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Das  ärgerliche  Leben  und  schreckliche  Ende  - 

deß  Tiel-berüchtigten  Ertz-Schwartzkflnstlers 

J  ohanni  8   Faus  ti, 


Erstlich,  vor  vielen  Jahren,  fleissig  beschrieben, 


von 


Georg  ßndolph  Widmann; 

letzo,   aufs  neue  ttberseben,   und  so  wol  mit  neuen  Erinnerungen, 
als   nachdencklichen  Fragen   und  Geschichten,    der  heutigen  bösen 

Welt,  zur  Warnung,  vermehret. 

Durch 

Gh.  Nicolanm  Ffitzerum, 

Med.  Doct. 

Nebst  vorangefügtem  Bericht, 

Conrad!  Wolff:  Platzii, 

weiland  der  heiligen  Schrifft  Doctorens,    von   der  greulichen 

Zauberey  -  Sünde ; 

und  einem  Anhange,  von  den  Lapponischen  Wahrsager-Pauken,  wie 
auch  sonst  etlichen  zaubrischen  Geschichten. 


Nürnberg, 

In  Verlegung  Wolgang  Moritz  Endters,   und  Johann  Andrese  Endters 

Sei.  Erben. 
M.    DC.   LXXIV. 

Fftnst  1 


162987 


Vorrede 

an  den  günstigen  Leser. 

Mir  zweiffelt  gar  nicht,  freundlicher  lieber  Leser,  es  wer- 
den sich  deren  nicht  wenige  finden  lassen,  die  dieses  Buch, 
Yon  D.  Fansti  gottlosen  ärgerlichen  Leben  und  Wandel,  welches 
doch  mit  grossem  Fleiß,  Mühe  und  Arbeit,  als  dem  rechten 
Original  gemäß,  ist  zuwegen  gebracht  worden,  ihrem  frühzei- 
tigen judicio  und  verkehrtem  Verstand  nach,  straffen,  und  auf 
andere  Meinung  ziehen  und  deuten  werden,  nach  jetzigem  Welt- 
Brauch,  indeme  sie  vielleicht  vorgeben  und  sagen  mögen,  man 
hätte  solche  Histori,  von  wegen  der  Jugend,  die  hieraus  et- 
wan  Böses  ziehen  und  sich  ärgern  möchte,  wol  unterlassen 
können. 

Nun  ists  nicht  ohne,  daß  man,  dem  Sprüchwort  nach,  den 
Teuffei  nicht  über  die  Thüre  mahlen,  oder  ihm  sonsten  Ur- 
sach  geben  soll ;  denn  er  für  sich  selbst  gerne  bey  und  um 
QDS  zu  wohnen ,  und  uns  in  alle  Sünde ,  Schand  und  Laster 
einzulüfaren,  begehret,  also,  daß  wir  vielmehr  vor  dem  Teuffei 
und  allen  so  ihm  anhängig  und  zu  gehörig,  fliehen  sollen, 
sonderlich  so  wir  uns,  wie  es  doch  stündlich  geschehen  soll, 
erinnern  wollen ,  wie  wir  in  der  H.  Tauffe  dem  Teuffei,  all 
seinem  Anhang  und  Wercken,  durch  die  Wiedergeburt  deß 
Heiligen  Geistes,  renunciiret  und  abgesagt  haben:  Welches 
denn  D.  Faustus  gantz  und  gar  in  Vergessenheit  gestellet,  und 
fiJiren  hat  lassen. 

Derohalben  ich  dieser  Meinung  nicht  bin,  daß  ich  hie- 
durch  und  hiemit  eine  Anreitzung  zur  Schwartzenkunst  geben 
wolle,  vielmehr  aber  das  Wiederspiel  dar  zu  legen  begehre; 
damit  männiglich  möge  treulich  gewarnet  und  ermahnet  wer- 


den,  sich  für  dergleichen  Nachstellungen  und  Stricken  deß 
Teuffels  um  so  viel  besser  vorzusehen,  und  zu  hüten. 

Denn  kan  er  die  Gottsfürchtigen ,  auf  Gottes  Zulassung, 
hindergehen  und  bezaubern,  massen  dieExempel  ins  künfftige 
weisen  werden,  wie  vielmehr  wird  er  sich  unterstehen,  sich 
an  die  ungläubige  und  Wankelmütige  zu  machen,  dieselbe  zu 
verfuhren,  weiln  er  doch  Tag  und  Nacht,  deß  Apostels  Petri 
Worten  nach,  seiner  1.  Epist.  im  5.  herum  gehet,  wie  ein 
brüllender  Low ,  zu  suchen ,  welchen  er  möge  verschlingen : 
mit  welchen  Worten  denn  eben  der  Apostel,  sonderlich  mit 
seinem  beygefügten,  Seyd  nüchtern  und  wachet,  nicht  allein 
die  Ungläubigen,  sondern  auch  andere  glaubige  Ghristen-Hertzen 
treulich  will  erinnert  und  vätterlich  ermahnet  haben,  sich 
ja  fleissig  und  augenblicklich  vorzusehen,  damit  sie  der  schlaue 
und  zugleich  unverdrossene  Geist  nicht  zu  Fall  bringen ,  und 
in  seine  Stricke,  ja  in  das  ewige  Verderben  führen,  und  stürtzen 
möge. 

Unter  vielen  Listen  und  Tücken  aber;  mit  welchen  der 
verdamte  Geist  dem  Menschen  nachstellet,  ist  die  Zauberey,  und 
so  genante  Hexerey,  nicht  der  geringsten  eine.  Denn  der 
Teuffei,  welcher  sich  auch  in  einen  Engel  deß  Liechts  gar 
meisterlich  verstellen  kan,  locket  durch  solche  die  Leute  zu 
sich ,  verspricht  ihnen ,  so  sie  sich  ihme  mit  Leib  und  Seele 
ergeben  wollen,  Kunst,  Geschicklichkeit,  Ehre  und  Ansehen, 
Reichtum  und  allerley  zeitliche  Freude,  Wollust  und  Kurtz- 
weil,  zu  verschaffen:  welches  er  ihnen  auch  bisweilen  leistet, 
aber  letzlich  müssen  sie  es  theuer  genug  bezahlen,  in  dem  er 
sie,  nach  einer  offt  nicht  gar  langen  Geniessung  solcher  Wol- 
lüsten, in  die  ewigwährende  HöUen-pein  versetzet. 

Daß  aber  Zauberey  seye,  ist  nicht  nur  aus  der  Heyden, 
bey  welchen  sie  vorzeiten  gar  gemeine  gewesen,  (als,  da  Pro- 
theus,  deß  lapeti  Sohn,  sich  durch  Zauberey  in  alle  Gestalten 
verwandeln  können:  Gyges  der  Zauberer,  hat  sich  können  un- 
sichtbar machen:  Cynops  ein  Zauberer,  hat  dem  Evangelisten 
Johanni  in  der  Insul  Pathmo  widerstanden:  item  Moses  Cre- 
tensis,  die  Circe,  die  Medea,  und  viel  andere)  hinterlassenen 
Schrifften,  sondern  auch  aus  der  H.  Schrift,  welche  der  H. 
Geist  selbst  hat   aufiseichnen   lassen,   bekandt  und   offenbar. 


Denn  es  wird  daselbst  gedacht  der  Warsager,  die  Pharao  hat 
lassen  bemffen,  ihm  seine  Traume  auszudeuten,  Genes.  14.  y. 
8^  der  Zauberer  in  Egypten^  die  dem  Mosi  seine  Wunder  durch 
ihre  Beschwerungen  haben  nachgethan,  Exod.  7. 11.  22.  Fem  er 
wird  gedacht  deß  Bileams,  Numer.  22.  t.  5.  der  Zauberin  zu 
Endor,  1.  Sam.  28.  v.  7.  der  König  Manasse  ist  auch  ein 
Hexenmann  gewesen,  der  gezaubert  hat,  2.  Ghron.  33.  Es 
hat  ingleichen  Zauberer  gegeben  zu  deß  Propheten  Daniels 
Zeiten,  seines  Buchs  im  2.  y.  2. 

Im  Neuen  Teetament  wird  Actor.  8.  9.  gedacht  Simons, 
deß  2^uberers  zu  Samaria,  der  selbst  Zauberey  getrieben :  wie 
auch  deß  Zauberers  Barjehn,  welcher  auch  Elimas  geheissen 
wird,  Actor.  13.  y.  6.  einer  Magd  zu  Philippis,  die  einen  Wahr- 
sager-Geist gehabt,  Actor.  16.  y.  16.  der  sieben  Sohne  deß 
Juden  Sceyae,  deß  Hohenpriesters,  Actor.  19  y.  14. 

und  wäre  nochmaln  zu  wünschen,  daß  solche  yermale- 
deyte  Kunst  nur  bey  den  aberglaubigen  Ungläubigen  yerblieben 
wäre,  nimmermehr  aber  auf  die  Christen,  pfui  der  Schande! 
transferiret  und  gebracht  worden :  immassen  denn  solches  lei- 
der! nicht  nur  yorige  yon  unsernVättem  hingelegte,  sondern 
auch  unsere  Zeiten  beglaubet,  und  mit  Entsetzen  erfahren 
müssen,  yiel,  ach!  sehr  yiel  der  yerföhrten  yerstockten  Leute, 
Zauberer,  Hexen  und  Unholden,  welche  man  ihrem  Verdienst 
nach,  meistentheils  lebendig,  yerbrennet. 

Auch  unter  den  H.  Päpsten  haben  sich  etliche  dieser  Kunst, 
wenn  es  änderst  eine  mit  Recht  zu  tituliren,  angesehen  und 
bekandt  gemacht;  alsSylyester  der  ander,  Benedictus  der  IX, 
Johannes  der  XIH,  der  XIX,  der  XX,  der  XXI,  Gregorius  der 
Vn,  und  XI,  Clemens  der  H,  Damasus  der  11,  Leo  der  IX, 
Paulus  der  H,  Alexander  der  VI. 

Ingleichen  schreibet  man  yon  dem  Bischoff  Heinrich  yon 
Basel,  Johanno  Teutonice,  yon  dem  Abbt  zu  Fulda,  Orlolffo, 
ApoUonio  ThyanfiBO,  Johanne  Trithemio,  Comelio  Agrippa,  Doct. 
Johanne  Fausto,  seinem  Famulo,  Christoph  Wagner,  Anton. 
Moro,  Petro  Apon.  Joh.  de  Luna,  Scoto,  und  andern;  welche 
allesamt  hierinnen  excelliret,  und  den  Meister  gespielet  haben. 

Gleichwie  nun  nicht  allein  wenn  in  Heiliger  Gottlicher 
Scbrifft,  sondern  auch  anderen  Historischen  Schrifften,  mancher 
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Gottloser,  Verruchter,  in  abscheuliehen  Sünden  und  Lastern 
lebender  Leute  gedacht,  und  deren  ärgerliches  Leben  und  Wan- 
del beschrieben ,  und  gleichsam  mit  lebendigen  Farben  abge- 
mahlet  wird,  nicht  eben  zu  dem  Ende  beschehen,  oder  etwan 
noch  heutiges  Tages  beschihet,  daß  wir  uns  daran  ärgern,  böse 
Exempel  nehmen,  oder  viel  weniger  ihnen  nachfolgen  sollen, 
ach  nein,  nimmermehr ;  viel  lieber  daß  wir  uns  daran  spiegeln, 
und  dadurch  von  dergleichen  Ubelthaten  abgehalten,  abge- 
schrecket  werden  mögen :  als  haben  auch ,  und  zwar  eben  zu 
dem  Ende,  unsere  liebe  Vorfahren,  unter  andern  die  Histori 
deß  berühmten  Schwartzkünstlers,  D.  Johanuis  Fausti,  beschrie- 
ben, der  Nachwelt  hinterlassen. 

Und  [obwohl  besagter  D.  Fausti  abentheuerlicher  Lebens- 
wandel J  und  dessen  hernachmals  erfolgtes  erschreckliches  Ende, 
Yor  diesem  mehr  als  einmal  zum  öffentlichen  Druck  kommen, 
und  gelanget ;  so  ist  doch  gleichwol  auch  dieses  wahr,  daß  in 
denselbigen  Exemplarien  viel  unwahres  mit  eingemischet,  viel 
auch  unterlassen  worden  seye :  in  dieser  Edition  aber,  als  welche 
dem  rechten  Original,  so  Christoph  Wagner,  der  Famulus  D. 
Fausti  guten  und  special  Freunden,  namentlich,  Thomas  Wol- 
haldt,  Thomas  Hanner,  Christoph  Haillinger,  Caspar  Moir,  Fride- 
rich  Bronauer,  Gabriel  Renner,  Johann  Victor,  auf  D.  Fausti 
Befehl,  kurtz  nach  seinem  Tod,  zu  banden  geliefert,  und  in 
einer  alten  Bibliothec  nachmals  aufbehalten  worden,  allerdings 
gemässe  ist,  deren  keines  anzutreffen.  - 

Über  das  ist  auch  diese  Edition  mit  vielen  Christlichen  Erin- 
nerungen, welche  obbesagter Author  Vorjahren  darzu  gethan, 
stattlich,  und  hoffentlich  erbaulich  versehen :  anjetzo  aber  fast 
durch  und  durchvermehret,  verbessert,  und  mit  vielen  merck- 
würdigen  Begebenheiten  und  Exempeln,  nachdencklichen  Fra- 
gen und  deren  kurtzer  Erörterung,  aus  berühmter  Leute,  die 
von  dergleichen  Materie  geschrieben,  hinterlassenen  Schrifften, 
ausgezieret:  daß  also  verhoffentlich  nichts  desideriret  werden 
mag,  was  so  wol  zur  Gemüts-Ergötzung  dem  günstigen  Leser, 
bey  habender  Zeit  und  Gelegenheit  dienen,  als  solchem  zugleich 
einige  Warnung  und  Unterricht  abgeben  könne. 

Der  grundgütige  GOtt  und  Vatter  im  Himmel,  der  sei- 
nen lieben  Sohn  JEsum  Christum   darum  in  diese  Welt   ge- 


sandt  hat,  daß  Er  deß  Teuffels  Wercke  zerstöre,  der  wolle 
uns  insgesamt,  unf  einen  jeden  insonderheit,  für  allen  Listen 
nnd  Tücken  deß  Teuffels,  oder  wie  der  Apostel  redet,  für  den 
feurigen  Pfeilen  deß  Böswichts,  behüten,  und  seine  liebe  Fron- 
geisterlein, die  Heiligen  Engel,  uns  zu  ordnen,  die  uns  be- 
wahren in  unserm  Thun  und  Leben,  auf  daß  ja  der  böse  Feind 
keine  Macht  an  uns  finden,  und  haben  möge,  um  seines  hoch- 
gepriesenen  Namens  willen,  Amen! 
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Verzeichniß   so    wol  der  Capitel  deß   ganzen  Buchs, 
als  aller  daselbst  befindlichen  Anmerkungen. 

Erstes  Theils,  erstes  Capitel. 

Wie  Johannes  Faustus,  als  er  zu  Ingolstadt  gestudiret, 
durch  böser  Gesellschaft  Verführung,  mit  abergläubischen  Cha- 
racteren,  und  erfolgenden  Beschwerungen,  umgegangen.  Blat  1 

Anmerckung. 

I.      Wenn  GOtt   gute  Ingenia   und  Verstand  verliehen,   daß  man  sol- 
chen üben,  und  zu  GOttes  Ehren  anwenden  solle.    4 
n.    Sonderlich  sich  für  böser  Gesellschaft  hüten.    5 

III.  Daß  die  jenigen,  die  sich  in  das  Zauberwesen  begeben,  beydes  zeit- 
lich und  ewig  gestraffet  werden,    ibid. 

IV.  Wie  die  Schwartzkünstlerey  anfangs  so  gering  scheinet,  gleich  als 
wenn  es  keine  grosse  Sünde  wäre.    7 

Das  ander  Capitel. 

Wie  D.  Faustus,  durch  Wolleben  und  Müssiggang,  zur 
Zauberkunst  kommen.    8 

Anmerckung. 

I.      Daß  manchmal   die  jungen  Leute  auf  Universitäten  ihre  Zeit  übel 

anwenden.    9 
n.    Was  der  Müssigang  sey,  und  was  er  zuwegen  bringe.     11 
III.   Daß  man  das  Ruhestündlein  zu  GOttes  Ehren  anwenden  solle.    12 

Das  dritte  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  sich  einen  Vorrath  von  allerhand  Zau- 
ber-Schriflften  und  Büchern  geschaffet,  imd  darinnen  mit  gros- 
sem Ernst  und  Fleiß  gestudiret  hat.    13 
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Amnercbing. 

« 

I.     Daß  zauberische  Schrifften  und  Bücher,  sonderlich  den   einfältigen 
und  jungen  Leuten,  nicht  zu  lesen  verstattet,  viel  lieber  mit  Feuer 
verbrennet  werden  sollen.    14 
IL    Ob  der  Aberglaub  für  eine  Zauberey-Sünde  zu  halten?    17 
in    Von  wem  die  Zauberey  ursprünglich,  herkomme,  und  durch  was  Ge- 
legenheit solche  aufkommen?    18 

Das  vierdte  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  seine  Complexion  erforschet,  ob  sie  ihm 
KU  seinem  Vorhaben  werde  forderlich  seyn,  oder  nicht?    21 

Anmerckung. 

I.  Der  Jugend  Sinn  und  Natur  ist  zu  erforschen,  wozu  sie  geneiget 
sey,  daß  man  sie  bey  Zeiten  entweder  dazu  halten,  oder  davon  ab- 
halten möge.    22 

IT.    Ob  auch  Gespenster  seyen?    24 

Das  fiinffte  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  von  einem  beschreyten  Cristall-Seher  den 
Geist  deß  Cristalls  überkommen,  womit  er  ihm  viel  Geld  ver- 
dienen gemacht,  ehe  und  bevor  er  noch  zur  völligen  Beschwe- 
rung deß  Satans  getreten.    32 

Anmerckung. 

I.  Was  davon  zu  halten,  daß  die  Hexen  und  Schwartzkünstler,  wenn 
man  etwas  verloren,  oder  sonsten.  Schaden  geschehen,  den  Thäter 
im  Cristall  oder  Zauber-Spiegel  zeigen?    33 

II.  D.  Faustus  hat  sich  allhie  beholffen  mit  der  Kaiser,  Könige,  ja  der 
H.  Päpste  Exempeln,  welche  gleicher  Gestalt  in  dieser  Kunst  excel- 
liret,  und  sich  der  Welt  bekandt  gemacht  haben.    38 

in.  D.  Faustus  ist  auch  durch  dieses,  seiner  Bekentniß  nach,  hierinn 
gestärcket  worden ,  daß  gleichwol  die  Schwartzkünstler  jederzeit 
hoch  gestiegen,  und  vor  der  Welt  ein  grosses  Ansehen  erlangen.  40 

Das  sechste  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  sich  unterstehet  den  TeuflFel  zu  be- 
schweren.   43 
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Amnercknng. 

« 

L  Daß  D.  FanstuB  seine  Beschwerung  eben  an  demCreutzweg  oder  Weg- 
scheidei  und  nicht  anderswo  angestellet.    45 

II.  Nigromantia  warum  sie  die  Schwartzekunst  genennet  werde?    46 

III.  Ob  die  heiligen  Wort,  derer  sich  D.  Faustus  allhie  bey  seiner 
ersten  Beschwerung  gebrauchet,  einige  Kra£Ft  an  imd  für  sich  selbst 
gehabt;  wie  man  etwan  noch  heut  zu  Tage  glauben  möchte, 
daß  sie  dieses  und  jenes  auswürcken  und  verrichten  könnten?  47 

Das  siebende  Capital. 

Dem   D.  Fausto  erscheinet   der  Satan  in  seiner  Behau- 
sung.   49 

Anmerckung. 

I.  Daß  man  den  Teuffel  nicht  einladen  solle,  er  kommt  wol  unge- 
beten.   50 

Das  achte  Gapitel. 
Von  dem  Gespräche  D.  Fausti  mit  dem  Teuffel.    52 

Anmerckung. 

I.     Daß  sich  der  Teuffel  in  eines  zottichten  Bären-Gestalt  dem  D.  Fausto 

gezeiget,  daß  ist  ihme  leicht  zu  thun  gewesen.    54 
n.    Daß  Teuffel  seyn,  ist  gewiß.    56 
in.  Was  eigentlich  die  bösen  Geister  sey.    57 

Das  neundte  Gapitel. 

Von   etlichen  Articuln   und  Puncten ,   welche  der  Satan 
dem  D.  Fausto  vorgehalten  hat.    58 

Anmerckung. 

I.  Von  dem  Bund  D.  Fausti  mit  dem  Teuffel.    62 

II.  Ob  dieser  Bund  D.  Fausti  mit  dem  Teuffel,  wie  auch  anderer  Zau- 
berer und  Hexen,   ein  wahrhafftiger  Bund  zu  nennen  seye?  63 

III.  Ob  solcher  Bund  mit  dem  Teuffel  wieder  könne  gebrochen ,  aufge- 
löset  und  umgestossen  werden?    66 

Das  zehende  Gapitel. 
Von   der   schröcklichen  Obligation  und  Handschrifft,    so 
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D.  Faufitns  dem  Satan,  in  Müncbs-Gesialt  verkappet,  hat  über- 
geben.   69 

Anmerckung. 

I.     Nicht  nnr  allhie  D.  Fausto.  sondern  auch   anderni   hat  der  Teuffei 

gleichmassif^  Articol  angemutet.    71 
IL    Daß  der  Teuffel  mit  eigenem  Blut   will   unterschrieben  haben,  ist 

ihme   nichts  neues,    weiln  ihn   ohn   Unterlaß  nach  Christen  Blut 

dfirstet.    73 

Das  eilfiFte  Gapitel. 

Wie  hier  auf  dem  D.  Fausto  der  Geist  in  voriger  Gestalt 
erschienen ,  ihme  trenlich  zu  dienen  verheissen ,  und  wie  sein 
Nam  gewesen.    78 

Anmerckung. 

I.  Von  den  Spiritibus  familiaribus  oder  Gemein-Geistern  etwas  zu  re- 
den gibt  Anlaß  D.  Fausti  Geist,  der  sich  allhier  einen  Spiritum  fa- 
miliardhi  will  genennet  wissen.    79 

II.  Ob  einer  einem  andern  könne  einen  Spiritum  familiärem  zuweisen 
und  überlassen,  verehren,  vertauschen,  und  gar  verkauffen?    84 

III.  Was  von  dem  Alraun  zu  halten?    85 

IV.  Daß  aach  die  bösen  Geister  ihre  Namen  haben,  als  Mephostophi- 
les,  XL  s.  f.    87 

Das  zwolffte  Gapitel. 

D.  Faustus  vertrauet  nicht  allerdings  seinem  Geist  Me- 
phostophili.    88 

Anmerckung. 

L     Daß  dem  Geist  so  bald  D.  Fausti  Gedanken  wissend  gewesen.    91 
IL    Daß  der  Geist  eben  in  eines  Münchs-Gestalt  erschienen.    92 
III.  Der  Teuffei  ist  ein   hoffärtiger  Geist,  lässt  sich  nicht  gern  ver- 
spotten.   98 

Das  dreyzehende  Gapitel. 

Wie  D.  Faustus  durch  HüliFe  seines  Geistes,  seine  Haus- 
haltung angerichtet,  auch  Speis  und  Tranck,  nur  nach  Belie- 
ben^ zuwege  gebracht  hat.    96 
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Anmerckung. 

I.  Wenn  manchmal  das  Gütlein  durch  Spielen,  Fressen,  Sauffen,  u. 
s.  w.  ist  durchgebracht  worden,  kommt  man  in  die  Armut,  welche 
denn  eine  ürsach  wird,  daß  man  sich  dem  Teuffei  ergibt.    98 

IT.  Wegen  der  Wollust  deß  Fleisches,  damit  er  nur  immer  gute  Tage 
und  alles  vollauf  haben  möge,  ergibt  sich  D.  Faustus  dem  Teuffei.  99 

III.  Ob  Speis  und  Tranck,  so  der  Geist  dem  D.  Fausto  täglich  zuge- 
bracht, natürlich  gewesen?    103 

Das  vierzehende  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  fort  und  fort  im  Lüder  gelebet,  und  sich 
also  gar  um  nichts  bekümmert;  auch  was  fär  ein  Gespräch 
er  mit  dem  Geist  gehalten.    106 

Anmerckung. 

I.  D.  Faustus  ergibt  sich  gantz  und  gar  dem  Fressen  und  Sauffen, 
u.  s.  f.     109  ,     • 

II.  Was  von  den  Haus-Götzen,  Erdmännlein,  zu  halten?    110 

III.  Von  den  Spiel-süchtigen.     113 

Das  funffzehende  Capitel. 

Wie  der  Geist  Mephostophiles  dem  D.  Fausto  verboten, 
von  Glaubens-Sachen  zu  disputiren,  auch  etliche  Bücher  in  der 
H.  Schrifift  zu  lesen  untersaget.    115 

Anmerckung.  / 

I.     Warum  der  Geist  dem  D.  Fausto  solches  verboten?    117 
IL    D.  Faustus  will  seinen  Geist  für  seinen  Prädicanten  und  Lehrer  an- 
nehmen,  da  er   doch  wissen  sollen,   daß   er   ein  Lügengeist  seye 
von  Anfang.     119 

Das  sechszehende  Capitel. 

D.  Fausti  erste  Frag  an  seinen  Geist:  was  er  anfangs 
für  ein  Geist  gewesen?    121 

Anmerckung. 
I.     DaßLudfer  sey  ein  Fürst  dieser  Welt,  und  ein  mächtiger  Geist.  122 
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IL  Daß  der  TeufPel  den  Menschen  nichts  Gutes  gönne,  wie  freundlich 
er  sich  stellet.     123 

Das  siebenzehende  Capitel. 

D.  Fausti  andre  Frag  an  seinen  Geist:  ob  der  bösen 
Geister  viel  seyn?    124 

Anmerckung. 

I.  DaO  zwar  der  TeufiTel  eine  unzehliche  Menge  um  uns  her,  jedoch  her 
gegen  der  SSchutz  der  H.  Engel  mächtig  gnug  seje,  die  Frommen  zu 
beschützen.     125 

Das  achtzehende  Capitel. 

D.  Fausti  dritte  Frag  an  seinen  Geist:  aus  was  Ursach 
die  Teuffei  Yon  GOtt  aus  dem  Himmel  seyen  Verstössen 
worden  ?    127 

Anmerckung. 

1.  Aus  was  Ursachen  Ludfer  gefallen,  und  aus  dem  Himmel  Verstös- 
sen worden?    129 

IL  Daß  nicht  Ludfer  allein  gefallen,  immassen  der  Geist  allhier  vor- 
schwatzet, sondern  auch  alle  böse  Geister.    131 

Das  neunzebende  Capitel. 

D.  Fausti  vierdteFrag  an  seinen  Geist:  von  dem  Himmel, 
und  den  Engeln.    132 

Anmerckung. 

L  Daß  die  TeufFel  zwar  eine  Erkenntniß  Gottes  haben,  GOtt  aber 
l&üst  nicht  zu,  daß  sie  seine  Herrlichkeit  offenbaren,  allermassen  all- 
hier Mephostophiles  selbst  bekennet.    134 

IL    Daß  die  EL  Engel  ausg^theilete  Aemter  haben.    135 

Das  zwantzigste  Capitel. 

D.  Fausti  fÜnffte  Frag  an  seinen  Geist:  von  dem  Pa- 
radis.    135 

Anmerckung. 

l.     Was  die  H,  Kirchenlehrer  von  dem  Paradis  gehalten.    144 
IL    Von  dem  verbotnen  Baum  im  Paradis.     148 


14 


Das  ein  und  zwantzigste  Capitel. 

D.  Fausti  sechste  Frag  an  seinen  Geist:  yon  der  Ordnung 
der  Teuffei.    149 

Anmerckung. 

I.  Daß  die  TeufFel  ihre  besondere  Ordnung  und  Regiment  haben.    152 

II.  Neun  sonderliche  Fürsten  werden   allhier  von  dem  Geist  namhafft 
gemacht.    154 

Das  zwey  und  zwantzigste  Capitel. 

D.  Fausti  siebende  Frag  an  seinen  Geist:  was  er,  der 
Geist,  thun  wolte,  wenn  er  an  seiner,  D.  Fausti,  Stelle  ge- 
wesen wäre?    157 

Anmerckung. 

I.     Daß  wir  uns  nicht  mutwillig  in  die  Sünde  einflechten,  noch  auch  in 
derselben  verzagen  noch  verzweiffein  sollen.    160 

Das  drey  und  zwantzigste  Capitel. 

D.  Fausti  achte  Frage  an  seinen  Geist:  ob  er  in  Hoff- 
nung stünde,  daß  er  und  andere  Teuffei  endlich  selig  werden.  161 

Anmerckung. 

I.     Was  von  obiger  Frag  zu  halten,  da  der  Geist  in  Hoffnung  stehet,  end- 
lich noch  selig  zu  werden.    164 

Das  vier  und  zwantzigste  Capitel. 
D.  Fausti  neundte  Frag  an  seinen  Geist :  von  der  Hölle.  166 

Anmerckung. 
I.     Ob  eine  Hölle  sey,  oder  nicht?    167 

Das  fünff  und  zwantzigste  Capitel. 
Von  D.  Fausti  Hund,  Prasstigiar  genannt?    170 

Anmerckung. 

I.     Von  etlichen  SchwartzkÜnstlem   die  ebenmässig  ihren  Geist  in  Qe- 
stalt  eines  Hunds  bej  sich  gehabt  haben.  171 
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Das  sechs  und  zwantzigste  Gapitel. 
Von  deß  D.  Fansti  lustbarer  Behausung.    173 

Anmerckung. 

I.     Daß  solche  Lustbarkeiten  der  Behausung  D.  Faustii  eitel  Verblen- 
dungen gewesen.    175 

Das  sieben  und  zwantzigste  Capitel. 
Von  D.  Fausti  gezauberten  Lust-Garten.    178 

Anmerckung. 

I.     Von  etlichen  Schwartzkünstlern,  welche  auch  dergleichen  Lust-Gär- 
ten durch  ihre  Kunst  zuwegen  gebracht  haben.     181 

Das  acht  und  zwantzigste  Capitel. 

D.  Faustus  ist  ein  berühmter  Astrologus  und  Mathema- 
ticQS  zur  selben  Zeit  gewesen.    182 

Anmerckung. 

I.  Was  von  der  Astrologia  und  Stemsehem  von  der  Calender-Schreibe- 
rey,  und  dem  Nativität-stellen  zu  halten  seye?    184 

Das  neun  und  zwantzigste  Capitel. 
Von  D.  Fansti  Wahrsagerey.    198 

Anmerckung. 

I.     Von  der  Chiromantia  oder  Wahrsagung  aus  der  Hand.    199 
IT.    Von  den  Zigeunern.    201 

Das  dreissigste  Capitel. 

D.  Faustus  fraget  seinen  Geist,  ob  ihn  der  TeufFel,  wie 
andere  Gottlose,  vorlängst  auch  geregiret  und  besessen  hätte?  206 

Anmerckung. 

l.  Welcher  gestalt  der  Teuffei  der  (Gottlosen  Hertz  regiere  und  besitze, 
und  ihnen  allerhand  böse  Gedanken  eingebe,  und  solcher  (Gestalt 
sein  Werck  in  ihnen  habe.   207 

n.  Daß  der  Tenffel  der  Gottlosen  Sinn  und  Gedanken  deQ  Hertzens 
kenne  nnd  wisse;  aber  der  frommen  Gläubigen  mit  nichten.    209 
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IIT.  Was  der  frommen  Glaubigen  Gebet  vermöge  wider  den  TeufiFel.    210 

Das  ein  und  dreissigste  Gapitel. 

Von  drey  jungen  Baronen,  welche  D.  Faustus  auf  ihr  Be- 
gehren gen  München,  das  Fürstliche  Beylager  zu  sehen,  auf 
dem  Mantel  dahin  brachte.    212 

Anmerckung. 

I.  Daß  manche  junge  Leute  aus  lauterm  Fürwitz ,  und  begierlicher 
Lesung  Schwartzkünstlerischer  Bücher,  in  grosse  Gefährlichkeit, 
ja  gar  in  das  Zauber- Wesen  gerathen.    217 

II.  Was  von  der  Mantelfahrt  D.  Fausti  zu  halten ;  auch  obs  zu  glauben 
sey,  daß  noch  heutiges  Tags  die  Zauberer,  Hexen  und  Unholden, 
an  ferne  abgelegene  Oerter  leibhafftig  fahren,  oder  gebracht 
werden  ?    220 

Das  zwey  und  dreissigste  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  Geld  von  einem  Juden  entlehnet,  und 
ihme  seinen  Fuß  zum  Unterpfand  eingesetzet.    226 

Anmerckung. 

I.  Ob  man  die  Juden,  weiln  sie  ja  ebenmässig  noch  heutiges  Tags  so 
wucherisch  gegen  die  Christen  gesinnet  seynd,  wie  allhie  dieser  ge- 
gen dem  D.  Fausto,  solle  dulten  oder  nicht?    330 

IL  D.  Fausti  abgeschnittener  Fuß  ist  nur  eine  blosse  Verblendimg  ge- 
wesen.   233 

Das  drey  und  dreissigste  Gapitel. 
Wie  D.  Faustus  einen  Roßtäuscher  betreugt.    235 

Anmerckung. 
L     Von  etlichen  gleichmässigen  Exempeln.    236 

Das  vier  und  dreissigste  Capitel. 

D.  Faustus  yerkaufft  fünff  fette  Schweine,  eins  um  6. 
Gulden.    240 

Anmerckung. 
I.     Ob  nach  Anleitung  dieser  und  anderer  Verwandlungen  D.  Fausti, 
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noch  heutiges  Tags  durch  daß  Teuffels  Hülffe  die  Zauberer,  Hexen 
und  Unholden,  nicht  allein  sich  selbst ,  sondern  auch  andere  Men 
sehen,  können  nach  ihrem  Gefallen,  in  einem  Augenblick  in  Katzen, 
Hunde,  Wölffe,  und  andere  unTernünffbige  Thiere  yerwandeln?241 

Das  fünff  und  dreissigste  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  zu  Leipzig  mit  gar  leichter  Mühe  ein 
sehr  grosses  Faß  Wein  aus  dem  Keller  brachte,  und  solches 
durch  Wettung  gewänne.    251 

Anmerckung. 

I.  Was  davon  zu  halten,  wenn  einem,  wie  allhie  dieser  Gesellschaft  bej 
ihrer  Abreise,  ohngefehr,  ein  Haas  oder  Wolff,  u.  s.  f.  über  den  Weg 
laufft;  oder  frühmorgens  einem  ein  altes  Weib  begegnet?    253 

IL    Vom  Bock-holen.    256 

Das  sechs  und  dreissigste  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  zu  Erffurt  den  Studenten  etliche  Griechische 
Helden,  samt  einem  ungeheuren  Riesen,  yorgestellet  hat.    258 

Anmerckung. 

I.  Ob  einer  sich  mit  gutem  Gewissen  möge  fest  oder  Schuß-  und  Stich- 
frej  machen?    261 

II.  Von  den  ungeheuren  Biesen,  auch  ob  sie  jemaln  gewesen?    264 

Das  sieben  und  dreissigste  Capitel. 

-Wie  D.  Faustus,  als  man  seiner  bey  einer  Gasterey  ver- 
langet, er  aber  von  dar  weit  entfernet  gewesen,  unversehens 
sich  bey  den  Gästen  eingefunden.    268 

Anmerckung. 

I.     Ob  denn  der  Teuffei  alles  wisse.    273 

n.    Von  einem  dergleichen  gezauberten  unersättlichen  Pferd.    275 

Das  acht  und  dreissigste  Capitel. 

D.  Faustus  verschaffet  durch  seine  Kunst,  daß  die  blocken- 
den Kfihe  alsobald  stille  worden.    276 

Anmerckung. 

I.     Daß  auch  noch  heutiges  Tags  den  Dieben  und  Räubern  die  Kunst  die 
Vwt  2 
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Hunde  zu  beschweren ,   daß   sie   nicht   bellen  noch  beissen ,  damit 
sie  also  ungehindert  einbrechen  und  stehlen  mögen,  bekant  seye.  277 
n.    Von  dem  Schlangen-beschweren  oder  bannen,  daß  sie  ihren  Gifft  und 
Wut  fahren  lassen.    278 

Das  neun  und  dreissigste  Capitel. 
D.  Faustus  ergreifft  einen  Regenbogen  in  seiner  Hand.    281 

Anmerckung. 

I.      Ob  solches  ßegenbogen-fassen  dem  Teuffei,  als  einen  Herrn  der  in 

Lüfften  herrschet,  natürlicher  weise  müglich  seye?    283 
IL    Von  dem  Regenbogen,  und.  was  dieser  sey  ?    ibid. 

Das  yiertzigste  Capital. 

D.  Faustus  verzaubert  einem  groben  Bauren ,  der  in  die 
Stadt  gefahren,  und  ihn  nicht  auf  den  ledigen  Wagen  sitzen 
lassen,  die  Räder  von  dem  Wagen  in  die  Lufft.    285 

Anmerckung. 

I.  Ob  dieser  Schwindsüchtige  in  der  Histori  recht  gethan,  daß  er  sich 
der  Magischen  Cur  D.  Fausti  untergeben?  Oder,  ob  noch  heutiges 
Tags  ein  rechtschaffener  Ohrist  mit  gutem  Gewissen  der  Zauberer 
und  Hexen  zauberische  Mittel  könne  gebrauchen  ?    287 

II.  Daß  die  Zauberer  und  Hexen  bey  Curir-  und  Heilung  der  Kranck- 
heiten  einig  und  allein  haben  wollen,  man  soll  nur  ihnen  vertrauen, 
und   daran  fest  glauben,   so   werde  es  gewißlich  helffen.    293 

III.  Die  Zauberer  und  Hexen  werden  vielmal  durch  den  Teuffei  dahin 
angehalten,  daß ,  wenn  sie  durch  Zauberey  jemand  wollen  gesund 
machen,  sie  dieselbe  Kranckheit  so  bald  einem  andern  wieder  müs- 
sen anzaubern,  oder  wo  sie  solches  nicht  vermögen,  so  bald  selbst 
darüber  umkommen.    295 

VI.  Was  von  dem  Bussen,  oder  Segensprechen  über  die  Erancken,  zu 
halten  seye?    297 

Das  ein  und  yiertzigste  Capitel. 

Von  seiner  seltzamen  Begebenheit  vier  verwägener  Schwartz- 
künstler,  wie  sie  einander  die  Eopffe  abbieben,  und  wieder 
aufsatzten,  deren  einem  aber  D.  Faustus  die  Kunst  aufgethan.  301 

Anmerckung. 
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l.     Was  Ton  dem  Kopff  abhauen  der  Schwartzkünstler  zu  halten?    303 
IL    Vom  Unsichtbar  machen.    806 

Das  zwey  und  yiertzigste  Capital. 

D.  Faustos   frifist  einem  Bauren  sein   Fuder  Heu,   samt 
dem  Wi^en  und  Pferden.    307 

Anmerckung. 

I.     Was  aus  der    täglichen   Füllerey  und   Trunckenheit  zu  mancher 
Zeit  für  Unglück  und  Hertzeleid  entstehen  könne.    309 

Das  drey  und  viertzigste  Gapitel. 

D.  Faustus  frisst  zu  andrer  Zeit  einem  Bauren  ein  halbes 
Fader  Heu  auf.    313 

Anmerckung. 
I.     Von  einer  gleichmftssigen  Begebenheit.    314 

Das  vier  und  viertzigste  Gapitel. 

D.  Faustus  fraß  einsten  einen  Wirthsjungen  samt  den 
Kleidern,  der  ihm  alleweg  zu  voll  einschenckte.    317 

Anmerckung. 
I.     Von  etlichen  dergleichen  Exempeln.    318 

Das  fbnff  und  yiertzigste  Gapitel. 

Von  einem  Hader  etlicher  trunkenen  Studenten,  den  D. 
Faustus  durch  Verblendung  stillete.    319 

Anmerckung. 

I.     In  welch  Unglück  und  Schaden  zu  mancher  Zeit  die  Jugend   ge- 
rathe,  wenn  sie  sich  eu  den  Huren  S.  V.  gesellet.    320 

Das  sechs  und  yiertzigste  Gapitel. 

Wie  D.  Faustus  bey  einem  Gelache  in  einem  Wirthshaus 
die  yoUen  schreyenden  Baure  stillte,  daß  keiner  kein  Wort 
mehr  reden  kunte.    321 

2* 


20 


Anmerckung. 

I.  Daß  die  Zauberer  und  Hexen  den  Menschen  auf  Gottes  Zulassung, 
Eranckheiten  zufügen,  Lähme  zuschicken,  Nadeln,  Haar,  Lumpen 
und  dergleichen  in  den  Leib  hinein  zaubern  können,  ja  machen, 
daß  manche  von  dem  bösen  Geist  gar  besessen  werden,  den  sie  in 
sie  bannen.    328 

Anderes  Theils,  Erstes  Capitel. 

D.  Paustus  will  sich  bekehren,  wird  aber  von  dem  Geist 
wendig  gemacht,  daß  er  sich  ihme  aufs  neue  verschrieben.    330 

Anmerckung. 

I.  Ob  die  Zauberer,  Hexen  und  Unholden,  bekehret  und  seelig  wer- 
den können?    332 

Das  andre  Capitel. 

Was  ftir  einen  Danck  und  belohnung  dieser  fromme  Alte, 
seiner  treuen  Warnung  halber  von  dem  D.  Fausto  bekommen.  343 

Anmerckung. 

L  Daß  fromme  gottsfürchtige  Leute  manchmal  schlechten  Lohn  ver- 
dienen, wenn  sie  die  gottlosen  und  in  beschrejten  Lastern  lebende 
straffen,  und  von  solchen  abmahmen.    346 

II.  Daß  einer  Christlichen  Obrigkeit  gebühre  und  zustehe  auf  die  Zau- 
berer und  Hexen  gute  nachforschung  anzustellen,  und  dazu  die 
ihnen  in  Rechten  geweisete  zulässige  Mittel  ohne  Verzug  zu  ge- 
brauchen.   347 

ni.  Welcher  Gestalt  und  auf  was  Weise  und  Art  die  Zauberer,  Hexen 
und  Unholden,  den  Menschen  und  dem  Viehe  Schaden  thun.    351 

Das  dritte  Capitel. 

D.  Faustus  machet  aus  Rachgierigkeit  einem  Wirth  einen 
Polter-Geist  in  seine  Behausung.    356 

Anmerckung. 

I.  Daß  ohne  den  Willen  Gottes,  weder  der  Teuffei,  noch  seine  Werck- 
zeuge,  die  Zauberer  und  Hexen,  wie  gerne  sie  es  auch  thun  wol- 
ten,  den  Menschen  an  seinem  Leib  und  Leben  schaden  mOgen.    359 
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n.    Was  denn  eigentlich  solche  Geister  und  Gespenster  seyn  ?    360 
III.  Von  den  Ursachen  der  Gespenster,  woher  sie  kommen,  und  woraus 
sie  bestehen.    363 

Das  yierdte  Capitel. 

D.  Fattstus  nimmt  einen  jungen  Schuler  zu  einem  famulo 
auf,  mit  namen  Christoph  Wagner.    368 

Anmerckung. 

L     Yon  der  verbottenen  Priester-Ehe  imPapstum,  was  Unheil  zu  man- 
cher Zeit  daraus  erfolge«    369 
II.     Was  Yon  den  Bastarden  oder  Hurenkindern  zu  halten?    373 

Das  fünffte  Capitel. 

D.  Fanstus  verschencket  seinen  zottichten  schwartzen  Hund, 
Prastigiar  genant.    374 

'  Anmerckung. 

I.  Was  bey  den  Heyden  die  Oracula  gewesen.    376 

II.  Ob  und  wie  der  Teuffei  die  Wahrheit  sagen  könne?   und   ob  man 
ihm  glauben  solle,  wenn  er  schon  die  Wahrheit  redet?    377 

Das  sechste  Capitel. 

Von  zweyen  Adelichen  Personen,    die  D.  Faustus    diirch 
seine  Zauberey  zusammen  gekuppelt  hat.    381 

Anmerckung. 

I.  Ob  einer,  der  sich  in  diese  oder  jene  Weibs  Person  verliebet,  bey 
solcher  aber  keine  Gegenliebe  verspüret  oder  wol  zu  hoffen  hat, 
verschaffen  kan,  daß  solche  durch  einen  bey  gebrach  tenLiebetranck, 
oder  andere  Verzauberung,  zur  Gegenliebe  gebracht,  und  gleich- 
sam hierzu  genötiget  werden  möge?    383 

IL  Daß  solcher  und  dergleichen  durch  Zauberische  Zusammenkuppe- 
lung  zuwege  gebrachter  Ehestand  nimmer  gut  thue,  und  gemeinig- 
lich ein  böses  End  neme.    388 

Das  siebende  Capitel. 

Hält  in  sich  eine  Copey  eines  Schreibens  eines  Edelmans 
an  D.  Faustum,  von  wegen  eines  Gespenstes  in  einem  Schloß.    389 
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Anmerckung. 

I.     Ob  maD  die  Gespenster  befragen,  wer  sie  seyn,  und  was  sie  wollen, 

oder  gar  beschwören  solle?    391 
IL    Wie  und  auf  was  Weise  man  der  Gespenster,  und  ihres  Polterns  in 

diesem  oder  jenem  Ort,  los  werden  könne?    394 

Das  achte  Capitel. 
Von  einem  Schatz  den  D.  Faustus  gegraben.    400 

Anmerckung. 

I.  Welch  eine  schwere  Sünde  es  seye,  Geld  vergraben,  damit  nur  die 
Freunde  und  Nachkommen  nichts  darvon  gemessen.    401 

II.  Daß  nicht  allein  die  Erhebung  deü  Schatzes  allhie  eine  feurige 
Schlang,  und  andere  Gespenster  haben  verwehren  wollen,  sondern 
auch  daß  das  Silber  und  Gold  zu  lauter  Kolen  worden;  dieses  ist 
wol  mehr  geschehen,  wie  die  Erfahrung  lehret.    402 

Das  neundte  Capitel. 

D.  Faustus  stellet   einem  Cardinal  zu  Ehren  eine  Lufft- 
Jagt  an.    405 

Anmerckung. 

I.  Dieser  Jagteufiel  D.  Fausti  gibt  Anlaß  etwas  zu  melden  von  dem 
täglichen  Jagen,  wie  auch  dessen  Mißbräuchen.    407 

II.  Der  Teuffei  und  seine  Gespenste  lassen  sich  offt  bej  Nacht  mit 
Hetzen  und  Jagen  sehen  und  hören.    410 

Das  zehende  Capitel. 

D.  Faustus  erwecket  dem  Kaiser  Maximiliano  I.  den  Welt- 
bezwinger Alexandrum  Magnum,  nebenst  seiner  Gemahlin.    412 

Anmerckung. 

I.  Ob  diese  Erweckung  und  Vorstellung  Alexandri  M.  und  seiner  Ge- 
mahlin, wahrhaftig  gewesen?    414 

Das  eilffte  Capitel. 

Von  einem  schönen  Saal,  den  D.  Faustus  durch  Zauberey 
dem  Kaiser  Maximiliano  zugerichtet  hat.    418 
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Anmerckung. 

L  H&lt  in  sich  eine  Warnung,  sich  für  solcher  teuflPlischer  Verblendnngs- 
Knnst  zu  hüten.    420 

Das  zwölfiFte  Gapitel. 

Von  einem  schönen  Gewölcke,  und  bald  darauf  erfolgtem 
schweren  Donnerwetter,  welches  abermal  D.  Faustus  auf  dem 
Kaiser!.  Saal  angerichtet.    423 

Anmerckung. 

I.  Was  es  für  eine  Beschaffenheit  habe  mit  dem  Wettermachen,  so 
den  Zauberern  und  Hexen  zugeschrieben  wird;  ob  sie  nemlich  nach 
ihrem  Gefallen  Donner,  Hagel,  Wetter  machen,  die  Früchte  auf  dem 
Felde  und  an  den  ^ume^n  verderben  mögen?    424 

Das  dreyzehende  Gapitel.' 

Wie  D.  Faustus  einem  Ritter  ein  Hirschgeweih  an  den 
EopfiF  angezaubert  hat.    436 

Anmerckung. 
I.     Von  etlichen  gleichmässigen  Ezempeln.    437 

Das  vierzehende  Gapitel. 

Wie  gemeldter  Ritter  sich  an  D.  Fausto,  wegen  ange- 
thaner  Schmach  und  Beschimpffung ,  hat  wieder  rächen  wol- 
len.   439 

Anmerckung. 

L  Von  denen  die  zu  mancher  Zeit  einen  Hauffen  Reuter  ins  Feld  ge- 
zaubert, und  also  ihrem  Feind,  wo  nicht  allzeit  obgesieget,  jedoch 
entgangen  seynd.    441 

■ 

Das  funffzehende  Gapitel. 

D.  Faustus  verschafft  durch  seine  Kunst  einem  Freyherm 
eine  schöne  Lust  von  vielerley  Vögeln.    443 

Anmerckung. 
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I.      Von  den  Augnrationibus ,   oder  Weissagungen  und  Deutungen  die 

von  den  Vögeln  hergenommen  werden.    446 
IL    Was  davon  zu  halten  sey,  daß  Hund,  Katzen,  Eulen,  heulen,  wenn 

jemand  sterben  soll?    452 

Das  sechszehende  Capitel. 

Wie  D.  Faustiis  der  Gräfin  von  Anhalt  zeitige  Trauben, 
Aepffel  und  Birn  zuwegen  gebracht.    457 

Anmerckung. 

I.  Daß  solches  alles  dem  Teuffei,  als  einem  sehr  geschwinden  und  zu- 
gleich mächtigen  Geist,  wol  müglich  und  thunlich  gewesen.    458 

Das  siebenzehende  Gapitel. 

Wie  D.  Faustus  bey  seinem  Abschied  vom  Hof,  ein  schönes 
Castell  oder  Schloß  vor  der  Stadt  heraus,  dem  Grafen  zu  Ehren 
aufgerichtet,  und  in  solchem  ein  herrliches  Frühmahl  ange- 
stellet  hat.    460 

^Anmerckung. 

I.  Daß  abermal  nicht  allein  dieses  herrliche  Schloß,  sondern  auch  das 
in  demselben  stattlich  zubereitete  und  eingenommene  Frühmahl 
nur  eine  Verblendung,  massen  der  Ausgang  erwiesen.    462 

Das  achtzehende  Capitel. 

D.  Faustus  fahret  einen  in  der  Türekey  gefangenen  Edel- 
mann durch  seinen  Geist  wieder  nach  Haus,  da  sich  dessen 
Weit)  bereits  in  anderwärtige  Ehe  begeben  hatte.    466 

Anmerckung. 

I.  Was  zu  halten  sej  von  denen,  die  ohne  Schlüssel  und  andern  Ge- 
walt, Schlösser  und  verwahrte  Gefängnisse  eröffnen  wollen?    470 

II.  Ob  die  ehliche  ßeywonung,  sonderlich  bey  denen  neugetrauten  Per- 
sonen, durch  Nestelknüpffen,  Schloß-zuschliessen,  und  andere  zaube- 
rische Wort  und  Wercke,  könne  gehindert  und  zu  nichte  gemachet 
werden?    471 

III.  Der  Gutthat,  die  uns  in  Zeit  der  Noth  ist'  erwiesen  worden,  sollen 
wir  nimmermehr  vergessen.    474 

Das  neunzehende  Capitel. 
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Wie  D.  Faustus  auf  eine  Zeit  Faßnacht  gehalten,  und 
mit  etlichen  Studenten  in  deß  Bischoffs  zu  Saltzhurg  Keller 
gefahren.    479 

Anmerckung. 

L  Daß  allhie  die  Studenten  durch  die  Kunst  D.  Fausti,  nicht  verblen- 
deter Weise,  sondern  leibhafftig  in  den  Keller  deß  Bischoffs  von  Saltz- 
hurg kommen.    482 

IL  Wie  dodi  D.  Faustus  allhie,  und  noch  heutiges  Tags  an  manchen 
Orten  die  Zauberer  und  Hexen  in  die  Wein-  und  Bierkeller,  durch 
versperrte  Thfire,  so  engeLOcher,  u.  s.  w.  fahren  und  kommen?   485 

IIL  Warum  doch  GOtt  nicht  allein  hie  dem  D.  Fausto  verstattet,  daß 
er  den  guten  KeUermeister  mit  sich  hinweg  führen  mdgen,  und  in 
so  grosser  Lebens-Gefahr  sitscen  lassen,  sondern  noch  heut  zu  Tage 
zu  mancher  Zeit  den  Zauberern  und  Hexen  verhänget,  daß  sie  manchem 
frommen  Menschen  durch  ihr  Zauberwerck  allerley  Schaden  thun?  486 

Das  zwautzigste  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  mit  obgemeldten  Studenten  die  Baccha- 
nalia  celebrirt,  und  Faßnacht  gehalten.    493 

Anmerckung.  * 

L     Von  der  Faßnacht,  und  deren  Ursprung.    498 

Das  ein  und  zwantzigste  Capitel. 
D.  Faustus  will  sich  verehlichen.  .  499 

Anmerckung. 

L  Vom  Epicurischen  Leben  D.  Fausti,  imd  anderer  ruchlosen  Leute 
mehr.  501 

IL  Daß  der  Teuffei  jederzeit  ein  abgesagter  Feind  sey  deß  H.  Ehe- 
stands.   507 

in.  Allhie  an  dem  D.  Fausto  sihet  mans,  gibts  auch  die  Erfahrung,  wenn 
etwau  die  Hexen  und  Zauberer  wider  ihren  Bund  und  ihr  Verspre- 
chen in  demselben,  oder  nur  im  geringsten  wider  den  Willen  ihres 
Meisters,  handien,  wie  er  sie  martere  und  peinige.    509 

Das  zwey  und  zwantzigste  Capitel. 

Wie  sich  D.  Faustus,  weiln  er  ja  sich  nicht  verheurathn 
dörffen,  die  schone  Kelenam  aus  Griechenland,  zu  einer  Bey- 
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BcUafferin  durch  Vennittelung  seines  Greists  geschaffet',  und 
mit  welcher  er  einen  Sohn  erzeuget.    511 

Anmerckung. 

I.  Ob  der  böse  Geist  unter  derGfestalt  eines  Succubi,  oder  Incubi,  ver- 
möge auf  natürliche  Weise  sich  zu  yermiBchen,  und  einige  Sdiwän- 
gerung  hieraus  aus  zu  wurcken,  oder  nicht?    513 

Drittel  Theils,  Erstes  Capitel. 

D.  Faustus,  als  er  seines  Lebens  Ende  herbey  rucken 
sähe,  verfertiget  ein  Testament,  darinn  er  seinen  Famulum, 
Christ.  Wiener,  zu  einen  Erben  seiner  Verlassenschaft  ver- 
ordnet ,  ihme  auch  seine  Zauberbücher ,  ja  die  Kunst  Selbsten 
zum  höchsten  recommendiret.    520 

Anmerckung. 

I.  Daß  Zauberey  insgemein  keine  Kunst  zu  nennen  seye.    522 

II.  Was  für  eine  erschröckliche,  greuliche  und  abscheuliche  Sunde  die 
Zauberey  sey.    523 

Das  andre  Capitel. 

D.  Faustus  verschaffet  seinem  Famulo  einen  Geist,  der 
sich  Auerhan  nennen  liesse.    527 

Anmerckung. 
I.     Welcher  Gestalt  sich  vor  der  Zauberey  zu  hüten.    528 

Das  dritte  Capitel. 
D.  Faustus  propheceyet,  was  künfftig  geschehen  werde.    531 

Anmerckung. 

I.  Ob  dem  Teuffei,  so  wol  auch  durch  dessen  Vermittelung  den  Zau- 
beren und  Schwartz-künstlern,  die  Wissenschafft  der  zukünfftigen 
Dinge  bekandt,  imd  sie  zuvor  ehe  sie  geschehen,  davon  reden 
können,  daß  sie  geschehen  werden?    540 

Das  vierdte  Capitel. 
Der  Teuffei  gibt  dem  D.  Fausto  seinen  Dienst  und  Bund 
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auf,    als   er  nur   noch   einen  Monat  zu  seinem  elenden  Ende 
hatte.    541 

Anmerekung. 

I.  Dem  D.  Fausto  mutzet  allhie  der  Teuffel  seine  Sicherheit,  und  rohes 
Epicnrisches  Leben  gewaltig  auf.    543 

IL  Der  Teufiel  dtiret  allhie  den  D.  Faustum  für  das  allgemeine  Ge- 
richt, der  doch  selbst  nichts  anders  zu  gewarten  hat.    545 

HL  Was  das  bOse  Gewissen  vermöge.    546 

lY.  D.  Fanetos  führet  zur  Klage  ein  die  Cainische  Yerzweifflungs- Wort : 
meiiie  Sünde  seynd  grOsser,  denn  daß  sie  mir  können  vergeben 
werden.    549 

Das  fünffte  Capitel. 
Ein  Theologus  kommt  zu  dem  D.  Fausto,  ihn  zu  trösten.    551 

Anmerekung. 

L  Gibt  einen  herrlichen  Trost  fOr  die  jenigen,  die 'sich  gleicher  Gestalt  an 
GOtt  höchlich  versündiget  haben,  und  in  deß  TeufFels  Bund  getret- 
ten  seynd.    554 

Das  sechste  Capitel. 

Der  Satan  erscheinet  dem  D.  Fausto  bey  der  Nacht,  und 
hält  ein  Gespräche  mit  ihm.    555 

Anmerekung. 

I.  Eine  Warnung  für  die  Schwartzkünstler  und  Zauberinnen,  daß  sie 
in  ihren  schweren  Sünden  nicht  beharrlich  fortfahren  bis  in  ihr 
Ende.    558 

Das  siebende  Capitel. 

Von  D.  Fausti  Schwermütigkeit   und   verzweiflfelten   Ge- 
dancken,  seiner  Seligkeit  halber.    559 

Anmerekung. 

L  Daß  D.  Faust  US  allhie  saget,  daß  sein  teufflisch  geführtes  Leben 
und  Wesen  eine  solche  Sünde  sey,  die  nimmermehr  könne  vergeben 
werden;  Araget  sichs,  ob  denn  die  Zauberey  sey  eine  Sünde  in  den 
H.  Geist?    562 
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Das  achte  Oapitel. 

D.  Faustum  flehtet  der  TeufiFel  an  wegen  der  Versehung 
Gottes.    565 

Anmerckung. 

I.  Was  man  eigentlich  halten  und  glauben  soll  von  der  ewigen  Ver- 
sehung ?    470 

Das  neundte  Capitel. 
Dem  D.  Fausto  träumet  von  der  Hölle.    572 

Anmerckung. 

I.  Was  von  den  Träumen  zu  halten,  und  ob  sie  alle  ohn  unterscheid 
zu  verachten,  und  aus  der  Acht  zu  lassen?    574 

Das  zehende  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  sich  daheim  gafttz  still  und  einsam  ge- 
halten hat,  ja  deß  vorigen  Zusprechens  sich  gantz  und  gar 
entzogen.    584 

Anmerckung. 

I.  Wie  sich  fromme  Christen,  wenn  sie  in  Anfechtung  und  Traurigkeit 
ihres  Hertzens,  durch  Verhängniß  GOttes  vom  Satan  getrieben 
werden,  verhalten  sollen.    585 

Das  eilffte  Capitel. 

Ein  Gespräch  D.  Fausti  mit  seinem  Famulo,  wegen  seines 
bald  folgenden  Endes.    587 

Anmerckung. 

I.      Von  dem  trefflichen  Oedächtniß  etlicher  Leute.    589 
IL    Wie  wir  allezeit  unser  Ende  bedencken  sollen.    591 

Das  zwölffte  Capitel. 

Eine  bittere  Klag  D.  Fausti,  von  der  Ewigen  Qual  und 
Verdanmiß.    593 

Anmerckung. 


29 

L     Daß  kein  Sander,   wie   groß  der  auch  sej,   an  GOttes  Gnad  und 
Barmhertzigkeit  verzweiffeln  solle.    595 

Das  dreyzeheiide  Capital. 

D.  Faostus  als  er  seiner  Seeligkeit  halber  in  Verzweiff- 
lang  geÜEdlen,  unterstehet  sich  die  Hand  an  sich  zu  legen,  da- 
mit er  seines  bösen  Geistes  abkommen  möchte.    598 

Anmerckung. 

I.     Was  und  wie  mancherley  die  Yerzweifflung  seye?    599 
n.    Ob  denn  die  jenigen,  so  ihnen  selbst  den  Tod  anthun,  stracks  und 
allerdings  zu  verdammen  seyn? 

Das  yierzehende  Capitel. 

Wie  der  Teuffei  dem  D.  Fausto  seines  Lebens'  Ende  hat 
angekündet.    604 

Anmerckung. 

I.      Was  es  fcbr  eine  Beschaffenheit  mit  den  Verdamten  in  der  Hölle 

haben  werde.    607 
n.    Von  dem  seligen  Stand  der  Auserwehlten  im  Himmel.    610 

Das  funf&ehende  Capitel. 

D.  Faustus  erklaret  sich  vor  denen  beruffenen  Freunden, 
warum  er  sie  habe  zu  sich  erfordern  lassen.    611 

Anmerckung. 

L  Hält  in  sich  die  Antwort  offtgedachtes  Theologi,  unter  den  beruf- 
fenen Freunden  oder  Gästen,  wegen  der  kläglichen  Bekenntniß  D. 
Fansti,  wie  ihn  der  Satan  diese  Nacht  holen  werde.    614 

Das  sechszehende  Capitel. 
Was  deß  D.  Fausti  letzte  Bitte  gewesen.    621 

Anmerckung. 

L  Wie  jederzeit  die  zu  spate  Reue,  der  begangen  Sünden  wegen,  das 
VerdamniG  nach  sich  ziehe.    622 

Das  siebenzehend^  Capitel. 
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Von  dem  erschrecklichen  £nde  deß  D.  Fausti.    623 

Anmerckuug. 

I.     Exempel  anderer  Zauberer  und  Schwartzkünstler ,   die  gleiche  Be- 
lohnung mit  D.  Fauste  von  dem  Teuffei  bekommen  haben.    626 

Das  achtzehende  Capitel. 
D.  Faustus  wird  begraben.    629 

Anmerckung. 
I.     Ob  die  Verzweiffler  und  Selbst -Mörder  ehrlich  zu  begraben?    630 

Das  neunzehende  Capitel. 

D.  Fausti  Sohn  verschwindet  zusamt  seiner  Mutter,  nach 
D.  Fausti  Tod.    632 

Anmerckung. 
I.     Von  etlichen  dergleichen  Exempeln.    ibid. 
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[1] 

■ 

Kurtzer,  nothwendiger 
und 

wolgegrtlndeter  Bericht, 

von  dem 

Zanberischen  Beschweren  und  Segensprechen, 


Durch  den  seligen 


Herrn  Conradum  Wolff:  Platzium, 

weUfljid  der  heUigen  Bohrlift  Dootom  nnd  Predigern  zu  Bibrach, 


yor  vielen  Jahren  ganiz  lehrreich  verfasst  und  zusammen  getragen: 


Anjetzo  allen  und  jeden  Christen^  zu  einer  nützlichen  Vermahnung 
und  Warnung,  fttr  solchen  bösen  Sachen, 

wiederum  aufgelegt. 


^   I 


r 
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[2]  Es  ist  um  den  Menschen  ein  unbeständig  wetterwendig  unbe- 


ständig- 


Ding,  wenn  er  selber,  oder  die  Seinen,  mit  langwieriger  Lei-keit  der 


Men- 


bes-Kninclcheit,  von  Gott  dem  Allmächtigen  heimgesuchet  wird,  bcucu'. 
da  sich  die  Sache  yerlängem  oder  verziehen  thut,  und  er,  von 
wegen  der  Verlängerung  der  gnädigen  Htilflfe  GOttes,   weder 
genesen  noch    sterben  zu  können   vermeinet.     Denn  dazumal 
anfahet  er  in  VergeC  zu  stellen ,  und  aus  der  Acht  zu  lassen 
das  heilig  Göttlich  Wort,  und  alle  gehörte  Predigten,  daß  man^sai-  49. 
GOTT  den  HErm  allein ,    in  aller  Trübseligkeit ,  Creutz  undMatt.  7. 
Leiden  in  dem  Namen  seines  Sohnes,  um  Hülff  ansuchen  und    ig. 
anmffen,  getröster  Hophung,  Kindliches  Vertrauens  und  Zu- 
versicht, Er  wolle  und  werde  wol,  laut  seiner  gnädigen  Ver- 
heissung,  seine  versprochene  gnädige  Hülfif  und  Errettung,  nach 
seinem  wolgefalligen  Willen,  zu  gelegener  Zeit,  wenns  Ihn  am  Paai-  »• 
allerbesten  gedmickt,  erzeigen  und  beweisen,  darzu  daß  wenn 
der  HErr  die  Hülff  aufziehe  und  verlängern  thue,    geschehe 
es  nicht  der  Meinung,  als  hätte  und  wolte  GOtt  unser  GebetPa.  u*. 
nicht  erhören,   denn  Er  ist  nahe  bey  allen  die  Ihn  anruffen,P8ai. 56.* 
höret    ihr  Schreyen  und   hilfft  ihnen,   ja   wie    im    56.  Psalm 
stehet:   Er  fasset  unsere  Threnen  in  seinen  Sack,   und  zehlet 
sie,  sondern  will  also  den  Glauben,  [3]  Hoffnung  und  Gedult  deß 
Menschens  probiren,  darum  ob  schon  der  HErr  verzeucht,  soUiiabacQ. 
dennoch  der  glaubige  Mensch  aus  wahrem  Glauben,  und  steif- 
fer  Hoffnung  gedultiglich  auf  Ihn  harren,  denn  Er  gewißlich 
mit  seiner  Hülff  kommen  wird,  und  nicht  verziehen  noch  aus- 
bleiben. 

Solches  alles  mit  einander  sprich  ich,  vergisset  der  Mensch,  *^on- 
als  ob  ers  nie  gehört,  und  wendet  sich  treuloser  und  meinei- ^"°*»«'^ 
diger  Weise,    zu  den    teufelischen   zauberischen  Beschwerern,*'«y  *!•»* 
und  abergläubischen  Segensprechern,    thut  von  ihnen,  Hülff,  ""»" 

FAUt  3 
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Raht,  (unangesehen,  daß  er  in  der  Heiligen  TaufF  dem  Teufel 
und  allen  seinen  Wercken  abgesagt)  wider  GOTT  und '  sein 
Wort  suchen,  bitten  und  begehren,  und  muß  auch  solches  teuf- 
felisch  zauberisch  Beschweren  und  Segensprechen  bey  vielen, 
die  dennoch  gute  Christen  gescholten  seyn  wollen,  nicht  Teuf- 
felisch  und  Unrecht,  sondern  Göttlich  Recht  und  Gut,  verthei- 
digt  und  verantwort  werden,  welches  denn  erat  eine  Pl^  über 
alle  Plagen,  und  eine  rechte  Verblendung  und  Bezauberung 
deß  leidigen  Satans  ist.     ' 

Derwegen  will  die  äusserste  und  liöchste  NohtdurfFt  er- 
fordern, das  alle  guthertzige  Christen  vor  solchen  zauberischen 
Beschwer^rn,  Segensprechem,  Beschweren  und  Segensprechen, 
treulich  gewarnet,  und  durch  einen  guten  Unterricht  von  solcher 
teuffelischer  Zauberey  abgemahnet  werden,  damit  sie  sich  nicht 
mit  solcher  greulichen  Sund  verunreinen  oder  beflecken ,  in 
Gottes  StraflF  und  Ungnad  fallen,  und  also  zeitlich  und  ewig 
verdammt  werden. 
Der  Der  gantze  Handel  aber,  von  der  zauberischen  [4]  Beschwe- 

^n*  ren  und  Segensprechen,  steht  meines  Erachtens  in  diesen  dreyen 
rey"  be-Puncten.     Erstlich ,    was  Beschweren  und   Segensprechen   sey 
auf V  oder  heisse.     Zum  andern,  daß  es  Zauberey-Sünd  sey,  und  bey 
ten?  Verlust  der   Seelen  Heil   und   Seligkeit   zu  vermeiden.     Zum 
dritten,  Vermahnt- Werdung  und  Widerlegung,  der  Einred  und 
Argumenten,  damit  solch  Segensprechen  vertheidigt  wird,  von 
diesen  dreyen  Pimcten  will  ich,    vermittelst  Göttlicher  Gnad, 
zu    der  Ehr    und  Rettung    deß  Göttlichen  Namens,    und  Er- 
bauung der  Christlichen  Kirchen,  nach  meiner  geringen  Gab, 
ordentlich  und  so  viel  müglich,  verständlich  handeln, 
waa  Für  das  Erste,  so  muß  man  wissen,  was  Beschweren  und 

gpre-  Segensprechen  sey  oder  heisse.     Anfanglich  aber,  beschicht  es 
sey?  nicht  ohne  sondere  bedenckliche ,  und  erhebliche  Ursach,  daß 
Be-    allhie   zusammen    gefasset  oder  gesetzet  werden,    diese    bey  de 
re^n  und  Wörter,    Beschwercu   und  Segensprechen,    und   also   eins  für 
^s^M^das  ander  Erklärungsweis ,   gebrauchet.     Denn  Lieber  was  ist 
n^iS  es  änderet,  gewisse  Wort  oder  etwas  sprechen,  dergestalt,  daß 
^sonder  durch  solchc,  odcr  von  wegen  solcher  gesprochener  Wort  Erafft, 
ckenzu-solle   dicscm    odcr  jenem  geholfifen,    gesteuret  oder   gewehrt 
gewtXwerden,  denn  eben  Beschweren ;  und  hergegen,  was  ist  Beschweren 


1. 

2. 
8. 


Y. 
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aadent,  deun  mit  gewissen  Worten  und  Ceremonien  etwas  seg- 
nen? So  heist  nun  Segensprechen  oder  Segnen,  gewisse  Wortwa»  se- 
erzeUen  oder  sprechen,  über  etwas  der  Meinung,  daß  also  eine  chen. 
Kranckheit  in  Menschen   und   unvemünfiftigen  Thieren,    oder 
etwas  anderstwo,  vertreiben  und  abgestellt  werde,  wel[5]ches 
ein  Stuck  der  Zauberey,  und  Aberglaubens. 

Es  ist  aber  zweyerley  Segensprechen  oder  Beschweren  ,zwoyer- 
eins  zur  Rechten,  da  man  bey  dem  genandten  und  yermeintengouspre- 
Christen,  Holtz,  Palmen,  Stein,  Wasser  und  Kertzen,  und  än- 
derst mehr,  beschweret,  segnet  und  weihet,  damit  die  Polter- 
Geister,  den  Teuflfel,  das  Wetter,  Donner,  Hagel,  Stralen  zu 
Tertreiben:  welches,  ob  es  gleich  wol  von  ihnen,  unter  dem 
Schein  deß  höchsten  Gottesdienst,  fQr  gut  und  recht  verthei- 
digt  und  verantwortet  wird ;  jedoch  so  wird  es  von  dem  ewi- 
gen GOTT,  laut  seines  €röttlichen  Worts,  für  ein  recht  zaube- 
risch, abergläubisch  Wesen  gehalten,  verdammt  und  verworf- 
fen,  von  welchen  wir  allhie  nicht  handeln  wollen. 

Das  ander  zur  lincken  Seiten,  da  der  Beschwerer  undSe-    2. 
gensprecher,  gewisse  Wort  spricht,   Menschen   und  Vieh  von 
Kranckheit  zu  helffen  und  zu  erledigen,  von  diesem,  ist  unser 
Fümehmen  etwas  zu  reden. 

Die  Wort  aber,  welcher  sich  die  zauberischen  Segensprechery^^  ^^^^ 
gebrauchen,  seyn  dreyerley,  etliche   gar  böse,    etliche  mittel-^'''*®"- 
massig,    etliche  gar  gut  und  Göttlich.     Gar  böse  Wort  seyn  uöse 
die  abgöttische,  teufPelische  AnrufiFung  der  Teuffel.     Item,  die 
Namen    der  Teuffel  oder  bösen  Geister.     Mittelmässige  Wort 
aeynd  die  für  sich  nicht  bös  seynd ,   aber   mit  angehencktem     3. 
Aberglaub,  mißbraucht  werden,  als  da  ist  Sonn,  Mond,  Sternfmäaafge 
denn  zur  Sonnen  Aufgang  oder  Niedergang.    Item,  wenn  der 
Mond  im  Abnehmen  oder  Zunehmen  ist,  so  sagen  die  Segen- 
sprecher Ober  ein  Ge[6]schwulst,  Beulen.    Item,  über  Schweinet- 
tick,  oder  Schweinsucht,   0  Sonn,   wie   du  jetzund  aufgehest, 
oder  nider  zur  Ruh  gehst ,  also  nehme  diese  Geschwulst  oder 
Beulen,  oder  dieser  Schad  ab,  oder  zu,  im  Namen  deß  Yatters, 
Sohns  und  Heiligen  Geistes,  und  machen  ein  Greutz-Segen  über 
den  andern.     Also  auch  0  Mond,  wie  du  jetzund  abnimst,  oder 
zunimst,  also  nehme  dieses  oder  jenes  ab  oder  zu,  und  setzen 
dahinden  daran,  den  Creutz-Segen,  das  gezeichnet  mit  dem  Creutz. 
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Weiber         Hieher  gehören   auch  der   alten  Weiber   abergläubischen 
lein.  Mährlein,  von  der  Reise  unsers  HErr-Gotts  und  S.  Peters,  von 
Brand  und  änderst  mehr,  welches  sie  darnach  zum  Segen  ge- 
3.     brauchen.     Gar  gute   und  -Göttliche  Wort  seynd ,  welche   sie 
Wort.  ^^8   ^^r  Heil.  SchriflFt   nehmen ,    und  zu   ihrem  zauberischen 
Segensprechen  mißbrauchen,  als  die  Namen  deß  allmächtigen 
Luuil  Gottes,  JEHOVA,  mit  welchem  Wort  beydes  Juden  und  Un- 
Minem  ^^^^s^®^  wundcrbarliche  Zauberey  treiben,  GOtt,  Adonai,  der 
hemph^Nam  JEsu  Christi,  die  H.  Drey-Einigkeit,  oder  Dreyfaltigkeit, 
'*■•  im  Namen  deß  Vatters,  und  deß  Sohns,  und  deß  H.  Geistes, 
das  Wörtlein  Amen.     Item,    die  Namen   etlicher   Engel   oder 
guten  Geister,  der  hochbegnadeten  Jungfrauen  Maria,  der  zwölff 
Aposteln,  die  Namen  der  heiligen  drey  Könige,   und   anderer 
Heiligen.     Item,  das  Leiden  Christi,  die  ftinff  Wunden  Christi, 
die  sieben  Wort  Christi ,  die  Er  am  Stamm  deß  heiligen  Creutz 
gesprochen,   die  Uberschrifft,    welche  Pontius  Pilatus   an  das 
Creutz  oberhalb  Christo  gehefiFt  hat.  [7]  Item,  das  Evangelium 
Luc.  1.  Joannis  am  1.  Cap.  und  andere  Spruch  aus  dem  Evangelisten. 
Item,  der  Englische  Gruß,  das  Ave  Maria,  das  heilige  Vatter 
Unser,  und  wer  kan  es  alles  erzehlen.     Diese  gute,  gottselige, 
göttliche  Wort?  Aber  lieber  Christ,   welcher  sich  die  zaube- 
rischen Segensprechen  gebrauchen,  lasse  dich  nicht  dahin  brin- 
gen ;  als  ob  darum  solch  Beschweren  und  Segensprechen  recht 
und  gut  wäre,    sondern  bedenck  wol,  je   besser  heiliger  und 
Göttlicher  die  Wort  seynd,  je  böser,  greulicher,  und  GOTT 
mißfalliger  ist  der  zauberische  Mißbrauch. 

Dieser  jetzund  erzehlten  bösen  und  guten  Worten ,  ge- 
brauchen sie  die  zauberischen  Segensprecher  mündlich  mit 
Reden,  und  schrifiFtlich  mit  Buchstaben  und  Schreiben,  beyds 
mit  Mitteln  als  Kräutern :  daher  der  Heidnisch  Poet  sagt :  Sie 
haben  Kräuter  und  schädliche  Wort  zusammen  gemengt,  und 
ohne  Mittel  allein  blosse  Wort,  von  dem  viel  in  heidnischen 
Poeten,  als  Ovidio,  Horatio,  Virgilio,  und  bey  andern  auch 
zu  finden. 

Wenn  sie  aber  reden,  so  gebrauchen  sie  sich  gar  selten 
der  gemeine  Red  oder  Zeit,  sondern  jetzt,  und  müssen  vor  der 
Sonnen  Aufgang  oder  Nidergang,  oder  zu  Mittemacht  zuvor 
etwas  verrichten,  und  schreyen  entweder  sehr  laut,  oder  mur- 
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melns  heimlich,  mit  stillen  Worten,  daher  denn  auch  die  Ge- 
lehrten schreiben ,  dass  durch  das  Wort  Beschweren,  in  He- 
bräischer Sprach,  eine  leise  ßed  verstanden  wird,  und  vonEsa.  29. 
solcher  leisen  stillen  Art  zu  reden  der  Zauberer,  die  Propheten 
Gleichniß  genommen,  anzuzeigen  oder  zu  Yer[8]stehen  zu  geben, 
ein  stilles,  kleinen  Lauts  Reden,  deren,  die  von  wegen  vieler- 
ley  Plagen  und  Widerwertigkeit ,  kleinlaut  und  gedemütigt 
seynd  worden.  Item,  sie  müssen  gewöhnlich  solche  Segen, 
mit  seltzamen  vorhergehenden  Dingen  lernen,  als  ich  nun  ein 
Exempel  erzehlen  will.  Es  ist  ein  gar  gewisser  Segen,  fiirPör  die 
die  Durchfalle  der  jungen  Kinder,  den  hat  eine  Segenspre-ftueder 
cherin  ihre  Tochter  gelemet,  sie  soll  anfönglich  einem  WolffKinder. 
dreymal  nacheinander,  in  das  Maul  greiffen,  im  Namen  der 
Dreyfaltigkeit ,  wenn  sie  darnach  zu  einem  jungen  Kind,  daß 
die  Durchfeyle  hat,  gefordert  werde,  soll  sie  dem  Kind  auch 
dreymal  in  das  Mündlein  hinein  greiffen,  und  sprechen,  im 
Namen  deß  Yatters,  und  deß  Sohns,  und  deß  H.  Geistes, 
Amen ,  helff  dir  der  Namen  Jesu !  welches  das  junge  Weib 
gethan,  (hat  aber  einem  jungen  Wolff  ins  Maul  griffen,  ein 
alter  hätt  ihr  sonst  die  Hand  herab  bissen,  und  wer  der  rechte 
Lohn  gewesen)  und  viel  Kinder  gesegnet.  Item,  ein  anderer 
lacherlicher  und  zauberischer  Segen,  für  die  Durchfeyle  der 
jungen  Kinder:  Man  soll  nenien  ein  leines  Tüchlein,  in  ein 
Wasser  tuncken,  und  dreymal  im  Mündlein  herum  fahren,  im 
Namen  deß  Vatters,  und  deß  Sohns,  und  deß  H.  Geistes,  dar- 
nach das  Tüchlein  am  Rauch  über  das  Feur  auf  dem  Herd, 
an  die  Holen  hencken,  oder  aber  man  soll  deß  Kinds  Bruntz- 
wässerlein  nehmen,  und  einen  Aschen  darein  thun,  darnach 
ein  leines  Tüchlein  oder  Fetzlein,  dardurch  dreymal  im  Namen 
deß  Vatters,  und  deß  Sohns,  und  deß  H.  Geistes,  ziehen,  und 
an  den  Rauch  hencken,  wel[9]ches  die  Durchfeyle  den  Kindern 
heilen  und  vertreiben  solle.  Es  ist  mir,  da  ich  solche  lächer- 
liche, spottliche  Ding  erzehle,  wie  dem  heiligen  Chrysostomo, 
weiland  Ertz-Bischoff  zu  Constantinopel,  da  er  auch  von  solchen 
und  dergleichen  abergläubischen,  alten  gottlosen  Weiber  Mähr- 
lein gepredigt,  darum  ich  mich  auch  gern  seiner  Wort  allhie 
gebrauchen  will ,  ich  schäme  mich ,  ja  wurd  schamrot  von 
solchem  Zusagen :  aber  die  grosse  Nohtdurfft  di-ängt  mich  von 
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eures  Heils  und  Seligkeit  wegen,  solches  zu  reden  oder  zu 
vermelden.  Und  wiewol,  0  lieber  Christ,  bejde  hieoben  ge- 
setzten Stücklein,  von  vielen  alten  Weibern,  den  jungen  Frauen, 
als  gute  Künstlein,  gerühmt  und  hoch  befohlen  werden,  jedoch 
bedencke,  wie  es  so  ein  grosses  Gelächter  und  Gespöt  sey, 
mit  solchen  lächerlichen  Ceremonien  umgehen,  auch  wie  es 
so  ein  grosse  Schand  und  Sund,  ja  gefährlicher  Handel  sey, 
daß  du  den  Namen  der  hochgelobten  H.  Dreyfaltigkeit ,  und 
deß  einigen  Gottes,  zu  diesem  brauchest.  Wer  hat  dirs  be- 
fohlen ,  wo  kanst  du  einen  Buchstaben  aus  H.  Göttlicher 
Schrifft,  mit  einigem  beständigen  Grund  anziehen,  da  dir  GOtt 
solches  befohlen  habe?  Ja  GOtt  hat  ernstlich  geboten,  thue. 
allein  was  Ich  dir  befiele,  wie  denn  hieunten  wird  angeregt 
werden.  Also  ist  ein  Brand-Segen,  ein  Schweinnettick  Segen, 
und  ander  viel. 

Welches  alles  ich  aus  der  Ursache  erzehle,  das  ein  Christen- 
Mensch,  bey  diesen  Umständen,  den  Ceremonien,  Weis  und 
Geberden,  als  unzählbarlichen  Zeichen  der  Zauberey  abnehme, 
daß  es  lauter  Zauberey  und  abergläubisch  Ding  seye. 

[10]  Darzuso  schreiben  sie  solche  Wort,  henckens  Vieh  und 
Menschen  an  die  Hals,  gebens  auch  auf  pergamentene  Zettul 
geschrieben,  mit  Schmaltz  überstrichen  ein  den  Leuten,  von 
wütenden  Hunden  beschädigt.  Item,  nehmen  ein  Wurtz  dar- 
zu,  und  bohren  ein  Loch  über  der  Thür  im  Balcken,  an  Vieh- 
Ställen,  und  thuns  überzwerch  hinein,  schlagen  ein  eichen 
Nagel  darfür,  in  Meimmg,  daß  dem  Vieh,  als  Kühen,  Rossen, 
Schafen,  etc.  nichts  Schadhaffts  zugefügt  solle  und  könne 
werden,  von  ihren  Mitgesellen,  den  Hexen  und  Unholden. 

Und  auf  solche  Weis  ja  beschweren  sie  Menschen,  und 
unvernünfiftige  Thier,  als  Roß,  Kühe,  Säue,  Schafe  und  andere, 
die  kranck  sind,  und  einen  Schaden  empfangen  haben. 

Hieher  in  das  Register  gehören  auch  die  Brieflflein,  mit 
solchen  oberzählten  und  dergleichen  Worten,  und  Segen  über- 
schrieben, bey  sich  am  Hals  hangend,  oder  anderstwo  als  oben 
im  KnopflF  der  Handheben  deß  Degens,  oder  Wehr  tragen, 
für  Schiessen,  Stechen,  Schlagen  und  Verwunden,  dass  auch 
ein  sehr  gemein  Ding  ist  bey  vielen ,  auch  Hohen  und  ver- 
ständigen Leuten,  ja  rühmen  sich  auch  vermessenlich,  es  könne 


39 

sie  niemand  aufhauen,  verwunden,  oder  Blutriß  machen.    Einen 
solchen  Segen,    soll  6rav  Philipp   von  Flandern,    von   einem 
Ritter,  dem  er,    um  seiner  Missethat  willen,   das  Haupt  hat 
wollen  abschlagen  lassen,  aber  aus  ErajBTt  dieses  Segens  nicht 
bat  können   verwundet   werden,   überkommen,    haben  er  und 
seine  Diener,  solchen  Segen  abschreiben  lassen,  und  bey  sich 
getragen  ha[ll]ben,  welcher  Segen  in  einem  Brieflf  verzeichnet, 
und  bey   sich  getragen,    soll   gut  seyn   für  Hauen,    Stechen, 
Schiessen,   alle  schadhaffte  Thier,  Wassers -Feuersnoht.     Bin 
lang    in   der   Berahtsch  lagung  gestanden   solchen   Brieff  von 
Wort  zu  Wort  mit  seinem  Inhalt  hieher  zu  setzen.     Aber  aus 
Fürsorg   und   Sorgfaltigkeit ,    daß    erst   solchen   etliche  Für- 
witzige, die  ihn  vorhin  nicht  gewisset,  möchten  abschreiben, 
und  sich  deß  gottlosen  Segens  gebrauchen,    mein  Bedencken 
geändert,   und   ihn   ausgelassen.     Es   soll  aber  jederman  vor 
diesem,  und  andern  Brie£Pen  und  Segen,  als  vor  deß  Teuffels 
Nebelkappen  sich  bey  Verlust  der  Ungnade  GOttes  verhüten. 
Aber  wie  schändlich  und  schädlich  sie  offt  durch  die  Teuffels- 
Kunst  der  Segen  betrogen  werden,  gibt  und  bezeuget  die  Er- 
fahrung, daß  manchem  der  Eopff  zerschlagen,   auf  den  Tod 
verwundet  und  geschossen  ^seynd  worden ,    da  sie  GOTT  ge- 
strafiFfc,  und  durch  die  Straff  zu  Büß  dieser  und  anderer  greu- 
licher Sünde  anreitzen  und  bewegen,  und  andere  die  noch  an 
solcher  Zauberey  hangen ,  ein  Exempel  und  Beyspiel ,  wessen 
sie  sich  halten,  und  enthalten  sollen,  unter  die  Augen  stellen, 
wie  ich  der  Exempel  die  zum  Theil  lautkündig,  beydes  hoher 
und  nieder  Personen,   wol  hieher  erzählen   könnte,    wo  mich 
nicht  sondere  bedenckliche  ürsach,   und  daß   solch  Exempeln 
odios  und  verhäßlich,  abhielten. 

Aber  lieber,  wer  kehret  sich  daran,  es  gehet  eben  hie 
mit  dieser  greulichen  Zauberey  und  Segensprechen-Sünd ,  wie 
mit  andern  auch,  Jer.  5.  HErr  du  schlägst  solche  Aberglau-Jerem.6. 
hige,  den  zau[12]berischen  Segen  für  Schiessen,  Stechen,  Verwun- 
den anhangend,  aber  sie  fühlen  nicht,  du  plagest  sie,  aber  sie 
bessern  sich  nicht,  sie  haben  ein  härter  Angesicht  denn  ein 
Fels,  und  wollen  sich  nicht  bekehren,  daß  sie  solche  zaube- 
rische Wunden-Segen  von  sich  thäten,  als  Unrecht  erkennten, 
dich  um  Gnad  und  Verzeihung  anruffeten,  und   lemeten  von 
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Matt.  Hertzen  glauben ,   daß  alle  Härlein   auf  dem  Haupt  gezählet, 

Job  u.  eine  Zahl  ihres  menschliehen  Lebens  gesetzt,  darüber  sie  nicht 

schreiten  können ,  auch  mit  keinem  Segen  hindurch  kommen, 

geben  sich  also,  und  setzen  sich  mit  glaubigen  Gebet  in  den 

Schutz  und  Schirm,  sondern  fahren  fort,  brauchen  zauberisch 

Segen,  und  muß  darnach  nicht  unrecht  seyn,  aber  sie  werden 

GOtt  darum,  einen  harten  Stand   thun  und  schwere  Rechen- 

Röm.  2.  schafft  geben  müssen,  und  dem  gerechten  Urtheil  GOttes  nicht 

entrinnen,  so  viel  von  dem  ersten,  folgt  nun  das  ander,  daß 

es  greuliche  Zauberey  Stind. 

2-  Zum   andern,   wir  haben  jetzt   und    meines  Bedenckens, 

und^Be-deutlich  guug   gehöret,    was  Segensprechen   oder  Beschweren 

ren  ist  hcissc,  uud  scj,  folget  nuu  das  ander,  daß  ein  Zauberey  Sund 

zaube-sey.    Und  bey  Verlierung  der  Gnade  GOttes,   und  der  armen 

sün^'.  Seel  Heil  und  Seligkeit  zu  vermeiden  und  zu  fliehen. 

*■  Erstlich  ist  Segensprechen   eine  schwere^  unleidentliche, 

ate  Ar- greuliche  Zauberey  -  Sünde  wider  das   erste  und  ander  Gebot, 
dass  se-der  zehen  Geboten  GOttes ,   denn   solche  Leut   ihr  Vertrauen 

genspre- 

eben  nicht  warhaflflig   auf  den  ewigen,    allmächtigen   treuen  GOtt 
»ey.   allein  setzen  und  stellen,  und  von  Ihm  al[13]lein  als  dem  rechten 
HelflFer,  durch  die  edle  von  dem  HErrn  darzu  verordnete  Artz- 
ney,  Remedien  und  Mittel,  Hilff  und  Errettung  mit  schuldiger 
kindlicher  Gedult,  gehorsamlich  begehren  und  warten,  welches 
denn  alles  der  HErr  in    diesem  Gebot  ernstlich  von   uns   er- 
fordert und  haben  will,  sondern  mit  diesen  zauberischen  Segen- 
sprechen, aus  Mißvertrauen,  Unglauben,  und  Ungedult,  durch 
KraflFt  und  Würckung  dieser  gesprochen  gewissen  und  gemessen 
Wort,  glauben,  trauen,  und  hoffen  gesund  zu  werden,  oder  in 
was  Sachen  es  seyn  mag,  Hilff  und  Glück  zu  erlangen.     Da- 
oemeineher  dcun  die  gemeine  Red  kommet,    du  must  daran  glauben, 
®  ■  du  muß  darauf  halten,  item  der  hat  kein  Glauben  daran,  oder 
er  hält  nichts  darauf,  es  wird  ihn  nichts  helffen.     Will  allhie 
alle  Christen  um  ihrer  armen  Seelen  Heil  und  Seligkeit  willen 
gebetten  haben,  daß  sie  doch  bedencken  wollen,  wie  ein  schwere, 
und  GOtt  unleidenliche  Sund  alle  Segensprecher,  und  wer  mit 
un-  ^^^®"  ^^  schicken  und  zu  schaffen  hat,  wider  das  erste  Gebot 
"liehe"  ^^8®^^"  ^^^  ^^^^^  ja  man  höret  auch  etwa  öffentlich,  solche 
Beden. unchristenliche  heidnische  Wort,  will  GOtt  nicht  helffen:   so 
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helff  der  Teuffei.  Item,  wenn  mir  nun  geholffen  wird,  thäts 
gleich  der  Teuffei  oder  sein  Mutter,  oder  wer  da  wolte.  Und 
ob  es  schon  andere  nicht  mit  Worten  so  grob  und  unchristen- 
lieh  heraus  fallen,  jedoch  so  thuns  sie  mit  der  That  und  Werck 
selber,  da  sie  von  Hilff  und  Raht  zu  solchen  teuffelischen 
Zauberer  und  Segensprecher  schicken,  rennen  und  lauffen,  und 
ist  wie  man  spricht,  Gur  als  Gaul,  das  wolle  ihm  doch  ein 
[14]  guthertziger  Mensch  lassen  zu  Hertzen  gehen.  Damach  soj^j  *^- 
sQndicpen  sie  auch  wider  das  ander  Gebot  GOttes,  in  welchem  "»o*» 

o  '  warum 

GOtt  der  HErr  uns  allen  ccebeut  und  verbeut,    daß   wir  denSegen- 
Nahmen  GOttes,  und  was  zu  desselbigen  Preis  Ehr  und  I^o^i/^^^ht 
gehörig,  nicht  sollen  vergeblich  und  unnutz  führen,  oder  auf»«*-   st- 
einige Weis   und  Weg  mißbrauchen,    solche  Leut    aber,    die  «ben 
mißbrauchen   in  ihrem   zauberischen  Beschweren   und  Seeen-zaute- 
sprechen   auf  vielerley  Weis   und  Weg  den   heiligen  Namen  s^lj^^ 
GOttes,    sein   heiliges  Göttliches  Wort,    daraus   sie  denn  zu^»j  »^- 
ihren  gottlosen  Segen  und  Beschwerungen,  viel  gute  und  hei-  ^°^- 
lige  Wort  ziehen:   mißbrauchens  aber,  entunehrens  und  ent- 
heiligeus    schändlich,    lästerlich    und    verdamlicher  Meinung, 
wider  das   ander  Gebot,    und   sein   heiliges  Wort.     Darum  o 
Mensch  so  behertzige  doch,   wie   es  so  eine  grosse  greuliche 
Zauberey  Sund  sey,  mit  Segen  und  Beschweren  umgehen,  wider 
das  ander  Gebot,  und  bedenck  doch,  daß  der  HErr,  laut  an- 
gehenckter  Drohung  an  diß  Gebot  (die  also  lautet:  Denn  derExod.20. 
HErr  wird  den   nicht   ungestrafft   lassen,   der  seinen  Namen 
mißbraucht,)  greulich  solche  Zauberey-  sind  entweder  zeitlich, 
oder  dort  ewig  an  Leib  und  Seel  straffen  werde. 

Zu  dem  hat  der  ewige  GOtt,    ein  sonder  Gesetz,    Gebot 
und  Verbot,  von  und  wider  die  Zauberey,  und  Zauberer  geben.   Das 
Nun  ist  mit  gewissen  Worten  etwas  beschweren   und  segnen,  Argu- 
ein  Stuck  von  der  Zauberey,   wie  hievor,   und  herunten  bald  wider 
wiederum   vermeldet   wird.     Wir   wollen   aber  hieher   setzengo'^nspro" 
nnd  erzählen,  die  Zeugnissen  [15]  aus  GOttes  Wort,  im  andern 
Buch  Mosis  am  22.  Cap.    Die  Zauberinnen  solt  du  nicht  lebenLoT.  20. 

Ex     22 

lassen.  Im  dritten  Buch  Mosis  20.  Capit.  Wenn  ein  Mann 
oder  Weib,  ein  Wahrsager  oder  Zeichendeuter  seyn  wird,  die 
sollen  deß  Todes  sterben,  man  soll  sie  steinigen,  ihr  Blut  sey 
auf  ihnen. 
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LeT.i9.  Im  dritten  Buch  am  19.  Capit.  Ihr  sollet  euch  nicht 
wenden  zu  den  Wahrsagern,  und  forschet  nicht  von  denZeichen- 
deutem,  daß  ihr  nicht  an  ihnen  verunreinet  werdet,  denn  Ich 
bin  der  HErr  euer  GOtt. 

Deut.i8.  Im  ftlnfften  Buch  am  18.  Capit.  Es  solle  unter  dir  nicht 
fiinden  werden,  ein  Weissager,  oder  ein  Tagwähler,  oder  der 
auf  Vogelgeschrey  achte,  oder  ein  Zauberer,  oder  Beschwerer, 
oder  Wahrsager,  oder  ein  Zeichendeuter,  oder  der  die  Todten 
frage,  denn  wer  solches  thut,  ist  dem  HErrn  ein  Greuel. 

Diese  Zeugniß  der  Schrifft,  von  der  Zauberey  hab  ich 
hieher  gesetzt,  nicht  daß  ich  von  allerley  Zauberey  allhie  zu 
handeln  Vorhabens  sey,  sondern  allein  von  dem  Beschwören 
und  Segensprechen,  welches  ein  Stuck  von  der  Zauberey  ist, 
auf  daß  ein  Christen-Mensch  allhie  allerley  Zauberey,  sie  heiß 
und  habe  einen  Namen  wie  sie  wolle  (denn  vielerley  Stuck 
der  Zauberey,  von  alten  und  neuen  Lehrern  erzählet  werden), 
lerne  fliehen  ,  sonderlich  aber  soll  er  die  Augen  aufthun  und 
mercken,  daß  durch  Mosen  mit  Namen  austruckenlich ,  das 
Beschweren  oder  Segensprechen  verbotten,  und  als  ein  Greuel 
Da»   vor  dem  HErrn  verdammt  werde,  denn  das  [16]  Wörtlein  Be- 

lein  Be-schwerer   heisset   die  Segensprecher  und  Beschwerer ,    welche 

8  C  ll  W  6" 

rer,  he-  mit  gcwisscu  uud  gcmcsseu  Worten  etwas  zu  heilen,  vertrei- 

in  Bich  ben,  oder  etwas  zuwegen  bringen,  sich  unterstehen. 

genspro-  Zu  dem  SO  zählct  der  heilige  Apostel  Paulus,  zu  den 
Galatem  am   5.  Capitel,   die  Zauberey   unter  die  Werck  deß 

6aiat.5.Fleisches,  welche  den  Menschen,  der  damit  behafft  und  um- 
gangen, von  dem  Reich  GOttes,  oder  ewigen  Leben  absondere 
oder  ausschliesse.  Nun  seynd  Zauberer,  Hexen,  Unholden, 
Wahrsager ,  Zeichendeuter ,  Tagwähler ,  Teuflfels  -  Beschwerer, 
Segensprecher,  und  Beschwerer,  und  dergleichen,  und  alle  die 
mit  ihnen  zu  schicken  und  zu  schaffen  haben,  Hülff  und  Raht 
bey  ihnen  suchen,  alle  mit  einander  in  einer  Zunfft  oder  Ge- 
sellschaflt,  nemlich  in  deß  Teuffels:  darum  wer  da  will  der 
Ungnad  und  Zorn  GOttes,  auch  zeitlichen  und  ewigen  Plagen 
und  Straffen  entrinnen,  und  also  zeitlich  und  ewig  in  der 
Gnad ,  Huld ,  Schutz  und  Schirm  deß  Allmächtigen  GOttes, 
seyn  und  bleiben,  der  fliehe  und  meide  d«B  zauberisch  Segen- 
sprechen und  Beschwören,  als  den  Teuffei  selber. 
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Weiter  so  ist  in  heiliger  Göttlicher  Schrifft  von  solchen  Da« 
Segensprechen  kein  Befehl,  Verheissung  oder  auch  Exempel,*men?I* 
daß  man  gewisse  Wort  nehmen,  und  ein  Schaden  oder  Kranck-dai  se- 
heit  zu  vertreiben,  segnen  ja  beschwören  soll;  ja  man  lisst^oTeir 
auch  von  keinem  Gottsftirchtigen,  der  einmal  solches  zu  thun 
furgenommen  habe.  Es  soll  aber  kein  Mensch  etwas  ausser- 
halb GOttes  Wort,  und  ohn  ein  austruckenlichen  Befehl  an- 
[17]fahen  oder  fiimehmen.  Wie  denn  GOTT  der  HErr  durchJ^^J^a^; 
Moysen  spricht,  du  solt  nicht  thun  was  dich  gut  duncket, 
sondern  alles  was  ich  euch  gebiete,  das  solt  ihr  halten,  ihr 
sollet  nicht  dazu  thun,  noch  davon  thun.  Darum  wenn  es 
schon  nicht  verboten  wäre  von  GOTT,  daG  man  mit  zaube- 
rischen Segensprechern,  oder  TeufiFels-Beschwerem  nicht  sollt 
zu  schaffen  haben,  (wie  es  aber  bey  Verlierung  der  Gnade 
GOttes  ernstlich  verbotten  ist),  so  sollte  jcin  frommer  Mensch, 
dennoch  in  Ansehung  dieser  wichtigen  ürsach,  daß  er  dessen 
kein  Befehl,  Verheissung  und  Exempel  hat,  der  zauberischen 
S^en  sauber  und  glatt  müssig  stehen,  und  gedencken,  wäre 
es  recht  und  GOtt  gefällig,  so  wurde  mir  der  treue  Gott  wol 
solches  zu  thun  befohlen  haben:  aber  sihe,  ich  hab  nicht  allein 
kein  Befelch  solche,  es  seyn  gute  oder  böse  Wort,  dahin  zu 
brauchen,  sondern  eben  stracks  das  Widerspiel,  öffentliche 
Verbot  Gottes,  von  der  Zauberey,  und  den  Beschwerern  mich 
zu  verhüten,  ja  auch  das  ander  Gebot,  du  solt  den  Namen 
(iOttes  nicht  unnützlich,  oder  vergeblich  führen,  darum  will 
ich  solcher  Zauberey-Sünd  müssig  stehen. 

Cnd    wenn   sonst  nichts   wäre,    in    diesem   zauberischen   naa 

^  6.  Argu- 

Segensprechen  und  Beschweren,  denn  eben  das,  daß  man  durch  ment, 
solchs  Segnen   ein  Sach   erzwingen  will,    GOtt  gebe  es   seydasSe- 
schier  Gott  lieb  oder   leid,   so  muß  es  seyn,   wenn  man  nur  cheu. 
daran  glaube,  so  sols  ein  Christen-Mensch  verfluchen,  ja  dar- 
gegen  ausspeyen,  denn  es  lehret  uns  die  H.  Schriff%,  daß  wir 
alle  leibliche  äusserliche  Ding,  als  Gesundheit  deß  Leibs,  sollen 
begehren  und  fl8]  bitten,  mit  dem  Geding  und  Anhang,  ob 
es  Gottes  gnädiger,  wolgefälliger  Will  sey,  und  uns  an  unser 
Seelen  Heil  und  Seligkeit  nützlich  und  gut,    so   soll  er  uns 
der  Kranckheit,  oder  anderer  Trübseligkeit  abhelffen,  wie  dennMauf'»!' 
David  gethan,  und  der  Aussetzige,  ja  Christus  selber  am  Oel- 
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Matt.26.berg,  etc.     Und  sihe  nur  zu,  mit  den  gottlosen  S^nen,  will 

Luc.*22.'man  eine  Sach  erzwingen,   man  will  GOtt  müssen,   es  muß 

also  seyn,  glaub  nur  daran,  0  wol  ein  grosser  Greuel,  0  wol 

Der  6.  cfrosse   Blindheit   der   armen  Leut.      Letztlich  so  zeichet  und 

Artickel 

wider  erkläret  der  heilige  Apostel  Paulus,   worzu  alle  Schrifft  und 
geuspre-Wort  GOttes  diene,  nützlich  und  gut  scye,  2.  Timoth.  3.  Cap. 
2.Tiin.'8.da  Er  sagt:   Alle  Schrifft   von  Gott   eingegeben   ist  nutz  zur 
Lehre ,   zur  Straffe ,   zur  Besserung ,   zur  Züchtigung ,   in  der 
Gerechtigkeit,  daß  ein  Mensch  GOttes'sey  vollkommen  zu  allen 
guten  Wercken  geschickt.     Hie  hörest  du  Christliches  Hertz, 
daß  Paulus  nichts  sagt   von  dem   zauberischen  Segensprechen 
oder  Beschweren,  darzu  denn  sie  die  zauberische  Segensprecher, 
die  heiligen  guten  Wort,  aus  der  Schrifft  geraubt,  mißbrauchen. 
Chryso-         ^^^  heilige  Chrysostomns  in  der  21.  Predigt  zu  Antiochia 
To^'ö' gethan,  straffet  und  verdammt  auch  die  Zauberey-Sünde ,  deß 
IdlJSpu-B^schwerens  und  Segensprechens,  und  zeigt,  daß  man  solche 
uoche°'Segensprecher  soll  fliehen ,  als  das  fremd  und  fern ,   von  dem 
195™  ^"^Christlichen  Wesen,  gar  zuwider  sey. 
3.  Zum  dritten,  dieweil  solche  Leut  das  zauberische  Segen- 

sprechen, alles  für  recht,  gut  und  göttlich,  mit  etlichen  Ein- 
reden, Argumenten  und  Ursach,  zu  vertheidigen  und  verant- 
worten sich  unter[19]stehen ;  so  woUea  wir  kürtzlich,  den 
Einfältigen  und  Guthertzigen  zu  gut,  solche  ürsach  und  Ein- 
red widerlegen  und  ableinen,  den  gesuchten  Geschmuck,  und 
angezogene  Gestalt  eines  Engels  deß  Liechts  abziehen,  damit 
man  den  bösen  Engel  der  Finstemiß  mit  seinen  Teuffels  Füs- 
sen und  Klauen,  erkennen  und  fliehen  lerne. 
1.  Die  erste  Einrede  aber  ist,  es  seyn  nur  lauter  gute  Wort, 

BagC'csman  sagt  nur  von  GOtt,    wie   wolt   denn   das  Unrecht  seyn, 
gute  dessen  beredt  mich  niemands. 

AnV  Antwort:  Sihe  du  lieber  Christ,  wie  der  leidige  Teuffei, 

'*'''''*  durch  seine  Zunfftige  die  zauberischen  Segensprecher,  solche 
Zauberey  und  Teuffels  -  Segen  so  meisterlich  beschönen,  und 
mit  einem  gesuchten  schönen  Färblein  verstreichen  kan,  daß 
auch  ein  Einfältiger  tausend  Eid  schwüre,  es  wäre  gut  und 
recht,  aber  merck  auf,  ich  will  dich  fein  berichten:  Es  ist 
wol  wahr,  sie  gebrauchen  viel  guter  heiliger  Wort,  aus  Gotttes 
.     Wort  geraubt,  zu  ihren  Segnen  und  Beschweren,  aber  werden 
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dämm  nimmennehr  in  Ewigkeit,  mit  gutem  Grund  erweisen, 
daß  sie  darum  recht  handeln,  und  mit  einer  guten  Sach  um- 
gehen, denn  je  heiliger  und  gottseliger  die  Wort  seynd,  je 
böser  und  verfluchter  ist  der  Mißbrauch,  es  kan  kein  Mensch, 
der  noch  bey  Vernunfft  und  Verstand  ist,  laugnen  noch  wider- 
sprechen, daß  je  besser  und  Gottlicher  ein  Ding  ist,  desto 
böser  und  verdammlicher  sey  der  Mißbrauch  desselben.  Als 
zum  EIxempel :  Der  Wein  ist  eine  gute  edle  Creatur,  Geschöpfif 
und  Gab  GOttes,  solte  denn  nun  jetzund  die  Ptillerey,  das 
unchristliche  Sau£fen,  [20]  darum  recht  und  gut  seyn,  dieweil 
es  durch  das  überflüssige  zu  sich  nehmen,  und  Gebrauch  deß 
Weins  beschicht,  wolte  d^rum  der  volle  und  tolle  Mensch  sich 
entschuldigen,  er  thäte  nicht  unrecht,  das  würde  kein  ver- 
nünfFtiger  Mensch  billich  und  recht  heissen:  sondern  je  edler 
und  besser  eine  Gab  GOttes  der  Wein  ist,  je  böser,  grösser 
und  greulicher  Sund  ist  der  Mißbrauch  die  FüUerey.  Also 
auch  je  heiliger  der  Name  GOttes,  imd  göttlicher  oder  heiliger 
die  Wort  der  Heil.  Schrifft  seynd,  desto  schändlicher  itnd  ab- 
scheulicher, ja  greulicher  ists,  so  heilige  Wött  entheiligen, 
entunehren,  und  zu  den  gottlosen  zauberischen  Segnen  miß- 
brauchen. Summa,  GOttes  Wort,  und  seinen  heiligen  Namen,  Nota. 
in  solcher  Gestalt  ohn  einen  Befelch,  ja  wider  das  ernstliche 
Gebot  und  Verbot  GOttes  mißbrauchen,  ist  ein  grosser  er- 
schrecklicher Greuel  und  Zauberey  -  Sund ,  wider  das  ander 
Gebot  GrOttes,  du  solt  den  Namen  deines  GOttes  nicht  un- 
nützlich fuhren. 

Die  ander  Einred,  was  in  dem  Namen  deß  HErrn,  oder     2. 
im  Namen  GOttes  beschicht,  das  ist  recht,  solche  Segen  aber  y^rv' 
werden  in  GOttes  Namen  verriebt,  darum  so  seynd  sie  recht 
und  gut.     Diese  Einred  hat  mir  gar  neulich  ein  Zauberer  und 
fahrender  Schüler,  (wie  man  sie  nennet)  fürgeworffen.     Ant-   Ant- 
wort: Da  untersteht  sich  derTeufifel  wiederum,  seinen  zaube- 
jischen  Segen  eine  Färb  anzustreichen,  dieweil  es  aber  nicht 
wol  Leim  getranckt,  ist  sie  gar  gut  und  leichtlich  abzuwischen 
und  abzuthun.    Denn  so  viel   die  erste  Red  belangt,   was  in 
dem  Namen  CrOttes  beschehe,  sey  billich  gut  und  recht,  muß 
man  mereken,  daß  [21]  es  nicht  durchaus  gilt  imd  wahr  ist, 
denn  nichts  im  Namen  GOttes  geschehen  kan,  denn  was  Gott 
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wolgefällig  ist.  Derwegen  ist  es  nicht  gnug,  sprechen  das 
im  Namen  GOtt  etwas  thue,  sondern  man  muß  besehen  und 
fleissig  Achtung  geben,  ob  es  auch  im  Namen  GOttes,  als 
GOtt  wolgefällig  verrichtet  werde,  denn  der  TeuflFel  der  da 
w^elich^^*'  ®^^  Engel  der  Finsterniß ,  pflegt  sich  also  in  einen  Engel 
derTeuf-(jeß  Licchts  Ycrstellen,  wie  Paulus  lehret,  und  verandern,  denn 

fei  in  »17 

sir^e^  er  kommt  nicht  in  seiner  Gestalt,  und  sagt  nicht,  das  ist  der 
Liechts"^^^^  deß  Teuffels,  der  da  ewig  muß  verloren  und  verdamt 
ßteii'e  ^^y°'  ^^  ^^^  wider  die  Ehr  deß  Namen  GKDttes,  das  ist  un- 
recht und  wider  GOtt ,  das  ist  die  Lügen  oder  Abgötterey, 
und  wer  das  thut,  muß  ewig  verdamt  werden.  Denn  wenn 
er  also  käme,  so  wurde  ihm  niemand  folgen  noch  Glauben 
geben,  sondern  er  verstellet  sich  in  ein  Engel  deß  Liechts 
und  sagt,  gibts  auch  dem  Menschen  ein,  das  ist  der  Nam 
GOttes,  das  dienet  zu  Ehr  und  Preis  deß  Göttlichen  Namens, 
sihe  das  geschieht  im  Namen  Gottes,  wie  solt  es  unrecht  seyn, 
das  ist  die  Warheit  und  der  rechte  Gottesdienst,  das  ist  recht 
und  gut.  Da  folgt  ihm  alsdenn  die  unsinnige,  tolle  und  aber- 
glaubige  Welt,  und  lasset  ihr  also  für  das  reine  ausgedruckte 
lauter  Wort  GOttes,  einen  blauen  Dunst  für  die  Augen  machen, 
eine  Nebel-Kappen,  ja  rechte  Narren  -  Kappen  aufsetzen  und 
anziehen,  daß  sie  GOttes  und  seines  geoffenbarten  unwandel- 
baren Willens  fehlet  von  dem  rechten  Weg  in  Abwege,  von 
der  Warheit  in  die  Lügen,  von  dem  Leben  in  Tod,  und  ewige 
Sprich- Verdammniß  kommt,  daher  denn  [22]  das  alte  Sprichwort 
entstanden,  im  Namen  GOttes,  führet  der  Teuffei  die  Welt 
in  die  Höll.  Item,  im  Namen  GOttes  schlug  jener  Baur  sein 
Weib  zu  tod,  etc. 

So  viel  die  ander  Red  betrifft,  daß  im  Namen  GOttes  die 
Segen  verriebt  werden,  sag  ich  Nein  darzu,  der  Meinung,  die 
zauberischen  Segensprecher  die  nehmen  gleichwol  den  Namen 
GOttes,  und  andere  gute  Wort  darzu,  aber  sie  mißbrauchen 
und  entheiligen  ihn,  zu  dem  gottlosen  Segen,  das  vor  GOtt 
ein  Greuel,  und  ein  mißfallig  und  kein  Wolgefallen  nicht  ist, 
darum  ob  sie  schon  sagen,  sie  thuns  im  Namen  GOttes,  so 
geschieht  es  doch  eigentlich  nicht  im  Namen  GOttes,  sondern 
wider  die  Ehre  deß  Göttlichen  Namens. 

Darum  so  kehre  oder  wende  ich   solche   gesuchte  Einred 
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stracks  um  und  sprich :  Wer,  wo,  und  wenn  man  den  Namen 
GOttes  mißbraucht,  begeht  eine  greuliche  Sund,  die  zaube- 
rischen Segensprecher  mißbrauchen  den  Namen  GOttes,  zu 
ihren  gottlosen  Segen,  darum  so  thun  und  begehen  sie  eine 
greuliche  und  erschreckliche  Sund. 

Dieweil  aber,  lieber  Christ,  hieran  viel  gelegen  ist,  willcoio88.s. 
ich  weitläuffiger   von   dieser  Sach   etwas  hieher  setzen.     Derning  in 
heilige  Apostel  Paulus  zun  Oolossern  am  3.  will  haben,   daßmendeß 
wir  alles,    es  sey  mit  Worten  und  Wercken,   in  dem  Namen gosch?- 
JEsu  thun  sollen,  damit  aber  alles  in  dem  Namen  deß  HErm   gen 
geschehen  mocht,  gehören  darzu,   und  werden  unvermeident- 
licher  Nohtdurfft  erfordert  drey  Ding.     Daß  es  in  Gottes  Wort 
gegründet,    und  laut  seines  Inlialts   und  Befehls  [23]   fürge- 
nommen  und   verlieht   werde.     Nun   hat  man   gantz   keinen 
Befehl,  mit  zauberischen  Segensprechen  umzugehen,  zu  schicken 
oder  zu  schaffen  zu  haben,  noch  auch  Gottes  Namen  und  sein 
Wort  zu  diesen  Segnen  zu  nehmen,  sondern  vielmehr  ein  Ge- 
bot, und  ernstlich  Verbot  darwidei*. 

Daß  es  deines  Beruffs  sey,  nun  ist  aber  das  deines  Be-  a. 
'  rufe,  daß  du  GOttes  Gebot  und  Verbot  folgest,  und  aufs  fleis- 
sigst  nachkommest,  so  hat  aber  GOtt  ernstlich  geboten  und 
verboten,  daß  man  der  Zauberer,  Wahrsager,  Teufels-Segen- 
sprecher  und  Beschwerer  soll  müssig  gehen,  wie  oben  gehört,  dä- 
mm bist  du  das  schuldig  zu  thun,  zu  dem  so  hat  GOtt  die  Artzney 
und  den  Artzt  darzu  erschaffen,  der  Mittel  solt  du  dich  gebrauchen. 

Daß  man  GOtt  ernstlich  ;am  Hülff  und  Beystand  anruffe  s. 
and  bitte,  und  alles  Vertrauen  allein  auf  Ihn  stelle,  da  ge- 
brauchst du  dich  aber  der  Zauberey,  und  schickst  entweder 
am  Anfang,  oder  aber,  wenn  du  meinst,  es  könne  kein  ge- 
lehrter oder  erfahrner  Artzt,  durch  wasserley  Mittel  mehr 
helffen,  zu  dem  Teuffel-Beschwerer  und  Segensprecher,  trauest 
und  glaubest,  dir  durch  Krafft  der  gesprochenen  Worte  geholffen 
zu  werden,  daher  man  sagt,  du  must  daran  glauben,  oder  et- 
was darauf  halten.  Derowegen  so  kan  und  soll  aus  jetzt-  ge- 
thaner  kurtzer  EIrklärmig,'ein  frommer  Christ,  wider  das  teuf- 
felische  Segensprechen  also  schliessen,  was  in  GOttes  Namen 
ftlrgenonmien ,  und  warhafftig  verriebt  soll  werden,  muß  die 
drey  Eigenscbafften  haben. 
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Die  erste,  daß  in  GOttesWort  gegründet  oder  demselbi- 
gen  gemäß  sey. 

[24]  Die  ander,  daß  es  seines  Beruffs,  daß  ihm  insonder- 
heit anch  GOTT  befohlen  habe.  Die  dritte,  daß  man  GOtt 
allein  nm  Gnad  anruffe,  und  beharrlich  auch  festiglich  auf 
Ihn  alles  Vertrauen  stelle. 

Segensprechen  aber,  und  ihm  darmit  helffen  lassen,  deren 

drey  Eigenschafft  gar  keine,  wie  hieroben  gehöret.     Derhalben 

folget  schließlich,  das  Segensprechen  nicht  im  Namen  GOttes, 

sondern  im  Namen  deß  leidigen  Teufels  verrichtet  werde,  sey 

auch  eine   greuliche  Zauberey-Sünd,   zu  welchem  der  heilige 

Namen  GOttes  und   andere  gute  Wort  GOttes,    lasterlich  zu 

einem  Deckel  mißbraucht  und  entheiligt  werde. 

Tom.  6.         Dergestalt  hat  auch  der  heilige  Chrysostomus  hefftig  wi- 

Homii.der  solch  zauberisch  Segnen  und  Beschwören  geprediget   und 

lum Angeschrieben,  in  der  ein  und  zwantzigsten Predigt  zu  Antiochia 

uum.  gethan,  da  er  straffet  die  Christen  daselbst,  heidnisch  Zaube- 

rey,   da  sie    noch   mit  dem  Aposteislerischen    aberglaubigen, 

seltzamen  und  lächerlichen  Zeichen,  Glücks  oder  Unfalls.     Item 

mit  dem  Zauber  -  Worten  oder  Gesang,    Charactern,  und  an-' 

ders    mehr,    item  Segensprechen   umgangen   seynd;    und   daß 

sie  die  alten  rasende  oder  von  Alters  wegen  zitternde  Weiber, 

welche  er  voll  nennet,  in  ihre  Häuser  berufft,   und  gefordert 

haben,  und  redet  nach  langem  also. 

chryso-         Und  du,  spricht  Chrysostomus,  schämest  dich  nicht,  und 

wirst  auch  nicht  schamrot,  ja   daß    beschwerlicher   ist   denn 

der  Irrthum  selbst,  wenn  wir  euch  solches  (Segensprechen  und 

Zauberey  ermahnen  oder  erinnern,  und  widerrahten  euch,  [25] 

so  vermeinen  sie  also,   entschuldiget  seyn  oder   werden,    und 

Auf  gutsagen,  daß  diese  Segensprecherin  oder  Beschwererin ,    sey  ein 

ManaouChristlich  Weib ,  und  rede    nichts  anders ,    denn    den  Namen 

die  Se-  . 

genapro-GOttes,  sic  ist  ciu  Christiu,  und  säet  nur  von  GOTT,  ia  eben 

eher  die  ',  . 

Stiegen  von  dcßwegcn  solst  du  sie  als  dennoch  hassen  und  sie  von  dir 

hinab        ... 

werfen,  mit  Gewalt  hinaus  stossen,  dieweil  sie  den  Namen  GOttes  zur 
Schmach  und  Gottslästerung  braucht,  dieweil  sie  sich  fdr  eine 
Christin  ausgibt  und  rühmet,  und  thut  heidnische  Werck. 
Denn  auch  die  Teuffei  den  Namen  GOttes  bekannten,  und 
waren  dennoch  Teuffei,  und  sagten  also  zu  CHristo,  ich  weiß 
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wer  da  bist,   nemlich  der   heilige  GK)ttes,  jedoch  hat  Er  sie 
bedrohet  und  ausgetrieben. 

Derhalben   so   bitt  ich   euch   deniütifrlich ,    daß   ihr  reinchryao- 
von  diesem  Betrug  seyet,  und  haltet  euch  an  GOttes  Wort  als*>i"  die 

.  .  Chris- 

an  einem  Stab,  und  wie  unter  euch  keiner  ist,  der  ohn  Schuch*«»»  f« 

"1    TT  T»      •  Antio- 

und  Heß  oder  Kleider  an  Marck  hinfiir  gienge.     Also  solt  du  cWa 

,  ry       o  treulich, 

auch   ohn  diß   Wort  nimmer   auf  den  Marck    fürhin   gehen,«»»  oot- 

*e»  Wil- 

sondem  wenn  du  über  deine  Thürsch wellen  schreiten  wilt,  so^«»»  daß 
rede  vorhin  dieses  Wort:    0  TeuflPel   ich   widersaire    dir   oder  dem 

f  ,  ^  zauberl- 

kündige   dir  ab,    und   thu   mich  0  CHriste  zu  dir  verfügen,  ■«»i»»'^ 
Gehe  nimmer  aus  ohn  da^  Wort,  welches  dein  Stab,  dein  Waf-  »p'®- 

chenab- 

fen,  dein  Thum  der  nicht  wird  erobert  oder  eingenommen  wer-  »tehen 

.  ,^  *^  wollen. 

den,  sejn  wird.     Bisher  die  Wort  Chrysostomi.  Deinun- 

,  TT  1  gewlnd- 

Dieses  Ort  hab  ich  der  Ursach,  aus  dem  heiligen  Chry-  "«>»« 
sostomo  hieher  schreiben  wollen.  Erstlich,  daß  ein  Gottseliger 
sehe,  wie  ernstlich  auch  Chrysostomus  wider  das  Segenspre- 
chen gepre[26]diget ,  darnach  wie  auch  dazumal ,  das  zaube- 
rische Segensprechen,  mit  dem  fllrgewendten  Schein,  daß  es 
gute  Wort,  daß  es  im  Namen  GOttes  beschehe,  verthädigt  sey 
worden,  und  wie  solches  auch  Crysostomus  widerlegi},  und  die 
Christen  zu  Antiochia  fleissig  bittet,  von  solchem  abzulassen, 
und  wie  sie  sich  halten  sollen,  nemlich  dem  Teuffei  und 
seinen  Wercken  absagen,  und  sich  zu  CHristo  verfügen,  von 
diesem  gnug. 

Die  dritte  Einred,   lieber   soll   man   sich  aber  nicht  der    3. 
Mittel   gebrauchen?   sagt   nicht  Christus   der  HErr,    was  ihr  wTff." 
wollet  daß  euch  die  Menschen  thun  sollen,  das  thut  ihr  ihnen. 
Heisset  nicht  das  auch  das  Gesetz  der  Natur?  Nun  wollte  ich,BinTea- 
wenn  mir,  so  ich  krauck  lege  oder  die  Meinen,  und  mir  einer  zu  «chwe- 

_  f  ev  B' 

helffen  trauet,  daß  ers  thät,  dieweil  denn  ich  kan  mit  diesem  Artzt. 
oder  jenem  segnen,    sollt  ich  meinem  Nächsten  nicht  helffen. 

Antwort:  Der  Mittel,  die  von  GOtt  verordnet  und  zuge-  Ent- 
lassen, soll  man  sich  gebrauchen.     Aber  Segnen  und  Beschweren 
ist  kein  Göttlich,  sondern  einUnsegen,  unzugelassen  verbotten 
Mittel,  ja  ein  Mittel  deß  Teuffels.     Die  kostliche  edele  Artzney,Teaffeis- 
und  der  edle,  gelehrte  und  erfahrne  Artzt,  das  seynd  zugelas-  ^^^-  s^« 
sene,  und  von  GOtt  dem  Allmächtigen,  dem  Menschen  zu  Gu- 
tem erschaffen,  wie  am  Beschluß  vermeldet  wird,  daß  man  sie 
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gebrauchen  mag  und  soll,  und  ob  sie  schon  Kräuter  und  an- 
ders bisweilen  auch  gebrauchen,  so  thun  sie  doch  ihre  teuff- 
lische  Segen  darzu.    Damach  ist  es  wahr,  man  soll  Vermög 
Christlicher  Lieb,   dem  Näch[27]sten  Guts  thun   und  helffen, 
aber  mit  Gott,  und  nicht  wieder  GOTT.    Mit  dem  verbottenen 
Auga-  und  GOtt  mißfälligen  Segensprechem,  ja  da  du  dem  Nächsten 
'wran*  also  mit  diesem  Segen,  zu  helffen  unterstehest,  und  ihn  dahin 
Teuffei  beredest,  so  hilffst  du  ibm  nicht,  sondern  enthilffst  ihm,  daß 
*ei?(^m  er  in  GOttes  Ungnad  fället,  der  ein  jeglichen,  der  sich  zu  den 
b^hoiff^Zauberern  und  Teuffels-Beschwerem  wendet,  an  Leib  und  Seel 
Boyn,  aozu  straffcn  drohet. 

^^eXr        Die  vierdte  Einred,  lieber  bezeuget  es  nicht  die  tägliche 
^L^dMr' Erfahrung,   daß   vielen   Leuten  Thieren   und   unvemünfftigen 
^hAd  Vieh,   ist  von   grossen  Schaden   und  Eranckheiten   geholffen 
*^  ■•^"•worden,  da  sonst  kein  Artzt,  Doctor,  Scherer  hat  können  wissen 
zu  helffen  noch  zu  rahten,  wie  kan  denn  Segensprechen  so  un- 
recht sejn. 
▲nt-  Antwort:    Fürwar  damit,   daß  man  die   augenscheinliche 

wort  ^ 

Hilff  sihet  und  erfähret,  werden  viel  Menschen  betrogen  und 
verführet,  ja  also,  bezaubert ,  daß  sie  sprechen ,  GOTT  geh  es 
sey  rec^t  oder  unrecht:   Es  thue  es  schier  der  Teuffei,  oder 
unser  HErr  GOtt,  wenn  mir  nur  geholffen  wird,  derErancke 
sucht   den   Artzt.     Darzu   sage    ich   aber    deutlich   und   ver- 
ständlich, daß  nicht  weniger  sey,  viel  Leut  und  Vieh  werden 
Meroicalso  gcsuud  odcr   geheilet,  aber  sag   unverholen,    daß   ihnen 
nicht  GOtt  der  HErr,   auch   nicht  solche  gesprochene  Wort, 
denn  sie  haben  die  Krafft  und  Würckung  nicht,  sondern  der 
Teuffei  geholffen   imd   geheilet   habe.     Wie  aber?  Durch  die 
Verhängniß  und  Zulassung  GOttes,  denn  der  Teuffei  kan  gleich- 
job.  i.wol  für  sich  selbst  eigens  Gewalts,  nicht  wie  die  Histori  von 
Matt.  8  dem  heiligen  Job ,  und  viel  [28]  Exempel  der  Schrifft  anzei- 
^^^'  *gen,  wenn  aber,  was  und  wie  ihm  GOtt  verhängt  und  zulasset, 
denn  kan  ers,  und  thuts. 

So  hat  nun  GOtt  der  HErr,  nach  seinem  rechten  Gericht, 
zur  Straff  deines  Unglaubens,  Mißtrauens  und  schändlichen 
Abfalls  von  Ihm,  verhängt  und  zugelassen  dem  Teuffei,  daß 
er  durch  solches  Segensprechen ,  dich  selbst ,  dein  Kind,  dein 
Vieh,  Roß,  Kühe,  Ochsen,  Schaf  gesund  gemacht,  und  geheilet 
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hat,  dieweil  du  der  Wahrheit  nicht  hast  wollen  Glauben  ge- 
ben, wie  denn  Paulus  der  heilige  Apostel  Paulus  in  der  an-^-Thesi. 
dem  Epistel  an  die  Thessalonichem  am  andern  Capitel,  aus- 
tmckenlich  lehret,  daß  GOTT  der  HErr  denen,  welche  die 
Liebe  zur  Wahrheit  nicht  haben  angenommen,  kräffkige  Irr- 
thnm  senden  werde,  daß  sie  glauben  der  Lügen,  auf  daß  ge- 
richtet werden  alle  die,  die  der  Wahrheit  nicht  glauben,  son- 
dern haben  Lust  an  der  Ungerechtigkeit. 

So  gerahtet  nun  den  Segensprechem  und  Teuffels-Beschwö- 
rem  die  Sach,  daß  sie  Menschen  und  Thieren  helffen,  aber 
nicht  mit  GOtt,  sondern  mit  dem  Teuffei,  welches  der  gerechte 
GOtt  yerhängt,  ihnen  und  dir,  zur  Straff  deines  Unglauben, 
und  gottlosen  Wesens  daß  du  also  bezaubert  von  dem  leidigen 
Satan,  glaubest  der  Lügen,  und  schwerest  tausend  Eid,  es  sey 
recht  und  gut,  und  GOtt  selber  hab  dir  aus  Gnaden  geholffen, 
und  auf  solche  Weis  wirst  du  gerichtet  und  gestraffet,  dieweil 
du  der  Wahrheit,  daß  solche  Zauberey  Sund  sey,  nit  glauben 
hast  wollen,  sondern  mehr  Lust  an  dem  ungerechten,  greu- 
lichen, zauberischen,  Teuffels-Segensprechen  und  [29]  undBe-, 
schweren,  und  wirst  auch,  wo  du  nicht  Büß  würckest,  und 
Yon  solcher  Sund  abstehest,  ewiglich  verdammt  und  verlohren. 

Es  ist  die  gründliche  eigentliche  Wahrheit,  daßeinGotts- 
ftrchtiger  glaubiger  Mensch,  solte  zu  tausendmal  lieber  mit 
GOtt  kranck,  und '  armselig  seyn,  denn  mit  dem  Teuffei  gesund, 
frisch,  und  wol  auf,  lieber  mit  GOtt  sterben,  denn  mit  dem 
Teufel  leben,  lieber  mit  GOtt  krancke  Roß,  Ochsen,  Schaf, 
oder  gar  keins  haben,  denn  mit  deß  Teuffels  Hilff,  und  deß 
teuffeliach  Beschweren,  Segensprechen,  gesunde,  starcke,  wölge- 
ihane  Roß,  oder  anders  Yiehe,  also  von  andern  Dingen  auch 
zu  reden. 

Wir  lesen  doch,  daß  Christus  Matt.  10.  spricht,  daß  alleMat.  lo 
ansre  Härlein  auf  dem  Haupt  gezahlet  seyn,  es  fall  keines 
ohn  den  Willen  GOttes  deß  Vatters  darab.  Wie  woltest  denn 
da  selber,  oder  dein  Kind,  oder  unter  den  Deinigen  kranck 
werden,  und  in  eine  beschwerliche  Eranckheit  fallen,  ohn  den 
Willen  GOttes  deß  himmlischen  Vatters,  also  auch  Ton  den 
anyemünfftigen  Thieren  zu  reden,  so  lehret  CHristus  am  ge- 
meldtem  Ort,  daß  kein  Sperling  oder  Spatz,  deren  man  zween 

4* 
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um  einen  Pfenning  kaufft,  ohne  den  Willen  GOttes  auf  die 
Erden  falle,  so  denn  kein  solches  Vögelein,  das  doch  ein  un- 
nutz noch  gültiges  Vögelein  ist,  ohn  den  Willen  GOttes  auf 
die  Erden  fället,  wie  wolt  denn  ein  anders  Thier  oder  Viehe, 
als  ein  Roß  oder  ein  anders  Thier,  daß  viel  Gelds  werth  ist, 
ohn  den  Willen  GOttes  kranck  werden,  oder  einen  Schaden 
empfahen.  So  es  denn  also  GOttes  Will,  und  gna[30]dige 
Verhängniß  über  dich  ist,  sihe  so  ergib  dich  mit  schuldigem, 
kindlichem  Gehorsam  gedultiglich  darein,  sprich  von  Hertzen 
die  Bitt   deß  Vatter   Unser,    dein   Will   geschehe   auf   Erden 

Job.  1.  wie    im  Himmel ,    sage  mit   dem  heiligen  frommen  Job ,  der 
HErr   hats   gegeben,  der  HErr  hats   wieder    genommen,   der 

Paai.  6o.Nam  deß  HErrn  sey  gebenedeyet,  ruffe  GOTT  an,  laut  seines 
Befehls,  und  gebrauch  dich  der  ordentlichen  Mittel  der  Artz- 
ney,  und  darnach  befihls  GOtt,  und  gehe  der  zauberischen 
Segensprechern  müssig,  das  ist  mein  treuer  guthertziger  Raht, 
und  GOttes  ernstlicher  Befehl,  Will  und  Meinung. 
6.  Die  ftinffte  Einred,  tauffet  man  doch  im  Namen  deßVat- 

wurff  ters ,  und   deß  Sohns ,    und  H.  Geistes  die  Kinder.     Item ,    in 

Worten  Ausspendung  deß  Sacraments,  der  GemeinschafiFt  deß  Leibs  und 

cramen-Bluts  CHristi,  gebraucht  man,  und  spricht  die  Wort  der  Ein- 
setzung, wie  solt  Tnaa  denn  nicht  auch  diese,  und  andere  gute 
Wort,  über  etwas  dürffen  sprechen. 
Ant-  Auf  diesen  Gegen wurflF  zu  antworten,  äoll  und  muß  man 

wol  bedencken,  daß  es  ein  grosse  Ungleichheit,  und  einen  Avei- 
ten  Unterscheid  habe,  denn  das  man,  in  der  Administration 
der  Heil.  Sacramenten,  sich  der  Wort  gebraucht,  thut  man 
es  aus  dem  ernstlichen  Befehl,  Gebot,  Willen,  Meinung,  Ver- 
i>ie  Ordnung  deß  Stiffters  und  Einsetzers  GOttes  Sohns,  unsers 
der  HErrn  JEsu  CHristi,  als  daß  man  mit  diesen  Worten,  im 
Namen  deß  Vatters,  Sohns,  und  H.  Geistes  die  Kinder  tauffet, 
thut   es   der   Kirchendiener  laut    deß    austrucklichen    Befehls 

Matt.a8.CHristi,  tauffet  [31]  sie  im  Namen  deß  Vatters,  Sohns  und  H.  Gei- 
stes, aber  daß  die  zauberischen  Segensprecher,  diese  oder  aber 
andere  Wort  zum  zauberischen  Segnen,  über  Vieh  und  Leut, 
Gewächs  und  anders  gebrauchen  sollen,  haben  sie  in  der  gant- 
zen  heiligen  Schrifft  kein  Sylben,  ja  kein  einigen  Buchstaben 

Wort  nicht  darvon.     So  viel  aber  betrifft  die  Wort  der  Einsetzung, 
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deß  HErren  Abendmahls,  werden  sie  nicht  derürsach  gespro-der  Ein- 
ehen, daß  durch  die  Erafft  der  gesprochenen  Wort,  CHristus  deas 
mit  seinem  Leib  und  Blut,    erst  vom  Himmel  herab  genoht- Nacht- 
swengi  und  gezogen ,   und  in  Brod  und  Wein  verändert,  undaus  was 
riiumlich  eingeschlossen  werde,  wie  denn  darvon  die  vermeinte  sie  ge- 
tind  genannte  Christen,   als   zauberische  Beschwörer  und  Se-  ohon 

woirdon 

gensprecher  auf  der  rechten  Seiten  daftir  halten,  sondern  da- 
rum werden  und  sollen,  diese  Wort  der  Einsetzung  gespro- 
chen werden. 

Dieweil  sie  alle  Ghristglaubigen  erinnern  und  lehren,  ja 
verkündigen  den  Tod  CHristi,  was  er  uns  mit  seinem  H.  Lei- 
den und  Sterben,  das  er  für  uns,  und  uns  zu  gut  gethan  und 
gelitten,  erlangt  und  zuwegen  bracht  habe,   welches  soll  undMatth. 
muß  seyn,  laut  der  Wort  Christi,  solches  thut  zu  meinem  6e-  luc' 
dachtniß,  welches  Paulus  ausleget,    den  Tod  deß  HErm  ver-cor, ii! 
kündigen,  bis  daß  er  kommt. 

Darnach  dieweil  sie  lehren,  alle  Ghristglaubigen,  was 
ihnen  hie  in  Ausspendung  dieses  Sacraments,  übergeben  werde, 
nemlich  mit  dem  sichtbarlichen  Brod  und  Wein,  der  warhaff- 
tig  Leib  und  Blut  Christi,  und  also  den  Glaubi[32]gen  von  der 
ersten  Institution  Einsetzung  oder  StifFfcung  CHristi  deß  HErrn 
selber,  erinnern  und  ermahnen. 

Letztlich,  damit  also  ein  gewisser  Unterschied,  unter  dem    s. 
Hoch  würdigen  Abendmahl  CHristi,  und  ander  leiblichen,  äus- 
serlichen  Mahlzeiten  imWerck  gehalten  werde,  etc.     Derür- 
sach halber,   mein  lieber  Christ,    spricht    man  die  Wort  der 
Einsetzung,  in  Ausspendung  deß  HErren  Nachtmahls. 

Darum  können  die  Segensprecher,  mit  diesem  GegenwurflF 
ihre  faule  Sach  nicht  schmücken,  sondern  sollen  wissen,  daß 
es  heisset.    Du  solt  den  Namen   deines  HErm  GK)ttes   nicht  ^ 

unnützlich  f&hren,  dabey  wird  es  bleiben. 

Die  sechste  Einred,  die  gesprochene  Wort  in  der  Predigt  Binrod, 
auf  der  Cantzel,  haben  ihre  KrafiPb  und  Würckung,  derowegen  Gegen- 
seynd  sie  auch  im  S^nen  kraiFkig?  Antwort:  Ist  wiederum  ein 
grosser  ünteracheid,  und  hat  weit  eine  andere  Gestalt  mit  der  ^f^S" 


mündlichen  Predigt  deß  Göttlichen  Worts.  ^^''*"'' 


warff, 
iron  den 
Worten 

Denn  erstlich  hat  GOtt  der  HErr  das  Predigamt,  und  die^J^^^t. 
mündliche  Predigt,  als  seiner  Majestöt  wolgefallig  Instrument, 
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selber  darzu  verordnet,  daß  es  sey  ein  Werckzeng,  dadurch 
GOtt  der  Vatter  samt  dem  Sohn,  durch  den  H.  Geist,  in 
der  Menschen  Hertzen    anzünde  ein  rechte   ErkenntniQ   GOt- 

9.cor.3.te8,  rechten  Glauben,  steiffe  Hoffnung  und  inbrünstige  Liebe, 
etc.  Darum  auch  ein  Amt  deß  Geistes  von  Paulo  genennet  wird. 
Damach  so  thun  solches  nicht  die  gesprochene  Wort,  odeY 
der  Prediger  für  sich  selbst  aus  ih[33]rer  eigenen  Krafft,  sondern 
es  ist  nur  ein  Werckzeug,  Instrument,  zu  welchem  der  HERR 
sein  Gedeyen  gibt,  und  dadurch  als  seiner  Majestät  gefallige 
auch  darzu  verordnete  Mittel  würcket,  wie  der  heilige  Apostel 

2. Gor.  S.Paulus  zum  '  Chorinthern  sagt,  nichts  ist  der  dapflantzet,  noch 
der  da  begeusset,  sondern  GOtt  der  das  Gedeyen  gibt,  und 
hat  auch  die  Predigt  deß  Göttlichen  Worts  im  heiligen  Pro- 

Bsa.  66.pheten  Esaia,  die  Yerheissung  von  GOtt  selber,  daß  sie  nicht 
soll  leer  abgehen,  und  leer  wieder  zu  Ihm  kommen*  Aber 
die  Wort  zum  zauberischen  Segensprechen  zu  brauchen,  hat 
GrOtt  nicht  geordnet  noch  befohlen,  sondern  ernstlich  verbot- 
ten,  hat  auch  keine  Yerheissung,  sondern  Drohung  und  schwere 
Straff. 
7.  Die    siebende  Einred.     Man    bittet    und   ruffet  'GOtt   an, 

wnrff  mit  Worten,    wolt   man  denn  nicht  auch  dörffen  segnen  und 

▼on  dem  _  , 

Gebet,  bcschwcren  mit  gewissen  Worten? 

Ant-  Antwort:   Man   hat  in    heiliger  Göttlicher  Schrifft  altes 

wort  ° 

^j^i-^jo-und  neues  Testaments,  viel  Zeugniß,  Gebot,  Befehl,  Verheis- 
«•  7.^^  sung,  und  Exempel ,  daß  man  GOTT  um  leibliche ,    zeitliche, 

^**d  16'^°^  geistliche  innerliche  Sachen,  anruffen  bitten  und  begehren, 
und  Ihn  für  empfangene  Wolthat  an  Leib  und  Seel,  ernst- 
lich, andächtig,  hertzlich  und  inbrünstig,  in  dem  Namen  JEsu 
Christi,  dancksagen  soll.  Aber  wie  itzund  offt  gemeldet,  die 
Wort  zum  gottlosen  Segnen,  und  verdammten  Beschweren  ge- 
brauchen, ist  nicht  allein  uit  gebotten,  sondern  auch  ernstlich 
verbotten,  zu  dem  so  begehret  ein  rechtgläubiger  Christ  nicht, 
daß  ihm  GOtt  von  wegen  deß  Verdiensts  Krafft  und  Würde 
der  gesprochenen  Wort  deß  [34]  Gebots,  Hilff  beweise,  denn  das 
war  gottlos,  abergläubig  und  verdammt,  sondern  er  ruffet 
GOtt    an    mit    einem    glaubigen    Hertzen,    daß    er    Ihm    aus 

1    ?  ZUI}. 
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Gnaden  und  Barmhertzigkeit  von  wegen,  und  im  Namen  seines 
Sohns  JEbu  Christi  gnadiglich  erhören,  und  aushelffen  wolle. 

Darum  so  mag  auch  mit  dieser  Einred,  das  yerdamte  Se- 
gensprechen, nit  yertheidigt  werden. 

Die  achte  Einred.  CHristus  der  HErr,  hat  Teufifel  aus-oegon- 
geirieben,  und  Wunderwerck  mit  gesprochenen  Worten  gethan.yondlr 
Item  auch  die  Apostel,  darum  ist  zugelassen,  ja  man  kansd^er- 
auch  mit  Worten  Eranckheiten  an  Vieh  und  Leuten  zu  seg-ohri^i, 
nen  zu  heilen ,  und  anders  vielmehr  damit  zuwegen  bringen,rp'i.tei' 
ab  da  Christus  sagt  zum  Tauben,  oder  Gehörlossen,  Stummen,^oh!'5^' 
Hephata.  Item  zu  dem  der  38.  Jahr  lang  kranckgewesenen  ^, 
stehe  auf,  nim  dein  Bett  und  gehe  hin. 

Antwort:  Es  fehlet  allhie  den  Teuffelsbeschwerem  und  tort 
Segensprechem  aber  nicht  um  ein  Baurenschuhe,  sondern 
mehr  den  hundert  teutscher  wolgemessener  Meil.  Denn  wer 
ist  Christus?  Er  ist  allein  ein  Mensch,  sondern  der  wahre, 
allmächtige,  ewige  Sohn  GOttes,  gleicher  Majesiät  und  Herr- 
lichkeit, mit  dem  Yatter  und  dem  H.  Geist:  du  aber  bist  ein 
armer,  elender  sündiger  Mensch,  ja  Teuifelsbeschwcrer,  und 
zauberischer  Segensprecher.  CHristus  nun  ist  kommen  in  diese 
Welt,  von  unser  armen  Sünder  w^en,  hat  zwar  menschliche 
Natur  an  sich  genommen,  als  der  rechte  versprochene  Heiland 
und  Seligmacher  deß  menschlichen  Geschlechts,  von  demEsaias: 
und  andere  Propheten  weißgesaget:  Es  werde  viel  und  grosse 
Wunderwerck  [35]  thun,  darum  so  seynd  seine  Wort  Göttliche 
Wort  gewesen,  da  Er  aus  Gottlicher  Krafft  und  Macht,  auch 
laut  seines  sonderlichen  BerufFs,  die  grosse  und  herrlichen 
Wunderzeichen  gethan  hat.  Aber  deine,  als  eines  Segenspre- 
chers Wort,  sind  menschliche  Wort,  ohn  und  wider  das  Ge- 
bot GOttes,  als  die  zu  diesem  zubrauchen,  nit  allein  mit  Ge- 
bot, sondern  verbotten  ist. 

Daß  aber  die  heiligen  Apostel  auch  Wunderwerck  gethan 
haben,  so  soll  man  wissen,  daß  sie  dieselbigen  auch  laut  ihres 
sonderlichen  personlichen  Beruffs,  dadurch  die  Lehr  deß  heil- 
samen Evangelii  zu  bestattigen  gethan  haben.  Zudem  so  haben 
auch    die  lieben  Apostel,   nicht    für   sich   selbst  aus  eigener 

1  ?  gewesen. 
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ErafiFt  (gleich  wie  auch  nicht  die  heiligen  Propheten  im  alten 
Testament)  Macht  und  Kunst,  und  ihren  eigenen,  menschlichen 
Vennöglichkeit,  solche  Wunderwerck  gethan,  sondern  sie  seynd 
nur  Diener  gewesen,  Instrument  und  Werckzeug  durch  welche 
'Er,  der  HErr  selber,  solche  grosse  Wunderwerck,  und  Wun- 
zeichen   gethan    und   bewiesen    hat:    wie   denn^  solches    der 

Marc.i6.Evangelist  Marcus  am  letzten  deutlich  anzeigt  und  zu  ver- 
stehen gibt»  Der  HErr,  spricht  er,  würcket  mit  ihnen,  und 
bekrafftiget  das  Wort  durch  mitfolgende  Zeichen.  Von  Wunder- 
zeichen aber,  beydes  Christi  unsers  HErrn  und  der  lieben 
Aposteln,  ist  hie  nicht  Noht  noch  Gelegenheit,  nach  der  liLng 
zuhandeln.  Die  zauberischen  Segensprecher,  haben  keinen 
Befehl,  nach  sonderlichen  Beruff,  könnens  auch  nicht  aus  ihnen 
selber,  und  der  gesprochenen  Worten  K rafft  thun,  sondern  der 
leidige  Sa[36]tan ,  durch  die  Yerhängniß  GOttes ,  hilfft  und 
thut  alles,  wie  hie  oben  angezeigt. 
9.  Die   neundte  Einred.     Hat   doch  GOtt    der  HErr   selber 

truri^alle  Ding  in  der  Erschaffung  der  Welt,  Himmels,'  Erden,  und 

was  darinn,  gesegnet,  wie  Genesis  am  ersten  zu  sehen  ist. 
Ant-  Antwort:   Wahr  ist  es,   der  allmächtige,    ewige  GOTT, 

hat  alle  Ding  gesegnet,  welche  Göttliche  Benediction  noch 
heutieges  Tags,  und  bis  an  das  End  der  Welt  kmfftig  und 
würcklich  ist,  bleibt,  und  bleiben  wird,  daß  alles  und  jedes, 
vom  gütigen  GOtt  dem  Menschen  zu  gut  erschaffen,  sich  mehret, 
seine  Frucht  und  Nutzen  reichlich  erzeigt,  und  bringet  wie  jähr- 
lich an  und  in  allen  Thieren,  Creaturen  der  lieben  Erden, 
Bäum,  und  Ge^i^hs,  Laub  und  Gras,  augenscheinlich  zu  sehen, 
und  bedarff  keines  andern  Weihen ,  Segnens,  weder  zur  rech- 
ten noch  zur  lincken  Hand  nicht  mehr,  sondern  es  heisset,  was 
der  HErr  einmal  gesegnet  hat,  wird  in  Ewigkeit  gesegnet 
bleiben. 

Zudem  so  heisset  und  ist  dein  Segnen  nit  Benedicere, 
sondern  vielmehr  Incantare  et  Impie  Consecrare,  beschwören, 
und  mit  gottlosen  Segensprechen  bezauberen,  darum  das  der 
zauberisch  Madensack  thut,  hat  gar  kein  Vergleichung ,  noch 
auch  Gemeinschaft  mit  der  kräfftigen  allmächtigen  und  noch 
heut  beständigen  und  währenden  Benediction  GOttes  deß  HErrn. 
Aber  von  diesem  gnug. 
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Die  zehende  Einred.     Es  werden  auch,  lieber  Christ,  viel  ^  *°- 

'  '         Gegen- 

heidnische, aberglanbige  Ding,    von  den  zauberischen  Segen-  ^^^ 

Sprechern,  und  denen  jenigen,  die  mit  ihnen  zu  schicken  und^®*^^^*" 
zu  schaffen  [37  *]  haben,  auf  die  Bahn  gebracht,  und  angezogen, -^{J^^J; 
damit  sie  sich  unterstehen  zu  erhalten  oder  beyzubringen,  daß  *'®°- 
die   gesprochene  Wort,    ihre    RraflFt    und   Würckung    haben. 
Als  von  Glückwünschung  eines  guten  Jahrs,  vom  Zusprechen 
wenn  eins  Niessen  (Singultare)  pflegt.     Item,  wenn  man  von 
einem    sage,    so   klingen   ihm   die   Ohren,    etc.    und   anders 
mehr,    welches  Plinius   im  28.  B.  im  2.  Cap.  nach  Läng  er- 
zahlet.    Aber  diese  miteinander,  seynd  heidnische  Aberglauben, 
noch  von  der  heidnischen,   aberglaubigen  Antiquität  überge- 
bliebene alten  Weiber  Mährlein,  wie  denn  Plinius  selber  ein 
Heid,  auch  heidnisch  von  dieser,  und  andere  Sachen  schreibt.^Sum* 
Darum  solche  heidnische,  aberglanbige,  lächerliche  Argumenta  cap.^2. 
ridenda  potius,  quam  refellenda  sunt :  Wie  jener  Kirchenlehrer 
redet,    das   ist,    sollen    vielmehr   verlachet,    denn   widerlegt 
werden,  denn  daß  soll  bey  den  Christen  ein  gewisse  Regel  seyn 
und  gehalten  werden,  daß  die  gesprochene  Wort  solche  Krafft 
und  Würckung  nicht  haben,    welche  die  Teuffelsbeschwörer, 
und  zauberischen  S^ensprecher  darinn  suchen,  sondern  der  lei- 
dige Satan  der   braucht  sich  also  Wort,   und    anderer  Mittel 
auch ,    damit   er   sein  Zauberey    desto  besser  schmucken ,  und 
hübschere  Färb  anstreichen  könne,  die  Leut  zu  bezaubern,  daß 
sie  tausend  Eid  verschwüren,  es  wäre  recht  Göttlich  und  gut. 

Zum  letsten,  wenn  68  so  unrecht  und  angöttlich  wäre,  mit  Beschwe-Qegin- 
ren  und  Segensprechen  umgehen,  so  wirds  die  Obrigkeit  auch  verbieten^^Un- 
und  straffen,  nun  verbeut  maus  nicht,   darum  so  kan  es  nicht  so  eine*®''*®" 

snng 

grosse  Sund  seyn.  der 

straff. 

Antwort:  Daß  die  Obrigkeit  solche  Zauberey-Sünd  nicht  verbeut 
und  straffet ,  da  schlag  Bley  zu ,  es  ist  schwer ,  wie  man  spricht,  wort 
es  gehen  viel  schwer,  und  grosse  greuliche  [38]  Sflnd  in  der  Welt,  von  den 
Obrigkeiten  hin  und  wieder,  als  Hurerej,  Ehebruch,  Fressen,  Sauffen,  etc. 
ungestrafft  fürüber,  weiten  darum  solches  nicht  Sund  seyn,  weil  die 
Obrigkeit,  die  an  GOttes  Statt  sitzet,  ihrem  tragenden  befohlenen  Amt, 
nach  Göttlichem  Gesetz,  Gebot  und  Verbot,   auch   den  geschriebenen 

1  39  statt  37. 
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Begi.  Kaiserlichen  Rechten,  in  guten  Policejschen  bürgerlicher  Ordnung  und 
Erbarkeit,  wider  GOtt  und  ihren  eigenen  Gewissen,  nicht  gnug  thut, 
nachkommet,  noch  auswartet,  das  sey  fem. 

Damit  aber  eine  gottselige,  GOttes  und  seines  heiligen  Worts  lieb- 
habende Obrigkeit,  weß  und  was  sie  sich  zu  halten,  wissens  haben  möge, 
will  ich  einen  guten  kurtzen  und  gegründten  Bericht  oder  Bescheid 
geben:  Gottes  Wort  lehret  ausdrilcklich  daß  die  Obrigkeit  die  Zauberer 
straffen  solle,  und  schuldig  sey,  die  Zauberer  solt  du  nicht  leben  lassen. 

Zaube-  ,  . 

rer  au  Darnach  ist  zu  wissen  ^  das  etliche  mit  der  Zauberey-Sfind  behafft, 
und  Le-an  Leib  und  Leben  gestrafft  sollen  werden,  nemlich  alle  die,  welche  sich 
at^raffe°mit  dem  Teuffei  verbunden,  einBündniß  und  Gelubd  machen  und  ver- 
sprechen, es  sey  Frauen  oder  Manns  Namen,  GOtt  gebe  wie  sie  insonder- 
heit genennt  werden,  Zauberer,  Wahrsager,  Schwartzkünstler ,  Teufels- 
Beschwerer,  Hexen,  Unholden,  daß  aber  solche  an  Leib  und  Leben  ge- 
strafft sollen  werden,  wird  bewiesen  aus  folgenden  Ursachen. 

1.  Erstlich,  von  wegen  deß  Göttlichen  Recht-Gesetz,  und  Befehl  GOt- 

2.  tes,  Ezod.  22.  und  Lev.  20.  darnach  von  wegen  der  Kaiserlichen  geschrie- 
benen Rechten,  in  Codice  1.  9.1^t.  18.  L.Imperator  ad  populum,  welches 

3.  will,  daß  sie  getödtet  sollen  werden.  Letztlich ,  dieweil  sie  von  GOtt 
dem  Allmächtigen  abfallen,  meineidiger  treuloser  Meinung,  wider  das 
Gelübd  im  H.  Sacrament  der  Tauff  gefchan,  da  sie  dem  Teuffei  und 
allen  seinen  Wercken  widersagt ,  sich  mit  dem  Teuffei  in  ein  Bündniß 
einlassen,  verlaugnen  also  Gott  und  ihren  Christlichen  Glauben,  und  er- 
geben sich  an  den  leidigen  Satan,  und  ob  gleichwol  sie  für  sich  selbst 
nichts  können,  etc.  (Denn  der  Teuffei  selbst,  wenn  und  Weis,  auch 
wie  lang  ihms  Gott  verhengt,  thut  alles)  jedoch  so  vermeinen  sie ,  aus 
grossem  verbitterten  Neid,  und  Begierd  Schaden  zuzufügen,  sie  könnens 
und  Vermögens,  ist  aber  nur  Dementatio  Diabolica,  so  eine  teuflische  Ver- 

siiiohe  blendung  und  Bezauberung.    Et[39]  liehe  aber  mit  der  Zauberey-Sünd  be- 

^^U**™hafft,  soll  man  mit  ernstlichen  Vermahnungen,  Gebot  und  Verbot,  Ge- 

Bondemfäugjjjlggen  ^u^j  (}q[^  straffen.    Item,  wenn  sie  nicht  abstehen  und  dar- 

dern  yon  lasscu  wolten ,    mit  andern  harten  und  herbern  Straffen,  zum  Ge- 
straffen 

gezüch- horsam  getrieben  werden:   als  da  seynd  die  mit  Segen  umgehen,   und 
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werden. andern  abergläubischen  Dingen,  sagen  sie  seyen  nicht  Zauberer,  noch 
Teuffels-Beschwerer,  sondern  sie  haben  die  Segen  von  ehrlichen  Leuten, 
und  alle  die  jenigen  die  bey  den  Zauberern,  Teuffels-Beschwerem,  Segen- 
sprechern, Wahrsagern,  um  Hülft'  und  Raht  ansuchen  und  an  begehren 
tbun.  Und  ob  schon  sie  ungestrafft  von  der  weltlichen  Obrigkeiten 
bleiben,  so  wird  nicht  ausbleiben,  das  der  HErr  drohet :  Er  wolle  sein  Ange- 
sicht wider  solche  setzen,  und  sie  aus  ihrem  Volck  rotten,  wenn  sie  nicht 
abstehen  und  darvon  lassen,  und  GOtt  um  Verzeihung  anruffen,  so  wird 
Er  sie  hie  zeitlich  und  dort  ewig  straffen. 
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Beschluß. 

Also  hast  du  nun  frommer  Christ,  diesen  gantzen  Handel,  von  dem 
lauberischen  Beschweren  und  Segensprechen.  Erstlich,  was  Beschweren 
und  Segensprechen  heisse  oder  sey.  Damach  wie  es  unrecht,  ein  Greuel 
Tor  GOtt,  und  Zauberey  Sunde  sey .  Letztlich ,  Verantwortung ,  Ablei- 
nung,  und  Widerlegung  der  Argumenten  und  Gegenwurfifen,  oder  Ein- 
reden, damit  man  solches  zauberisch  Segensprechen,  als  für  Recht  und  Gött- 
lich yertheidigen,  und  zu  beschönen  sich  unterstehe,  alles  auf  das  einfäl- 
tigst und  kurtzest,  aber  verhofflich  gründlichst,  zusammen  beschrieben. 
Wer  ihm  nun  will  helfen  und  rahten  lassen,  wird  er  leichtlich  aus  diesem 
gethanen  Unterricht,  und  Christlichen,  treuen  guthertzigen  Vermahnungen, 
und  Warnungen  lernen  und  abnehmen  können ,  was  von  dieser  gemei- 
nen und  in  aller  Welt  gebräuchlichen  Zauberey-Sünd,  nämlich  Segen- 
sprechen  zu  halten  sey,  und  daß  ein  jeglicher  Christglaubiger  Mensch, 
bey  Verlier ung  der  Gnaden  Gottes,  deß  ewigen  Lebens,  ja  Verlust  sei- 
ner armen  Seelen  Heil  und  Seligkeit,  der  Zauberey-Sund ,  und  dieses 
gottlosen  Segensprechen  müssig  stehen,  und  sich  darfür  als  vor  dem 
Teuffei  selbst  verhüten  solle.  Wenn  aber  einem  entweder  an  seinem 
eigenen  Leib,  oder  der  Seinigen,  als  Kinder,  oder  den  unvernünfftigen 
Thieren,  ein  Schad  [40]  oder  Kranckheit  zustieß  oder  widerfahret ;  so  solle 
er  zu  Gemüt  führen,  und  wol  bedencken,  das  solches  durch  den  Willen 
Gottes  deß  Allmächtigen,  und  seine  gnädige  Verhängniß  geschehe,  ent- 
weder zur  Straff  und  Erinnerung  unsers  sündlichen  Lebens ,  oder  aber 
lur  Prob  und  Erfahrung  unsers  Glaubens,  Hoffnung  und  Gedult, 
oder  aber  zu  Glori  deß  Namens  Gottes,  etc.  und  andern  dergleichen 
Ursachen  wegen,  darum  er  sich  alsobald  mit  einem  glaubigen  Hertzen, 
und  inbrünstigem  Gebet,  zu  Gott  im  Namen  Christi  um  Hülff,  Raht, 
Trost,  und  endliche  Errettung  und  Entledigung,  oder  Abhelffung  sol- 
cher Beschwerden  lauffen,  und  verfiigen  soll^  daß  Er  gnädiglich  nach 
seinem  Göttlichen  Willen,  laut  seiner  Zusagung  helffen  wolle.  Dar- 
nach soll  man  sich  der  natürlichen,  ordentlichen,  von  GOtt  selber  dar- 
in verordneten  Mittel  zur  Artzne^,  und  Raht  deß  Aftzes,  in  all  weg  ge- 
brauchen, und  darnach  die  Sach  im  Namen  Gottes  walten  lassen,  sie 
GOtt  befehlen,  und  Ihn  bitten,  daß  Er  das  Gedeyen  darzu  geben  wolle, 
80  wird  Ers,  trau  ihm  nur  darum,  wie  es  an  Leib  und  Seel  am  besten 
und  nutzesten  seyn  wird,  als  unser  treuer  Gott  und  Vatter,  vätterlich 
and  wol  schicken. 

Der  allmächtige,  ewige,  gütige  GOtt  und  Vatter,  unsers  HErrn  JEsu 
Cüristi,  wolle  uns  allen  durch  seinen  lieben  Sohn  Christum,  samt  dem 
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H.  Geist,  die  Gnad  und  Gab  gnädiglich  verleihen  und  geben,  damit 
wir  von  dieser  schweren  Zauberey-Sünd,  und  allen  andern  Sünden  und 
Laster  abstehen  und  ablassen,  und  uns  beyds  in  Beligions-  und  Glau- 
benssachen,  und  zu  äusserlichem  Wandel  dieses  Lebens,  als  rechte  Chris- 
ten, und  gehorsame,  geföUige  Kinder  deß  himmlischen  Vatters,  nach 
der  wahren,  reinen,  Göttlichen,  und  einig  seligmachenden  Lehr,  deß 
heiligen  Evangelii,  und  Wort  GOttes,  halten,  erzeigen  und  leben,  nach 
diesem  arbeitseligen  Jammerthal,  das  ewige  Leben  ererben  und  besitzen 
mögen,  und  das  alles  durch  und  von  wegen  deß  bittern  Leidens,  Ster- 
bens und  Blutvergiessens,  unsers  liebsten  HErrn  und  einigen  Seligma- 
chers JEsu  CHristi,  welchem  mit  GOtt  dem  Vatter,  samt  dem  H.  Geist, 
ewigen,  wahren,  einigen  GOtt,  sey  Lob,  Ehr  und  Preis  in  Ewigkeit 
Amen. 
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[1] 
Erstes  Theils 


der  Historien,  von  dem  weitberühmten  Schwartz- 

kttnstler, 

D.  Johanne  Fansto: 


Erstes  Gapitel. 

Wie  Johannes  Faustus,  als  er  zu  Ingolstadt  studiret, 
durch  böser  Gesellschaflft  Verführung,  mit  abergläu- 
bischen Characteren,  und  teuffelischen  Beschwerungen, 

umgangen  sey. 

Johannes  Fanstns,  ist  gebürtig  gewesen,  aus  der  Graf- 
schafft Anhalt,  (nicht  zu  Roda  bey  Weinmar  gelegen,  wie  sich 
der  Author  hierinn,  in  der  vor  diesem  gedruckten  D.  Fausti  Histo- 
ria,  Verstössen)  und  haben  seine  Eltern  gewohnet  in  dem  Marckt 
oder  Flecken,  Sondwedel :  Diese  waren  nun  arme  fromiae  Bauers- 
leute. Er  hatte  aber  einen  wolb^üterten  Vettern  zu  Witten- 
berg, welcher  seines  Vattem  Bruder  gewesen,  derselbe  hatte 
keine  Leibes-Erben,  darum  er  denn  diesen  deinen  jungen  Vet- 
tern, Johannem  Faustum,  welchen  er  von  wegen  seines  fähi- 
gen Eopffs,  und  guten  Ingenii  zu  sich  genonunen,  an  Kindes  Statt 
auferzo[2]gen,  und  zur  Schul  fleissig  gehalten ;  da  er  denn  mit  zu- 
nehmenden Alter  so  wol  zugenommen,  daß  er  von  da  auf  die  Hohe 
Schul  zu  Ingolstadt  verschickt  worden.  Als  er  nun  da- 
selbst in  seinen  Studiis  solcher  Gestalt  zuname,  daß  er  end- 
lich tüchtig  erfunden  wurde,  den  Titul  eines  Magistri  zu  er- 
langen, erhielte  er  solchen  mit  gutem  Lobe,  nebenst  eilff  an^ 
dem.  Ob  welchem  Beginnen  und  Wolverhalten  denn  sein 
Vetter  zu  Wittenberg  nicht  geringe  Freude  empfunden,  nicht 
minder  auch,  wie  leichtlich  zu  glauben,  seine  Eltern ;  welche 
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auch  beederseits,  sonderlich  der  Vetter  zu  Wittenberg,  nicht 
wenige  Unkosten  darauf  gehen  liessen,  der  Hoffiiung,  daß  sie 
dermaleins  an  ihm,  als*  einem  Geistlichen,  (denn  auf  dieses  Stu- 
dium solte  er  sich  einig  und  alleine  begeben)  Ehre  und  Freud 
erleben  wolten. 

Damals  aber,  als  vor  Lutheri  sei.  Reformation,  da  das 
alte  Päpstliche  Wesen  annoch  überall,  im  Schwang  wäre,  und 
man  hin  und  wieder  viel  Segensprechen,  exorciren  und  Teufifels- 
bannen,  und  ander  abergläubisches  Thun  triebe,  beliebte  auch 
solches  dem  Fausto  sehr  wol.  Weiln  er  denn  zu  böser  und 
gleichgesinneter  Gesellschafft,  ja  an  solche  Bursch  geriehte, 
welche  mit  dergleichen  abergläubischen  Characteren  oder  Zei- 
chen-Schrifften  umgiengen,  dieStudia  aber  auf  die  Seiten  set- 
zeten,  wäre  er  gar  bald  zur  Folge  gebracht,  und  verführet. 
Zu  diesem  käme  noch  dieses,  daß  er  sich  zu  denen  damaligen 
umschweiffenden  Zigeunern  fleissig  hielte,  und  von  ihnen  die 
Chiromantiam ,  wie  man  nemlich  aus  den  Händen  wahrsagen 
oder  weissagen  möge,  erlemete ;  ingleichen  gebrauchte  er  auch 
an  hohen  Festtagen,  wenn  die  Sonn  Morgends  [3]  frühe  aufgienge, 
daß  so  genannte  crepusculum  matutinum,  und  andere  aber- 
gläubische Sachen  mehr. 

Als  er  nun  in  diesen  Dingen  gantz  und  gar  ersoffen  war, 
und  sich  also  den  Teuffei  gar  Hesse  verleiten,  setzte  er  sein 
bisher  gegebenes  Studium  Theologicum  beyseits,  legte  sich 
mit  Fleiß  auf  die  Artzney-Kunst,  und  unter  solchem  Vor  wand 
befleissigte  er  sich  zu  erforschen  den  Hinmielslauff,  lemete  Na- 
tivität- stellen,  uifd  den  Leut^a,  was  sie  von  ihrer  Geburts- 
Zeit  an,  für  Glück  und  Unglück  erleben  solten,  u.  s.  f.  ver- 
kündigen: nach  und  nach  ward  er  ein  guter  Prognosticant, 
und  wüste  mit  Calender  oder  Almanach  schreiben  wol  umzu- 
gehen. 

Welches  alles  denn  seinen  gewissen  Weg  gehabt  hätte, 
wenn  er  nicht  dessen  vielföltig  gemißbrauchet,  und  darinnen 
zu  fern  gegangen  wäre.  Es  ließ  es  aber  darbej  nicht  ver- 
bleiben,  sondern  kam  gar  auf  die  Beschwörungen  der  Geister, 
welchen  er  dergestalt  nachgrübelte,  und  darinnen  dermassen 
zunähme,  daß  ihme  etliche  anhiengen  und  zuschlugen. 

Alldieweiln  er  sich  nun   bey   seinen  Eltern  und  Vettern 
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zu  Wittenberg  nothwendig  entschuldigen,  und  ihnen  anzeigen 
mnste,  aus  was  Ursachen  er  Yon  dem  Studio  Theologico  ab- 
gelassen hatte,  wandte  er  unter  andern  ein,  daß  ihm  die  Me- 
dicina  und  Astronomia  yiel  eher  und  besser,  als  zu  welchen 
er  gleichsam  von  Natur  geneiget  wäre,  eingiengen,  weder  die 
Theologia,  u.  s.  w.  Er  brachte  auch  von  der  Universität  zu 
Ingolstadt,  ein  gutes  Zeugniß  und  Testimonium,  seines  bis- 
herigen Studirens,  aus;  darum  muste  es  auch  sein  Vetter  ein 
gutes  [4]  Werck  seyn  lassen,  war  ihm  also  darzu  in  allem 
behtllfflich,  daß  er  nach  dreyen  Jahren  den  gradum  Doct.  in 
Medicina  erlangte:  (welches  aber  Herr  Freudius,  in  den  Ge- 
wissens-Fragen von  Zaub.  p.  265.  nicht  glauben  noch  zu- 
geben will.) 

Anmerckung. 

L  Ans  Bisberigem  bat  die  Hebe  studirende  Jugend  erstlich  zu 
lernen,  wenn  ihnen  GOTT  der  HERR  feine  Ingenia,  und  guten  Ver- 
stand verliehen,  daß  sie  sollen  bedencken,  solches  sey  eine  grosse  Gabe 
und  Gnade  GOttes,  solche  auch  nicht  liderlich  versäumen,  verderben 
lassen,  noch  mißbrauchen;  daß  sie  nicht  gleich  werden  einem  unge- 
baueten  Acker,  der  keine  Früchte  bringet,  sondern  nur  Unkraut,  Distel 
und  Domen  heget,  deß  Poeten  Worten  nach  1.  5.  de  Trist. 
Adde  quod  ingenium  longa  rubigine  Icesum 

torpet,  et  est  multo,  quam  fuit  ante,  minus. 
Fertilis  assiduo  si  non  renovetur  aratro, 

Nil  nisi  cum  spinis  gramen  habebit  ager. 
Und  so  denn  femer  die  Eltern  mit  ihrem  Fleiß,  und  Aufwendung 
der  Unkosten,  damit  sie  um  so  viel  besser  studiren  mögen,  viel  darauf 
gehen  lassen,  daß  sie  auch  solches  erkennen,  das  Ihrige  thun,  und 
alles  zu  GOttes  Ehren  anwenden  sollen :  sonderlich  aber  sich  fiir  groben 
wissentlichen  SQnden  und  Lastern  hüten,  und  die  Gelegenheit  zu  sün- 
digen bestes  Fleisses  vermeiden.  Daher  Anna  Römers  in  |  ihren  Sinn- 
Poppen  zu  mahlen  pflegen  einen  Damm  zwischen  zweyen  Wassern,  wel- 
eher  mit  einem  Schlagbaum  verwahret  stunde,  mit  dieser  Uberschrifift : 
Principüs  obsta  verhüte  den  Anfang ,  oder  Eingang :  verstehend ,  daß 
die  Sünde  alsdenn  vermeidet  werde,  wenn  man  derselben  Gelegenheit 
ans  dem  Wege  gehet;  und  spricht  der  Poet  gar  recht: 

Du  kanst  dich  der  Sünden  Leid, 
meidend  die  Gelegenheit, 
leicht  entziehen. 
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Tritst  du  auf  der  Laster  Bahn, 
80  gelangst  du  Höllen  an 
in  dem  Fliehen. 

[5]  II.  Vor  allen  Dingen  aber,  sich  fQr  böser  verführischer  Gesellschafft 
hüten,  nach  dem  tausendmal  wahrgemachten  Wort :  Wer  sich  zu  rech- 
ten Leuten  gesellet,  dem  gehet  es  auch  recht.  Es  ist  eben  wenn  sich 
der  Wolff  zum  Schaf  gesellet,  als  wenn  ein  Gottloser  sich  zum  Frommen 
gesellet,  sagt  der  Tugendlehrer  Sirach,  im  13.  Capitel,  und  der  weise 
Salomon,  in  seinen  Spruchen  im  L  4.  6.  20.  und  29.  Gap.  redet  auch 
von  der  bösen  verführischen  Gesellschafft  gar  vernünfftig,  da  er  unter 
andern  also  Warn  imgsweise  lehret :  Mein  Kind ,  wenn  dich  die  bösen 
Buben  locken,  so  folge  nicht,  komme  nicht  auf  der  Gottlosen  Pfad,  und 
tritt  nicht  auf  den  Weg  der  Bösen:  Lasse  ihn  fahren,  gehe  nicht  da- 
rinnen, weich  von  ihm,  und  gehe  vorüber,  denn  sie  schlaffen  nicht,  sie 
haben  denn  Schaden  gethan,  und  sie  ruhen  nicht,  sie  haben  denn  Übels 
g^than. 

Denn  es  pflegt  also  zuergehen,  daß  böse  Geschwätze  gute  Sitten 
verderben,  l.Cor.  15.  v.  34.  und  böseExempel  verführen  und  verderben 
einem  das  Gute,  Sap.  4.  v.  12.  Ein  räudiges  Schaf  kan  andere  mehr 
anstecken;  bey  den  Verkehrten  wird  man  verkehrt;  stehet  das  Schaf 
neben  dem  Wolff,  so  stehets  in  grosser  Gefahr;  liegt  Stroh  und  Flachs 
nahe  beym  Feuer,  so  wirds  leichtlich  angezündet :  Sic  enim  habet  rerum 
natura,  ut  quoties  bonus  malo  conjungitur,  non  ex  bono  malus  melio- 
retur,  sed  ex  malo  bonus  contaminetur ,  sagt  der  alte  Kirchenlehrer 
Chrysostomus,  in  Math.  Das  ist :  Tn  der  Welt  gehets  so  zu,  daß  wenn 
ein  Frommer,  mit  einem  Bösen  umgehet,  so  wird  von  dem  Frommen 
der  Böse  nicht  gebessert,  sondern  von  dem  Bösen  wird  der  Fromme  an- 
gestecket  und  verderbet. 

III.  Zum  dritten,  drohet  GOtt  der  HErr  in  seinem  Wort  und  Ge- 
setze, den  jenigen,  die  sich  durch  böse  Gesellschaft,  oder  anderwärtige 
Verursachung,  zur  Zauberey  und  Segensprechen  verführen  lassen,  bey- 
des  den  zeitlichen  und  denn  auch  dem  '  ewigen  Todt. 

So  viel  den  zeitlichen  Todt  betrifft,  saget  zwar  die  Heilige  Schrifft 
an  vielen  Orten,  daß  man  die  Zauberer  und  Zauberinne  solle  tödten 
und  ausrotten,  als  Exodi  22.  Levitic.  20.  und  Michas  im  5.  zu  lesen. 
Beym  Propheten  Jesaia  drohet  GOtt  der  HErr  dem  grossen  Babylon, 
und  meldet,  er  wolle  sie  lassen  umkehren,  um  ihrer  Zauberey  willen. 
Und  im  47.  Cap.  erstgedachtes  Propheten,    erzürnet  er  über  die  Israe- 
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Uten  der  massen,  da  sie  mit  Weissager^  und  Zauberern  umgiengen, 
daß  er  befihlet,  man  solle  sie  von  seinem  Angesicht  hinweg  thun :  Mas- 
sen [6]  denn  von  allen  hernach  nichts  mehr  als  der  einige  Stamm  Ju- 
da  überbliebe,  2.  Reg.  21. 

Plutarehns  schreibet  von  den  Persem,  daß  die  Zauberer  bej  ihnen 
aufs  greulichste  seyen  hingerichtet  worden,  als  die  ihnen  die  Eöpffe 
zwischen  zweien  Steinen  zerstossen,  Carpzov.  qu.  Crimin. 

Die  R(hnerhal)endie  Zauberer,  YaleriiMazimiZeugniß  nach  1.  6.  c.  3. 
theUs  den  Thieren  vorgeworfen,  theils  gecreutziget,  theils  verbrennet, 
theils  von  den  Felsen  herunter  gestürtzet,  theils  auch  und  zwar  die  ge- 
ringsten enthauptet. 

Und  bezeugen  sowol  die  Historien,  als  die  Exempel  so  sich  zuge- 
tragen, daß  wenn  gleich  zu  weilen  die  Obrigkeit  hat  verschonen  wollen, 
und  also  ihr  Amt  hierinnen  nicht  gethan  und  verrichtet,  daß  der  Teuf- 
fei selbst  zum  Hencker  an  ihnen  worden. 

In  der  Peinlichen  Hals- Gerichts- Ordnung  KSiser  Caroli  V.  im  109. 
Articul  stehen  diese  Wort :  So  jemand  den  Leuten  durch  Zauberej  Scha- 
den oder  Nachtheil  zugefüget,  soll  man  ihn  straffen  vom  Leben  zum 
Tod,  und  man  soll  solche  Straff  mit  dem  Feuer  thun. 

Und  obwol  gleich  darauf  diese  Wort  gesetzet  folgen:  Wo  aber  je- 
mand Zauberey  gebrauchet,  und  darmit  niemand  Schaden  gethan  hätte, 
soll  sonsten  gestrafft  werden  nach  Gelegenheit  der  Sachen,  so  ist  doch 
gewißlich  solches  dahin  zuverstehen,  wofern  die  Hexen  oder  Zauberer 
keinen  ausdrücklichen  oder  heimlichen  Pact  mit  dem  Teuffei  gemacht, 
von  GOtt  abgefallen,  und  dem  Teuffei  sich  mit  Leib  und  Seele  zu  ei- 
gen gegeben:  Denn  wenn  dieses  geschehen:  So,  sollen  und  müssen  sie 
nichts  desto  weniger,  wo  sie  auch  schon  sonsten  niemand,  weder  an 
Menschen  noch  Viehe,  Schaden  zugefüget,  am  Leben  gestraffet  werden, 
D.  Carpsov.  1.  qu.  Crim.  49.  n.  7. 

Es  haben  sich  zwar  Leute  gefunden,  die  diese  Straffen  der  Zaube- 
rey für  unbillichund  unrecht  gehalten,  immassen  Bodinus  zwey er  Geist- 
lichen gedencket,  deren  der  eine  Wilhelmus  Luranus,  Theologiee 
Doctor,  der  andre  aber  Montanus  geheissen,  die  diese  Straffen  für 
unrecht  gehalten,  und  vorgegeben,  es  sey  nur  eine  Fabel  und  Ge- 
dicht, was  man  von  den  Zauberern  und  Hexen  sage,  und  sey  gar  zu 
grausam  und  blutgierig  gehandelt,  wenn  man  sie  zum  Todt  verdamme. 
Dieses  haben  sie  aber  darum  gethan,  weil  sie  beyde  selbsten  Zauberer, 
Exoristen  und  Teuffelsbanner  gewesen ;  denn  der  eine,  nemlich  [7]  Wil- 
helmus Luranus ,  ist  hernach  zu  Poictirs  in  Franckreich ,  wegen  seiner 
Zauberey,  zum  Todt  verdamt  worden,  und  hat  selbsten  bekennet, 
daß   er   in  seinem  mit   dem  Satan  aufgerichteten  Bund,    GOtt    ab- 
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gesaget,  und  dargegen  dem  Teuffei  versprochen,  zu  predigen,  daß  alles 
was  man  von  Zauberey  und  Hexen  sage,  lauter  FaBelwerck  und  Gedicht 
wäre,  und  daß  es  unrecht  und  blutdürstig  gehandelt,  wenn  die  Obrig- 
keit sie  zum  Todt  verdamme.  Wordurch  er  es  auch  dahin  gebracht, 
daß  die  Abstraffung  derselben  eine  Zeitlang  unterlassen  worden,  und 
das  Reich  deß  Teuffels ,  indem  unterdessen  der  Hauff  dieses  seines  Qe- 
schmeiBses  sich  gemehret,  gewaltig  zugenommen  hatte.  Der  andre  aber, 
nemlich  Montanus,ist  ein  Zauberer  und  berühmter  Ezorcist  und  Teuffels  Aus- 
treiber gewesen,  von  welchem  sich  der  Satan  in  den  Besessenen  vememen  las- 
sen, er  wolle  keinem  andern,  als  diesem  Montano  zugefallen  ausfahren. 
Andere,  unter  denen  sonderlich  Alciatus  Ponzinibus  und  Wierus 
seynd,  haben  nicht  nur  mit  öffentlichen  Schrifften,  die  Zauberer  und 
Hexen,  daß  man  sie  nicht  straffen  solle,  vertheidiget,  sondern  auch  gar 
übel  und  fast  lästerlich  von  der  Obrigkeit  geredet,  und  sie  Schinder 
und  Hencker  genennet,  die  sie  am  Leben  abgestrafft  haben.  Es  hat 
aber  bey  diesen  das  Ansehen  gehabt,  daß  sie  mehr  dem  Teuffei  zuge- 
Mlen,  und  daß  sein  Reich  möchte  gemehret  werden,  haben  reden,  als 
für  Gottes  Ehre,  der  Menschen  Wolfahrt,  und  die  Administration  der 
Gerechtigkeit,  streiten  wollen. 

Darnach  straffet  auch  GOtt  die  Zauberey  mit  dem  ewigen  Todt: 
Denn  S.  Paulus  zählet  sie  in  seiner  Epistel  an  dieGalater  im  5.  unter 
die  Wercke  deß  Fleisches,  und  saget,  daß  die  solches  thun,  dieselben 
das  Reich  GOttes  nicht  ererben  werden.  Und  im  21.  Gapitel  der  hohen 
Offenbarung,  schreibet  Johannes  der  Theologus,  daß  der  Zauber  und 
Abgötter  Theil  seyn  werde  in  dem  Pfui  der  mit  Feuer  und  Schwefel 
brennet,  welches  ist  der  andere  Todt. 

IV.  Man  sihet  letzlich  am  D.  Fausto  allhie,  wie  diese  grosse  Sünde 
der  Schwartzkünstlerey  bey  ihm  einen  so  gar  geringen  und  kleinen  An- 
fang gehabt. 

Solches  ist  auch  deß  Teuffels  Weise,  die  er  beständig  pfleget  zu 
halten,  wenn  er  die  Leute  zu  verführen  und  in  das  Verderben  zu  stürt- 
zen  sich  hat  unterstanden ;  denn  er  giebet  den  Sadien,  so  an  sich  selbst 
geringe  und  schlecht  zu  seyn  sich  ansehen  lassen,  einen  feinen  Schein 
und  Anstrich,  als  daß  er  sie  [8]  erstlich  lehret  segnen  und  büssen,  und  darbey 
GOttes  Namen  und  Wort  gebrauchen :  Wenn  er  nun  die  verblendeten 
sichern  Leute  darmit  bethöret  und  eingenommmen ,  daß  sie  vermeinen 
und  auch  glauben,  solches  seye  ja  keine  Sünde,  alldieweilen  ja  GK)tte8  Wort 
darbey  geführet  werde,  u.  s.  w.  so  gehet  er  denn  weiter  per  gradus 
und  gleichsam  staffelweise,  machet  sie  vorwitzig,  daß  sie  zukünfftige 
Dinge  zu  wissen  begehren:  So  sie  auch  hierinnen  etwas  ergriffen  und 
fundiret  seynd,  stürtzet  er  sie  gar,  ehe  sie  es  vermeinen,  in  das  verdam- 
liche  Zauber- Wesen  bis  über  die  Ohren  hinein. 
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Das  andere  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  durch  Wolleben  und  Müssiggang  zur 
Zauberkunst  ist  verursacht  worden. 

WEiln  nunD.  Faustus  solchem  teuffelischen  Wesen,  durch 
obbemeldte  Veranleitung,  sich  so  gar  ergeben,  hat  er  diesem 
je  mehr  und  mehr  nachgedacht,  hat  dabey  GOtt  und  seines 
Worts  vergessen;  und  weiln  er  durch  den  Tod  seines  Vettern 
zu  Wittenberg,  zu  einem  Erben  zimlicher  YerlassenschafiPt  ein- 
gesetzt und  gemacht  worden,  hat  er  daselbst  bald  seines  glei- 
chen GesellschafiFt  gefunden:  bey  welcher  Gelegenheit  er  sich 
denn  also  umgewendet  und  verkehret,  daß  er  von  dieser  Zeit 
an,  wie  von  ihm  ein  Theologus  zeuget,  der  damals  um  ihn 
gewesen,  nimmer  yiel  nüchtern  gewesen,  ja  zu  allem  fast  un- 
lustig und  yerdrüssig  worden.  Und  obwol,  weiln  die  Baar- 
schafft  deß  Vettern,  wegen  täglichen  Fressens,  Sauffens,  Spie- 
lens,  in  Abnahme  gerahten,  er  sich  in  etwas  der  GesellschafiFt 
entschlagen,  und  sich  innen  gehalten  hat,  so  ist  er  doch  dar- 
um bey  solchem  Otio  und  Müssiggang  nicht  so  viel  besser 
geworden,  sondern  hat  deme  stetigs  nachgesonnen,  und  ge- 
trachtet, wie  er  anderer  Gesellschafift,  [9]  nemlich  der  Teuffei 
und  bösen  Geister  EundschafiFt,  und  durch  solcher  Hülffe,  zeit- 
liche Freude  und  tagliches  Wolleben,  mochte  überkommen  und 
erlangen:  Welches  er  denn  auch  erlanget,  und  mehr  als  zu 
Tid  überkonunen,  allermassen  aus  der  Gontinuation  und  Fort- 
setzung der  Histori  mit  Mehrerm  zu  vernehmen  sein  wird. 

Änmerckung. 

I.  Es  bezeugets  leider!  die  tägliche  Erfahrung,  wie  es  öfifters  so 
gar  übel  mit  jungen  Leuten»  so  diese  auf  Universitäten  oder  an  andere 
fremde  Ort,  etwas  redliches  zu  lernen  und  zu  erfahren,  verschicket  werden, 
gerathe  und  ausschlage,  ob  sie  schon  von  ihren  lieben  Eltern  gantz 
treulich  gemeinet,  auch  mit  aller  Nothdurfft  vätterlich  versorget  und 
versehen  werden,  bevorab  wenn  sie  nunmehr  daselbst  ihres  freyen  Wil- 
lens leben,  und  keiner  Aufsicht  unterworfen  seynd;  da  es  denn  bey 
ihnen  beisset:  quod  libet,  licet:  Worzu  auch  manchmal  die  Eltern  selbst, 
sonderlich  die  Mütter,  stattlich  helffen,  und  eine  ürsach  ihres  Verder- 
bens  seynd,    wenn   sie    den  Söhnen   einen  Wexel  über  den  andern  zu 
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machen,  sie  noch  darbey  erinnern,  sich  dem  Stande,  dem  Vermögen 
nach,  zu  halten,  und  vor  andern  sich  hervor  zuthun,  u.  s.  f.  Da  sie 
denn  an  Statt  der  Bücher,  die  Damen  aufgeblättert,  weilen  genügsame 
Mittel  hierzu  verbanden,  wie  etliche  lebendige  Exempel  könnten,  bey ge- 
bracht werden,  mit  denen  es  alsdenn  schlecht  ist  abgelauffen,  so  es  vonnö- 
thenwäre,  sed  Exempla  sunt  odiosa:  Und  wer  heutiges  Tags  auf  der  Paß- 
geigen die  Warheit  streichen  will,  dem  schlägt  man  den  Fiedelbogen 
auf  den  Eopff. 

Auff  einer  hohen  Schul  in  Flandern  hat  ein  solcher  junger  Student, 
von  Geldern  bürtig,  die  Gesetze  studiren,  und  ein  Bechtsgelehrter  wer- 
den sollen,  in  dem  Alter,  welches  den  Gesetzen  nicht  will  unterworffen 
seyn,  und  keinem  Becht  Statt  geben. 

Dieser  Apion,  weilen  er  nun  genügsame  Mittel  von  den  Eltern  er- 
langte, verwendete  solche  mehrentheils  auf  Amee,  seiner  Wirthin  Tochter, 
die  er  an  Statt  der  Bücher  sehr  liebte;  und  weil  er  der  Jungfrauen 
Willen  nach  und  nach  gewonnen,  sich  auch  mit  einem  Eheversprechen 
mit  ihr  eingelassen,  hat  er  [10]  gegenwärtig  erhalten,  was  beyde  lang 
hernach  zu  spat  bereuet.  Es  war  ihnen  leicht  ihrer  Mutter  Augen  zu  blen- 
den, welche  ihrer  Tochter  getrauet,  und  ihrem  Hauswesen  abgewartet. 
Beyde  waren  unter  einer  Bedachung,  und  machten  es  wie  die  Karten, 
wenn  sie  bey  Tags  lang  miteinander  gestritten,  so  liegen  sie  deß  Nacht 
beysammen. 

Caride  ihre  Magd  verweist  der  Amee  ihre  Ungebühr,  mit  Bedrohen 
sie  zuverrahten..  Was  kan  aber  das  Silber  nicht?  Apion  verehret  sie 
so  reichlich,  daß  sie  ihnen  zu  ihren '  böslichen  Leben  hülffliche  Hand  bietet, 
so  starck  sie  ist. 

Dieses  Gewerb  liesse  sich  nicht  lange  ohne  Gewinn  treiben,  und 
g^be  Apion  der  Amee  so  viel  zu  trincken,  daß  sie  die  Jimgfräuliche 
Wassersucht  bekommet,  und  schwanger  wird.  Apion  aber,  so  bald  er 
vermerckt,  daß  diese  Sache  einen  gefährlichen  Ausbruch  nemen  möchte, 
ziehet  er  heimlich  darvon,  und  vergisset  alles  gethanen  Versprechens, 
welches  gleich  gewesen  einem  Steinmetzen  -  Gerüst,  das  er  wieder  ab- 
bricht, wenn  der  Schwibbogen  ausgemauret  ist.  Apion  kommt  nach 
Haus,  und  lasset  es  mit  Amee  gehen  wie  es  kan. 

Was  diese  verlassene  Ariadne  für  Klagen  geführet,  ist  leichtlich 
zu  erachten.  Sie  hätt  sich  ihren  Augen  gerne  verborgen,  Gifft  genom- 
men, und  sich  in  einen  Brunnen  gestürtzet,  wenn  Caride  solches  nicht 
verhütet  hätte,  welche  sie  getröstet,  daß  Apion  wieder  kommen,  und 
sie  nicht  in  Schanden  lassen  würde. 
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Die  Mutter  konte  ihr  aus  Apions  Flucht,  und  ihrer  Tochter  Trau- 
rigkeit leichtlich  die  Rechnung  machen,  wie  es  unter  ihnen  zugegangen, 
und  kommet  in  Erfahrung,  daß  ihreßeysorge  leider  wahr,  und  viel  zu 
spat  eingewendet.  Caride  verspricht  sie  wolle  Apion  sein  Kind  bringen, 
man  soll  es  nur  verschwiegen  halten ;  welches  denn  wiederum  ein  kleiner 
Tlrost  war  für  Amee. 

Sie  kommt  damider,  bringet  eine  Tochter  zur  Welt,  und  hatte 
Amee  und  Caride  die  Abrede  genommen,  das  Kind  zu  erstechen  und 
in  dem  Garten  unter  einen  Baum  zu  begraben,  wie  denn  auch  geschehen. 
Die  Mutter  aber  wüste  nicht  änderst,  als  daß  Apion  das  Eind  ziehen 
liesse  und  wiederkommen  würde,  die  Geschwächte  zu  freien.  Apion 
aber  war  in.  Teutschland  verreiset. 

Nach  zwey  gantzen  Jahren,  ziehet  diese  Mutter  mit  ihrer  Tochter 
aus  dem  Hause,  und  ein  anderer  bestehet  es,  der  den  [11]  Garten  lasset 
umarbeiten,  und  wird  der  Amee  Eind  gefunden,  so  frisch  und  unver- 
wesen,  als  wenn  es  vor  zweyen  und  dreyen  Tagen  begraben  worden 
wäre.  Es  wird  Amee  mit  ihrer  Mutter  in  das  Haus  beruffen,  und  so 
bald  sie  deß  I[indlein8  ansichtig  wird,  fängt  sie  an  zu  erblassen,  ihr 
Hertz  zu  beben,  und  alle  Glieder  zu  zittern;  der  kleine  Leichnam  aber 
durdi  die  Nase,  Augen  und  den  Mund  zu  blutend 

Der  Obrigkeit  kunte  dieses  nicht  verborgen  seyn,  und  wardiegantze 
Nacfabarschafffc  bey  solchen  zugegen.  Hierüber  wird  die  Mutter  und 
Tochter  in  Verhafft  genommen,  und  nach  Entdeckung  dieses  Meuchel- 
und  Kinder- Mords,  die  Caride  auch  eingezogen,  und  diesen  beyden  die 
Häupter  für  die  Füsse  gelegt,  die  Mutter  aber,  weil  sie  ihrer  Tochter 
nicht  besser  gehütet,  der  Stadt  verwiesen.  Dn.  Harsdörfer  im  1.  Iheil 
deß  grossen  Schauplatzes  Jämmerlicher  Mordgeschichte,  Hist.  24. ' 

II.  Nicht  ohne  ürsach  aber  wird  der  Müssigang  ein  Hauptküssen 
deß  Satans  genennet,  alldieweil  aus  solchem,  als  aus  einer  bösen  Wurt- 
zel^  viel  Sünde,  Schand  und  Laster  hervorsprossen  mögen:  Otia  dant 
vitia,  Müssigang  bringet  Laster  mit  sich.  Item,  homines  nihil  agendo 
male  agere  discunt,  durch  nichts  thun,  lernet  man  nur  Böses  thun. 

Es  fragte  einer  einsmals  den  tapffem  Fürsten  Cleomenem,  warum 
doch  die  Spartaner  nicht  hätten  die  Argiver,  als  ihre  Todtfeinde,  bey 
jüngster  Gelegenheit  und  gehaltenem  Treffen,  gäntzlich  vertilget  und 
ausgereutet?  Hierauf  sprach  der  Fürst:  Das  selten  wir  uns  nicht  wün- 
schen, daß  sie  gar  ausgerottet  wären ;  denn  wir  müssen  jemand  haben, 
daran  sich  unsere  Jugend  zu  üben  und  zu  gebrauchen  habe.    Perspezerat 
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seil.  Egregius  Dux,  sagt  Erasmus,  oorrumpi  Juventutem  Otio  et  luxu, 
malonim  omnium  magistris. 

Dannenhero  auch  der  Faustue ,  weiln  er  dem  Müssiggang  ergeben, 
und  täglich  in  Wollüsten  lebte,  in  deß  Teuffels  Kundschafft  ist  gerathen 
und  kommen,  da  ihme  doch  als  vor  diesem  einen  gewesenen  Theologo, 
bekandt  gewesen  seyn  solte,  was  der  H.  Hieronymus  spricht;  Semper 
aliquid  fadto,  ut  te  Diabolus  non  inveniat  otiosum,  das  ist:  Du  solst 
immerdar  etwas  vorhaben,  damit  der  Teuffei  dich  nicht  müssig  finde, 
und  Augustinus  spricht,  ad  Patres  in  Eremo:  quid  Otium  est?  nisi 
vivi  hominis  sepultura;  was  ist  doch  der  Müssiggang  anders,  denn  eine 
Vergrabung  und  Einscharrung  eines  lebendigen  Menschens? 

[12]  Mancher  siebet  das  tagliche  Wolleben ,  Fressen  4md  Sauffen, 
Schlemmen  und  Demmen  von  Jugend  auf  in  seiner  Eltern  Haus,  geweh- 
net  sich  daran,  und  lernets  bey  Zeiten,  hält  sich  zu  leichtfertiger,  lieder- 
licher, versoffener  Gesellschafft,  stielet  ab  was  er  kan  imd  mag,  und 
trägt  solches  nasser  Bursche  zu,  oder  aber,  er  ist  sein  selbst  nicht  mäch- 
tig, er  versetzet  und  verpföndet  alles,  damit  er  nur  zu  Sauffen  habe, 
wie  es  solcher  heillosen  Leute  aller  Orten  viel  gicbt:  Wenn  aber  zu 
letzt  nichtB  mehr  vorhanden  ist,  und  man  dorn  Schnabel  soll  abbrechen, 
HO  fallt  man  alsdenn  in  Kleinmütigkeit,  und  will  verzagen.  Da  kommt 
denn  etwa  eine  alte  Hexe  und  gibt  Raht,  wie  man  die  Saeh  soll  an- 
greiffen ;  oder  es  erscheinet  wol  der  böse  Geist  selbst,  und  verheist  einem 
solchen  Menschen  ein  tägliches  Wolleben,  und  dasnimmet  er  denn  gerne 
und  willig  an,  begibt  sich  gar  ins  Teuffels  Dienst,  nur  damit  er  deß  ver- 
heissenen  Wollebens  immerdar,  darzu  ohne  seine  Mühe,  gemessen  möge. 

Demnach  so  soll  ein  jeder  Mensch,  und  sonderlich  die  Jugend ,  ihr 
Leben  also  anstellen,  damit  sie  die  Zeit  und  ihre  junge  Jahre,  welche 
denn  dahin  fahren,  wie  das  fliessende  Wasser,  und  nimmermehr  wieder- 
kommen, nicht  mit  Müssiggehen  zubringen. 

III.  Wenn  auch  der  liebe  GOtt,  der  selbsten  am  siebenden  Tage 
von  aller  seiner  Arbeit  geruhet  hat,  einem  in  seinem  Beruff  und  Stand 
etwas  Buhe  gönnet,  daß  er  zu  Zeiten  müssig  seyn  kan,  denn  wie  der 
Poet  saget: 

Quod  caret  altema  requie,  durabile  non  est, 

Soll  er  solches  Odum  nicht  mißbrauchen,  und  nicht  auf  unehrliche 
imd  teuffelische,  sondern  nutzliche  und  erbauliche  Sachen  wenden;  wie 
denn  der  weise  Plato  seine  Schüler,  wenn  er  von  ihnen  gegangen  ist, 
hat  pflegen  zu  ermahnen  und  zu  sagen:  Yidete  Pueri,  ut  Odum  in  re 
quapiam  honesta  coUocetis,  meinete  hiermit,  sie  selten  ihre  Zeit  zu  ehr- 
lichen und  nutzlichen  Dingen  gebrauchen  und  anwenden. 


71 


[13]  Das  dritte  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  sich  einen  Vorraht  von  allerhand 
Zauber  -  SchriflFfcen  und  Büchern  geschaflfet,  und  da- 
rinnen mit  grossem  Ernst  und  Fleisse  gestudiret  hat. 

ES  hat  sich ,  wie  gemeldet ,  D.  Faustus  von  der  Gesell- 
schafft^  damit  man  es  nicht  anmercken  solte,  abgesondert,  und 
einig  und  allein  dahin  getrachtet,  wie  er  zu  seinem  Vorhaben 
mochte  gelangen;  weßwegen  er  hin  und  wieder  bey  leicht- 
fertiger und  seines  gleichen  Leuten  allerhand  teuffelische  Bü- 
cher, abergläubische  Caracteres,  Gottsvergessene  Beschwörungen, 
u.  s.  f.  zusammen  geraffet,  zum  offtem  abgesehrieben,  und  sich 
▼orsetzlich  darinnen  geübet:  massen  denn  unter  solchen  viel 
Dinges  beysammen  nach  seinem  Tod  gefunden  worden,  welches 
nicht  allein  Juden  und  Heiden  von  Zauberey  geschrieben,  son- 
dern auch  von  Segensprechen,  die  Kranckheiten  zu  vertreiben, 
so  damals,  als  noch  im  Papstthum,  nicht  ungemein  war,  wie 
dieser  Tituli  und  Uberschrifften. ausgewiesen:  Als,  Astrologici, 
von  den  Influentien  und  Einfluß  deß  Gestirns,  und  wie  man 
künfftige  Dinge,  Glück  und  Unglück,  dem  Menschen  daraus 
erforschen  und  verkündigen  m5ge:  Welches  auch  thun  sollen 
die  Chiromantici ,  da  man  nemlich  aus  den  Linien  der  Hand 
dem  Menschen  künflftiges  Glück  oder  Unglück,  Eranckheit  imd 
anders  mehr,  pfleget  zu  verkündigen:  Sortilegi,  welche  mit 
seltzamen  Figuren  und  Gharacteren  wunderbarliche  und  aben- 
theurliche  Dinge  zuwegen  hingen:  Incantatorii,  da  man  sich 
unterstehet  den  Teuffei  zu  beschworen,  und  zu  überkommen; 
in  wel[14]chem  Stuck  sichD.  Faustus  erstlich  am  allermeinsten 
geübet,  als  hernach  folgen  wird:  Divinatorii,  da  man  aus  Gott- 
lichen Wercken  künfftige  Dinge  durch  Hülffe  deß  Teuffels  au&- 
l^en,  und  weissagen  will:  Pythonici  und  Necromantici  oder 
Nigromantici,  darinifen  ist  nemUch  die  gantze  Kunst  anzutreffen 
gewesen,  wornach  seinem  Hertzen  so  lange  Zeit  verlanget  hat, 
als,  wie  die  Todten  zu  beruffen,  wie  Essen,  Trincken,  und 
anders  mehr,  leichtlich,  obs  schon  ünmüglich,  und  ausser  der 
Zeit  zu  seyn  scheine,  zu  überkommen:  wie  man  die  Teuffei 
in  die  Crystall,  Glaser,  Spiegel,  Steine,  Holtz,  Wasser,\und  so 
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fortan,  möge  beschwöreü.  Und  was  endlich  mehr  von  der- 
gleichen Büchern  imd  SchriflFten  anzutrefiPen  gewesen,  als,  Hydro- 
mantici,  Geomantici,  Pyromantici,  Aeromantici,  welche  alle 
man,  wie  oben  gemeldet  nach  seinem  erschrecklichen  Ende  hat 
gefunden. 

Anmerckung. 

I.  Zu  wünschen  wäre  es,  daß  dergleichen  schwartzkünstlerische,  zau- 
berische, Schrifften  und  Bücher  nicht  noch  heutiges  Tages  gesehen  würden, 
allein  der  Teuffei  hat  es  leider  dahin  gebracht,  daß  deren  viel  und  mancher- 
ley,  inTeutscher  und  Lateinischer  Sprach,  mit  erdichteten  Namen  heimlich 
umgetragen,  und  in  hohen  grossen  Wehrt,  gleich  als  ein  Heiligthum,  gehal- 
ten werden,  nicht  allein  ihres  Alters,  als  sonderlich  der  theuren  Männer  we- 
gen, die  sie  gemachet  haben  sollen. 

Denn  sie  geben  vor  (jedoch  mit  Unwahrheit)  Adam,  Enoch,  Abraham, 
Salomon  und  Raziel,  den  sie  Adams  Engel  nennen ;  ingleichen  der  Engel 
Raphael,  derTobiam  die  Geister  vertreiben  lehrte;  wie  auch  der  Engel  Uriel, 
der  Esram  verborgene  hohe  Gfeheimniß  gelehret,  haben  sie  beschrieben:  So 
unverschämt  ist  freylich  der  Teuffei,  daß  er  nicht  allein  heilige  Menschen, 
sondern  auch  die  Engel  im  Himmel  mit  Lügen  [15]  belegen  darff.  Doch 
weil  er  sich  in  einen  Engel  deßLiechts  zu  mancher  Zeit  verstellet,  und  seine 
Boten,  falsche  Prediger,  sich  für  Christi  Apostel  und  Lehrer  der  Gerech- 
tigkeit ausgeben:  Ists  kein  Wunder,  daß  er  seine  Lügen  mit  schönen 
Namen  zieret,  und  scheinbar  machet,  damit  sie  bey  den  Ungläubigen 
ein  Ansehen  erlangen  und  behalten. 

Und  diß  seynd  die  Bücher,  deren  sich  die  Wahrsager,  Beschwörer 
und  Geisterbanner  behelffen.  Öffentlich  findet  man  feyl,  in  Lateinischer 
Sprach,  drey  Wunder-Bücher  Hermetis,  etliche  Bücher  Joh.  Tritheraii,  der 
ein  Abbt  zu  Spanheim,  auf  dem  Hundsrück,  weiland  gewesen,  von  sub- 
tilen Geheimnissen,  Steganographia  intituliret:  (davon  Carolas  Bovillus 
schreibt,  daß  er  ohngefehr  bey  einer  Stunde  darinnen  gelesen  habe,  aber 
es  sey  ihm  unterdessen  ein  solch  Grauen  ankommen,  und  die  Haar  zu 
Berge  gestanden,  daß  ers  von  Stund  an  aus  den  Händen  geworffen) 
item,  ein  Kunstbuch  deß  Mönchs  Rabani  Abbatis  Fuldensis.  Drey  Zau- 
ber-Bücher Henrici  Comelii  Agrippse,  (von  denen  Libavius  imBedencken 
von  der  Fama  und  Confession  der  Fraternität  cleß  Rosen-Creutzes  c  7. 
also  schreibt:  Agrippss  Occulta  Philosophia  ist  so  angenehm,  daß  man 
sie  verbotten  hat ,  im  BuchJaden  feyl  (zu  haben)  und  noch  viel  andere 
mehr. 

In  Teutscher  Sprach  seynd  ebenmässig  bekandt  etliche  Zaube- 
rey-  Bücher,   welche  man  fürwitziger  Leute  Nachfragens  halber  nicht 
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nennen  mag.  Za  welchen  nicht  gar  nnfüglich  gezählet  werden  können 
etlicher  Sibyllen  Bacher,  Traum-Bücher,  Planeten-Blicher ,  and  andere 
dergleichen,  sonderlich  anch  diese,  in  welchen  man  vermeintKch  leiimet, 
wie  der  Menschen  Sinn  und  Gemat,  Glück  and  Unglück,  gegenwärtig 
nnd  zukonfftig  zu  erkennen,  aus  der  Haar-  und  Augen-Farbe,  an  der 
Nasen,  aas  der  Stimm  und  Sprach,  bey  den  Lineamenten  der  Hände, 
der  Stirn,  am  Grang,  an  der  Grösse  oder  Kleine  der  Leibs-Glieder. 

Dieser  SchrifiFten  und  Bücher  etliche  lehren  gründlich  Zaubern;  et- 
liche lehrens  zwar  nicht  so  vollkommen,  geben  aber  ürsach  und  An- 
leitung darzu,  daß  furwiteige,  müssige  Leute,  diesen  und  jenen  natür«" 
lieh  unbekandten  Dingen  immermehr  nachforschen :  Dardurch  denn  dem 
Schwartzenmeister  Thür  und  Thore  aufgethan,  freyer  Zugang  bereitet,  ja 
wol  er  selbst  dazu  gelocket  und  beruffen  wird.  Derhalben  nutzlich  und 
rahtsam  wäe,  daß  sie  allesamt,  es  geschehe  gleich  aus  freyem  Willen 
oder  [16]  ans  Zwang  ausgeforschet,  zusammen  gebracht,  und  nach  In- 
halt der  Kaiserlichen  Gesetze,  mit  Feuer  öffentlich  verbrennet  würden, 
wie  jene  Zanber-Bücher  zu  Epheso,  als  zu  lesen  in  der  Apostel  Geschichte 
im  19.  V.  18.  und  diese,  welche  der  Kaiser  Angustus  verbrennen  lassen, 
derer  über  zwey  tausend,  in  Griechischer  und  Lateinischer  Sprach  be- 
schrieben, gewesen,  wie  be>  dem  Suetonio  davon  zu  lesen,  in  Augusto, 
c.  31. 

Hätte  dieses  Ludwig  Goffredus  in  Acht  genommen,  wäre  er  nicht 
sowol  in  das  zeitliche  Verderben  (wegen  öffentlicher  Verbrennung  sei- 
nes Leibe,  so  geschehen  Anno  1611.  zu  Marsilien  in  Franckreich)  als 
vielmehr  in  das  Ewige,  der  Seelen  nach,  gestürtzet  worden,  von  wel- 
diem  M.  Zeiller,  Theatr.  Trag.  Hist.  3.  also  schreibet: 

In  dem  Frantzösischen  Gebürge,  nahend  Grace,  ist  ein  Dorff,  so 
man  Belvezer  nennet,  da  ein  Priester,  Namens  Peter  Goffredy,  wegen 
seines  erbam  Lebens,  für  einen  heiligen  Mann  gehalten  worden.  Die- 
ser ließ  seines  Brüdern  Sohn,  Ludwig  Goffredus,  etwas  studiren,  damit 
er  ihme  mit  der  Zeit,  auf  seiner  kleinen  Pfarr,  nachfolgen  könte.  Und 
da  er  dem  Todt  nahend  war ,  verschaffte  er  ihme  auch  seine  Sachen 
und  Bücher. 

AI«  aber  einstmals  Abends  dieser  Ludwig  deß  verstorbenen  Pfar- 
rers Bücher  durchsähe,  fände  er  ein  kleines  geschriebenes  Büchlein,  da- 
rinn  lauter  Characteren  und  teuffelische  Beschwörungen  waren.  Dieses 
Büchlein  nun,  wolte  er  Anfangs  in  das  Feuer  werffen :  Bald  aber  reuete 
es  ihm ,  und  brachte  ihn  der  Vorwitz  so  weit ,  daß  er  den  Beelzebub 
beruffte.  Dieser  erscheint  ihm  alsobald  in  menschlicher  Gestalt,  und 
fragte  ihn,  warum  er  ihn  aus  seiner  finstem  Wohnung  beruffen  hab? 
Qoffredus  erschrickt  Anfangs  einwenig ;  gleichwol  so  fragt  er  den  Teuf- 


74 

fei,  wer  er  sey?  Dieser  vermeldet  ihm,  daß  er  der  Fürst  der  gantaen 
Welt  wäre,  und  daß  er  den  LiifiPt,  das  Meer,  die  Erden,  und  die  Hölle 
nach  seinem  Gefallen  regiere:  Wer  sein  Gebot  thue,  und  sich  ihm  er- 
gebe, den  könne  er  vortrefflich  machen  in  aUem  dem,  so  er  von  ihm 
begehre. 

Goffredus  sagt,  dieses  wäre  wol  gut,  wenn  nicht '  nur  einer  nach 
dem  Todt  so  erbärmlich  in  der  Hölle  geplaget  würde.  Du  bist  einfäl- 
tig, antwortet  der  Teuffei,  weil  du  dieses  glaubest.  Es  seynd  lauter 
Einbildungen  und  erdichtete  Sachen,  so  man  den  Leuten,  ihnen  damit 
«ine  Furcht  einzujagen,  von  uns  ausgibt.  Wer  den  Teuffei '  dienet,  der 
wird  von  ihnen  stattlich  wieder  [17]  belohnet.  Wenn  du  denn  dich 
auch  mir  ganz  und  gar  ergeben  willst,  so  will  ich  dir  auf  dieser  Welt 
alles  das  geben,  so  du  von  mir  begehren  wirst,  und  nach  deinem  Tod, 
solst  du  der  Vomemsten  einer  unter  uns  seyn.  Goffredus  wurd' durch 
solche  Zusag  verblendet,  und  nam  einen  Tag  zum  Termin,  sich  darüber 
zu  bedencken:  Deß  andern  Tags  aber  in  der  Nacht  widerholte  er  aus 
dem  vorigen  Büchlein  seine  Beschwörung,  und  erschiene  ihm  darauf  der 
Teuffei  in  voriger  Gestalt,  und  fragte  ihn,  ob  er  sich  bedacht  hätte? 
Ja,  sagte  Goffredus,  ich  yrill  dein  seyn,  so  fem  du  mir  folgende  drey 
Stücke  versprichst :  Als  erstlich,  daß  du  mich  zu  einen  '  der  Vornehmsten 
und  Ansehnlichsten  unter  allen  Priestern  deß  Landes  Provence  in  Franck- 
reich  machen.  Zum  andern,  mich  ohne  Kranckheit  und  Unglück  vier 
und  dreissig  Jahr  in  solcher  Ehre  leben  lassen.  Und  zum  dritten,  mir 
zu  wegen  bringen  wollest,  daß  ich  von  den  Weibsbildern  möge  gelie- 
bet werden,  und  die  jenige  so  ich  begehre,  zu  meinen  Diensten  haben. 
Hergegen  so  übergib  ich  dir  meinen  Leib,  meine  Seel,  und  all  mein 
Thun  und  Lassen.  Der  Accord  wird  getroffen,  und  schreibet  Goffredus 
seinen  Revers  mit  seinem  eigenen  Blut:  Satan  aber  den  seinigen  mit 
seiner  Hand,  in  welchem  er  aber  an  Statt  der  vier  imd  dreyssig  Jahr 
nur  vierzehen  setzet,  und  also  dem  Goffredus  die  Augen  verblendet, 
daß  er  eins  für  drey  lieset. 

Ist  also  dieser  Goffredus  in  die  Zahl  der  Zauberer  kommen,  und 
unter  denselben  einer  der  Vornehmsten  selbiger  Zeit  worden,  einig  und 
allein  veranlasset  hierzu  durch  Lesung  obgedachtes  geschriebenes  Zauber- 
Büchleins,  u.  s.  w. 

n.  Zum  andern,  möchte  jemand  fragen  wollen,  ob  denn  der  Aber- 
glaub für  eine  Zauberey-Sünde  zu  halten  :  Hierauf  antwortet  M.  B. 
Waldschmid,  Pyth.  Endor.  p.  149.  daß  der  Aberglaub  und  Zauberey 
einander  nahe   verwandt  seyn,  und  sey  darzwischen  kein  anderer  Un- 

1  ?  wenn  nur  nicht.        2  ?  Teufeln.        S  ?  einem. 
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tencheid,  denn  daß  sich  bey  der  Zauberey  eine  Explicaia  und  ofifent* 
lidie,  bey  dem  Aberglauben  aber  eine  Implicata  und  heimliche  Verbünd- 
niß  mit  dem  Teuffel  befindet :  Zum  Exempel,  eine  Art  der  Zauberey  ist 
es  mit,  wenn  der  Mensch  ihm  gewisse  Tage  erwählet,  und  derselben, 
wie  auch  anderer  Geschöpflfe  Gottes,  änderst  brauchet,  oder  aus  Aber* 
glauben  ihnen  andere  Würcknng  zuschreibet,  und  darinnen  suchet,  als 
worxu  sie  Gott  verordnet  hat.  Denn  was  mit  der  Zauberey  nahe  yer* 
wandt  ist,  ist  auch  mit  demTeuffel  nahe  verwandt;  was  aber  mit  ihm 
nahe  verwandt  ist,  soll  sich  unter  uns  nit  finden. 

Aberglaub  ist  gleichsam  der  erste  Grad  zur  Zauberey.  Dar[18]um 
wenn  du  einen  abergläubischen  Menschen  sihest,  der  so  leicht^nnig  ist, 
daß  er  bald  diesem  bald  jenem  Narrenwerck  Glauben  zustellet,  so  ge- 
dencke,  daß  es  bald  um  ihn  geschehen  seye,  daß  er  könne  ein  Zaube- 
rer  und  Schwartzkünstler  werden. 

IIL  Woher  aber  und  durch  was  Gelegenheit  die  Zauberey  auf- 
kommen  und  fortgepflantzet  worden?  Berichtet  Praetor,  im  gründlichen 
Bericht  von  Zauberern  c  3.  Daß  es  unschwer  zu  erachten,  der  leidige 
Teuffei,  der  listige  alte  Drach,  der  in  der  Warheit  nicht  bestanden, 
sondern  ein  Lügner  und  Mörder  worden,  Joh.  8.  v.  44.  wie  aller  anderer 
Laster,  also  auch  der  Zauberer,  seye  die  erste  Quelle,  Anführer  und  Vol- 
lender: und  hat  dieselbige  erdacht  und  herfür  gebracht,  GOtt,  der  ihn 
Verstössen,  zum  Verdruß,  daß  er  dadurch  seiner  Ehre  abbrccha,  und 
den  Menschen  zum  Nachtheil,  sie  auf  solche  Weise  von  GOTT  abzu- 
führten.  Es  haben  ihm  aber  die  Menschen  selbst  hiezu  Anlaß  gegeben, 
nemlich  welche  seines  Theils  seynd,  die  Kinder  deß  Unglaubens,  in  wel- 
chen er  seinWerck  und  Wohnung  hat,  und  kräfi'tig  ist,  Ephes.  2.  v.  2. 

Was  die  Menschen  erstlich  gereitzet,  und  wie  der  Satan  die  Zau- 
berey zu  lehren  Gelegenheit  ersehen  und  genommen,  ist  in  Heiliger 
Schrifft  nicht  ausdrücklich  vermeldet.  Methodius  schreibet  in  Revelat. 
qnse  ab  initio  Mundi  Contig.  F.  2.  daß  im  drey hundert  und  viertzigsten 
Jahr  deß  Jareds,  die  Nachkommen  deß  Cains,  Jobeth  und  Tholuscob, 
die  Söhne  Lamechs,  gewesen  seyn  Viri  malaa  artis  inventores,  solche  M&nner, 
die  böse  Künste,  nemlich  die  Zauberey,  haben  erfunden,  und  nachdem 
Cains  Nachkommen  alle  in  der  Sündflut  umkommen,  hab  der  Teuffei 
durch  den  Cham,  den  Sohn  Nosb,  dieselbige  wieder  herfur  gebracht; 
welcher  Cham  von  vielen  für  den  Zoroastrem  gehalten  wird,  wiewol 
andere  vorgeben,  es  habe  Cham  die  Zauberkunst  seinen  Sohn  Mesraim 
gelefaret,  welchen  Mesraim  sie  den  Zoroastrem  nennen,  den  Flinius,  Be- 
rosus,  wie  auch  Augustinus,  für  den  ersten  Zauberer  halten,  der  die 
Zauber-  und  Hexen-Künste  zu  erst  erfunden  habe. 

Dem  sey  nun  also  oder  nicht,  so  ist  doch  gewiß,  daß  böse  Lüste 
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deß  Fleisches  und  hoffärtiges  Leben  dieses  verdamliche  Laster  gezeuget 
haben.  Denn  Wollust  und  Hoffart,  der  Welt  liebe  Braut,  empfanget 
leichtlich  und  bald,  und  wenn  sie  empfangen  hat,  gebieret  sie  die  Sünde, 
die  Sünde  aber  wenn  sie  geboren  ist,  lasset  sie  nicht  ab  den  Verstand 
deß  Menschen,  der  sie  gezeuget  und  geboren  hat,  zu  verfinstern,  daß 
er  je  länger  [19]  je  mehr  durch  Lüste  in  Irrthum  sich  verderbet ,  Ja- 
cob. 1  V.  15.  Was  hat  Evam  unsere  erste  Mutter,  zu  dem  schändlichen 
ungehorsam  imd  Abfall  anders  innerlich  gereitzet  und  getrieben,  denn 
Wollust  und  Hoffart,  daß  sie  möchte  mehr  wissen  und  GOtt  gleich 
werden,  wie  sie  die  Schlang  überredet  hatte  ?  Wie  nun  Eva  zur  ersten 
Sünde,  gleicher  massen  seynd  andere  Menschen  zu  andern  Sünden,  und 
also  auch  zur  Zauberey  kommen,  durch  unersättliche  Begierde  hohe 
Dinge  zu  wissen,  und  klüger  denn  klug  zu  sejn.  Welches  denn  daraus 
erscheinet,  daß  erstlich  nur  die  Gelehrtesten  unter  den  Menschen  das 
Zauberwerck  getrieben,  wie  denn  der  Prophet  Daniel  im  2.  v.  27.  die 
Zauberer  Gelehrte  nennet;  und  Elymas,  ein  gelehrter  Jud  und  Prophet 
darmit  umgangen,  Actor.  13.  v.  6. 

Es  seynd  aber  nicht  zugleich  alle  Geschlechte  der  Zauberey  a\if- 
gestanden,  sondern  erstlich  nur  das  Weissagen,  zu  welchem  der  Ehr- 
geitz  und  Ruhmsucht  die  Gelehrten  gelocket  hat,  damit  sie  mehr  gül- 
ten  denn  andere,  und  andern  vorgezogen  würden:  Da  sie  aber  aus  or- 
dentlichen Mitteln  heimliche  und  künfftige  Dinge  nicht  erkennen  kun- 
ten,  hat  der  Teuffei  ihnen  ins  Hertz  gegeben,  oder  auch ,  wie  heutiges 
Tags,  in  Menschen  -  Gestalt  sich  zu  ihnen  gemacht,  und  sie  gelehret 
an  den  Sternen,  und  der  Vögel  Geschrey,  oder  aus  ihren  und  ander 
Leute  Träumen,  oder  von  auferweckten  Todten,  oder  auch  andern  seit- 
zamen  Mitteln,  heimliche,  verborgene,  vergangene  und  gegenwärtige, 
ja  auch  zukünfftige  Dinge  zuerfahren,  und  andern  zu  offenbaren. 

Bald  hat  er  sie  auch  geschwinde  Künste  und  Wunder  gelehret,  wie 
die  Egyptischen  Zauberer  hierinn  mächtig  waren:  Bald  haben  sie  sich 
auch  unterfangen  zu  Segnen  und  zu  Fluchen,  Glück  imd  Unglück  zu 
erwecken,  darvon  sie  denn  stattlich  Schwätzen  und  Disputiren  kunten : 
Daher  sie  bey  hohen  und  niedrigen  Ständen  bey  allerley  Volck  groß 
und  herrlich  gehalten  worden,  als  weise  Leute,  Priester  und  Propheten, 
bey  denen  man  Raht  und  That  gesuchet  hat  in  wichtigen  Sachen,  und 
fast  nichts  sonderliches  ohn  ihr  Gutachten  angefangen.  Sie  haben 
auch  solches  ihnen  selbst  zu  Nutz  gemacht,  und  Geld  und  Gut  dar- 
durch  gesamlet,  wie  Bileam  der  Weissager,  (den  Basilius  Magnus  für 
einen  Zauberer  hält)  sich  unterstund  um  Geldes  willen  Israel  zu  ver- 
fluchen, und  ihm  der  Wahrsager-Lohn  gebracht  ward,  Numer.  22.  v.  7. 
Also  verhieß  Nebucad  Nezar  seinen  Zaubrern  Geschencke  und  Gaben, 
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DuL  2.  ▼•  6.  [20]  und  denen  zu  Philippis  dienete  der  Wahrsager-Geist 
za  ihrem  Genieß,  Act.  16.  v.  1&.  19. 

Aas  welchem  allen  erhellen  mag,  daß  die  Begierde  mehr  zu  wis- 
sen, die  Wollust,  Hoffart  und  Geitz,  die  Menschen  erstlich  zur  Zauberej, 
den  unordentlichen  Weg  zu  lernen,  verursachet  habe.  Hernach  sejnd 
andere  Ursachen  mehr  darzu  kommen,  als  Mißtrauen  gegen  GOTT,  Trau- 
rigkeit und  IJngedult  in  Unglück  und  Armut,  item  Bachgierigkeit,  Üp- 
pigkeit und  Unzucht,  u.  s.  f. 

Diese  und  dergleichen  Zauberey  ist  anfUnglich  bey  denen,  die  sie 
konten,  heimlich  gehalten;  mit  der  Zeit  aber  durch  Gesellschafft  und 
Gespr&ch  geoffenbaret ;  endlich  mit  öffentlicher  Übung  ohne  Scheu  fort- 
gepflantzet  worden,  erstlich  unter  Männern ,  darnach  auch  unter  Wei- 
bern, die  alles  mit  wissen  und  thun  wollen.  Und  solches  zwar  ist  an- 
fänglich nicht  geschehen  in  aller  Welt,  sondern  allein  unter  den  Hei- 
den :  Denn  bej  Mosis  Lebzeiten  ist  noch  kein  Zauberer  in  Jacob ,  und 
kein  Wahrsager  in  Israel  gewesen,  wie  etliche  den  Spruch  Bileams  ver- 
stehen. Und  Mose  spricht  zu  seinem  Volck,  Devter.  18.  v.  9.  Wenn 
du  in  das  Land  kommest,  das  dir  dein  GOTT  geben  wird,  so  sollst  du 
nicht  lernen  thnn  die  Greuel  dieser  Völcker ,  daß  nicht  unter  dir  fun- 
den  werden  Weissager  und  Zauberer.  Denn  um  solcher  Greuel  willen 
vertreibt  sie  der  HERR  dein  GOTT  für  dir  her. 

Nachdem  aber  Israel  mit  den  Heiden  in  Gemeinschafft  sich  einge- 
lassen ,  mit  ihnen  gebuhlet ,  und  die  Götzen  verehret ,  haben  sie  sich, 
wie  in  andern  heidnischen  Greueln,  also  auch  an  der  Zauberey  verun- 
reiniget, und  nicht  allein  den  Heiden  gleich,  sondern  auch  viel  ärger 
denn  de,  gehandelt:  Wie  GOTT  der  HERR  hin  und  wider  hefftig  dar- 
über klaget.  Und  ist  also  folgends  die  Zauberey  in  die  gantze  Welt  aus- 
gebreitet, daß  nun  fast  kein  Volck,  Land,  Stadt  oder  Dorff  ist,  darinn 
nicht  diese  oder  jene  Zauberey  gefunden  werde. 
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[21]  Das  vierdte  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  seine  Complexion  und  Natur  erfor- 
schet, ob  sie  ihm  zu  seinem  Vorhaben  werde  förder- 
lich seyn,  oder  nicht? 

M.  Thomas  Wolhalt  ron  Torgau,  schreibet,  daß  er  da- 
mals nach  dem  Tod  Faust! ,  in  einem  Memoriali,  welches  D. 
Faustus  mit  seiner  Hand  geschrieben,  gelesen  habe,  daß,  ehe 
er  zu  solcher  Kunst  gelanget  und  kommen,  er,  deme  nicht 
unbekandt  war,  daß  ein  Mensch  immer  glückseliger,  oder  auch 
imglückseliger  wäre,  als  der  andere,  ja  offters  einer  Geister 
und  Gespenster  sehe,  der  andere  aber  nicht,  u.  s.  f.  seye  er 
Torhabens  gewesen,  seine  Complexion  und  Natur  zu  erkundi- 
gen, und  zu  yemehmen,  ob  ihm  auch  dieselbe  in  seinem  Vor- 
haben widerig  seyn  und  fehlschlagen ,  oder  aber  geneigt  und 
beförderlich  seyn  würde? 

Wie  er  nun  um  deß  willen  sich  bester  Massen  bearbeitet, 
und  emsig  in  dem  Zoroastre,  von  den  ascendenten  und  descen- 
denten- Geistern,  und  andern  mehr  gefoi*schet,  und  seine  Ge- 
burt-Stund  mit  denen  damaligen  Gestirns-Einflüssen,  wol  erwo- 
gen, hat  er  befunden,  daß  er  nicht  allein  mit  einem  herrli- 
chen Ingenio  begäbet  wäre,  sondern  auch,  daß  die  Geister  eine 
sonderliche  IncUnation  und  Zuneigung  zu  ihm  haben  solten. 
Welches  ihn  denn  noch  mehr  und  mehr  in  seiner  Meinung 
bekräflligte  und  stärckte,  daernemlich  etliche  mal  nach  ein- 
ander in  seiner  Stuben  einen  seltzamen  Schatten  an  der  Wand 
vorüber  fahren  gesehen,  auch  darauf  ofPtmals,  wenn  er  aus  sei- 
ner Schlaffkammer  bey  Nacht  gesehen,  viel  Liechter  hin  und 
wieder  bis  an  [22]  seine  Bettstatt  gleichsam  fliegen  gesehen, 
und  zugleich  darbey  als  ob  Menschen  miteinander  leise  rede- 
ten, gehöret;  dessen  er  sich  denn  hochlich  erfreuet  hat,  und 
diese  für  Gespenst  und  Geister  gehalten ,  jedoch  noch  nicht 
so  viel  Muts  gehabt,  solche  anzusprechen. 

Anmerckung. 

I.  Anlangend  das  jenige,  daß  D.  Faustus  seine  Complexion  und 
angeborne  Zuneigung  zu  diesem  und  jenem  hat  wissen  wollen ,  da- 
ran hat  er  eben  an  und  für  sich  selbst  so  gar  unrecht  nicht  gethan. 
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Er  hat  es  aber  wissen  wollen,  und  zu  dem  Ende  gethan,  damit  er 
hemachmals  in  seinem  anchristlichen  Vorhaben  desto  getroster  fortfahren 
kOnte,  so  er  seine  Natur  dazu  tüchtig  und  geschickt  zu  sein  bef&nde; 
oder  widriges  Falls,  da  ja  dieselbe  nicht  allerdings  hierzu  geneigt,  er 
denselben  mit  grösserem  Ernst  zu  hülffe  kommen  möchte;  welches  aber 
nicht  wol  und  recht  gethan  war. 

Sonsten  mag  zwar  wol  ein  jeder  auf  seine  Natur  Achtung  haben, 
wozu  er  geneiget  oder  nicht  geneiget  sey,  jedoch  jederzeit  zu  diesem 
Ende,  daß  er  der  Zuneigung  zum  Guten  helffe,  aber  zum  Bösen,  steure 
und  wehre :  Worbey  denn  sonderlich  den  Eltern  zustehen  und  gebühren  will, 
damit  sie  ihrer  Kinder  Art  und  Natur  wahmemen,  auf  daß  sie  bej 
Zeiten  zu  dem  Guten  angewiesen,  von  dem  Bösen  aber,  dazu  sie  vorhin 
immermehr  geneigt  sejnd,  möchten  abgewendet  und  abgehalten  wer- 
den, sie  ja  nicht  wider  ihren  Willen  zu  diesem  oder  jenem  nöthigen 
oad  treiben,  zum  Ezempel,  zu  dem  Studiren,  da  doch  das  Ingenium 
nicht  da  ist,  u.  s.  f. 

Daher  gar  recht  jener  sinnreiche  Poet  ein  Sinnbild  vorgestellet, 
nemlich  einen  eisernen  Bing,  woran  und  an  welchem  viel  zubereitete 
SdüQssel  anhiengen,  mit  dieser  Überschrift: 

Ein  jeder  sperret. 

nebenst  folgender  Erklärung: 

Ein  jeder  Schlüssel  sperrt  zu  dem  er  ist  gemacht: 

Nimst  du  den  reiften  nicht,  wirst  du  das  Schloß  verdrehen; 

» 

So  nimm  zu  rechter  Zeit  deß  Enabens  Sinn  in  Acht, 
Worzu  ihn  die  Natur,  nicht  deine  Kuhr  versehen. 
[23]  Man  kan  einen  Baum  in  der  Jugend  wachsend  machen,  wie  man 
will,  und  so  lang  man  ihn  seiner  Zartheit  halber,  regen  kan;  so  bald 
er  aber  starck  imd  hart  worden,  läßt  ersieh  nirgends  zu  lencken,  man 
brauche  gleich  Mittel  wie  man  wolle :  Also  ist  es  auch  mit  der  Jugend 
beschaffen,  wird  dieselbe  nicht  bald  Anfangs  wol  erzogen,  so  wird  schwer- 
lich auf  die  verhärtete  und  angeborne  Laster,  nur  eine  gute  Tugend 
können  gepflantzet  werden. 

Denn  einmal  gewiß  ist,  wenn  ein  und  ander  Laster  bey  der  Jugend 
eingewurtzelt,  daß  daraus,  so  zu  reden,  ein  Fels  werde,  darauf  die  böse 
Natur  ihre  Wohnimg  bauet,  die  hernach  nicht  so  leichtlich  einfällt: 
Difl  alles  und  jedes,  worzu  einer  geneigt  ist,  weiß  der  schlaue  Geist 
gar  wol,  sihet  fleissig  zu,  und  freuet  sich,  wenn  solche  Lüste  und  Be- 
gierden bej  dem  Menschen  wachsen  und  zunemen,  bis  er  mit  einem 
solchen  auf  den  höchsten  Grad  kommet.  Wenn  er  denn  befindet,  daß 
ihm  solcher  Mensch  dienstlich,  und  ein  taugliches  Instrument  zu  aller 
Bosheit  seyn  kan,  so  gibt  er  ihm  nach  allerhand  Gelegenheit  ein,  Bach- 
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gier,  HofFart,  Unzucht,  zauberiBclier  Wercke  Beliebung,  nach  Art  und 
Gelegenheit  der  Personen,  und  sündlichen  Zuneigungen,  bis  ihm  der 
Streich  gelinget,  und  den  Spieß  in  die  Hand  erwischet.  Ist  nun  der 
Mensch  neidisch  gesinnet,  so  bewegt  er  ihn  zu  Bache;  ist  er  hofißrtig, 
reitzet  er  ihn  zu  weltlicher  Ehre  Begierde;  ist  er  abergläubisch,  und 
hat  Belieben  an  dem  Zauberwesen,  es  kan  ihm  bald  Butter  zu  der 
Suppen  bringen,  durch  gleichgesinnete  Gesellschafft,  und  dergleichen  Bü- 
cher-Lesung ,  wie  allhier  D.  Fausto  widerfahren ;  -  ist  er  unkeusch,  und 
heg^t  gleiche  Gedancken  in  seinem  Hertzen,  verführet  er  ihn  zu  unrei- 
nen Wercken :  Wie  er  jenen  Fürstlichen  Bischöfflichen  Cantzler  zu  Bam- 
berg verführet  hat,  der  sich  einsten  mit  solchen  geilen  Gedancken,  nach 
Erzehlung  Bimphof.  Drachen  -  König,  p.  118.  geschleppet;  daß  sich  der 
Satan  bald  sehen  lassen  vor  seinem  Logement,  in  Gestalt  einer  schönen 
Jungfrauen,  und  er  der  Cantzler  gewünschet,  daß  er  diese  möchte  bey 
sich  haben.  Satan  ist  bald  fertig  vor  seinem  Gemache,  und  gibt  sich 
diese  verstellte  Jungfrau  in  menschlicher  Gestalt  an,  und  sagt  der  Herr 
Cantzler  hätte  ihrer  begehret. 

Er  nimmt  die  Jungfrau  mit  Freuden  an,  buhlet  mit  ihr  und  be- 
findet mit  Schmertzen,  daß  es  nicht  recht  ist,  will  gern  vom  Satan 
abseyn;  aber  der  Satan  mercket  bald  seine  Ge[24]dancken ,  und  sagt, 
wofern  der  Cantzler  bey  ihm  verbleiben  wolle,  so  wolle  er  alle  Tage 
bey  ihm  seyn,  und  sich  gantz  freundlich  bey  ihm  stellen.  Da  er  nicht 
so  bald  will,  verstellet  er  sich  in  einen  grausamen  Drachen,  drohet  ihn 
alsobald  zuverschlingen,  und  in  hundert  tausend  Stücke  zu  reissen, 
wo  er  nicht  bey  ihm  verbleibe.  Der  Cantzler  entsetzet  sich,  und 
machet  einen  Bund  mit  dem  Satan,  wird  darüber  melancholisch.  Der 
Satan  wird  als  ein  Hexenmeister,  tröstet  ihn,  führet  ihn  ausser  dem 
Thor,  und  muß  sich  da  ins  Teuffels  Namen  tauffen  lassen,  wird  endlich 
justificiret. 

IL  Zum  andern,  daß  allhier  gedacht  wird,  wie  daß  dem  D. 
Fausto  bey,  nächtlicher  Weile  zum  öfflern  Liechter,  Schatten  -  Geister, 
die  leise  miteinander  geredet,  u.  s.  f.  zu  Gesichte  kommen,  gibt  An- 
laß und  Gelegenheit  zu  iiragen:  Ob  auch  Gespenste  seyen? 

Welche  Frag  billig  mit  Ja  beantwortet :  (M.  B.  Waldschmid,  Pyth. 
Endor.  p.  481).  Denn  daß  warhafftig  Gespenste  seyn,  das  wird  bewie- 
sen und  zwar  aus  den  Worten  deß  3.  Versiculs  im  17.  Capitel  deß  Büch- 
lein der  Weisheit,  daß  die  Egyptier  durch  Gespenste  seyn  erschröcket 
worden,  und  seyn  ihnen  scheußliche  Larven  erschienen,  darvor  sie  sich 
entsetzet  haben:  Vers.  15.  aber,  und  seyn  durch  grausame  Gespenst 
umgetrieben  worden.  Ingleichen  stehet  im  Buch  Tobias  im  6.  v.  8.  daß 
der  Engel   zum  jungen  Tobia   gesprochen:    Wenn    er   ein   Stücklein 


81 

Ton  dem  Hertsen  deß  Fisches,  den  er  gefangen,  neme  und  es  auf 
glüende  Kolen  lege,  so  vertreib  solcher  Rauch  allerley  Gespenst  von 
Mann  und  Frauen.  Wenn  nun  keine  Gespenste  wären,  so  hätte  er 
nidit  vonnOthen  gehabt  dieses  zu  sagen. 

Und  obwol  diese  beyde  Bücher  keine  Ganonische  Bücher  der  H. 
Sciiiiffl  deß  alten  Testaments  sejnd,  so  finden  wir  doch  auch  Be- 
weiß hiervon  in  den  Ganonischen  Büchern  selbsten.  Im  fünfPten 
Budi  Mosis  im  18.  V.  11.  verbeut  GGTT  der  HErr  den  Israeliten, 
daß  sie  keine  Todten  fragen  sollen,  und  wer  es  thue,  sey  für  ihm 
ein  Greuel.  Durch  diese  Todte  aber  werden  anders  nichts  als  die 
Gespenste  der  Todten  verstanden ,  bey  welchen  Heiden  dazumal  in 
zweiffelhafften  Sachen  Bäht  gefragt:  Wenn  nun  keine  Gespenste 
wftren,  wie  hätte  man  sie  fragen  können?  und  was  hätte  es  GOTT 
verbieten  dürffen?  Matthsei  14.  v.  26.  und  Mard  6.  v.  49.  lesen 
wir,  daß,  als  die  Jünger  den  HErrn  Christum  bey  der  Nacht  auf  dem 
Wa8[25]ser  gehen  gesehen,  seyn  sie  erschrocken,  und  haben  gespro- 
dien,  es  sey  ein  Gespenst,  und  haben  für  Furcht  geschryen.  Und  da 
der  HErr  CHristus  bey  verschlossener  Thür  zu  ihnen  kommen,  seynd 
sie  auch  sehr  erschrocken,  und  haben  gemeinet,  sie  sehen  einen  Geist, 
Lucffi  24.  V.  87.  Was  hätten  sie  nun  aber  das  dörffen  meinen,  sie 
adien  einen  Geist  oder  Gespenst,  wenn  keine  Gespenste  wären. 

Über  das  bekräfftigen  auch  dieses  die  Exempel  heiliger  Schri£Pt, 
als  da  ist  das  Exempel  deß  Gespensts,  welches  in  der  Gestalt  deß  Pro- 
pheten Samuels  dem  König  Saul  ist  erschienen,  wie  zu  lesen  im  1.  Buch 
Samuels  28.  v.  8.  Von  guten  Gespensten,  also  zu  nennen,  oder  Gesich- 
ten haben  wir  auch  Exempel  in  heiliger  Schrifft,  als  da  im  2.  Buch  der 
Könige  im  7.  v.  6.  gelesen  wird,  daß  als  die  Syrer  Samariam  belagert,  hat 
der  HErr  deß  Nachts  hören  lassen  ein  Geschrey  von  Wagen,  Bossen 
und  grosser  Heere»-Krafft,  und  hab  sie  damit  in  die  Flucht  geschlagen. 

Als  Heliodorus  den  Tempel  zu  Jerusalem  berauben  wollte,  erschiene 
ihm  ein  wolgeschmücktes  Pferd,  auf  welchem  ein  erschrecklicher  Beuter 
mit  einem  gantz  güldenen  Harnisch  saß,  der  ritte  mit  aller  Macht  auf 
ihn  m,  und  stieß  ihn  mit  den  fördern  zweyen  Füssen  zu  boden.  Sie 
sahen  auch  zween  junge  Gesellen,  die  starck ,  schön  und  wol  bekleidet 
waren,  welche  zu  beyden  Seiten  auf  Heliodorum  zugeschlagen,  2.  Mac- 
cab.  8.  V.  25.  26. 

In  der  Schlacht,  die  Judas  Maccabssus  mit  den  Juden  gehalten, 
seynd  den  Feinden  vom  Himmel  erschienen  fünff  herrliche  Männer  auf 
Pferden,  mit  güldenen  Zäumen,  so  für  den  Juden  hergezogen,  und  zween 
die  neben  dem  Juda  gehalten,  und  ihn  mit  ihren  Wehren  geschützet, 
daß  sie  niemand  überwinden  können,  2.  Maccab.  10.  v.  29.  Welches 
ohne  Zweiffel  gute  Engel  und  Geister  gewesen. 

FMUt  6 
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2.  Wird  auch  dieses  bewiesen  aus  vielerley  Historien.  Die  Kir- 
chen Historien  betreffend,  so  schreibet  Sozomenus  von  dem  abtrünnigen 
ESiser  Juliane,  daß,  als  er  in  eine  GOtzenhöle  hineingegangen,  und  da- 
rinnen das  Oraculum  *  rahtfragen  wollen ,  seyn  ihm  unversehens  gran- 
same Gespenste  erschienen,  die  ihn  zum  höchsten  erschröcket.  Er  schrei- 
bet auch,  daß  in  der  Nacht  zuvor,  da  die  Leut  zu  Antiochia  deß  Kai- 
sers und  der  Kaiserin  aufgerichtete  Bildniß  herunter  gestürtzet,  sey  ein 
Gespenst  in  Gestalt  eines  Weibs,  von  unsäglicher  Grösse  [26]  und  ab- 
scheulicher Gestalt,  durch  die  Gassen  gefahren,  und  hab  mit  einer  Geis- 
sei ein  erschröcklich  Geknall  gemacht.  Er  schreibet  ebenmässig  von 
Apelle,  einem  Schmid,  daß,  als  er  vor  der  Aesse  gestanden  und  gear- 
beitet, sey  ihm  bey  der  Nacht  ein  Gespenst  in  Gestalt  eines  schönen 
Weibs  erschienen,  und  hab  ihn  zur  Unzucht  angereitzet,  er  hab  aber 
das  glüend  Eisen,  das  er  im  Feuer  gehabt,  heraus  genommen,  und  das- 
selbe unversehens  dem  Gespenst  in  das  Gesicht  gestossen,  und  es  ver- 
brennet, darüber  es  mit  grossen  Geheul  und  Brummen  verschwunden. 

Die  weltlichen  Historien  belangend,  so  wird  unter  andern,  nach  An- 
zeigung Suetonii,  von  Julio  Csssare  gelesen,  als  er  mit  seinem  Kriegs- 
heer aus  Gallien  an  den  Fluß  Eubiconem  gezogen,  seye  er  gewahr  wor- 
den eines  Gespensts  in  Gestalt  eines  grossen  Manns,  so  am  Wasser  ge- 
sessen, imd  auf  einer  Pfeiffen  gepfiffen ;  welches  er  für  ein  gutes  Omen 
und  Zeichen  gehalten,  und  daraus  abgenommen,  an  den  Ort  würde  es 
gut  seyn  über  das  Wasser  zu  setzen,  habs  auch  gewaget  und  gesagt :  Eatur 
quo  Deorum  Ostenta,  und  iniquitas  hostium  vocat,  jacta  est  alea;  last 
uns  gehen,  wohin  uns  der  Götter  Wunder-Gesicht  und  der  Feinde  Un- 
billichkeit  nöthiget,  es  will  gewaget  seyn. 

Da  Marcus  Brutus  seinHeer  aus  Asia  führen  wolte,  erschien  ihm  deß 
Nachts  ein  erschröcklich  Gespenst,  das  zu  ihm  in  sein  Gemach  gieng,  und  still- 
schweigend sich  neben  ihm  stellete,  und  da  er  es  fragte:  Quisnam  Deo- 
rum aut  Dsemonum  es?  Wer  bist  du?  bist  du  einer  ans  den  Göttern 
oder  Geistern  und  Teuffein  ?  da  antwortete  es :  Tuus  sum  Brüte  malus 
Genius,  in  Philippis  me  videbis ,  das  ist :  Brüte,  ich  bin  dein  Geist,  zu 
Philippis  wirst  du  mich  sehen.  Hierauf  sagte  Brutus  unerschrocken  zu 
ihm:  Sine  metu  te  iterum  videbo;  Ja  ich  will  dich  ohne  Furcht  und 
Entsetzen  wieder  sehen:  Welches  auch  hernach  geschehen.  Plutarch.  in 
vita  Bruti. 

Der  PhilosophuB  Athenodorus  kauffte  zu  Athen  ein  stattlich  Haus, 
in  welchen  ein  Gespenst  umgieng,  in  Gestalt  eines  alten  Manns,  mit 
einem  magern  Gesicht,  langen  Bart,  scheußlichen  Haaren,  mit  Fuseisen 
an  den  Schenckeln,  und  einer  Ketten  an  den  Händen.  Da  er  nun  die 
erste  Nacht  im  Haus  war,  ließ  er  ihm  gegen  Abend  eine  Schreibtafel, 
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Griffel  und  Liecht  bringen,  saß,  und  meditirte  und  schriebe  etwas,  bald 
hftrte  er  von  weiten  eiserne  Ketten  klingen,  name  sich  aber  nichts  [27] 
an,  hub  seine  Augen  nicht  auf,  sondern  schrieb  immer  fort:  Bald  kam 
das  GethÖn  ins  Gemach  hinein,  er  wendete  sich  herum,  und  sähe  es  da 
stehen^  welches  ihm  mit  einem  Finger  winckete,  er  aber  winckete  ihm 
wieder  mit  der  Hand,  es  solte  ein  wenig  warten,  und  schrieb  wieder 
fork  Das  G^penst  kam  ihm  näher,  klingelte  ihm  mit  den  Ketten  vor 
dem  Eopff,  und  winckete  ihm  wie  zuvor,  da  stund  er  auf  und  gieng 
mit  ihm;  es  fQhrete  ihn  aber  unten  an  ein  Ort  deß  Hauses,  und  ver- 
schwand alda:  Er  zeichnete  den  Ort,  ließ  Morgends  nachgraben,  und 
fand  man  alda  etliche  Todtengebeine  mit  Ketten  gebunden,  die  nam 
man  heraus  und  begrub  sie  an  dem  Ort,  da  man  andere  hin  zu  begraben 
I^^te,  darauf  erschien  das  Gespenst  nicht  mehr. 

Wir  wollen  auch  auf  diesen  unsern  Schauplatz  führen  (schreibt 
Herr  G.  P.  Harsdörf.  im  2.  Theil  deß  grossen  Schauplatzes  Jämmerl. 
Mordgeschichte,  Hist.  ult.)  ein  Gespenst,  welches  einem  Frantzösischen 
Edelmann  Robert  genannt,  in  Welschland  bej  Nacht  als  er  irre  ge- 
ritten, erschienen,  und  ihn  in  ein  Wirtshaus  gewiesen,  in  welchem  der 
Wirt  und  G&ste  MOrdem  und  Strassenräubem  gleich  gesehen,  desswegen 
sich  Robert  zum  Feuer  gesetzet,  seinen  Degen  in  Acht  genommen,  seine 
Ptstol  fertig  gehalten,  und  in  einem  Buch  gelesen. 

Zu  Mittemacht  kommt  das  Gespenst  wieder,  und  weiset  ihm,  er 
solte  folgen,  welches  er  auch  gethan,  und  in  einen  Garten  zu  einen 
Bnmnen  gefiihret  worden,  allda  das  Gespenst  verschwunden;  er  will 
.nicht  wieder  zurück  in  das  Haus  kehren,  sondern  erwartet  mit  grosse^ 
Verlangen  deß  Tages,  mit  welches  Morgenröte  er  wiederum  verreiset, 
und  der  Obrigkeit  deß  Orts  darbey  angezeigt  was  ihm  begegnet:  Da 
denn  so  bald  nachgeforschet,  und  ein  Kauffmann,  der  neulich  ermordet, 
in  dem  Brunnen  gefanden  worden :  Deßwegen  etliche  von  den  Thätern 
ergriffen,  ihre  gebührende  Straffe  ausstehen  müssen. 

Zween  Tage  hernach  erscheinet  dieses  Gtespenst  Robert  wiederum, 
und  verspricht,  ihn  drey  Tage  vor  seinem  Todt  zu  warnen,  weil  er  ge- 
than was  recht  gewesen:  verschwindet  darauf,  und  lasset  ihn  in  düstem 
Gedancken  nadiainnen,  ob  es  eingater  oder  böser  Geist;  massenersich 
bestürtzt,  und  ohne  Trost,  welchen  sonsten  die  guten  Geister  hinder 
sich  lassen,  wie  auch  ohne  Furcht,  so  die  bösen  Geister  in  die  Gemüter 
drucken,  befunden. 

[28]  Nachdem  er  wiederum  in  Franckreich  gekehret,  sich  verheu- 
ratet  and  in  allem  \yolergehen  lebte,  kommet  das  Gespenst  wiederum, 
und  sagt  ihm,  er  solte  sein  Haus  beschicken,  und  sich  zum  Todt  be- 
reiieut  in  dreyen  Tagen  werde  er  diese  Welt  verlassen  müssen, 
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Robert  lasset  diese  Erinnerang  nicht  ausser  der  Acht,  und  schicket 
sich  znm  letzten  Abschied,  wiewol  er  nach  und  nach  zweiffeite  an  der 
Erfolgung,  weilen  die  drej  Tage  verflossen,  und  er  sich  bej  guter  Ge- 
sundheit und  aller  Sicherheit  befände.  Die  Nacht  zu  Ende  der  drey 
bestimmten  Tage  fängt  der  Hund,  welchen  Robert  in  seiner  Kammer 
schlaffen  lassen,  an  zu  bellen:  er  springt  aus  dem  Bette,  ergreifft  den 
Degen,  eröffnet  die  Kammer,  und  will  das  Qesind  aufwecken,  indem  wird 
er  auf  der  Stiegen  durch  und  durch  gestochen,  daß  ihm  der  Degen  in 
dem  Leib  stecken  verbleibt,  und  der  Thäter  über  seinen  halbtodten 
Leichnam  darvon  springt. 

Wer  dieser  Meuchelmörder  gewesen,  kunte  niemand  wissen,  allein 
wurde  der  Degen  erkandt,  daß  er  Sarmont,  einem  seiner  besten  IiVeunde 
zuständig,  der  sich  damals  in  Holland  aufgehalten.  Robert  verzeihet 
seinem  Mörder  von  Hertzen,  und  befiehlt  man  soll  deßwegen  keine 
Nachfrage  halten,  verstirbt  also  folgenden  Tages  sehr  Christlich. 

Sarmont,  deß  Verstorbenen  Freund,  hatte  um  Nerinam  vor  Robert 
gebuhlet,  und  war  in  dem  Hause  vor  seinem  Verreisen  in  Niederland 
wol  bekandt  gewesen :  Daher  name  Falsia,  die  Magd  im  Hause,  ürsach 
auszugeben,  Sarmont  hätte  ihren  Herrn,  den  Robert  umgebracht,  und 
hielte  sich  heimlich  in  der  Gegend  auf,  wie  der  Degen  beglaubt,  oder 
hätte  ihn  verrätherischer  Weise  ermorden  lassen  durch  einen  andern, 
Nerinam  die  hinterlassene  Wittib  zu  freyen. 

Diese  Verleumbdung  wurde  hernach  offenbar,  als  Falsia  sich  auf 
schweren  Fuß  befand,  und  in  Kinds-  und  Todtes- Nöthen  bekennete, 
Morin  Sarmonts  Diener,  welchen  erWehrhafft  gemacht,  und  mit  seinen. 
Degen  beschencket,  wäre  Vatter  zu  ihren  Kind,  und  Roberts  Mörder: 
allermassen  auch  besagter  Morin  solche  Wahrheit  durch  seine  Flucht 
bestätiget. 

Zu  Stockholm  hat  sichs  begeben,  daß  ein  Metzger  daselbst  sich  in 
seine  schöne  Dienstmagd  verliebet,  welche  aber  in  seinen  sündlichen 
Willen  nicht  willigen  wollen,  es  sterbe  denn  sein  Weib,  und  daß  er  sie 
eheliche.  Weil  nun  die  Alte  nicht  [29]  fahren  wolte,  und  ihm  das 
Warten  zu  lang  werden,  hat  er  auf  Mittel  gedacht,  ihr  der  Marter  ab- 
zuhelffen,  und  zu  dem  Ende  einen  Sarg  machen  lassen,  weil  damals 
die  Pest  regierte,  und  hat  ihr  im  Schlaf  mit  seinem  Schlachtbeil  das 
Haupt  zerspaltet,  und  sie  in  den  Sarg  geleget,  mit  Vorgeben,  sie  wäre 
an  der  Pest  gestorben. 

Nach  ihrer  Begräbniß  hat  er  ihm  die  Magd  trauen  lassen,  und 
ist  solcher  Mord  niemand  als  ihm,  dem  Thäter  \»ewust  gewesen.  Da- 
rauf hat  ein  erschröcklich  Gespenst  ihm  im  Haus  grosse  Unruhe  ge- 
macht, ihn  auch  endlich  dahin  bracht,  daß  er  aus  dem  Haus  wegziehen, 
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dasselbe  leer  stehen,  und  sich  in  ein  anders  begeben  müssen ,  in  wel- 
chen er  zwar  für  dem  Glespenst,  aber  nicht  in  seinen  Gewissen  Buhe 
gehabt. 

Es  hat  sich  aber  begeben,  daß  als  ein  Reichstag  zu  Stockholm 
ausgeschrieben  worden,  und  eine  Adeliche  Wittib  dahin  verreiset, 
ihrer  Rechts-Sache  halben,  sie  aber  wegen  g^rosser  Menge  des  Yolcks 
keine  Herberg  bekommen  können,  ist  sie,  ob  man  ihr  schon  die  Be- 
schaffenheit deß  Hauses  wegen  deß  Gespenstes  angedeutet,  dennoch  in 
demselben  eingekehret,  mit  Yorwenden,  daß  sie  sich  nicht  scheuete,  son- 
dern ihrem  GOtt  trauete.  Zu  Mitternacht  ist  das  Gespenst  mit  grossen 
Gepolter  in  die  Stuben  konmien:  Worüber  die  Wittib  zu  GOtt  gebetet, 
und  ihr  Angesicht  zur  Wand  zu  gewendet,  bis  das  Gespenst  verschwun- 
den, welches  sie  ein  wenig  rückwärts  erblicket,  und  in  eines  Wei- 
bes Gestalt  mit  zerspaltenem  Haupt  gesehen.  Dieweil  ihr  nun  kein 
Leid  widerfahren,  ist  sie  die  folgende  Nacht,  als  das  Gespenst  wieder 
erschienen,  behertzter  gewesen,  und  hat  nach  ihrem  Gebet  es  also  an- 
geredet: Alle  gute  Geister  loben  GOtt  den  HErrn.  Worauf  das  Ge- 
penst  in  der  vorigen  Gestalt  ihr  geantwortet:  Ich  bin  ein  guter  Geist, 
und  lobe  GOtt  den  HErrn.  Als  nun  die  Wittib  hierauf  gefragt,  war- 
um denn  dieser  Geist  sich  in  dem  wüsten  Haus  aufhalte?  hat  nach 
der  Erzehlung  der  begangenen  Mordthat  der  Geist  ihr  zuverstehen  ge- 
gegeben, der  Leib  könne  nicht  ruhen,  bis  ihr  Mann  von  der  Obrigkeit 
zu  verdienter  Straff  gezogen  würde. 

Hierauf  soll  nun  die  Wittib  ihren  Wappenring  von  dem  Finger 
abgezogen,  und  denselben  zwischen  die  zwey  Theil  deß  Haupts  geworffen, 
und  sie  also  den  zerspaltenen  Schädel  mit  ihrem  Haartuch  wieder  zu- 
sammen gebunden  haben.  Darauf  das  Gespenst  verschwunden.  So  bald 
der  Tag  angebrochen,  hat  die  Wittib  der  Obrigkeit  alles  angedeutet: 
und  weil  [30]  man  ihr  nicht  glauben  wollen  ist  das  Grab  eröffnet,  das 
Haartuch,  in  welchem  der  Name  genehet,  samt  dem  Ring  wieder  ge- 
funden, und  der  Mörder  zur  gebürlichen  Straff  gezogen  worden.  Idem 
lib.  dt.  part.  3.  Hist.  75. 

Dieses  alles  nun  beweiset  genugsam,  daß  wahrhafftig  Gespenste 
sejn:  und  obwoln  nicht  ohne  ist,  daß  offtmals  Menschen -Betrug  mit 
unterlaufft,  da  ein  und  anderer  durch  ein  zugerichtes  Gespenst  den  an- 
dern geäffet  und  geschröcket,  massen  folgende  Exempel,  unter  vielen, 
beglauben  mögen,  jedoch  aber  so  folget  nicht,  daß  darum  wahrhafftig 
keine  Gespenste  seyn  selten,  oder  daß  es  nur  lauter  Betrag  damit  seye. 

Balsßus  schreibt  vom  Papst  Bonifacio  dem  VHL  er  habe  durch  ein 
Bohr  dem  Papst  Coelestino  in  seine  Schlaffkammer  schreyen  lassen,  als 
wenn  es  ein  Engel  thäte:  Coelestine  cede,  si  salvus  esse  cupis,  d.  i.  Coe- 
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lestine  weiche  vom  Päpstlichen  8tiü,  und  laß  ihn  fahren,  wenn  du  selig 
werden  wilt:  Durch  welches  betrügliche  Gespenst  der  einföltige  Mann 
sich  dahin  hat  bewegen  lassen,  daß  er  zur  Stund  resigniret  hat. 

Erasmus  Boderodamus  in  Epist.  gedencket  eines  Meßpfaffen,  der 
lebendige  Krebs  genommen,  ihnen  brennende  Lichtlein  angebunden,  sie 
auf  dem  Kirchhof  herum  kriechen  lassen,  und  hab  das  Volck  offentlicli 
beredet,  es  sejn  Seelen  der  Verstorbenen,  so  Meß  und  Allmosen  begehr- 
ten, dandt  sie  aus  dem  Fegfeuer  möchten  erlöset  werden;  der  Betrug 
sey  aber  offenbar  worden,  daß  man  etliche  Krebs  mit  Licht-Stümpff*- 
lein  auf  dem  Kirchhof  des  Tags  gefunden,  die  er  nicht  aufgelesen  hatte. 

Lavaterus  p.  1.  deSpectris,  c.  9.  gedencket  eines  Jesuiten  zuAugs- 
purg,  der  eine  Evangelische  Beckers  Magd  zum  Abfall  bewegen  wollen, 
und  hab  ihr  deß wegen  als  ein  Grespenst  zugesetzet  und  sie  sehr  er- 
BchrOckt  und  geplagt,  mit  Vermelden,  wenn  sie  von  der  Lutherischen 
Ketzerey  nicht  würde  ablassen,  so  würde  folgende  Nacht  der  Teuffei 
selbst  kommen,  und  sie  holen;  es  habs  aber  die  Magd  dem  Knecht  ge- 
klagt, und  gebeten  ihr  beyzustehen.  Was  geschieht?  folgende  Nacht 
verstecket  sich  der  Knecht  in  der  Magd  Kammer,  der  Geist  aber  kommt, 
f^ngt  ein  mächtiges  Gepolter  an,  allein  der  Knecht  wischt  mit  seinem 
Gewehr  herfür,  dieses  der  Jesuiter  ersehende,  gehet  auf  ihn  mit  aufge- 
reckten Händen,  ihm  also  mit  seinem  Tenffels- Habit  einen  Schrecken 
einzujagen ;  aber  der  Knecht  nicht  faul,  stieß  ihm  das  Gewehr  in  den 
Leib,  daß  der  Geist  niederfiel  und  [31]  starr  todt  war.  Der  Knecht 
wecket  behend  jederman  im  Haus  auf,  mit  Vermeldung,  wie  er  den 
Geist  erstochen  habe;  als  man  aber  recht  zusähe,  sihe,  da  war  es  der 
Jesuiter  gewesen. 

Fast  dergleichen  erzehlet  Chytreeus,  1.  de  Mort.  et  vit.  sßter.  p.  2. 
p.  56  von  einem  Pfaffen,  Herrn  Hansen,  welcher  zu  einem  reichen  Weib, 
so  ihm  verwand  gewesen  ,  bey  der  Nacht,  in  Gestalt  eines  Gespensts, 
in  ihr  Schlaffkammer  kommen,  und  sie  übel  geängstiget.  Sie  hat  aber 
einen  bekandten  Freund  zu  sich  in  die  Kammer  versteckt,  welcher  einen 
guten  Prügel  zu  sich  genommen,  ihm  einen  guten  Rausch  getruncken, 
damit  er  ein  Hertz  haben  möchte.  Da  nun  das  Gespenst  herbey  kom- 
men, gebrüllet  und  sich  ungebärdig  gestellet,  sey  er  mit  seinem  Prügel 
herfür  gewischt,  hab  zum  Gespenst  gesprochen :  Bist  du  der  Teuffei,  so 
bin  ich  seine  Mutter,  und  hab  tapffer  auf  ihn  zugeschlagen ,  hätte  ihn 
auch  noch  härter  getroffen,  wenn  nicht  der Pfaff  geruffen  hätte:  Parce, 
non  sum  Anima,  sed  Dominus  Johannes,  schone,  ich  bin  keine  Seel  oder 
Geist,  sondern  Herr  Hanns. 

Ein  solch  Gespenst  ist  auch  gewesen  im  Closter  Salmonsweil,  nahe 
bey  Überlingen,  da  ein  Mönch  sich  gesteJlet,  als  ob  er  der  Teuffei  wäre, 
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und  die  Gäste  tribuliret,  den  aber  ein  Graf  von  Montfort,  so  daselbst 
eingekeret,  mit  dem  Degen  erstochen  hat,  wie  Crusius  Part.  2.  Annal. 
Snev.  1.  9.  c  19  schreibet:  und  daselbst  ein  anders  Exempel  erzehlet 
von  einem  Schreiber  der  zu  Belebungen  sich  zum  Gespenst  gemacht, 
und  au  Nacht  seines  Herrn,  deß  von  Werther,  Mägde  Brüste  mit  seinen 
kalten  Händen  angerühret  hat;  aber -endlich  von  einem  Edelmann  über 
die  Stiegen  hinunter  geworffen ,  imd  deß  andern  Tags ,  wegen  seines 
durch  den  Fall  übel  zugerichteten  Angesichts  und  Stirn,  jedermans 
Gespött,  imd  von  seinem  Herrn  abgeschafft  worden  ist. 

Die  Historien,  die  sich  nur  vor  etlicher  Zeit  begeben,  mit  dem 
Pfaffen  zu  Clavenna;  mit  dem  Gespenst  zu  Orleans;  mit  den  Mönchen 
zo  Bern,  die  Anno  1509  den  81  May,  weil  sie  durch  zaubensche  Teuffels- 
Eunst,  Gespenste  gemachet,  öffentlich  verbrennet  worden,  stehen  am 
hellen  Tag. 
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[32]  Das  fÖnflFle  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  von  einem  berühmten  Crystall-Seher, 
den  Geist  deß  Crystalls  überkommen,  wormit  er  ihm 
viel  Geld  verdienen  gemacht,  ehe  und  bevor  er  noch 
zur  endlichen  Beschwörung  deß  Satans  getretten. 

Im  ob  angeregten  Memoriali  D.  Fausti  ist  gleicher  Weise 
befindlich  gewesen,  daß  Faustus  von  einem,  Namens  Christoph 
Hayllinger,  einem  berühmten  Exorcisten,  wie  auch  Crystall- 
Seher,  der  aus  gerechtem  Yerhängniß  GOttes  dazumal  in 
voller  Weise  auf  der  Gassen  auf  einem  Abend,  von  einem 
Bergknappen  ist  erstochen  worden,  nicht  lang  vorher  den 
Geist  im  Crystall  überkommen,  und  darinnen  wunderbarliche 
Sachen,  welcher  ihme  sehr  nutz  und  dienstlich  zu  seinem 
Vorhaben  zu  seyn  vermeinete,  gesehen:  durch  welches  Mittel 
er  auch  viel  Gelds  zuwegen  gebracht.  Weil  ihn  aber  Tag 
und  Nacht  verlangte  ein  viel  Grössers  in  der  Kunst  zu  er- 
fahren, und  nacfademe  er  nun  die  bekräfiftigsten  Beschwörun- 
gen deß  Satans,  seiner  Meinung  nach,  zuwege  gebracht,  hat 
er  sich  endlich  vorgenommen  solche  zu  probiren ,  und  in  das 
Werck  zu  stellen.  Und  ob  er  sich  zwar  Anfangs  darüber 
entsetzen  wollen,  weiln  er  besorget,  es  möchte  ihm  der  Streich 
nicht  gerahten,  oder  so  ihm  die  Kunst  fehl  schlüge,  würde 
er  vielleicht  eines  andern  erwarten  müssen;  hat  er  sich  doch 
bald  wieder  aufgerichtet,  und  sonderlich  mit  diesem  getröstet, 
daß  gleichwol  die  Nigromantia  und  schwartze  Kunst  nicht 
jedermanns  Thun  seye,  auch  ein  schönes  Ansehen  vor  der  Welt 
[33]  habe;  wie  denn  mancher  hierdurch  sehr  berühmt  ge- 
macht ,  hervor  gezogen ,  von  jedermann  hohes  und  niedriges 
Stands  groß  gehalten  worden:  Zudeme,  so  seye  ja  von  An- 
fang der  Welt  und  zu  allen  Zeiten  besagte  Schwartze  Kunst 
im  Schwang  gangen,  und  haben  sich  solcher  Kaiser,  Könige, 
ja  die  Heiligen  Päpste  Selbsten,  allermassen  die  Historien  be- 
zeugen und  ausweisen,  bedienet. 

Anmerckung. 
I.   Auch  noch  heutiges  Tags,   wenn  mancher  etwas  verlohren  hat, 
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Bo  gehet  er  hin  zum  Wahrsager ,  der  zeiget  ihm  in  seinem  Crystall 
oder  Spiegel  eine  Gestalt  dessen  und  dessen,  der  es  gestolen  soll  haben. 
Nim  kan  dieses  nicht  natürlich  zugehen,  der  Spiegel  kan  solche  Gestalt 
nicht  von  sich  geben,  sonst  müste  es  ein  jeder  Spiegel  oder  Crystall 
thun;  sondern  mit  dem  Tenffel,  der  niemal  in  der  Warheit  bestanden, 
Joh.  8,  V.  44.  Wo  will  denn  jemand  gewiß  seyn,  ^daß  die  Gestalt  recht 
sey,  daß  kein  Betrag  dahinter  sey?  Ist  derowegen  eine  abergläubische 
Blindheit,  solche  nichtige  abergläubische  Mittel,  die  doch  keiner  ohne 
grausame  Sünde  gebrauchen  kan,  gebrauchen;  (denn  er  tritt  auch  im- 
plicitfe  und  heimlicher  Weise  in  den  Bund  mit  dem  Teuffei,  hat  Ge- 
fallen an  seinen  Wercken,  die  er  durch  solche  Wahrsager  treibet,  imd 
setzet  sein  Vertrauen  auf  den  Teuffei,  er  werde  ihm  durch  sie  die  Wahr- 
heit eröffnen,  und  ihm  helffen)  zumaln  die  Erfahrung  hundert  für  ein- 
mal gewiesen,  daß  der  Teuffei  entweder  die  Leute  geäffet,  und  hinter- 
gangen, oder  aber  unschuldige  in  dem  Crystall  gezeiget,  und  dardurch 
viel  Jammer  und  Hertzenleid  angerichtet  hat. 

Herr  Lutherus  gedencket  in  seinen  Tischreden,  p.  208.  Daß  der 
Tenffel  auf  eine  Zeit  einen  armen  Gesellen  in  sichtbarer  Gestalt  er- 
schienen, und  h^b  ihm  grossen  Beichthum  yersprochen,  wenn  er. die 
Tauff,  und  die  Erlüsung  durch  Christum  geschehen,  verlaugnen,  und 
nimmermehr  Büß  thun  wolte.  Als  er  nun  eingewilliget ,  hab  er  ihm 
einen  Crystall  gegeben,  daraus  er  Wahrsagen  können,  und  dardurch 
hab  er  einen  grossen  Zulauff  und  Namen  bekommen,  daß  er  reich  dar- 
über worden.  Endlich  hab  ihn  der  Teuffei  meisterlich  betrogen,  daß 
er  unschuldige  Leute  aus  dem  Chry stall  Diebstals  halben  angegeben, 
darauf  [34]  er  eingezogen  worden,  hat  seinen  Bund,  den  er  mit  dem 
Teuffei  gemacht,  bekennet,  hat  ernstlich  Büß  gethan,  und  ist  mit  Feuer 
▼erbrennet  worden. 

Zeillerus  erzehlet  in  Dialog.  99,  daß  ihrer  zween  miteinander  ge- 
reist seyn :  der  eine  hab  den  andern  yeziret ,  sein  junges  Weib  werde 
yielldcht  unterdessen  zu  Haus  mit  einem  andern  buhlen;  dieser  aus 
Fiirwitz,  zuerfahren  was  sein  Weib  zu  Hans  jetzt  mache,  gehet  zu  einer 
Zauberin,  und  begehret,  sie  soll  in  ihrem  Spiegel  sehen,  was  sein  Weib 
der  Zeit  thue.  Die  Zauberin  last  ihr  Eind  in  denselben  sehen,  das  sagt, 
sie  sehe'  eine  junge  Frau,  so  und  so  gestaltet  und  bekleidet,  und  stehe 
ein  junger  Gesell  vor  ihr,  nur  in  Hosen,  und  ohne  Wammes,  der  oben 
neia  Hemd  entblösse.  Der  Mann  befindet  aus  'der  Beschreibung  deß 
Kindes,  daß  es  seine  Ehefrau  seye:  kehret  im  Zorn  wieder  nach  Haus, 
darüber  seine  Frau  erschrickt,  und  fraget,  ob  er  seine  Sach  so  bald 
Terrichtet  habe?  der  Mann  aber  führet  sie  beyseits,  ziehet  den  Degen 
aus  und  sagt ,   ob  nicht  auf  die  und  die  Zeit  ein  junger  Gesell  oben 
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entblöst  vor  ihr  gestanden  sey?  die  Frau  fallt  ihm  zu  Füssen,  und 
bittet,  er  soll  sich  nicht  an  ihr  in  der  Gähe  vergreiifen:  es  sey  wabr, 
daü  auf  erzchlte  Zeit  und  Weise  dergleichen  vorgangen,  es  sey  aber 
ihr  Bruder  gewesen,  welcher  zu  ihr  kommen,  und  sich  beklagt,  wie 
ihm  ein  Aysse  auf  der  Schulter  so  wehe  thue,  und  sie  gebetten,  daß 
sie  darzu  sehen  wol^;  da  er  denn  deß wegen  das  Wammes  abgezogen, 
und  das  Hemd  ein  wenig  herab  gestreifft  habe:  dieweil  denn  die  Klei- 
dung und  anders,  wie  es  der  Zauberin  Rind  beschrieben,  mit  seines 
Schwägern  Kleidung  und  anderm  zugetroffen,  so  hat  er  seine  Frau 
um  Verzeihung  gebetten ,  und  ist  fro  gewesen ,  daß  er  seine  Hände 
nicht  in  unschuldigem  Blut  gewaschen. 

D.  Fausti  Famulus ,  Christoff  Wagner ,  war  einsmals  gen  Neapolis 
kommen ,  und  hatte  vernommen ,  daß  ein  reicher  Kaufmann  auf  dem 
Meer  wäre  beraubt  und  umgebracht  worden,  und  die  Güter  ihm  ge- 
nommen, welche  um  viel  tausend  Gülden  seynd  geschätzet  worden. 
Und  als  seine  Erben  gern  gewissen  Grund  erfahren  hätten,  wie  es 
doch  darum  bewandt,  und  wer  der  Thäter  gewesen  wäre,  boten  sie 
groß  Geld  aus,  wenn  einer  etwas  davon  entdeckte  und  offenbarete. 
Da  dachte  Wagner,  es  wolte  ein  gut  Ding  für  ihn  seyn,  vermeinte  ein 
stattlich  Geld  davon  zu  bekommen,  und  gab  sich  an,  wie  er  die  Kunst 
köndte,  und  offt  versucht  und  probiret  hätte. 

[35]  Nun  waren  die  Leute  auch  abergläubisch,  wie  denn  die  Wel- 
schen viel  darauf  halten,  Hessen  den  Wagner  seine  Kunst  gebrauchen, 
verhiessen  ihm  zwey  hundert  Thaler.  Da  nam  er  eine  Crystall,  be- 
schwur sie,  und  hielt  sie  gegen  der  Sonne;  da  sähe  man  eines  reichen 
Kauffmanns  zu  Neapolis  Bildniß  darinnen,  welche  sie  wol  kannten»  der 
solte  die  That  an  dem  andern  auf  dem  Meer  begangen  haben. 

Nun  war  das  wahr,  daß  er  mit  ihm  ausgefahren  war,  und  kamen 
doch  gleichwol  nicht  miteinander  wieder.  Er  ward  verklagt  bey  der 
Obrigkeit,  und  gefragt,  ob  er  nicht  wüste,  wo  der  Kauffmann  geblie- 
ben? dieser  gab  zur  Antwort:  er  wäre  vor  ihm  hergeschiffet ,  ob  er 
wäre  versuncken ,  oder  verschlagen  worden ,  oder  aber  irre  gefahren, 
köndte  er  nicht  wissen.  Gleicher  Gestalt  wurden  auch  seine  Diener 
gefragt,  die  sagten  alle  also.  Und  da  man  es  dabey  nicht  wolte  blei- 
ben lassen,  zog  man  sie  alle  gefönglich  ein,  und  marterte  sie,  fiengen 
an  einem  Knecht  an ,  der  bekandte ,  als  er  gepeiniget  ward ,  daß  sie 
ihn  ermordet  hätten ;  darauf  zogen  sie  den  Herrn  auch  ein ,  der  «be- 
kandte gleichfalls  aus  Peiu ,  wie  der  Knecht ,  er  hätte  es  gethan :  wo- 
rauf das  Urtheil  gefället  wurde,  man  solte  sie  als  Meerrauber  zum  Tod 
bringen. 

Unterdessen  kommt  der  Kauffmann,  den  man  vermeinet  erschlagen 
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EU  seyn,  wieder  zu  Land,  frisch  und  gesund,  ohn  allen  Schaden,  und 
war  Yerschlagen  worden,  daß  er  an  einem  Ort  fOnff  Wochen  hatte  still 
Hgen  müssen.  Da  sahen  die  andern,  daß  sie  von  dem  Wagner  waren 
betrogen  worden,  namen  ihn  derwegen  für,  er  solte  das  Geld  wieder 
heraus  geben :  er  aber  wolte  nicht ,  sondern  gieng  davon.  Da  Hessen 
sie  etliche  der  Scherganten  ihn  verfolgen,  ihn  zu  ergreiffen,  und  er- 
wischte ihn  einer  beym  Arm,  und  hielte  ihn  gar  vest:  aber  Wagner 
fuhr  in  die  Höhe,  und  nam  den  Scherganten  mit  sich  hinauf,  und  als 
er  ihn  zimlich  weit  erhoben  hatte ,  ließ  er  ihn  wieder  auf  die  Erde 
fallen,  daß  er  ein  Bein  zerbrach.  Als  dieses  die  andern  sahen,  grauete 
ihnen  für  der  Speise,  und  wolte  keiner  mehr  daran,  und  ihme  nach- 
eilen. Also  kam  Wagner  darvon,  und  hätte  der  Teuffei  bald  ein  schön 
Spiel  anrichten  sollen.    Hildebr.  in  Goet.  p.  143. 

Eine  traurige  Begebenheit  erzehlet  auch  hiervon  Herr  G.  P.  Hars- 
dOrf.  in  der  151  Hist.  deß  7  Theils  Jämmerl.  Mordt-Geschichte ,  dieses 
Lauts:  Valdrea,  eine  Wittib  hatte  ihre  Treue  lange  Jahr  über  bey 
einer  Fürstin  in  Franckreich,  mit  wolge[36]lei6ten  Diensten,  als  eine 
Silberbeschlieserin ,  beglaubet,  und  ihr  viel  schöne  Pfennige  zusammen 
gesparet,  daß  sie  also  bey  Hof  in  allem  Überfluß  gelebt,  und  ihr  nichts 
ermangelt,  als  die  Kunst  gute  Tage  ohne  Laster  und  Sünde  zu  er- 
tragen. 

Dieses  alte  und  verdorrte  Holtz  begunte  sich  mit  neuer  Liebe  an- 
zufeuren,  und  ob  sie  wol  so  schön,  als  ein  krancker  Spanier,  und  so 
freundlich,  als  ein  gesunder  Äff,  vermeinte  sie  doch,  daß  sie  noch  wol 
liebwürdig,  und  so  klug,  daß  sie  fremdes  Wasser  auf  ihre  Mühle  leiten 
köndte.  In  diesem  Wahn  richtet  sie  ihre  Neigung  auf  einen  jungen 
Schrifftling,  genannt  Mastick,  welcher  ein  sehr  schöner  und  wolgeber- 
diger  Jüngling  war ;  dabey  aber  arm,  daß  er  keine  andere  Mittel  hatte, 
sich  hoch  zu  schwingen,  als  die  Schreibfeder,  so  nach  und  nach  stärcker 
werden  solten. 

Valdrea  gab  diesem  Mastick  viel  gute  Wort,  er  aber  ihr  hergegen 
wenig  Gehör,  daß  sie' ihn  auf  Begebenheit  in  ihr  Zimmer  führet,  und 
ihre  Gewapnete  (die  Ducaten)  in  der  Geföngniß  weiset,  der  Hoffnung, 
sich  durch  solcher  Glantz  zubeschönen,  und  diesen  Jüngling  zu  ver- 
blenden ,  daß  er  sie  zu  ehelichen  willigen  solte.  Die  Versucherin  aber 
richtete  nichts  aus,  weil  dieser  Mastick  ein  Abscheuen  für  diesem  leben- 
digen Grab ,  und  alltäglichen  Fegfeuer  hatte ;  wol  wissend ,  daß  wer 
sich  durch  Geld  überwinden  lasset,  von  seiner  Enechtschafft-Fessel  nicht 
frey  werden  kan,  als  durch  den  Tod,  und  daß  viel  darzu  gehöret,  bis 
ein  alte  Frau  stirbt. 

Als  nun  dieser  Jüngling  die  alte  Megeeram,  mit  hönischen  Scheit- 
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Worten  unbescheiden  verlacht  und  verachtet,  hat  sie  die  Liebe  in  Haß, 
die  Freundschafft  in  Feindschafft,  ihre  Holdseligkeit  in  Grimm  und 
Zorn  verwendet,  daß  sie  Tag  und  Nacht  gedacht,  sich  an  diesem  när- 
rischen und  undanckbarn  Gesellen  zu  rächen. 

Es  fügte  sich  aber  nachgehends,  daß  etliche  Nacht-Diebe  mit  fal- 
schen Schlüsseln,  in  das  Zimmer  kamen,  in  welchem  das  Silber-Geschirr 
verwarlich  aufbehalten  worden,  und  dasselbe  in  grosser  Anzahl  ent- 
wendeten. Hierüber  wolte  Yaldrea  fast  verzweiffein,  wiewol  sie  ausser 
allem  Verdacht,  und  nicht  daran  schuldig  war.  -Man  forschet  aller 
Orten  nach,  die  Schergen  wenden  grossen  Fleiß  an,  können  aber  nichts 
erkundtschafften,  und  diesen  Gesellen  auf  die  Spur  kommen. 

Yaldrea  hatte  eine  alte  Gevatterin,  Namens  Ginetta,  welche  eine 
berühmte  Hexenmeisterin,  und  das  Vergangene  [37]  und  Künftige  in 
ihrem  Crystall  oder  Zauberspiegel  sehen  liesse.  Zu  dieser  name  Val- 
drea  ihre  Zuflucht ,  und  nachdeme  sie  auf  eine  gewisse  Zeit  beschieden 
worden,  hat  sie  ihr  vorgewiesen  etliche  gantz  unbekandte  Angesichter, 
wie  sie  das  Silbergeschirr  entwenden.  Hiermit  aber  war  ihr  nicht  ge- 
dienet, weil  sie  nicht  wüste  wo  sie  zu  betretten. 

Was  beginnet  aber  dieses  rachgierige  Weib?  sie  saget,  daß  ihr 
dadurch  nicht  geholffen,  und  daß  dieser  Streich  nicht  geschehen  mögen, 
sonder  Hülff  und  Raht  eines  von  ihren  Hausgenossen,  welcher  sonder 
allen  Zweiffei  Mastick  sey;  solte  deß wegen  seine  Gestalt  auch  darbey 
erscheinen  machen. 

Ginetta  hinterbringt  solches  ihrem  Meister,  dem  Teuffei,  und  wird 
deß  wegen  (ihrem  Vorgeben  nach)  von  ihm  geschlagen,  daß  sie  die 
Wahrheit  mit  der  Unwahrheit  vemachtheilen  wollen. 

Also  nemlich  kan  sich  der  böse  Feind  bergen,  und  ihme  Glauben 
und  Trauen  auswiircken. 

Ginetta  aber  verspricht  die  Gestalt  Masticks,  in  einem  Spiegel 
darbey,  fürzuweisen,  darmit  Valdrea  auch  zu  frieden,  und  solches  ihrer 
Fürstin  unverzögert  angedeutet,  daß  sie  doch  eine  Dienerin  mitschicken, 
und  wolte  sehen  lassen,  wie  Mastick  um  den  neulichen  Diebstal  gute 
Wissenschaft  und  Antheil  gehabt.  Ob  nun  wol  die  Fürstin  Anfangs 
darein  nicht  willigen,  und  den  Satan  gleichsam  um  Raht  fragen  wollen, 
hat  ihr  doch  Valdrea  die  Sache  so  leicht  gemachet,  und  daß  sie  auch 
ihren  Spiegel,  wegen  deß  gebräuchlichen  Schmucks  zu  r.iht  ziehe,  dar- 
an weniger  gelegen,  u.  s.  w.  geantwortet. 

Nachdem  nun  die  Fürstin  eine  Dinerin,  Ramberta  genannt,  dahin 
gesendet,  und  die  Sach  besagter  Massen  angehöret,  daß  nemlich  Mastick 
Wissenschaff't  und  als  ein  Bey stand  der  Diebe  seinen  Antheil  von  dem 
entwendten  Silbergeschirr  habe,  hat  sie  den  unschuldigen  Schrifftling 


93 

in  YerliaflFt  nemen,  iind  an  die  Folter  oder  peinliche  Frage  werffen 
Laasen.  Dieser  Jüngling  war  zart,  und  bekendte  aus  Schnxertzen ,  was 
er  nie  zu  Sinne  genommen  zu  thun.  Kein  Verdacht  konte  wider  ihn 
(weil  man  von  den  Zauberspiegel  nichts  melden  dorffte)  gebracht  wer- 
den, ausser  dem,  daß  er  offt  zu  spielen  pflegte,  und  keine  Mittel  darzu 
habe.  Ob  ^  wol  sich  Anfangs  entschuldigte,  daß  er  vom  gewonnenen 
Geld  spielte,  wolte  es  doch  nichts  helffen,  und  wurde  ihm  auch  aufge- 
rncket,  daß  er  aus  Gasconien,  [38]  da  die  Kinder  mit  langen  und  pi- 
duchen  Fingern  geboren  werden,  und  er  sonder  Zweiffei  nicht  aus  der 
Art  geschlagen  wäre. 

Kurtz  zu  sagen,  der  arme  unschuldige  Mastick  wurde  zum  dritten- 
mal peinlich  gefraget,  und  als  ein  Haus-Dieb  zu  dem  Strang  verur- 
theilet  Seinem  Beichtvatter  bekennte  er,  daß  er  solchen  Diebstal  noch 
begangen,  noch  begehen  helffen,  mit  Bitte  solches  nach  seinem  Tod 
anzusagen,  und  daß  er  solches  aus  Marter  bekennet,  u.  s.  f.  Yaldrea 
sähe  ihn  hinrichten,  und  erfreuete  sich,  daß  sie  nunmehr  ihre  Verach- 
tung mit  seinem  Tod  gerächet.  Seine  Unschuld  aber  muste  bald  über 
ihren  Kopfi  kommen. 

Wenig  Tage  hernach  wird  ein  Mörder  eingezogen,  welcher  bekennt, 
daß  er  besagtes  Silbergeschirr  entwenden  helffen,  und  daß  seine  6e- 
aellen  in  Engeland  entwichen,  ihme  aber  seinen  Antheil  zuvor  zuge- 
stellet  Mastick,  sagte  er  beständig,  wäre  dieses  unwissend  gewesen, 
und  auf  diese  Bekäntniß  wolte  er  sein  Leben  enden,  wie  denn  auch 
erfolgt,  über  dieses  schwätzete  Eamberta  von  der  Qinetta  Kunst,  oder 
vielmehr  Zauberspiegel,  und  wurde  Valdrea  benebens  der  Hexen  und 
Bamberta  in  dasGefängniß  gesetzet:  da  denn  der  gantze  Verlauff  sich 
eröffnet,  und  die  zwo  Alten  gehenckt,  und  verbrennet,  Ramberta  aber, 
weil  sie  aus  Einfalt  ihrer  Fürstin  gehorsamt,  der  GefUngniß  erlassen 
worden. 

Der  verfluchte  Zauber-Spiegel, 

ist  der  Falschheit  wahres  Siegel : 

wer  mit  dem  zu  Rahte  geht, 

Seel  und  Leib  in  Wagniß  setzt, 

ja  die  höchste  Majestät 

hat  ein  solcher  Mensch  verletzt; 

Darum  dort  der  Höllen-Flammen 

schlagen  über  ihn  zusammen. 
U.  Zum  andern,  hat  D.  Faustus  sich  beholffen,  neben  andern,  mit 
der  Kaiser,   Könige,  ja  der  Päpste  bösen  Exempeln,   welche  in  dieser 
Komt  eioelliret»  und  sich  fast  berühmt  gemacht,  als  die  Historien,  und 
in  denselben  ihr  beschriebener  Lebens- Wandel,  ausweisen.  . 
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Als  Sylvester  der  Andere,  oder  Hildebrand,  gar  jung  nach  Orleans 
in  ein  Closter  käme,  da  fände  er  allda  andere  fromme  Mönche,  die 
mit  Tenffels-Beschwörungen  nmgiengen,  von  denen  er  auch  die  Kunst 
erlernet. 

[39]  Von  dem  Papst  Johanne  dem  XIII.  wäre  viel  zu  schreiben, 
wenn  es  die  beliebte  Kürtze  zugeben  wolte,  welcher  sich  über  alle 
massen  in  der  Magia  und  Zauber-Künsten  yertieffet ;  derselbe  damit  er 
den  Teuffei  desto  eher  und  mehr  an  sich  bringen  möchte,  soll  er,  wenn 
er  geopffert,  und  anders  an  der  heiligen  Stätte  verrichtet,  diß  alles 
unter  dem  Schein  deß  Gottes-Diensts  dem  Teuffei  verrichtet,  ihn  auch 
in  solchem  Namen  erfordert,  und  angeruffen  haben. 

Deßgleichen  Johannes  der  XIX.  von  welchem  Benno,  ein  Cardinal, 
viel  schreibet,  der  soll  einen  Spanier,  einen  Crystall-Seher,  um  sich  ge- 
habt haben,  und  so  viel  von  ihm  erlernet,  daß  er  hernach,  laut  der 
Verbündnüß  mit  dem  Teuffei,  und  seines  Beistands,  zum  Päpstlichen 
Stul  gelanget. 

Ebenmässiges  schreibet  ermeldter  Benno  vom  Papst  Johanne  dem 
XX.  welcher  auch  ein  grosser  Schwartzkünstler  gewesen:  wie  nicht 
minder  vom  Papst  Johanne  dem  XXI.  einem  Portugiesen,  bürtig  aus 
Lisabon,  welcher  erstmals  in  einem  Closter  seine  Teuffels-Beschwörnn- 
gen  trefflich  triebe,  (als  ein  Sennischer  Abt  von  ihm  schreibt)  vermit- 
tels welcher  Übung  ward  er  bald  zum  Tosculanischen  Bischoff,  her- 
nachmals  gar  zum  Papst  erwählet. 

So  ist  Gregorius  der  Siebende,  ein  Ausbund  aller  Zauberer  ge- 
wesen. 

Und  damit  wir  nicht  allzuweit  ausschweiffen,  sollen  von  obgedach- 
ten  Sylvestro  II.  an,  bis  auf  diesen  Gregorium  VII.  achtzehen  Päpste 
gewesen  seyn,  welche  die  Zauberey  und  Teuffels  -  Beschwörung  nicht 
allein  geübet,  sondern  auch  sich  dem  Teuffei  gantz  und  gar  ergeben 
haben. 

Hemachmals  haben  sich  ihrer  noch  mehr  hierinnen  der  Nachwelt 
bekandt  gemacht,  als  Gregorius  der  XI.  Benedictus  der  IX.  Paulus  der  II. 
Alexander  der  VI.  welcher  von  den  Papisten  selbsten  Pestis  masima 
genennet  worden. 

Wohin  denn  ohne  Zweiffei  D.  Faustus  wird  gesehen,  und  vermeint 
haben:  ist  das  solchen  grossen  und  heiligen  Leuten  der  Christlichen 
Kirchen  Vorstehern,  billich  und  recht  gewesen ,  wie  viel  mehr  wird  es 
mir  recht  seyn,  alldieweil  man  doch  sagt,  daß  sie  nicht  irren  können  ? 
u.  s.  w. 

Galerius  Maximus  der  Kaiser,  ist  ein  grosser  Tyrann  und  Schwartz- 
künstler gewesen,   welcher  nichts   hat  angefangen   ohne  Rahtfragung 
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der  Teuffel;    hat   die   Zauberer   und   Schwartz[40]kän8tler   in   grossen 
Ehren  gehalten,  und  zu  grossen  Herren  gemacht. 

HaxentinSy  der  Römische  Kaiser,  ist  auch  ein  grosser  Zauberer  ge- 
wesen, hat  bisweilen  schwangere  Weiber  aufgeschnitten,  und  der  neu- 
gebomen  Kindlein  Eingeweide  besehen,  und  Vertrauen  auf  den  Teuffel 
und  die  Zauberer  gesetzet. 

Julianus,  der  hernach  Kaiser  worden,  und  yom  Glauben  abgefallen, 
hat  seinen  Prseoeptorem  den  Maximum ,  der  ein  grosser  Zauberer  ge- 
wesen, fcbr  seinen  vomemsten  Raht  gehalten;  Kr  hat  gantz  Griechen- 
land durchz<^^n,  und  die  Zauberer  und  Wahrsager  von  seinem  Reich 
rahtgefraget. 

Der  Römische  Kaiser  Valens  hat  durch  Beschwörung  den  Teuffel 
gefraget,  wer  nach  ihm  würde  zur  K&iser liehen  Würde  gelangen  ?  aber 
der  Teuffel  hat  ihm  nicht  richtige,  sondern  dunckele  Antwort  gegeben, 
welche  denn  ein  Ursach  gewesen,  daß  viel  Leute  darüber  seynd  er- 
tSdtet  worden. 

Zoroastres,  der  erste  König  der  Bactrianer,  wolte  deßwegen  gar 
fär  einen  GOtt  angesehen  und  gehalten  werden.  Denn  er  kondte  die 
Sternen,  gleich  als  Funcken,  zu  sich  bringen,  daß  er  damit,  als  durch 
ein  Miracul  und  Wunderwerck,  die  Unverständigen  desto  mehr  sich 
über  ihn  zu  entsetzen  und  zu  verwundern,  an  sich  brächte.  Endlich 
ist  er  vom  Teuffel,  dem  er  zuviel  Plage  angelegt,  mit  seiner  Zauberey 
verbrannt  worden;  welches  seine  Jünger  mit  einem  herrlichen  Scheine 
also  ausgeleget  und  gedeutet,  daß  er,  als  ein  sonderlicher  Freund  der 
Götter ,  in  einem  feurigen  Wagen  gen  Himmel  genommen  worden : 
derhalben  er  den  Namen  Zoroastres,  das  ist,  vi vens  Astrum,  bekommen. 
Er  hat  gelebet  zur  Zeit  deß  Königs  Ninl,  mit  dem  er  auch  gekricget. 

Daß  der  König  Manasse  ein  grosser  Zauberer  gewesen,  ist  ausser 
allem  Zweiffei;  denn  von  ihm  wird  ausdrücklich  gelesen  im  andern 
Badi  der  Chronica  im  33  Cap.  v.  6,  daß  er  habe  Tage  gewahlet ,  und 
auf  Vogelgeschxey  geachtet ,  und  hab  gezaubert ,  und  Wahrsager  und 
Zeichendeuter  gestifftet. 

III.  D.  Faustus  ist  letzHch  in  seinem  verdamlichen  Vorhaben  auch 
hierdurch  gestärcket  worden,  daß  gleichwol  die  Zauberey  ein  solches 
Thun  seye ,  wordurch  diejenigen  die  hierin^en  hochgestiegen ,  vor  der 
Welt  dn  sehr  grosses  Ansehen  überkommen  mögen. 

Also  ward  der  Cardinal  Brazutus  etlichen  Päpsten,  welcher  Free- 
oepior  er  in  der  Nigromanti  und  Schwartzen  Kunst  [41]  gewesen ,  so 
angenehm  und  lieb,  daß  er  von  ihnen  auch  für  ihren  GOtt  ist  ange- 
roffen  worden. 

Simon  der  Zauberer,  mit  welchem  der  Apostel  Petrus  zu  Rom  viel 
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ZU  thun  hatte,  war  bey  dem  Kaiser  Nerone  in  solch  hohem  Ansehen, 
daß  er  gleich  einem  Gott  gehalten  wurde;  und,  da  ihm  der  heilige 
Petrus  seine  Zauberey  niederlegte,  dazumal  als  er  vorgäbe,  er  wolle 
in  das  Gestirn  zu  den  Göttern  fliegen ,  und  auf  das  Wort  Petri  herab 
fiel,  ward  der  Kaiser  dermassen  darüber  entrüstet,  daß  der  liebe  Apostel 
daher  das  Leben  verlieren  muste. 

Dieser  Zauberer  Simon,  rühmete  sich  sehr  seiner  grossen  Thaten 
und  Wercke,  und  sagte:  Ich  kan  mich  für  denen  unsichtbar  machen, 
welche  mich  greiffen  wollen,  und  wiederum  wenn  ich  will,  laß  ich  mich 
sehen:  wenn  ich  entrinnen  will,  kan  ich  Berge  und  Steine  durchtrin- 
gen ,  als  weichen  Koth :  wenn  ich  mich  von  einem  hohen  Berg  herab- 
sLürtze ,  komme  ich  unverletzt  auf  die  Erde ,  als  wenn  ich  geflogen 
wäre :  bin  ich  gebunden ,  so  will  ich  mich  selbst  ledig  machen ,  und 
die,  welche  mich  gebunden  haben,  kan  ich  binden.  Werde  ich  in  einen 
Kercker  geworffen,  so  sollen  die  Thüren  selbst  aufgehen:  die  Bilder 
und  Götzen  will  ich  lebendig  machen ,  daß  man  soll  vermeinen ,  sie 
seyn  lebendige  Menschen.  Ich  will,  machen,  daß  plötzlich  Bäume  und 
Sträuche  sollen  aufwachsen :  wenn  ich  ins  Feuer  geworfien  werde,  werde 
ich  nicht  brennen:  mein  Angesicht  verwandele  ich,  daß  man  mich 
nicht  kennet;  und  zeige  mich  den  Leuten,  als  ob  ich  zwey  Angesichter 
hätte.  Ich  kan  zu  einem  Schaf,  Geyse,  und  andern  Thier  werden:  ich 
fliege  in  die  Lufft ,  gleich  als  ein  Vogel :  ich  kan  Goldes  genug  sehen 
lassen.  Und  was  ists  vonnöthen,  daß  ich  viel  sage  ?  alles  was  ich  will, 
das  kan  ich  thun,  denn  ich  habe  schon  viel  Dinge  vorhin  versuchet 
und  vollbracht. 

Einsmals  als  mich  meine  Mutter  Rachel  hieß  auf  den  Acker  gehen 
und  schneiden ,  hab  ich  allda  die  Sichel  sehen  liegen  ,  ihr  von  Stund 
an  gebotten ,  daß  sie  hingienge  und  schnitte ;  sie  schnitte  auch  zehen- 
mal  mehr  weder  die  andern. 

Dieses  und  noch  ein  mehrers  schreibet  von  ermeldtem  Simone  Ma- 
go,  Clemens,  der  Jünger  deß  Apostels  Petri,  lib.  2.  Becog. 

Bodinus  erzehlet  folgende  Geschieht,  Dssmonom.  Teutsch.  1.  2.  c.  7. 
p.  133.  Zu  Cordua  in  Andalusia,  ist  eine  junge  Dirne  von  sechs  Jahren, 
in  ein  Nonnen  -  Closter  gestossen  worden ,  [42]  welcher  der  Satan  in 
Gestalt  eines  Mohren  erschi|nen ,  und  hat  mit  ihr  als  einem  Kind  ge- 
spielet und  geschertzt,  ihr  doch  allezeit  hochverboten,  sie  solte  niemand 
von  seiner  gemachten  Kundtschaflt  mit  ihr  Meldung  thun.  Diese  nun 
erwiese  bald  einen  trefflichen  Verstand  in  allen  Sachen ,  daß  sie  deß- 
wegen  von  den  andern  hochgehalten  worden.  Als  sie  nun  zu  dem 
zwölfften  Jahr  gelanget,  hat  sie  der  Teuffei  beschwätzt,  sie  solte  sich  mit 
ihm  vermählen,  er  wolte  sie  für  die  allerheiligste  Nonne  in  gantz  His- 
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panien ,  an  Statt  deß  Heirathsguts  machen,  und  zu  übergrossen  Ehren 
bringen.  Diese  unberichte  Magdalena  (also  hiesse  sie)  willigte  in  sein 
Begehren,  und  indeme  ihr  der  unreine  Geist  beTwohnete,  hat  ein  an- 
derer Teuffel  in  ihrer  Gestalt,  in  der  Kirchen  betend  sich  sehen  lassen. 

Diese  Magdalena  sagte,  was  in  der  gantzen  Welt  geschähe,  und 
käme  darüber  in  den  Ruff,  daß  sie  eine  Prophetin  wäre,  wurde  auch 
deßwegen  zu  der  Aebtesin  deß  Closters  erwählet,  ob  sie  wol  das  sonst 
darzn  erforderte  Alter  noch  nicht  erlanget.  Zu  Oesterlicher  Zeit  ver- 
lor der  Priester  eine  Hostie,  und  selbe  hatte  die  abwesende  Abbtesin 
Magdalena  in  dem  Munde,  als  ob  sie  ihr  von  einem  Engel  gegeben 
worden.  Die  grossen  Herren  schrieben  ihr  zu,  daß  sie  bey  GOtt  für 
aie  bitten  mOchte,  und  fragten  sie  auch  in  wichtigen  Sachen  zu  Bäht. 
Und  dieses '  triebe  sie  bej  30  Jahren ;  weiln  sie  aber  befürchtet ,  sie 
möchte  endlich  von  etlichen  ihren  Schwestern  verrathen  werden,  hat 
sie  sich  selbst  angeklaget,  und  von  Papst  Paulo  IIL  Perdon  erlanget. 

Gewiß  aber  ist  dieses,  daß  offtermals  weltliche  Ehr  und  Hoheit 
die  Hertzen  verblendet,  und  IJrsach  und  Anlaß  zur  Zauberey  gibt. 
Mancher  ist  verachtet  für  der  Welt,  lebt  in  einem  geringen  Standt, 
ist  aber  darmit  nicht  zu  frieden,  er  will  höher  hinaus  und  über  andere 
steigen,  und  sihet  gar  nicht  auf  GOtt  und  dessen  Willen :  und  dieweil  er 
an  seiner  HülflPe  verzaget,  und  meinet  GOtt  werde  ihn  nicht  erhöhen 
zu  seiner  Zeit;  es  wäret  auch  etwas  lang  damit,  er  sihet,  wie  immer 
andere  höher  und  grösser  werden  als  er,  so  nimmt  er  denn  den  Teuffei 
zu  hülff,  ergibt  sich  demselben,  treibet  Zauberey,  und  wird  durch 
Mittel  derselben  und  deß  Teuffels  Hülff,  der  jenige,  der  er  gern  längst 
aas  Hochmut  gewesen  wäre;  wie  solches  die  Ezempel  unterschiedlicher 
Päpste  bezeugen,  die  durch  Zauberey  und  Hülff  deß  Teuffels,  auf  den 
Päpstlichen  Stul  erhöhet  worden.    Hildebrand  in  Goet.  p.  267. 
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[43]  Das  sechste  CapiteL 

Wie  D.  Faustus  sich  unterstehet  den  TeuflFel  zu 
beschwören. 

Als  nun  D.  Faustus  in  dieser  seiner  vorhabenden  teuff- 
lischen  Kunst  so  viel  erlernet  und  gestudiret,  so  viel  ihm 
nenilich  zu  seinen  Sachen ,  und  das  jenige  zu  überkommen 
dienstlich  seyn  würde ,  was  er  lang  zuvor  begehret  hatte, 
sihe,  da  gehet  er  einsten  an  einem  heitern  Tage  aus  der  Stadt 
Wittenberg,  um  zu  suchen  und  zu  finden  einjen  bequemen 
und  gelegenen  Ort,  allwo  er  fQglich  seine  incantationes  und 
Teuffels  -  Beschwörungen  möchte  bewähren,  und  dermaleinst 
in  das  Werck  setzen:  findet  auch  endlich  ungefehr  einer 
halben  Meilen  Wegs  von  der  Stadt  gelegen,  einen  Wegscheid, 
welcher  fünf  Ausfahrten  und  Gänge  hatte,  darbey  auch  groß 
und  breit,  und  also  ein  erwünschter  Ort  war.  Bey  diesem 
Wegscheid  verbliebe  er  den  gantzen  Nachmittag,  und  nach- 
deme  der  Abend  herbey  kommen,  Faustus  aber  gesehen,  daß 
keine  Fuhr  mehr,  oder  jemand  anders,  durchgienge,  nähme 
er  einen  Reif,  wie  die  Küfer,  Büttner  oder  Bänder  haben, 
machte  daran  viel  wunderseltzame  Gharacteres,  nebens  diesem 
auch  setzte  er  noch  zween  andere  Circkel  oder  Runde. 

und  da  er  solches  alles  nach  Ausweisung  der  Nigro- 
mantia  bestermassen  angestellet  und  verrichtet  hatte,  gieng 
er  in  den  Wald,  der  allernechst  darbey  gelegen  war,  der 
Spesser-Wald  genannt,  und  erwartet  mit  Verlangen  der  Mit- 
ternachts-Zeit,  zu  welcher  Zeit  er  wol  wüste,  daß  der  Mond 
sein  volles  Liecht  und  Schein  haben  würde:  kaum  aber  ist 
die  [44]  Zeit  herbey  kommen,  so  hat  er  sich  aus  dem  Wald 
in  den  mittlem  Reif  oder  Circkel  gemacht;  beschwur  also 
gleich  Anfangs  mit  Mißbrauchung  Göttliches  Namens  und 
Verlästerung,  den  Teuffei  zum  ersten,  und  andern,  und  drit- 
ten mal. 

Kaum  waren  die  Wort  recht  ausgeredet,  da  sähe  er  also- 
bald,  alldieweil  der  Mond  schon  helle  schiene,  eine  feuerige 
Kugel  anher  kommen,  die  gieng  dem  Circkel  zu  mit  solchem 
Knallen,  gleich  ob  eine  Musqueten  wäre  los  gebrannt  worden, 
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fahre  aber  gleich  darauf  mit  einem  feuerigen  Strahl  in  die 
Lufft;  ob  welchem  allen  denn  der  D.  Faustus  sehr  erschrack, 
80,  daß  er  auch  aus  dem  Circkel  laufien  wolte,  jedoch  ge- 
dachte  er  dieses  dabey,  gehe  er  gleich  aus  dem  Circkel,  so 
werde  er  doch  nicht  mehr  lebendig  anheim  kommen:  fassete 
derwegen  wieder  einen  Mut,  beschwüre  den  Teuffei  aufs  neue 
auf  obige  Weise ;  aber  da  wolte  sich  nichts  mehr  regen,  noch 
ein  Teuffei  sehen  lassen.  Nam  derhalben  eine  härter  lau- 
tende Beschwörung  zur  Hand;  alsbald  entstünde  im  vorer- 
wehnten  Wald  ein  solcher  ungestümmer  Wind  und  Winds- 
Brausen,  daß  es  da^  Ansehen  hätte,  als  ob  alles  zu  Grund 
gehen  wolte:  und  kurtz  hierauf  rannten  aus  diesem  Wald 
etliche  Wägen  mit  Rossen  bespannet,  bej  dem  Circkel  in  einer 
Fary  vorbey,  welche  einen  solchen  Staub  machten,  daß  Fau- 
stus bey  dem  hellen  Mondes-Schein  nichts  nicht  sehen  kunnto. 

Da  nun  dieses  alles  ein  Ende  hatte,  dabey  aber  D.  Fau- 
stus, wie  leichtlich  zu  glauben,  so  erschrocken  und  verzagt 
wäre,  daß  er  schier  auf  seinen  Füssen  nimmer  stehen  kunnte, 
und  wol  mehr  als  hundert  mal  wünschte,  daß  er  100  Meilen 
W^s  von  dar  [45]  wäre,  sähe  er  wider  alles  Verhoffen,  gleich 
als  unter  einem  Schatten  ein  Gespenst  oder  Geist  um  den 
Circkel  herum  wandern :  zur  Stund  fassete  er  wiederum  einen- 
Mut  und  beschwur  den  Geist ,  er  solte  sich  erklären ,  ob  er 
ihm  dienen  wolte  oder  nicht?  Er  solte  nur  frey  reden.  Der 
Geist  gab  bald  zur  Antwort,  er  wolle  ihm  dienen,  jedoch  mit 
diesem  Bedinge ,  daß  so  er  änderst  etlichen  Artickuln  und 
Puncten,  welche  er  ihm  vorhalten  wolle,  werde  nachkommen, 
so  wolle  er  die  Zeit  seines  Lebens  nicht  von  ihm  scheiden. 

D.  Faustus  vergaß  auf  dieses  alles  seines  vorigen  Leides, 
und  gehabten  Schreckens,  und  war  in  seinem  Gemüte  recht 
frölich ,  imd  zu  frieden ,  daß  er  dermaleinst ,  nach  so  vielen 
ausgestandenen  Sorgen,  das  jenige  erlangen  und  überkommen 
solte,  womach  seinem  Hertzen  so  lange  Zeit  verlanget  hat, 
und  sagte  getrost  ;sum  Geist:  wolan,  dieweil  du  mir  dienen 
wilt,  so  beschwöre  ich  dich  nochmals  zum  ersten,  andern  und 
dritten  mal,  daß  du  morgen  in  meiner  Behausung  erscheinen 
wollest;  allwo  wir  denn  von  allem  dem  daß  ich  und  du  haben 
wollen,  zur  Genüge  reden  und  handeln  wollen. 
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Dieses  saget  der  Geist  dem  D.  Fausto  za:  alsobald  zer- 
tratt  er  den  Circkel  mit  Füssen,  und  gienge  mit  Freuden  her- 
ausser,  erwartete  mit  sehnlichem  Verlangen  deß  bald  an- 
kömmenden Tages,  nach  deme  er  in  die  drey  Stunden  lang 
mit  solchem  Beschwörungs-Werck  zugebracht  hatte. 

Anmerckung, 

I.  Aus  was  Ursachen  D.  Faustus  seine  TeufFels-Beschwörungen  eben 
an  ^en  Wegscheiden  und  Creutzwegen,  und  nicht  anderswo  getrieben, 
auch  solche  Weise  noch  heutiges  [46]  Tages  von  den  Zauberern  in  Acht 
genommen  werde,  und  solte  eines  wol  wissen  wollen. 

Der  Prophet  Ezechiel,  seiner  Weissagung  im  21.  v.  21.  spricht  also: 
Der  König  zu  Babel  wird  sich  an  die  Wegscheide  stellen,  fornen  an 
den  zwejen  Wegen,  daß  er  ihme  Wahrsagen  lasse,  mit  den  Pfeilen  an 
das  Los  schiesse,  seinen  Abgott  frage,  und  schaue  die  Leber  an. 

Aus  welchen  Worten  denn  abzunemen  ist,  weiln  damaln  in  Egypten, 
Chaldasa  und  Persia  die  Zauberey  sehr  im  Schwang,  ging,  daß  sie  ihre 
Beschwörungen  und  andere  Zauber -Stücke  an  den  Wegscheiden  müssen 
getrieben  haben.  Massen  denn  auch  Cardanus  saget  1.  18.  de  Subtilit. 
daß  die  Zauberer  ihre  Mittel,  mit  welchen  sie  den  Leuten  Schaden  zu- 
fügen wollen,  zu  graben  pflegen  unter  die  Thürschwellen ,  oder  an  die 
Wege,  welche  Creutz weise  übereinander  gehen,  oder  in  die  Regenflüsse: 
auch  treiben  solches  etliche  auf  den  Todtengräbern  ,  nach  den  Worten 
Ovidii : 

Per  tumulos  errat  sparsis  discincta  capillis, 
certaque  de  tepidis  colligit  ossa  rogis. 

II.  Zum  andern,  ist  bey  dem  Wörtlein  NigromantisB  allhier  zu 
mercken,  daß  Nigromantia,  Necromantia,  die  Schwartzekunst  zwar  ins- 
gemein genennet  werde,  theils  weil  solche  von  dem  schwartzen  Cäsperle, 
dem  Teuffei  selbst  gelehret  und  gelernet  wird,  welcher,  weil  er  ein 
Fürst  der  Finsterniß,  wie  er  genennet  wird  in  der  Epistel  an  die  Ephe- 
sier,  im  G.  v.  12.  gemeiniglich  auch  in  schwartzer  scheußlicher  Gestalt 
erscheinet,  darneben  auch  zu  den  Wercken  der  Finsterniß  Lust  hat, 
und  sie  treibet,  der  Schwartze  genennet,  und  gemeiniglich  schwartz 
gemahlet  wird:  theils  weil  sie  solche  Zauberkunst  in  der  Schwartze 
oder  Finsterniß  heimlich  und  verborgen,  durch  Hülffe  der  schwartzen 
Teuffei,  üben  und  treiben,  ita  D.  Dieterich,  Tom.  2.  Sap.  Conc.  5.  p. 
1025. 

ledoch  schreibet  Goldastus,  von  Confisc.  der  Hexengüter,  p.-  77. 
daß  dieses  barbarisch  geredt  .sey,  und  von  den  üngelehrten  erstlich 
erdacht  worden,  die  nicht  gesehen,  daß  es  kein  Lateinisch,  sondern  ein 
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Griechisches  Wort  ist,  von  vtxpog,  welches  einen  Todten  heisset,  und 
▼on  (lavisia,  welches  soviel  heisset  als  Divinatio  oder  Weissagung.  Und 
kan  wol  seyn,  daß  diese  Art  der  Zauberey  die  älteste  sey,  denn  auch 
von  Alters  her  die  Zauberer  Necromantici  allein  seynd  genennet  worden : 
und  soll  dieser  Greuel  Anfangs  von  den  Heiden  herkommen  seyn,  von 
denen  gelesen  wird,  daß  sie  gewisse  Opifer  gethan,  die  Erden  [47]  und 
Graber  mit  Wein,  Wasser  und  Milch  begossen,  und  ihre  zauberische 
Beschwerung  gebraucht,  wordurch  sie  die  Todten  aus  der  Erden  her- 
vor XU  bringen  vermeint,  von  ihnen  zukönfftige  Ding  zu  erfahren ;  welcher 
Greuel  audi  bey  dem  Volck  Gottes,  den  Juden  im  Alten  Testament, 
eingerissen. 

in.  Drittens,  ist  auch  in  der  Histori  gedacht  und  erwehnet  worden, 
daß  D.  Faustus  erstlich  den  Teuffei  mit  heiligen  Worten  und  Ruffung 
GOttes  Namens  beschworen  habe,  zu  letzt  aber,  wie  auf  solche  Beschwö- 
rung zum  andernmal  kein  Geist  mehr  erscheinen  wollen,  (oder  viel- 
mehr sich  also  gestellet)  habe  er  eine  hartlautende  Beschwörung  zur 
Hand  genommen,  und  gebrauchet. 

Solches  gehet  leider!  annoch  bey  imsem  Zeiten  im  Schwang,  und 
bezeuget«  die  Erfahrung  an  hohen  und  niedrigen  Stands-Personen,  welche 
ihnen  kein  Gewissen  machen,  viel  heilige  Namen,  unter  andern  den 
Namen  deß  Allerhöchsten  Tetragrammaton ,  welcher  ist  Jehova  ,  (mit 
welchem  die  Juden  viel  Wundereyen  getrieben  haben)  item,  Adonai, 
JEsus  CHristus,  die  Heilige  Dreyfaltigkeit,  S.  Johannis  Evangelium  ab- 
geschrieben, die  Sieben  Wort  Qhristi  am  Creutz  gesprochen,  und  viel 
anders  mehr,  auf  Papier  oder  Pergament  gezeichnet,  bey  sich  oder  am 
Hals,  auch  wol  auf  dem  blossen  Leib  zu  tragen,  nicht  änderst  meinende, 
es  könne  ihnen  alsdenn  nicht  allein  keine  Zauberey  nichts  anhaben, 
sondern  unterstehen  sich  noch  wol  unter  solchem  Schein,  es  werden 
ja  gute  Christliche  Wort  und  heilige  Namen  darbey  gebraucht  und 
ausgesprochen,  übernatürliche  Sachen  zu  verrichten;  wie  denn  D.  Fau- 
stus auch  darfür  gehalten  und  gemeinet,  daß  solche  Namen  und  Wörter 
so  heilig  und  so  kräfftig  wären,  daß  auch  die  Teuffei  und  Geister  dar- 
fÜr  erzittern;  und  sich  fürchten  müsten,  und  gleichsam  gezwungen 
würden,  auf  derer  Meinung,  dem  Menschen  zu  erscheinen,  u.  s.  w. 

Aber  hierauf  ist  die  Antwort,  daß  sie  solche  heilige  Wort  und 
Namen  zu  solchem  Affenspiel  gebrauchen,  ist  unverantwortlich,  ja  ver- 
damlich.  Denn  je  heiliger  diese  Wörter  seynd,  je  grössere  Sünde  sie 
begehen ,  daß  sie  das  Heiligthum  so  schändlich  für  die  Hunde  werffen, 
und  mißbrauchen,  ja  lästern  den  heiligen  Namen  GOttes  auf  das  greu- 
lichste, welches  doch  im  andern  Gebot  mit  Ernst  unfl  Eifer  verboten 
wird. 
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Wenn  diese  und  dergleichen  Brieflein ,  darauf  gewisse  Gharacteres 
und  Worte,  oder  wenn  gleich  solche  völlig,  ja  zum  [48]  öfftern  ausge- 
sprochen werden,  solche  starcke  Würckung  haben  solten,  so  würden 
freilich  die  jenigen  Personen  noch  mehr  für  dem  Satan,  der  Zauberey, 
u.  s.  f.  geschützet  seyn,  welche  täglich  mit  der  H.  Schrift  umgehen, 
ja  gantz  mit  sich  in  Händen  und  Ermein  henmi  tragen;  da  doch  die- 
selbe ,  wo  sie  nicht  durch  wahren  Glauben  in  der  Menschen  Hertzen 
eingewurtzelt,  und  sich  durch  gute  Früchte  mercken  lasset,  nichts  denn 
ein  todter  Buchstab  ist,  und  bleibet,  ob  sie  gleich  tausendmal  ange- 
hänget,  angebunden,  umher  getragen,  oder  aufs  Papier,  Siegel  und  Ring, 
gedrücket  wird.  Wie  solches  der  alte  Kirchenlehrer  Chrysostomns, 
Homil.  43.  in  Matth.  bezeuget:  Es  tragen  etliche  Priester  (sagt  er)  einen 
geschrieben  Theil  deß  Evangelii  am  Hals,  aber  sage  an,  du  unverstän- 
diger, wird  nicht  das  Evangelium  alle  Tage  in  der  Kirchen  gelesen, 
daß  es  jederman  hören  kan?  so  nun  einem  die  Evangelia  nicht  nutzen, 
dem  sie  in  die  Ohren  gelegt  seynd,  wie  sollen  sie  ihm  denn  helffen, 
wenn  ers  nur  um  den  Hals  traget?  darnach,  Lieber,  worinn  bestehet 
die  Kr  äfft  und  Würckung  deß  Evangelii?  ist  sie  in  den  äusserlichen 
Buchstaben,  oder  in  dem  innerlichen  eigentlichen  Verstände?  Stehet 
nun  die  in  dem  rechten  Verstände,  so  wäre  es  viel  nützlicher,  daß  mah 
das  Evangelium  ins  Hertz  hinein  legete,  als  daß  mans  nur  ausserlich 
um  den  Hals  hänget. 

Die  heiligen  Wort  betreffendt,  die  man  spricht  oder  anhänget,  sagt 
unter  andern  Praetor,  im  Gründl.  Bericht  von  Zaub.  p.  m.  65.  die  haben 
an  ihnen  selbst  keine  Heiligkeit,  oder  seynd  also  gebraucht  mehr  heilig : 
denn  sie  werden  solcher  Gestalt  ohne  GOttes  Befehl,  ja  wider  GOttes 
Verbot,  und  wider  GOtt  geführet.  Und  der  Teuffei  weiß  und  ziehet 
selbst  GOttes  Wort  an  aus  dem  91.  Psalm  vor  dem  HErm  Christo.  Er 
nennet  GOtt,  nennet  die  H.  Engel,  er  bekennet,  sie  müssen  aus  GOttes 
Befehl  den  HErrn  bewahren,  beym  Evangelisten  MatthsBO  im  4.  v.  6. 
Er  nennet  auch  JEsum  den  Sohn  Gottes,  Matth.  8.  v.  29.  ja  er  ist  in 
der  Predigt  zugegen,  und  nimt  das  Wort  aus  vieler  Menschen  Hertzen 
hinweg,  Lucae  8.  v.  12.  darum  fürchtet  und  fliehet  er  weder  GOttes  upd 
Christi  Namen  noch  Wort,  also,  und  wie  gesagt,  gebraucht. 

Und  wenn  er  das  scheuete,  wie  solte  er  denn  einigen  Christen  an- 
lauffen  dürffen?  denn  sie  ja  alle  im  Namen  GOttes  deß  Vatters,  und 
deß  Sohns  und  deß  H.  Geistes  getaufft  seynd,  nach  Christi  Ordnung 
und  Befehl,  Matth  sei  29.  v.  19.  Hilfft  derowegen  nichts  wieder  den 
Teuffei,  wenn  man  auch  10  Bibeln  [49]  frässe,  und  zwantzig  um  sich 
bündete ;  will  geschweigen,  daß  ein  kleines  Zeltlein '  mit  wenig  Worten, 

1  ?  Zettelein. 
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an  den  Hals  gebunden,  helffen  sollte.  Was  hierbey  geschihct,  ist  eitel 
Spiegelfechten  und  Betrug  deß  Teuffels,  der  sich  so  scheu  stellet  gegen 
den  Abergläubischen  und  Unverständigen,  damit  er  durch  solchen  Miß- 
brauch deß  Namens  GOttes,  diesen  in  seinem  Strick  behalten;  und  jenen 
auch  hinein  locken  und  fangen  mSge. 

Sihe  aber  in  der  Apostel  Geschichten,  wie  der  Teufifel  die  bezahlet, 
die  ihn  also  im  Namen  JEsu  vertreiben  weiten,  Actor.  19.  v.  16. 
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Das  siebende  Gapitel. 

Dem  D.  Fausto  erscheinet  der  Geist  in  seiner  Be- 
hausung. 

D.  Faustus  hat  indessen  mit  grossem  Verlangen  die  Er- 
öffnung der  Stadt-Pforten  mit  angebrochenem  Tage  erwartet, 
und  bey  sich  wol  tausenderley  verwirrte  Gedancken  geftihret, 
welche  mehrentheils  dahin  gerichtet  gewesen,  ob  ihn  nicht 
etwan  der  Teuffei  nur  äffen  möchte,  ob  der  Geist  sein  Ver- 
sprechen leisten  und  halten  würde,  und  ihme  in  seiner  Be- 
hausung erscheinen,  in  welche  er  ihn  doch  eingeladen  hatte? 
u.  s.  w.  Mit  welchen  verbosten  Gedancken  er  sich  bis  in 
seine  Behausung  geschleppet,  allwo  er  sich  von  Stund  an  in 
sein  Studir-Stüblein  verfüget,  deß  Geistes  mit  sehnlichem  Ver- 
langen erwartende. 

Ein,  zwey,  und  mehr  Stunden  lauffen  vorbey,  der  Geist 
will  doch  nicht  erscheinen,  hinter,  vorsieh  und  neben  sich 
sihet  ohn  Unterlaß  D.  Faustus,  ob  er  noch  nichts  vom  Geist 
erblicken  möge;  aber  alles  vergebens,  so,  daß  Faustus  sich 
fast  deß  Geistes  und  seiner  Erscheinung  verzeihen  wollte: 
aber  kurtz  hierauf,  da  ersihet  er  gleich  zur  Mittags-Zeit  einen 
Anblick  nahe  bey  dem  Ofen,  gleich  als  einen  Schat[50]ten 
hergehen,  und  dünckte  ihn  doch  es  wäre  ein  Mensch;  bald 
aber  sihet  er  solchen  auf  eine  andere  Weise;  weßwegen  er 
zur  Stunde  seine  Beschwöung  aufs  neue  anfienge,  und  den 
Geist  beschwüre,  er  solte  sich  recht  sehen  lassen.  Da  ist  al- 
sobald  der  Geist  hinter  den  Ofen  gewandert,  und  hat  den 
Kopff  als  ein  Mensch  hervorgestrecket,  sich  sichtbarlich  sehen 
lassen,  und  vor  dem  D.  Fausto  sich  zum  öfftesten  gebücket, 
und  Reverentz  gemachet. 

Anmerckung. 

I.  Bey  dieser  Einladung  deß  Teuifels  von  D.  Fausto  in  seine  Be- 
hausung, ist  dieses  Erinnerungs-Weise  zu  behalten,  daß  man  denselben 
nicht  eben  zu  Gast  laden  darff,  er  kommt  sonst  wol  ungebetten:  denn 
er  ist  ein  schlauer,  listiger,  zugleich  auch  mächtiger  Feind,  sihet  und 
höret  alles',   was  wir  thun  und  vorhaben,  und  wenns  ihme  GOtt  ver- 
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hänget  und  zulasset,  so  verderbet  er  alles  was  gut  ist,  er  wolte  auch, 
daß  nicht  ein  Gräslein  oder  Läublein  wüchse,  geschweige  denn  daß  ein 
Mensch  geboren  wftrde ,  und  leben  möchte ;  so  er  denn  seinen  Vortheil 
und  Gelegenheit  ersiehet,  diese  nimmt  er  gar  bald  in  Acht. 

D.  Luther  erzehlte  einsten  unter  ande)m  bey  einer  Mahlzeit,  da 
auch  von  dergleichen  tenffelischer  Einladen,  durch  grausames  Verschwören, 
oder  Fluchen,  u.  s.  f.  geredet  wurde,  daß  da  etliche  von  Adel  auf  eine 
Zeit  Ton  einer  Gasterey  anheim  gekehret,  und  miteinander  in  die  Wette 
gerennet ,  und  unter  dem  Rennen  einer  dem  andern  zugeschryen ,  der 
letzte  deß  Teuffels,  habe  der  jenige,  so  wegen  zweyer  Pferde,  sonderlich 
deß  jenigen  so  er  dazumal  an  der  Hand  führte,  nicht  sowol  fortkommen 
können,  das  eine  Pferd  verlassen  und  den  andern  nächgerennet ,  das 
ledige  Pferd  aber  seye  zurück  geblieben ;  welchen  denn  der  Teuffei  ge- 
nommen und  vor  ihren  Augen  in  die  Lufft  geführet. 

Fincelius  gedencket  I.  2.  Mirac.  folgender  Begebenheit:  Dreyzehen 
Meilen  von  Görlitz,  sagt  er,  hatte  auf  eine  Zeit  ein  Edelmann  Gäste 
eingeladen  und  beruffen,  da  sie  aber  aussen  blieben,  wird  er  darüber 
zornig,  und  spricht :  Ey  wollen  sie  nicht  kommen,  so  mögen  alle  Teuf- 
fei kommen.  Von  Stund  an  seynd  [51]  sie  zugegen  da,  die  er  auch 
empfangen,  weiln  er  sie  für  seine  Gäste  angesehen,  doch  hat  er  sie  bald 
an  den  Klauen  erkannt,  deßwegen  er  denn  hefftig  erschrocken,  und 
mit  Weib  und  Kindern  eilends  aus  dem  Schlosse  gelauffen.  Unterdessen 
haben  die  Teuffei  im  Hause  panquetiret,  allen  Mutwillen  getrieben, 
und  mit  scheußlichen  Rüsseln  zu  den  Fenstern  heraus  gesehen  und 
gefrolocket. 

Ein  kleines  Kind  aber  war  im  Schrecken  vergessen  worden,  welches 
die  Teuffei  haben  ergriffen,  und  einer  dem  andern  zugereichet,  bis  ihnen 
solches  ein  behertzter  Diener,  der  es  gewaget  hat,  und  in  die  Stube 
getretten  ist,  in  GOttes  Namen  genommen. 

Eine  Jungfrau  hatte  einen  Junggesellen  die  Ehe  zugesaget,  und 
sich  hoch  verschworen,  wo  sie  einen  andern  würde  nemen,  solle  sie  der 
Teuffei  auf  der  Hochzeit  wegführen.  Was  sie  nun  gewünschet ,  ist  ihr 
auch  begegnet,  und  da  sie  mit  einem  andern  Hochzeit  gehalten,  hat 
sie  der  Teuffei  in  Gegenwart  der  Hochzeit-Gäste  lebendig  davon  geführet, 
alz  Bodinus  berichtet,  1.  3.  Daemonom.  c.  1. 

Zu  Forst  in  Nieder  Lanßnitz  wird  Anno  1638.  von  denen  daselbst 
liegenden  Reutern  ein  Fleischer  oder  Metzger  im  Holtz  beraubet,  und 
ihme  hundert  Thaler  abgenommen. 

Als  nun  der  Metzger,  welcher  den  räuberischen  Soldaten  gekennet, 
beym  Commendanten  selbiges  Orts  die  Sache  anbringt  und  klaget, 
wird  der  Soldat  gefordert,   und  darüber   vorgenommen.    Wie   er  aber 
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nichts  gestanden,  sondern  offt  und  yielmal  bey  Teuffei -holen  sich  ver- 
messen und  verschworen ,  sihe ,  da  kommt  der  Teuffei  endlich ,  einen 
Allomodo  Rock  anhabende,  in  deO  Commendanten  Stube  hinein  getreten » 
und  als  er  von  dem  Commendant«n  gefraget  wurde,  wer  er  seje?  und 
warum  er  also  unangemeldet  herein  kommen  wäre  ?  hat  er  geantwortet, 
er  sey  eingeladen  und  geruffen  worden.  Darauf  seinen  Rock  auf  deß 
Commendanten  Tisch  werffende,  den  Soldaten  bey  dem  Eopff  erwischet, 
und  ihn  mit  sich  hinweg  geführet:  da  denn  die  hundert  Thaler  vom 
Soldaten  hinweg  gefallen  seynd,  ist  er  der  Soldat  deß  andern  Tags 
eben  an  dem  Ort  im  Holtze,  da  er  den  Fleischer  angegriffen  und  be- 
raubet hatte,  tod  gefunden  worden. 

Johann  Georg  Gödelmann  von  Rostock,  erzehlet  in  seinem  Buch 
von  den  Hexen  folgende  Geschieht,  welche  sich  in  Sachsen-Land  soll 
begeben  haben. 

[52]  Ein  Jüngling  hatte  sich  in  eine  Jungfrau  verliebet,  und  weil 
er  befürchtete,  daß  sie  gegen  ihm  in  gerühmter  Gegenliebe  nicht  be- 
ständig verbleiben  möchte,  hat  er  solches  Mißtrauen  ihrem  Versprechen 
entgegen  gesetzet,  darauf  sie  betheuerlich  sich  vernemen  lassen:  Sie 
wünsche,  daß  sie  am  ersten  Tag  ihrer  Hochzeit  der  Tenffel  holen  solte. 

Nachgehends  vergisset  sie  ihres  Schwurs,  und  verlobet  sich  mit 
einem  andern,  ungeachtet  sie  deßwegen  von  ihrem  ersten  Buler  etlich- 
mals  erinnert  worden.  Als  nun  der  Hochzeit-Tag  herbey  gekommen, 
und  die  Hochzeit-Gäste  alle  frölich  zu  Tische  sassen,  wachet  der  Braut 
das  Gewissen  auf,  daß  sie  sich  sehr  traurig  erwiesen. 

Indem  kamen  zween  Fremde  in  das  Hochzeit-Haus  geritten,  welche 
man  freundlich  empfangen,  und  zu  dem  Tantz,  der  damals  angefangen, 
geführet,  dem  Aeltesten  auch  die  Braut,  einen  Reyen  mit  ihr  zu  thun, 
nach  üblichen  Lands-Gebrauch,  höflich  anbefohlen. 

Dieser  Gast,  oder  vielmehr  dieser  Geist,  führte  erstlich  die  Braut 
in  dem  Saal  auf  und  nieder,  darnach  umfast  er  sie,  wischet  zur  Thür 
hinaus,  und  führet  sie  in  den  Lüfften  hinweg :  seine  Diener  und  Pferde 
verschwanden,  daß  niemand  wissen  mögen,  wo  sie  hingekommen.  Die 
Befreundte  schickten  aus  auf  alle  Strassen,  den  Leichnam  zum  wenigs- 
ten zu  finden  und  zu  begraben;  aber  vergeblich. 

Folgenden  Tages  kamen  zween  von  den  fremden  Gästen  wieder, 
und  brachten  die  Hochzeit-Kleider  der  Braut,  sagende,  daß  GOtt  ihnen 
Macht  gegeben  über  dieser  Hochzeiterin  Leib  und  Seele,  weil  sie  sich 
selbst  freywillig  ihnen  ergeben;  aber  nicht  über  ihre  Kleider.  Nach 
so  gethanen  Bericht  seynd  sie  verschwunden,  nicht  ohne  Entsetzen 
aller,  die  solches  gesehen,  und  als  eine  wahre  Geschieht  haben  angehöret. 
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Da»  achte  Capitel. 

Von  dem  Gespräche  D.  Fausti  mit  dem  Geist. 

DA  nun  D.  Faiistus  den  Geist  hinter  dem  Ofen  ersehen, 
beehret  er  nach  wenigem  Bedencken ,  daß  er  solle  hervor 
gehen,  imd  ihme ,  seinem  Versprechen  nach ,  die  jenigen  Ar- 
tickul  oder  Puncten  [53]  vorhalten,  mit  was  Condition  und 
Bedinge  er  ihme  dienen  wolle. 

Der  Geist  schlug  hierauf  ihme  solches  erstlich  ab,  mit 
dem  Vermelden,  er  seye  so  gar  weit  nicht  von  ihm,  er  könne 
dennoch  mit  ihme  von  allerhand  nohtigen  Sachen  Unterredung 
pflegen.  Da  ereifferte  sich  hierüber  Faustus,  und  wolte  aufs 
neue  seine  Beschwörung  anfangen,  und  ihn  noch  harter  be- 
schwören; welches  aber  dem  Geist  nicht  gelegen  war,  (oder 
sich  also  stellte)  und  gieng  hinter  dem  Ofen  hervor. 

Allhier  aber  sähe  D.  Faustus  mehr  als  ihme  wol  lieb 
war,  denn  die  Stube  ward  in  einem  Augenblick  voller  Feuer- 
flammen, die  sich  hin  und  wieder  ausbreiteten,  und  der  Geist 
hatte  zwar  einen  natürlichen  Menschenkopff,  aber  sein  gantzer 
Leib  war  gar  zotticht,  gleich  als  ein  Bär,  und  mit  feurigen 
Augen  blickte  er  Faustum  an,  worüber  denn  dieser  sehr  er- 
schrack,  und  ihme  befahl,  er  solte  sich  wiederum  hinter  den 
Ofen  machen,  wie  er  auch  thate.  Darauf  fragte  ihn  D.  Fau- 
stus, ob  er  sich  nicht  änderst  denn  in  einer  so  abscheulichen 
und  greulichen  Gestalt  zeigen  könnte?  Der  Geist  antwortete 
Nein ;  Denn,  sagte  er,  er  wäre  kein  Diener,  sondern  ein  Fürst 
unter  den  Geistern,  wenn  er  ihm  das  jeuige  leisten  und  hal- 
ten wolle,  was  er  ihme  werde  vorhalten,  so  wolle  er  ihm^ 
einen  Geist  zuschicken,  der  ihme  bis  an  sein  Ende  dienen 
werde ,  und  nicht  von  ihm  weichen ,  ja  in  allem  und  jeden 
will&hren,  was  nur  seinem  Hertzen  würde  belieben  zu  wün- 
schen, und  zu  begehren. 

[54]  Anmerckung. 

I.  Erstlich,  da(i  sich  der  Satan  allhier  in  eine«  zottichtcn  Bären 
oder  Bocks  Gestalt  D.  Fausto  gezeiget,  das  ist  ihme  leicht  zu  thun 
gewesen)   und  befinden  wir  aus  GOttes  Wort  und  den  Historien,  daß 
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der  Teuffei  mancherley  Gestalt,  den  Menschen  zu  erscheinen  angenommen, 
in  Gestalt  der  Thiere,  wie  er  Evae  in  Schlangen  Gestalt  erschienen,  und 
sie  zu  Fall  gebracht,  Genes.  3.  in  der  Gestalt  eines  zottichten  Bocks, 
Katzen,  Fuchses,  Haasen,  u.  s.  f.  Luther  in  den  Tischreden,  c.  9.  härich- 
ter  Männer,  Esa.  13.  v.  21.  et  84.  v.  14.  item  eines  Jägers,  einer  Weibs- 
person, eines  Botten,  wie  dem  Hiob:  (denn  etliche  alte  Kirchenlehrer 
halten  dafür,  daß  die  Botten,  die  dem  Hiob  den  grossen  Schaden,  den 
ihm  der  Satan  zugefOget,  so  geschwind  nach  einander  verkündiget, 
nicht  Menschen,  sondern  böse  Geister  und  Teuffei  gewesen  seyn,  den 
Hiob  dadurch  zu  quälen.) 

Bodinus  sagt  hiervon  in  diesem  Stuck  also,  Deemonom.  Teutsch.  1.  2 
c.  6.  p.  118.  ledoch  muss  man  diß  nun  hierbey  anregen,  daß  dennoch 
ein  fremdes  Ansehen  hat,  daß  der  Satan,  so  sonst  im  Brauch  hat,  aller- 
)ey  Leiber,  wie  es  ihm  gefällig,  anzuziehen,  doch  mehrentheils  und  ge- 
meiniglich, wenn  er  keine  Menschen-Gestalt  annimmet,  in  Bocks-Gestalt 
sich  erzeiget  und  vorstellet :  es  geschehe  denn  vielleicht  aus  dieser  Ur- 
sach, weil  es  stinkend  und  ein  geiles  Thier  ist.  Daher  man  in  der 
Heiligen  Schrifft  erfähret,  daß  die  Teuffei  Böcke  heissen :  immassen  denn 
der  Chaldssische  Ausleger  über  den  Jesaiam  dieses  Wort  Sair,  welches 
einen  Bock  heisset,  verdolmetschet.  Denn  der  Prophet  sagt  im  13.  und 
34.  Cap.  Die  Drachen  und  Böcke  werden  in  dem  Babel  tantzen,  und  der 
Luiton  (andere  lesen  Leviton)  oderSatyrus  wird  seinen  Gesellen  ruffen: 
(andere  habens  gegeben)  für  Lustwohnung  der  Drachen ,  für  Höfe  der 
Straussen,  Eulen  und  Weiher:  für  tantzende  Waldmännlein,  für  Feld- 
Teuffel  und  Geißmännlein,  die  einander  begegnen  und  einander  laden. 
Und  der  Zihim  würde  sich  da  lägern,  und  ihre  Bfä-user  voll  Hohim  seyn. 
Allda  denn  etliche  Zihim  halten  für  aller ley  Ziegen  oder  Geiß  Geschlecht, 
und  Hohim  für  allerley  hoch  einfliegende  Vögel :  gleichwol  nichts  desto 
weniger  deuten  sie  alle  mit  den  Geißmännlein  die  gedachten  Böcke 
an.    Bis  hieher  Bodinus. 

[55]  Zu  Wilster  in  Holstein,  ist  einem  ehrlichen  Burger  folgende 
►  Geschieht  warhafftig  widerfahren:  Als  auf  eine  Zeit  dessen  eheliche 
Hausfrau  gesessen  und"  gesponnen ,  ist  ihr  der  Teuffei  in  Gestalt  einer 
Maus  auf  das  Spinnrad  gelauffen  kommen.  Der  ungewöhnlichen  Kühn- 
heit der  Maus  bey  hellem  Tage,  hat  sich  die  Frau  zu  erst  nicht  genug 
verwimdern  können,  weil  sie  nicht  änderst  gedacht,  denn  es  wäre  eine 
rechte  gemeine  Maus.  Als  nun  selbige  Maus  verschwunden,  wird  sie 
gewahr,  daß  ihr  Garn  auf  der  Spule  klein  zerschnitten  ist,  und  von 
einander  fället,  als  wäre  es  zerhacket,  und  mit  Messern  zerschnitten. 
Darauf  denn  weiter  erfolget ,  daß  den  Leuten  im  Hause  ihre  Leinwad 
in  ihrem  Kasten  und  draussen,  auch  ihre  Kleider  und  was  sie  am  Leibe 
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trugen,  in  kleine  Stück  zerschnitten  wurden,  es  war  alt  oder  neu,  daß 
es  von  einander  fiel. 

Auch  wenn  sie  zu  Tische  sassen,  und  gute  Leute  bey  sich  hatten, 
und  ein  gantz  Tischtuch  auflegten ,  ob  sie  gleich  nichts  sahen  oder 
höreten,  wurd  es  doch  vor  ihren  Augen  in  kleine  Stücklein  zerschnitten. 
Und  diO  geschähe  nicht  allein  an  deß  Wirts  und  der  Wirtin  Kleidern 
und  leinen  Geräthe,  sondern  auch  an  ihres  Gesindes,  auch  an  dem, 
was  sie  verschlossen  hatten ,  an  Kleidern  und  Leinen :  wenn  sie  ver- 
meinet dasselbige  unversehret  heraus  zu  nennen,  so  hieng  es  Stück- 
weise wie  Wolle  zusammen,  und  fiel  von  einander.  Und  das  hat  eine 
geraume  Zeit  gewäret,  und  ist  von  vielen  Christlichen  Predigern  da- 
selbst in  Holstein  GOTT  fleissig  angeruffen  worden,  daß  er  solch  Un* 
glück  und  Straffe  von  den  Leuten  gnädiglich  abwenden  wolle ;  welches 
GOtt  endlich  erhöret,  und  dem  bösen  Feind  gesteuret,  daß  solch  Creutz 
zu  letzt  aufgehöret. 

Das  dienet  uns  nun  zu  unserer  Gewissens  Information ,  sagt  Herr 
M.  Freudius,  in  den  Gewiss.  Fragen  von  Zaub.  p.  51  also,  daß  wir  uns 
vom  Wort  nicht  lassen  abführen :  Christus  will  mit  uns  handeln  durchs 
Wort  und  Sacramenta,  diß  und  kein  anders :  wer  sich  daran  nicht  ge- 
nügen lasset,  was  ists  Wunder,  daß  sie  vom  Teuffei  verführet  und  be- 
trogen werden?  Item,  daß  wir  uns  nicht  mit  solchen  Gedancken  und 
Einbildungen  bethören,  der  Teuffei  erscheine  alle  wegen  in  seiner 
scheußlichen  und  greulichen  Gestalt,  wenn  er  die  Menschen  versuchen 
and  verführen  wolle,  nein;  der  Teuffei,  [56]  als  ein  tausendkünstiger 
ProtheuB  weiß  und  kan  mancher! ej  Form  und  Manier  gebrauchen, 
gleichwie  auch  die  falschen  Propheten  und  reissende  Wölffe  unter 
Schafskleidern  sich  verbergen,  wie  der  HErr  Christus  lehret  Matthäi?. 
Ja  wo  er  nicht  von  der  höhern  Gewalt  GOttes  gehindert  wird,  so  kan 
er  in  derjenigen  Form  und  Gestalt  erscheinen,  in  welcher  er  will ;  doch 
erscheinet  er  gemeiniglich  in  der  jenigen  Gestalt,  in  welcher  er  seinen 
Zweck  am  meisten  gedencket  zu  erreichen,  und  deß  Menschen  Eigen- 
schafften, Temperament  und  Indinationen  oder  Neigungen  vermeinet 
am  gleichsten  zu  werden,  ihm  zu  schaden ,  und  ihn  je  länger  je  mehr 
in  sein  Netz  zu  ziehen:  denn  wie  der  Menschen  Hertzen  stehen,  dar- 
nach erscheinen  auch  die  Gesicht  und  Offenbarung,  sagt  Herr  Lutherus 
an  einem  Ort. 

Wir  haben  aber  audf  hiebey  die  Providentz  und  Güte  GOttes  zu 
erkennen,  in  dem  gelehrte  und  wolerfarne  Leute  observiret  haben,  daß 
der  Teuffei  gemeiniglich  in  vili  et  horrenda  figura,  in  verächtlicher 
und  abscheulicher  Gestalt  dem  Weibes- Volck  sonderlich  erscheine,  daß 
solche  Weiber  hemacher  die  Entschuldig^ung  nicht  vorwenden  können, 
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sie  hätten  gedacht,  es  ^«^ren  Engel,  und  nicht  Teuffel,  weil  sie  in 
schöner  lieblicher  Gestalt  ihnen  vorkommen  waren. 

IL  Zum  andern,  daß  Teuffei  seyn,  so  man  Diabolos  nennet,  ist 
gewiß.  Die  Sadduceer  zwar  glaubten  weder  Engel  noch  Teuffei;  aber 
das  Buch  Mosis  weiset  ein  anders:  und  im  Neuen  Testament  finden 
wir,  daß  der  HErr  CHristus  Teuffei  ausgetrieben  habe ,  Matth.  8.  9. 12. 
17.  Marci  1.  3.  5.  7.  9.  15.  Lucsb  4.  8.  9.  11.  Ja  er  selbst  der  HErr 
CHristus  ist  vom  Teuffei  in  der  Wüsten  versuchet  worden,  Matth.  4. 

Das  Wort  Diaboli  (welches  die  Teutschen  Teuffei  genennet,  wie- 
wol  es  etliche  vom  tieffen  Fall  herziehen)  ist  Griechisch,  dn6  xoO  ßdXXeiv, 
und  heist  zu  Latein  Calumniator,  ein  Verleumder:  denn  er  uns  Men- 
schen immer  vor  GOTT  verleumdet,  und  machts  vor  seinem  Gericht 
gleichsam  wie  die  böse  Juristen,  die  mit  Lügen  und  Calnmnien  ihre 
Gegenpart  suchen  schwartz  zu  machen.  So  machte  er  es  vor  GOtt  deß 
unschuldigen  Hiobs  halber,  den  er  also  verleumdete,  als  ob  ihm  seine 
Gottesfurcht  kein  Ernst  wäre,  sondern  daß  er  nur  GOTT  dienete  um 
seines  eigenen  Nutzens  willen,  Job.  1.  v.  9.  10. 

[57]  Dannenher  haben  ihn  die  Hebreer  Satan,  das  ist,  Feind,  Has- 
ser, oder  Widersacher  genennet;  welchen  Namen  er  mit  Recht  hat  ab 
effectu,  von  seinem  Thun  und  Vornehmen,  da  er  in  allen  seinem  Wer* 
cken  GOtt  und  Menschen  zu  wider  ist.  Gleichwie  es  auch  Salomon  im 
Bach  der  Weisheit  am  2.  v.  24  andeutet,  da  er  spricht:  GOtt  hat  den 
Menschen  geschaffen  nach  seinem  Bild,  daß  er  unsterblich  seyn  solte, 
aber  durch  deß  Satans  Neid  ist  der  Tod  in  die  Welt  kommen.  Dessen 
denn  auch  sonst  an  andern  Orten  mehr  in  Heiliger  Schrifft  gedacht 
wird. 

Ja  nicht  allein  die  Heilige  Schrifft,  sondern  auch  allerley  Geschlechte 
der  Philosophen,  die  Acadenuci,  Peripatetici,  Stoici,  und  Araber  stimmen 
hierinn,  daß  Geister  und  Teuffei  seyen,  überein:  Also,  daß  wer  es  in 
Zweiffei  ziehen  wolte  (gleichwie  die  Epicurische  Atheisten  thun)  der 
müste  gantz  ungereimt  die  Principia  Metaphysica  verneinen,  ja  daß 
ein  (jOtt  sey  laugnen:  welches  doch  vom  Aristotele  ist  bewiesen  wor- 
den, samt  der  Bewegung  der  Himmlischen  Cörper,  die  er  den  Geistern 
und  Intelligentiis,  oder  verständigen  Kräfften,  zugibt.  Denn  diß  Wort 
Geist,  verstehet  sich  beydes  von  Engeln  und  von  den  Deamonibus  oder 
Teuffein.  Und  wiewol  Plato,  Plutarchus,  Porphyrius,  Jamblichus,  Plo- 
tinus,  dafür  halten,  daß  es  gute  und  böse  Dsemones  habe;  jedoch  ver- 
stehen billich  die  Christen  das  Wort  der  D»monum  stets  für  unsau- 
bere böse  Geister. 

Auch  die  Theologische  Facultät  in  der  Sorbon  zu  Paris,  hat  in 
ihrer  Determination  Anno  1398  den  19  Septembris,  nach  der  Meinung 
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der  alten  Lehrer ,  die  jenigen  f Qr  Ketzer  erkandt ,  so  da  halten ,  daß 
anch  gute  Deemones  seyen.  Gleichwie  hingegen  die  Engelischen  Geister 
allezeit  f&r  gut  werden  gehalten.  Welches  denn  ein  nothwendiger 
unterscheid  ist ,  damit  man  den  jenigen ,  die  unter  der  Vermäntelung 
der  guten  Daamonum,  die  Teuffei  erfordern  und  anrnffen,  ihre  gottlose 
Entschuldigung  benemen  möge.    Bodinus,  1.  1.  Deemonum.c.  1. 

III.  Es  sejnd  aber  die  Teuffei  böse  Geister,  und  von  GOTT  ver- 
stossene  Engel,  welche  freilich  von' GOTT  dem  HErrn  erstlich  reine, 
verständig  und  mit  einem  freyen  Willen ,  gleich  andern  guten  Engeln 
zur  Ehre  GOttes  geschaffen ,  und  mit  grossen  Gaben  gezieret  worden : 
aber  dieweil  sie  solcher  Gnaden-Gkiben  gemiObrauchet ,  sich  also  selbst 
willig  von  GK)tt  abgewendet,  und  den  dem  gefallenen  menschlichen 
[58]  Geschlechte  zu  guten  versprochenen  Erlöser  und  Heiland  trotzig- 
lich  verachtet  haben,  seynd  sie  ihrer  vorigen  Gerechtigkeit  und  Fröm- 
migkeit beraubet,  unflätige  Geister  und  Feinde  GOttes  und  deß  gantzen 
menschlichen  Geschlechtes  worden ;  wider  welchen  sie  auch  täglich  mit 
grossem  Grimm ,  Haß  und  Toben ,  wüten :  darum  sie  denn  auch  von 
GOTT  Verstössen,  und  zur  ewigen  Verdamniß  aufbehalten  seynd. 

Und  zwar  ist  in  diesem  Stück  die  Meinung  der  Alten  der  sicherste 
Weg:  denn  dieselbigen  haben  gelehret  und  darfür  gehalten,  daß  GOtt 
alle  Geister  in  der  Gnaden,  und  ohne  Sünde  geschaffen  habe,  aber  als 
etliche  unter  ihnen  sich  wider  ihren  Schöpffer  auflänen  wollen,  darüber 
seyen  gestürtzet  worden.  Woher  sie  auch  ziehen  deß  Drachen  Fall, 
der  eine  grosse  Anzahl  Sternen  mit  ihm  herab  gezogen:  dardurch  in 
der  Offenbarung  S.  Johannis  im  12.  Cap.  der  Oeberste  oder  Fürst  aller 
Dsemonum  oder  bösen  Geister,  samt  seinen  [Jnterthanen  bedeutet  wird. 

S.  Augustinus  redet  gleichfalls  auch  also  darvon  im  22.  Capitel 
deß  8.  Buchs  von  der  Stadt  GOttes.  Derowegen  solche  Meinung,  als 
die  älteste  und  ansehnlichste  auch  von  den  Christen  wird  für  glaub- 
hafft  angenommen  Bodin.  dt.  loc. 
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Das  neundte  Capitel, 

Von  etlichen  Articuln  undPuncten,  welche  der 
Geist  dem  D.  Fausto  vorgehalten  hat. 

Auf  sothanen  Vorschlag  deß  Satans  antwortete  D.  Fau- 
stus,  er  solle  ihm  nur  sein  Begehren  eröffnen  und  vorhalten ; 
der  Teuffei  spricht,  so  schreibe  sie  denn  von^  Wort  zu  Worten 
auf,  und  gib  alsdenn  hierauf  richtigen  Bescheid,  es  wird  dich 
nicht  gereuen.  Ich  will  dir  hiermit  fönff  Articul  vorschrei- 
ben, nimst  du  sie  an ,  wol  und  gut ,  wo  aber  nicht ,  solst  du 
mich  hinföro  nicht  mehr  zwingen  zu  erscheinen,  wenn  du 
auch  gleich  alle  deine  Kunst  zu  raht  ziehen,  und  dich  deren 
gebrauchen  würdest. 

Also  nahm  D.  Faustus  seine  Feder  zur  Hand,  und  ver- 
zeichnete solche,  wie  folget: 

[59]  I.  Er  solle  GOTT  und  allem  himmlischen  Heer  ab- 
sagen. 

U.  Er  soll  aller  Menschen  Feind  sein,  und  sonderlich 
derjenigen,  so  ihn  seines  bösen  Lebens  wegen  würden  straffen 
wollen. 

in.  Clericis  und  Geistlichen  Personen  solle  er  nicht  ge- 
horchen, sondern  sie  anfeinden. 

IV.  Zu  keiner  Kirche  gehen,  die  Predigten  nicht  besuchen, 
auch  die  Sacramenta  nicht  gebrauchen. 

V.  Den  Ehestand  hassen,  sich  in  denselben  nicht  einlas- 
sen, noch  verehlichen. 

Und  wenn  er  diese  fiinff  Articul  und  Puncten  wolle  an- 
nehmen, so  solle  er  sie  zur  Coufirmation  mit  seinem  eigenen 
Blut  bekräfftigen,  und  ihm  eine  Obligation,  mit  seiner  eigenen 
Hand  geschrieben,  übergeben,  alsdenn  wolle  er  ihn  zu' einem 
Mann  machen,  der  nicht  allein  allerhand  erdenckliche  Lust 
und  Freude  haben,  und  die  Zeit  seines  Lebens  über  gemessen 
solle,  sondern  auch  das  seines  gleichen  in  der  Kunst  nicht 
seyn  werde. 

D.  Faustus  sasse  hierüber  in  sehr  tieffen  Gedancken,  und 
je  mehr  imd  öffter  er  diese  greuliche  und  Gottsvergessene  Ar- 
ticul übersähe  und  überläse,  je  schwerer  sie  ihme  zu  halten 
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fallen  wolten:  jedoch  bedachte  er  sich  endlich,  und  gedacht 
bey  sich  selbst,  alldieweiln  doch  der  Teuffei  ein  Lügner  seye, 
und  ihme  schwerlich  alles  das  jenige,  wornach  etwan  seinem 
Hertzen  verlangen  würde,  seiner  Zusage  nach,  schaffen  und 
zu  wege  bringen  solte,  so  wolle  er  auch  alsdenn  noch  wol 
anders  Sinnes  werden. 

Und  wenn  es  ja  mit  der  Zeit  dahin  käme,  daß  er  ihn, 
als  sein  wahres  Unterpfand,  haben  und  hin[60]nehmen  wolte, 
so  wolte  er  wol  beyzeiten  ausreissen,  und  sich  wiederum  mit 
der  Christlichen  Kirchen  versöhnen:  Würde  ihm  denn  über 
alles  Verhofi*en,  die  Zeit  und  Raum  zu  kurtz,  sich  zu  be- 
kehren, so  habe  er  gleichwohl  nach  seines  Hertzens  Lust  und 
Begierde  in  dieser  Welt  gelebet:  Halte  der  Geist  etwan  in 
einem  und  andern  keinen  Glauben,  laut  seiner  Zusagung,  so 
seye  er  ihm  auch  hinwiederum  nicht  Glauben  zu  halten  schul- 
dig.   Derohalben  er  folgender  Gestalt  geantwortet: 

Mit  deinen  obschon  wenigen  Articuln  und  .Puncten  ver- 
ursachest du  mir,  Geist,  nicht  geringe  Bangigkeit;  Jedoch 
alldieweil  du  von  mir  derentwegen  eine  runde  Resolution  ha- 
ben willst,  so  nimm  ich  den  ersten  Articul  an,  dieweil  ich 
doch  jederzeit  an  der  Auferstehung  der  Todten  gezweifielt, 
noch  anjetzo  ein  Jüngstes  Gericht  glaube. 

Der  andere  Articul  will  mir  etwas  schwerer  fallen,  daß 
ich  aller  Menschen  Feind  seyn  solle ;  daraus  denn  folgen  müste, 
daß  ich  auch  die  jenigen  hassen  und  anfeinden  solte,  die  mir 
niemals  Leides  gethan  hätten?  So  habe  ich  ja  jederzeit  die 
Beywohnung  der  Leute  geliebet,  und  kan  deren  nicht  wol  ent- 
beren  oder  entrahten:  mit  wem  hätte  ich  sonst  meine  Freud 
und  Ergötzlichkeit?  Dieses  aber  will  ich  wol  zusagen  und 
versprechen,  wer  mich  wird  anfeinden,  und  mir  übel  wollen, 
dessen  Feind  will  ich  sein  und  bleiben.  Begehrte  derohalben, 
man  solte  ihm  diesen  Articul  zu  seiner  Willkühre  und  Ge- 
fallen anheim  stellen,  er  würde  sich  schon  hierinn  vorzusehen' 
wissen. 

Was  aber  den  dritten  Articul  belangte,  sagt  er,  so  sey 
er  allezeit  vorhin  ein  Pfaffen-Feind  gewesen;  zu  [61]  dem 
Ende  auch  und  w^en  der  wenigen  Zuneigung  darzu,  habe 
er  von  der  Theologia  gäntzlich  abgelassen. 
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Den  yierdben  Articul  kondte  er  auch  wol  halten ;  er  achte 
doch  ohne  das  nicht  viel  auf  die  Predigten,  noch  andere  Ce- 
remonien  und  Sacramenta  der  Kirchen,  da  wolle  er  gute  Ge- 
werschafft thun,  deren  müssig  zu  gehen. 

Letzlich,  daß  er  den  Ehestand  vermeiden  solle,  dessen 
trage  er  ja  noch  allerley  Bedenkens ;  doch  gleichwol  wenn  er 
betrachte,  daß  in  dem  Ehestand  allerhand  Creutz,  Unruhe, 
Sorgen,  ewige  Yerbündniß,  und  offtmals  deß  Weibes  böse  Sit- 
ten und  Untugenden  vorfallen,  habe  er  nicht  Willens  sich  zu 
verehlichen :  er  könne  sich  doch  wol  mit  Köchinnen  und  Con* 
cubinen  behelffen. 

Aufweiche  deutliche  Erklärung,  hat  der  Geist  nichts  weiter 
eingewendet,  sondern  geschwiegen,  und  diesen  Bescheid  erthei- 
let :  So  komme  dem,  so  viel  dir  immer  müglich  ist,  nach,  aber 
deine  eigene  Handschrifft  mit  deinem  Blute  bezeichnet,  wirst 
du  mir  geben ;  stelle  es  also  an ,  und  lege  sie  auf  den  Tisch, 
so  will  ich  sie  holen. 

D.  Faustus  antwortet,  wolan  es  ist  gut:  aber  eines  bitte 
ich  dich  zur  Letze ,  daß  du  mir  nicht  mehr  so  greulich,  und 
in  jetziger  Gestalt  erscheinen  wollest,  sondern  etwan  in  eines 
verkleideten  Menschen  Gestalt:  welches  denn  der  Geist  dem 
Fausto  zu  sagte,  und  also  verschwände. 

[62]   Anmerckung. 

I.  Hilff  lieber  Gott,  welch  ein  grosser  und  abscheulicher  Greuel  ist 
dieser,  daß  dieser  elende  Mensch  in  solche  teuffelische  Articul  und  Punc- 
ten  einwilliget,  und  sich  also  wider  GOTT,  Engel  und  Menschen,  wie 
auch  wider  besseres  Wissen  und  Gewissen,  mit  seinem  und  aller  Men- 
schen, ja  UOttes  und  der  heiligen  Engel  abgesagtem  Feinde  vertraget, 
und  in  eine  verdammliche  Bündniss  einlasset :  es  muß  ja  ein  Christliches 
Hertz  ob  dieser  dem  Original  gemässer  Erzehlung  erzittern  und  er- 
staunen. 

Also  nemlich  und  solcher  Gestalt  gehet  es,  wenn  man  GOttes  Wort 
fahren  lasset,  GOtt  aus  den  Augen  setzet,  den  H.  Geist  aus  dem  Hertzen 
mutwilliglich  vertreibet,  und  seinem  eigenen  Gehirn,  und  fleischlichen 
Begierden  und  Lüsten  immerdar  folget,  auch  sich  durch  nichts,  weder 
Warnen  noch  Straften,  nicht  will  einreden  lassen. 

Und  diu  ist  eben  die  rechte  und  einige  ürsach ,  warum  dieser 
Mensch  so  tiefF  gefallen,  ja  in  die  ewige  Vcrdammniß   gefallen :   denn 
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die  Schuld  ist  nicht  an  GOtt ,  als  wenn  er  ihn  also  hätte  geschaffen 
und  daran  versehen,  darum  er  auch  nicht  änderst  habe  werden  können, 
allermassen  D.  Faiistus  selbst  hiervon  also  geredet. 

Denn  als  er  auf  eine  Zeit  nebens  etlichen  Magistris,  die  ihn  nach 
Gelegenheit  wegen  seiner  beschryenen  Zauberey  und  ärgerlichen  Lebens- 
Wandel  mit  Guten  straffeten,  zu  Tische  sasse,  und  eben  von  dergleichen 
Materie  zu  reden  vorfiele,  sagte  er  hierauf,  daß  der  Mensch,  nachdem 
als  nemlich  seine  Materie  und  Wesen  wäre,  gut  oder  böse,  bekehret 
oder  nicht  bekehret  werden  köndte.  Denn  so  er,  zum  Exempel,  von 
gater  Materie  herkommen  wäre,  so  bliebe  er  auch,  oder  da  er  schon  ver- 
führet worden,  köndte  er  leichtlich  wiederum  zum  Guten  gebracht  wer- 
den ;  da  im  G^gentheil,  so  er  aus  einer  bösen  Materie  enlisprossen,  köndte 
er  nimmermehr  zum  Guten  bekehret  werden. 

Er  von  sich  Selbsten  müsse  ihnen  doch  bekennen,  wäre  ja  wol 
einer  halb  guten  Materi,  jedoch  wäre  dagegen  die  böse  Materi  bei  ihme 
gantz  und  voll,  und  wäre  mit  ihm  gleichwie  mit  einem  guten  Gewächse, 
welches  gerne  heraus  schlagen,  und  gute  Früchte  tragen  wolte,  köndte 
aber  vor  dem  täglich  wachsendem  Unkraut  nicht  wachsen  noch  zune- 
men,  sondern  müste  ersticken:  also  auch  hätte  es  eine  Bewandniß  mit 
ihme,  [68]  denn  was  anfönglich  Gutes  an  ihme  gewesen,  das  wäre  nun- 
mehr bey  ihm  ersticket,  um  daß  seine  böse  Materie  über  Hand  genom- 
men hätte,  u.  s.  w. 

Diß  ist  aber  eine  erdichtete,  falsche,  böse,  ja  Gotteslästerliche  Mei- 
nung; nach  welcher  auch  folgen  müste,  daß  Pharao,  Saul,  Judas,  Ahi- 
topbel,  und  andere,  sejen  von  böser  Materie  gewesen,  darum  so  habe 
es  also  und  nicht  änderst  sejn  müssen  zu  ihrer  Yerstockung  und  Yer- 
zweifflung:  da  hergegen  David,  Petrus,  Maria  Magdalena,  der  Schacher 
am  Creutz,  und  viel  tausend  andere  gefallene  und  widerum  aufgerich- 
tete Sünder,  von  halb  böser  Materie  müssen  gewesen  seyn,  über  welche 
die  gute  Materie  hab^  die  Oberhand  gewonnen,  derohalben  so  seye  auch 
etwas  Gutes  daraus  herkommen,  und  haben  bekehret  werden  müssen. 

Behüte  Gott  jedermann  durch  seinen  Heiligen  Geist  für  solcher 
Unsinnigkeit  I  Faustus  solte  dem  Heiligen  Geistes-Trieb,  und  dem  Wort 
€k>tte8  gefolget,  auch  wider  solch  Eingeben  deß  Satans  emsig  gebetet, 
nnd  denn  den  Heiligen  guten  Geist  nicht  also  vorsätzlich  von  sich  ver- 
trieben haben ,  so  wäre  er  ohne  Zweiffei  durch  die  Gnade  und  Barm- 
hertzigkeit  GOttes  erhalten  worden.  Aber  da  da  hat  es  gefehlet.  Dar- 
um ist  er  auch  also  tieff  in  den  Abfall,  um  GOtt,  und  alle  seiner  ar- 
men Seelen  Wolfart  und  Seligkeit  kommen. 

IT.  Zum  andern :  Ob  zwar  etliche  seynd,  die  nicht  gestehen  wollen, 
daß  Zauberer  und  Hexen  wahrhafftig  GOtt  absagen,  und  mit  dem  Teuf- 
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fei  einen  Bund  machen,  und  das,  was  zwischen  dem  Satan  und  den 
Menschen  hierinnen  vorgehe,  nur  eine  Conventionem  ex  dolo  factam, 
eine  solche  Vereinigung,  darzu  die  Menschen  durch  Betrug  gebracht 
werden,  nennen,  und  sagen ,  sie  sej  ihnen  zu  verzeihen  und  zu  gut  zu 
halten;  denn  es  könne  der  Teuffei  mit  ihnen  keinen  wahrhafftigen  Bund 
machen,  weil  er  keine  Macht  und  Gewalt  über  die  Menschen  hab,  habe 
auch  keine  Rede  und  Sprach,  damit  er  was  von  ihnen  begehren  und 
fordern,  und  hinwieder  ihnen  verheissen  köndte,  so  sejen  auch  die 
Sachen  und  Stücke,  in  welchen  sie  sich  miteinander  verbinden,  so  schwer, 
so  gottlos  und  schändlich,  daß  kein  vernünfftiger  Mensch  sie  begehren 
oder  thun  solte:  jedoch  aber  so  ist  dieses  Einwenden  von  so  grosser 
Wichtigkeit  nicht,  (schreibt  gar  recht  und  wol  B.  M.  Waldschmid,  Py- 
thon. Endor.  p.  70.)  daß  um  deß  willen  kein  wahrhafftiger  Bund  zwischen 
ihnen  solte  oder  köndte  gemacht  wer[64]den;  denn  obwol  der  Teuffei 
keine  Macht  oder  Gewalt  über  die  Menschen  hat,  so  nimmt  er  ihme 
doch,  wenn  es  ihme  GOtt  zulasset,  grosse  Macht  und  Gewalt  über  sie, 
und  hat  sie  an  seinen  Stricken,  daß  sie  von  ihme  gefangen  sind  zu 
seinem  Willen,  2.  Timoth.  2.  v.  25.  Und  ob  er  zwar  naturaliter  und 
von  Natur  keine  Sprach  und  Rede  hat,  die  ihm  natürlich  wäre  gegeben 
worden,  so  gebrauchet  er  sich  dennoch  derselben,  wie  aus  dem  Fall 
Adams  und  Evse,  Genes.  3.  aus  der  Histori  Hiobs,  Cap.  1.  und  2.  und 
den  Versuchungen,  damit  er  dem  HErm  Christo  zugesetzet  hat,  Matth. 
4.  offenbar  ist. 

Femer,  so  können  auch  die  schwere,  gottlose  und  schändliche  Stück 
und  Sachen,  darüber  der  Bund  aufgerichtet  wird,  denselben  nicht  hin- 
dern, denn  was  den  Menschen  zu  schwer  ist,  das  kan  der  Teuffei  nach 
seiner  grossen  Macht  ins  Werck  setzen.  Oder  wenn  es  von  ihme  nicht 
geschihet,  oder  er  es  auch  nicht  thun  kan,  so  imterlässet  er  es  mit 
Fleiß,  zu  dem  Ende,  daß  er  der  Menschpn  damit  spotte,  und  mit  seinen 
Lügen  äffe.  Was  gottlos  und  schändlich  ist,  hält  auch  die  Menschen 
so  wenig  von  solchem  Bund  ab,  als  wenig  die  Abscheulichkeit  deß 
Mords,  Diebstals,  Ehebruchs,  Mörder,  Diebe  und  Ehebrecher  davon 
abhält. 

Um  deß  willen  kan  nun  derjenigen  Meinung  nicht  bestehen,  die 
nicht  zugeben  wollen,  daß  ein  warhafftiger  Bund  zwischen  dem  Teuffei 
und  den  Zauberern  und  Hexen  aufgerichtet  werde. 

Die  gantze  Sach  bestehet  in  Facto,  daher  ist  hierinnen  den  Zaube- 
rern und  Hexen  billich  zu  glauben ,  welche  bekennen  und  gestehen, 
wenn  sie  eingezogen  werden ,  daß  sie  einen  Bund  mit  dem  Teuffei  ge- 
macht haben.  Und  scynd  auch  nicht  allein  aus  den  Patribus,  Cyprianus 
und  Augustinus  dieser  Meinung,  daß  ein  solcher  Bund  zwischen  ihnen 
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aufgerichtet  werde,  sondern  es  bat  auch  solches  Grund  und  Beweis  in 
heiliger  Schrifft  selbsten.  Denn  so  lesen  wir  im  5.  Buch  Mos.  im  18.  Cap. 
y.  11.  Es  soll  unter  dir,  Israel,  nicht  gefunden  werden  maleficus,  jungens 
jtmctionem,  oder  percutiens  consociationem ,  der  einen  Bund  machet, 
oder  sich  in  einen  Bund  verbindet,  mit  den  unreinen  Geistern ;  wormit 
denn  auf  diesen  teufifelischen  Bond  gesehen  wird. 

Es  bestehet  aber  dieser  Bund,  nach  der  Zauberer  und  Hexen  ge- 
thanen  eigenen  Aussage  und  Bekenntniß  darinnen,  daß  I.  ein  Mensch, 
der  den  Bund  mit  dem  Teuffei  aufrichtet,  [65]  GOtt  seinem  Schöpffer 
absagt,  den  HPrm  CHristum  verlangtet,  seine  Wohlthaten  verfluchet, 
schändet  und  lästert,  auch  die  wahre  Christliche  Religion  und  Glauben 
verschwöret  und  dargegen  all  sein  Vertrauen  auf  den  Teuffei  setzet, 
seinen  Befehl  und  Willen  stets  vollbringet,  Gottes  Creaturen  und  Ge- 
schGpffe  zum  Schaden  und  Verderb  der  Menschen  gebrauchet,  auch  sich 
dem  Teuffei  mit  Leib  und  Seele  zu  eigen  ergibt.  IL  Muß  er  dieses, 
wenn  er  nicht  schreiben  kan,  mit  einem  Eidschwur,  durch  eines  andern 
bekandten  Teuffels  Namen,  oder  wenn  er  schreiben  kan,  mit  eigener 
Handschrifft,  die  auch  wol  mit  seinem  eigenen  Blut  von  ihm  geschrieben 
werden  muß,  bekräfffcigen,  und  solches  entweder  auf  gewisse  Zeit  und 
Jahre,  oder  die  gantze  Zeit  seines  Lebens,  die  der  Mensch  zu  leben  vor 
sich  hat.  III.  Wenn  etwan  der  Teuffei  besorget,  es  möchte  der  Mensch, 
als  sein  Bundsgenoß,  wieder  wendig  werden,  und  von  ihm  abfallen, 
80  macht  er  ihm  ein  Stigma  oder  Merckmahl  an  den  Leib,  ihn  damit 
dieses  Bunds  und  deß  versprochenen  Dienstes  stets  zu  erinnern,  und 
zur  Beständigkeit  anzumahnen;  und  solches  Merckmahl  pfleget  er  ihm 
zu  machen  entweder  an  oder  hinter  den  Ohren,  oder  wo  er  sonsten  will, 
zwischen  den  Leffzen,  oder  unter  den  Augbrauen,  oder  auf  der  rechten 
Achsel,  oder  unter  der  Achsel,  oder  an  der  Brust,  oder  auf  dem  Rucken, 
oder  Hfifften,  oder  heimlichen  Oertern,  Welches  Merckzeichen  sich  findet* 
wenn  man  ihn  ausziehet.  Und  ist  der  Ort,  da  dieses  Merckzeichen  ist, 
ein  wenig  erhaben,  und  wegen  der  Narben  etwas  hügelicht,  auch  gantz 
ohne  Blut  und  unempfindlich,  daß  ein  solcher  Mensch  daran  nichts 
fühlet,  wenn  gleich  mit  Nadeln  darein  gestochen  wird.  Daher  auch 
erfahrne  Scharffrichter  am  ersten  nach  solchen  Merckzeichen  fragen, 
dieselbe  suchen,  und  damit  die  Tortur  gemeiniglich  anfangen,  wie  Bo- 
dinus  schreibt  1.  2.  Deamonom.  c.  4.  Teutsch.  p.  100.  meldet  aber  doch 
auch  dabey,  daß  der  Teuffei  dieses  Merckzeichen  an  Zauberern  und 
Hexen  bisweilen  hinweg  und  ausgethan  habe,  damit  sie  bey  und  an 
derselben  nicht  möchten  erkant  werden.  IV.  Geschihet  auch  dieses, 
daß  zu  Bekräfftigung  dieses  Bunds,  Zauberer  und  Hexen  sich  im  Namen 
deß  Teuffels  tauffen   lassen,   auch   andere  Namen  darbej  empfangen 
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daß  also  ein  Zauberer  zween  Namen  hat,  nemlich  seinen  ersten  Tanff- 
namen,  darnach  seinen  Zaubernamen.  V.  Verspricht  dagegen  der  lei- 
dige Teuffei  ihnen  auf  ihr  Ansuchen  stets  Hfilffe  zu  leisten  in  allen 
Nöthen,  auch  [66]  Eath  und  That  in  allen  Sachen  zu  geben,  ihnen 
allerlej  Wollust,  auch  Beichthum,  Geld  und  Gut,  ohne  ihre  Arbeit,  zu 
verschaffen,  erbeut  sich  auch  ihr  leibeigener  Knecht  zu  seyn,  ihren  Wil- 
len in  allem  zu  thun,  und  fleissig  zu  verrichten ,  was  sie  ihm  werden 
befehlen.  VI.  Wenn  dieses  alles  richtig  gemacht  und  verglichen,  so 
lehret  er  alsdenn  einen  solchen  Menschen  selbsten,  oder  sonsten  durch 
seine  Werckzeuge,  allerley  Mittel  zur  Zauberey  zu  gebrauchen,  sie  zu 
machen,  und  auf  mancherley  Weise  damit  Schaden  zu  thun,  u.  d.  g. 
In  diesen  Stücken  nun  bestehet  der  Bund  selbsten. 

Damit  aber  derselbe  desto  mehr  steiff  und  fest  auch  unverbrüch- 
lich gehalten  werden  möge,  als  pfleget  auch  der  Teuffei  seine  Zusam- 
menkunfften  fleissig  mit  den  Zauberern  und  Hexen  anzustellen,  solchen 
Bund  immer  mit  ihnen  zu  verneuren  und  zu  bestättigen ;  zu  welchen 
Zusammenkunfften  er  sie  pflegt  abzuholen,  und  sie  durch  die  Lufft  hin- 
durch zu  führen. 

III.  Letzlich,  so  jemand  allhie  fragen  wolte,  ob  solcher  Bund  mit 
dem  Teuffei  wiederum  könne  gebrochen,  aufgelöset  und  umgestossen 
werden,  Deme  antwortet  Herr  Freudius,  in  seinen  Gewissens-Fragen 
von  Zauljerey,  p.  47.  aus  Preetorii  gründlichem  Bericht  von  Zauberey 
p.  m.  79.  et  seq.  Daß  zwar  erstlich  gesagt  wird,  die  Hexen  und  Zau- 
berer haben  mit  dem  Teuffei  einen  Bund  gemacht :  der  Bund  mag  unter 
andern  darinn  bestehen,  dass  er  ihnen  rahten  und  gebieten  solle,  so  wollen 
sie  seinem  Raht  und  Befehl  folgen,  und  den  vollbringen  mit  allem 
Fleiss. 

Es  ist  aber  ein  schröcklicher,  unbilliger,  ehrloser  und  schändlicher 
Bund  und  Vertrag ,  und  kaui»  deO  menschlichen  Namens  werth ,  der 
sich  also  verbindet.  Wenn  es  nun  jemand  gereuet,  und  folget  nicht, 
bleibt  denn  auch  der  Bund  bestehen  ?  ich  achte,  er  sey  gebrochen,  und 
möchte  derwegen,  der  vor  im  Bund  gewesen,  sich  nun  wiederum  bege- 
ben in  einen  andern  Bund,  nemlich  in  den  Bund  GOttes.  und  daß 
solche  einen  Zugang  wiederum  zu  GOtt  haben  können,  ist  daraus  offen- 
bar ,  daß  der  Herr  selbst  die  Spötter ,  welche  in  deß  Todes  Bund  und 
im  Verstand  mit  der  Höllen  noch  sicher  blieben,  und  trotziglioh  fort- 
fuhren, zur  Büß  ermahnet,  darbey  denn  Verheissung  der  Gnaden  alle- 
zeit verstanden  wird,  wie  zu  lesen  beym  Esaia  im  28.  v.  14. 

Zum  andern  wird  gesagt :  Sie  haben  sich  dem  Satan  ergeben,  sol- 
ches kan  ihnen  nicht  vergeben  werden;  ich  antworte:  [67]  Niemand 
kan  eines  andern  Gut  vergeben,  welches  so  wahr,  und  von  Natur  so 
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belcandt,  dass  auch  alle  Yerheissung  derer  Difige,  die  nicht  in  deß  Ver- 
heiasenden  Gewalt  stehen,  in  Kaiserlichen  Rechten  unnütz  genennet 
werden,  Instit.  Justin,  lib.  3.  tit.  19.  Ein  Vatter  kan  seiner  Tochter, 
ein  Mann  seines  Weibes,  und  ein  Hausherr  deß  Gesinds  Gelfibd  und 
Yerbündniß,  das  sie  GOtt  dem  HErrn  selbst  gethan,  bekräfftigen  oder 
umstossen,  und  wills  GOtt  selbst  gut  heissen,  4.  Budi  Mos.  30.  v.  4. 
Nun  8e>nd  ja  alle  und  jede,  böse  und  gute  Menschen,  nicht  ihrer  selbst 
sondern  €K)ttes  mit  Leib  und  Seelen  erblich  eigen,  und  unmittelbar 
anterworffen:  Er  hat  sie  geschaffen,  ernähret  und  erhalten;  derowegen 
hat  solches  der  Hexen  ergeben  keine  Erafft,  GOTT  übergebe  sie  denn. 
Und  wenn  es  schon  Krafft  hätte,  und  sie  nun  deß  Teuffels  eigen  wären, 
könten  sie  denn  nicht  wiederam  erlöset  werden  von  der  Höllen  Gewalt? 
Wie  sind  wir  denn  daraus  entgangen,  die  wir  auch  Kinder  deß  Zorns 
gewesen,  und  unter  der  Obrigkeit  der  Finsterniß,  wie  Paulus  redet, 
zun  Ephes.  2.  und  warum  kan  es  ihnen  nicht  vergeben  werden?  Man- 
gelts  an  der  Allmacht  und  Güte  GOttes?  Du  wirst  das  nicht  sagen 
dfirffen.  Oder  mangelts  an  ihnen,  daß  sie  es  nicht  begehren?  ich  glaub 
es  kaum ;  denn  ihrer  viel  ruffen  GOtt  an,  bitten  um  Gnad,  und  glauben 
Vergebung  der  Sünden:  und  die  kan  ihnen  auch,  wenn  sie  sich  von 
Hertsen  bekehren,  wiederfahren. 

Zum  dritten  wendet  man  vor:  der  Hexen  Bund  mit  dem  Teuffei 
aej  mit  Zeichen  und  gehabter  Gemeinschafft  bestättiget,  und  derent- 
weg^i  unauflöslich.  Ich  antworte :  Der  Bund  ist  betrüglicb,  von  denen, 
die  ihrer  selbst  nicht  mächtig,  unordentlicher  Weise,  und  zu  verbot- 
tenem  Ende  aufgericht,  und  deßwegen  an  ihm  selbst  nicht  bündig. 
Es  stehet  allein  bey  GOTT  dem  HERRN ,  ob  Er  deß  Teuffels  und  der 
Menschen  Bund  will  gelten  lassen,  oder  nicht.  Ihr  Will  gilt  nichts 
ohn  seinen  Willen.  Wenn  nun  GOtt  dem  Menschen  Büß  und  Besse- 
rung, auch  Hoffnung  zu  seiner  Gnaden  schencket,  so  hat  Er  den  hölli- 
schen Bund  umgestossen,  daß  er  so  wenig  gilt,  als  wäre  er  nie  ge- 
macht. Der  erste  Glaub,  den  wir  GOtt  und  unserm  Erlöser  JEsu  CHristo, 
in  der  heiligen  Tauffe  versprochen,  der  gilt. 

Zu  dem  hat  auch  der  Teuffei  selbst  den  Beding  deß  Bundes  nicht 
gehalten,  wenn  er  den  Hexen  Pferdmist ,  Scherben,  Stein  und  Bein  für 
Geld  bringet,  und  sie  in  Noth  stecken  [68]  lasset,  wider  seine  Zusage. 
(Was  für  grossen  Betrug  der  Teuffei  mit  dem  Gelde  treibe  ist  welt- 
kündig, indem  er  seinen  Leibeigenen  dessen  viel  gibt,  das  aber  zu  Hause, 
und  in  dem  Kasten  zu  Scherben,  zu  Kolen,  oder  gar  zu  Pferdmist  wie- 
der wird,  wie  es  anfangs  gewesen:  Immasscn  D.  Reinck.  in  Respons, 
de  Sagis,  bezeuget,  wie  sonderlich  erhellen  mag  aus  dem  von  ihme 
angezogenen  ProtocoU.  de  23  und  24  die  Jan.  zu  N :  ihr  Buhl,  der  ver- 


120 

bafftcten  Dirne ,  bringe  ibr  Perlen  und  Gold ,  wenn  sie  es  weg  lege, 
scy  68  ein  Enocbe  oder  Strobalm.)  Wo  nun  die  Vertrags  -  Puncten 
niebt  erfolgen ,  so  ist  der  Vertrag  selbst  zerscbnitten.  Derowegen  die 
Hexen  aller  ihrer  Pflicbt  ledig  und  los  sejnd,  wenn  sie  ibneu  sonst  nur 
wollen  helffen  lassen. 

Die  Zeichen,  die  an  ihrem  Leibe  seyn  sollen,  bestättigen  den  Bund 
nichts.  Denn  die  Bestättigung  muß  zu  bejden  Seiten,  oder  an  beyder 
Fartheyen  geschehen;  sie  haben  aber  dem  leiblosen  Geist  kein  Gegen« 
zeichen  machen  können. 

Die  Gemeinschafft  der  Hexen  und  deß  Teuffels  kan  zweyerley  ver- 
standen werden  :  entweder  vom  Dienst  und  Nachfolge ;  oder  vom  Zechen, 
Tantzen  und  Buhlen.  Sie  kan  aber  die  Büß  nicht  unmüglich  machen, 
Jerem.  3.  v.  1. 

Ist  also  der  Hexen  Bund  mit  dem  Satan  auflöslich,  und  kan  ihnen, 
nach  deß  HErm  gn&digem  Willen,  Büß  und  Seligkeit  wiederfahren. 

Soll  derowegen  niemand  den  armen  Teuffels-  und  Menschen-gefan- 
genen Leuten  die  Seligkeit  so  liderlich  absprechen,  und  zur  Verzweiff- 
lung  Ursach  und  Anlaß  geben:  sondern  vielmehr  das  Gericht  dem  ge- 
rechten Richter  heimstellen ,  die  betrübten  Hertzen  trösten ,  die  Klein- 
mütigen stärcken,  die  Zerschlagenen  verbinden ,  den  Verzagten  CrOttes 
Hülffe  verkünden,  und  dahin  brüderlich  arbeiten,  daß  sie  ihre  Sünde 
recht  erkennen  und  beweinen,  mit  hertzlichem  Vertrauen  auf  dieBarm- 
hertzigkeit  GOttes,  in  seinem  Sohn  Christo  JESU,  u.  s.  w. 
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[69]  Das  zehende  Capitel. 

Von    der    schrecklichen  Obligation   und  Haudöchrifft, 
so  Ü.  Faustus  dem  Teuifel ,    in  *  eines  Mönchs   habit 

verkleidet,  hat  übergeben. 

NAchdeme  nun  der  hollische  Geist  von  Fansto  abgewichen, 
vielleicht  die  Zeit  zu  gewinnen,  um  die  versprochene  Obli- 
gation oder  Handschrifft  zu  verfertigen,  hätte  er  wol  noch 
Zeit  gehabt  seinen  Abfall  von  GOtt  mit  reuigem  bußfertigem 
Hertzen  zu  verbessern :  allein  D.  Faustus  trachtete  nur  dahin, 
wie  er  seine  Wollust  und  Mütlein  in  dieser  Welt  recht  ab* 
kahlen  möchte,  und  war  eben  auch  dieser  Meinung,  welcher 
jener  vomeme  Herr  gewesen ,  der  unter  andern  auf  dem 
Reichstage  zu  etlichen  gesaget  hat :  Himmel  hin,  Himmel  her, 
ich  neme  hier  das  Meinige,  mit  dem  ich  mich  auch  erlustige, 
und  lasse  Himmel  Himmel  seyn ;  wer  weiß ,  ob  die  Aufer- 
stehung der  Todten  wahr  sey? 

Name  derhalben  ein  spitziges  Schreibmesserlein,  und  öff- 
nete ihm  an  der  lincken  Hand  ein  Aederlein,  das  ausfliessende 
Blut  faste  er  in  ein  Gläslein,  satzte  sich  nieder,  und  schrieb 
mit  seinem  Blut  und  eigener  Hand,  nachfolgende  erschreckliche 
Obligation  und  Verbündniß:  und  sf^et  man  fär  warhaftig, 
daß  in  solch  seiner  lincken  Hand  einige  eing^rabene  Schrifft 
von  ihme  dazumal  sey  gesehen  worden :  ö  homo  fuge,  0  Mensch 
fliehe  för  diesem  Greuel  und  thue  recht. 

Die  Obligation  lautet  also: 

IGh  Johannes  Faustus,  Doctor,  bekenne  hie  öffentlich  am 
Tag,  nachdem  ich  jederzeit  zu  [70]  Gemüt  gefasset, .  wie  diese 
Welt  mit  alierley  Weisheit,  Geschicklichkeit,  Verstand  und 
Hoheit  begäbet,  und  allezeit  mit  hochverständigen  Leuten  ge- 
blühet hat;  dieweil  ich  denn  von  Gott  dem  Sehöpffer  nicht 
also  erleuchtet,  und  doch  der  MagisB  fähig  bin,  auch  darzu 
meine  Natur  von  himmlischen  Influentien  geneigt,  zu  deme 
auch  gewiß  und  am  Tage  ist,  daß  der  irrdische  GOtt,  den  die 
Welt  den  Teuffei  pflegt  zu  nennen,  so  erfahren,  mächtig,  ge- 
waltig und  geschickt  ist,  daß  ihme  nichts  unmüglich,  so  wende 
ich  mich  nun  zu  dem,  und  nach  seiner  Versprechung  soll  er 
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mir  alles  leisten  und  erfüllen,  was  mein  Hertz,  Gemüte,  Sinn 
und  Verstand  begehret  und  haben  will,  und  soll  an  nichts 
Mangel  erscheinen,  und  so  denn  dem  also  seyn  wird,  so  ver- 
schreibe ich  mich  hiermit  mit  meinem  eigenen  Blut,  welches, 
wie  ich  gleichwol  bekennen  muß,  daß  ichs  von  dem  GOtt  deß 
Himmels  empfangen  habe,  daß  ich  dasselbe  und  auch  diesen 
meinen  Leib  und  Gliedmassen,  so  mir  durch  meine  Eltern  ge- 
geben, und  alles  was  an  mir  ist,  sanmit  meiner  Seelen,  hiemit 
diesem  irrdischen  Gott  feil  trage,  und  verspreche  mich  ihm 
mit  Leib  und  Seel. 

Dargegen  sage  ich,  vermöge  der  mir  vorgehaltenen  Ar- 
ticul,  ab,  allem  himmlischen  Heer,  und  was  GOttes  Freund 
seyn  mag.  Zur  Bekrafftigung  meiner  Verheissung,  will  ich 
diesem  allen  treulich  nachkommen;  und  dieweil  unser  aufge- 
richte  Bündniß  vier  und  zwantzig  Jahr  währen  soll,  so  soll 
er  denn,  wenn  diese  verschienen  und  verloffen,  dieses  sein 
Unterpfand,  Leib  und  Seele  angreiffen,  und  darüber  zu  schalten 
und  zu  walten  Macht  haben:  soll  auch  kein  Wort  Gottes, 
auch  nicht  die  solches  [71]  predigen  und  vortragen,  hierinnen 
einige  Verhinderung  thun,  ob  sie  mich  schon  bekehren  wolten. 

Zu  Urkund  dieser  Handtschrifft ,  habe  ich  solche  mit 
meinem  eigenen  Blut  bekräfFtiget ,  und  eigenhändig  ge* 
schrieben. 

Als  er  nun  solche  greuliche,  erschreckliche,  Gottes-  und 
Ehr-  und  Seligkeit-  vergessene  Verschreibuug  verfertiget  hatte, 
ist  bald  darauf  der  Teuffei  in  eines  grauen  Münchs  Gestalt 
erschienen,  und  zu  ihm  getretten;  da  denn  D.  Faustus  ihm 
seine  Obligation  und  Verschreibung  eingehändiget ,  darauf  er 
gesaget:  Fauste,  dieweil  du  denn  mir  dich  also  verschrieben 
hast,  so  sollst  du  wissen,  daß  dir  auch  soll  treulich  gedienet 
werden;  sollst  aber  benebens  wissen,  daß  ich  als  der  Fürst 
dieser  Welt,  keinem  Menschen  diene,  und  alles  was  unter  dem 
Himmel  ist,  das  ist  mein,  darum  diene  ich  niemand:  aber 
Morgenden  Tags  will  ich  dir  einen  gelehrten  und  erfahrenen 
Geist  senden,  der  soll  dir  die  Zeit  deines  Lebens  dienen  und 
gehorsam  seyn ;  sollst  dich  auch  für  ihme  nicht  fürchten,  noch 
entsetzen,  er  soll  dir  in  Gestalt  eines  grauen  Münchs,  wie  ich 
anjetzo,  erscheinen  und  dienen. 
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Hiermit  neme  ich  diese  deine  Haudtschrifft,  und  gehabe 
dich  wol.     Also  ist  er  verschwunden. 

Anmerckung. 

I.  Nicht  nur  D.  Fau8to  allhie,  sondern  auch  andern  vor  und  nach 
ihm  hat  der  leidige  Teuffei  gleichförmige  Articul  und  Puncten,  welche 
meistentheils  zur  Schändung  deß  Göttlichen  Namens,  Verachtung  dessen 
geoffenbarten  Worts  und  aller  göttlichen  Wolthaten,  ingleichen  zum 
Verderb  und  Schaden  deß  Nebenmenschens  gerichtet  gewesen,  8ei[72]nen 
Bund-Genossen  angemutet,  allermassen  die  Historien  uns  berichten. 

Unter  vielen  nur  eines  oder  deß  andern  zu  gedencken :  so  hat  Papst 
Johannes  der  XIII.  sich  mit  unterschiedlichen  Articuln  dem  Teuffei 
rerlobet,  damit  er  zur  Päpstlichen  Hoheit  gelangen  möchte,  welches 
auch  erfolget. 

Johannes  der  XIX.  verschriebe  sich  dem  Teuffei,  unter  andern,  daß 
er  an  keinem  Frey  tag,  da  man  billich  das  schmertzliche  Leiden  und 
Sterben  JEsu  Christi  hätte  betrachten  sollen,  zu  keiner  Kirchen  gehen, 
noch  einiges  Gebet  verrichten  solte. 

Von  Gregorio  VII.  melden  die  Historid,  daß  er  in  dieser  Kunst 
die  Egjptischen  Zauberer,  Jamnem  und  Jambrem  weit  übertroffen  habe : 
denn  dieser  Gregorius  wagte  es  frisch,  er  hatte  bey  sich  einen  Ertz- 
priester,  Namens  Laurentium,  der  ein  grosser  Schwartzkünstler  war, 
and  als  den  der  Teuffei  auch  abgeferi^get,  fände  er  einen  andern,  den 
Theophy lactum :  die  Bündniß  aber,  die  er  mit  dem  Teuffei  gemacht, 
war  diese,  daß  er  allen  denen  zu  wider  seyn  wolte,  die  ihn  wegen 
seines  bösen  Lebens  strafften,  und  sie  mit  Brand,  Gifft  und  Mord  ver- 
folgen und  angreiffen,  sich  auch  nimmer  verehlichen.  Es  trug  ihm 
dannenher  sein  Spiritus  familiaris,  den  er  täglich  bey  sich  hatte,  stetigs 
zu  Ohren ,  wer  die  jenigen  waren ,  die  sich  ihme  widersetzen  weiten : 
welches  er  denn  so  fleissig  in  Acht  name,  daß  er  mit  BeyhtSlffe  seines 
getreuen  Lehrmeisters  Gerhardi  Brazuti,  etlichen  Päpsten  die  Hälse  ab- 
bisse, als  Clementi  IL  Damaso  11.  Leoni  IX.  Victori  IL  Stephano  IX. 
Nicoiao  IL  unangesehen  daß  sie  doch  alle  von  der  Kunst  waren,  und 
ein  Teuffei  den  andern  austriebe. 

So  ist  am  Tage  vom  Papst  Alexander  dem  Sechsten,  einem  His- 
panier,  aus  Valentia  bärtig,  dessen  Nam  zuvor  war  Biodericus  Borgia; 
dieser  hatte  sich  bey  ihm,  als  er  zu  Bononia  anfänglich  auf  der  hohen 
Schul  ttudiret,  zween  Vettern,  so  heimliche  Crystall-Seher  und  Teuffel»- 
Beschwörer  waren,  von  welchen  er  soviel  erlernet,  daß  er  vermittels 
eines  Spiritus  familiaris,  zu  grosser  Geschicklichkeit,  nachmals  gar  zu 
dem  Cardinalat  käme:   da  er  denn  Tag  und  Nacht  dahin  trachtetei 
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wie  er  möchte  höher  steigen.  Derohalben  er  einsten  aus  seiner  Nigro- 
mantia  in  seinem  Pallast  auf  dem  Saal  einen  Circkel  angestellet,  und 
den  Teuifel  beschworen :  (wie  Modena  sein  geheimster  Bäht  von  ihm 
meldtet)  da  denn  der  Teuffei  erschienen,  und  Bündniß  mit  ihm  gemacht, 
daß  er  sich  mit  Leib  und  [73]  Seele  verschreiben  solle,  dagegen  wolle 
er  ihm  die  Zeit  seines  Lebens  dienen,  und  zu  der  dreyfachen  Cron  ver- 
helffen,  welches  auch  geschehen. 

Von  einem  Masconisohen  Graven  schreibt  einer,  mit  Namen  Peter 
Abt  zu  Cluniaz,  daß  in  der  Stadt  Mascon,  in  der  Lyonischen  Provinz 
an  dem  Fluß  Araris  gelegen,  ein  Grav  gewohnet,  der  ein  grosser  Schwartz- 
k&nstler  war,  der  hielte  seine  Kunst  sehr  heimlich;  aber  nach  seinem 
Tod  befand  man,  wie  und  welcher  Gestalt  er  sich  mit  dem  Teuffei 
verbunden  hatte,  nemlich  ein  Durchächter  der  Geistlichen  zu  seyn:  da- 
her er  auch  in  eine  solche  Wüterey  gerahten,  daß  er,  so  viel  er  ver- 
mocht, ihnen  mit  Gewalt,  oder  durch  gesuchte  Ürsach,  all  ihr  Haab 
und  Güter  genommen,  verjagte  und  verstiesse  dieselben  ohne  alle  Barm- 
hertzigkeit  aus  den  Kirchen,,  gab  für,  was  ihr  Schreyen  und  Geplerr 
nutz  wäre,  dieweil  doch  nach  diesem  Leben  kein  anders  folgen  würde. 
Deßgleichen  schreibt  auch  Petr.  Mamorius  in  seinem  Flagello  Ma- 
lefic.  von  Wilhelme  Lurano^  welcher  der  U.  Schrifft  Doctor,  und  be- 
rühmter Prediger  in  Franckreich,  darnebens  auch  ein  grosser  Zauberer 
und  Schwartzkünstler  gewesen,  daß,  als  er  wegen  seines  Zauberwesens 
Anno  1453  den  12.  Decemb.  zuPoictirs  verdamt,  er  mit  seinem  eigenen 
Mund  bekandt,  daß  er  nicht  allein  alle  B«ligion  müssen  verschweren, 
sondern  auch  ein  besonders  Instrument  einer  schrifftlichen  Obligation 
oder  Verbündniß  von  sich  geben,  darinnen  er  sich  mit  dem  Teuffei, 
und  der  Teuffei  wieder  mit  ihm,  auf  gewisse  Puncten  verglichen,  unter 
andern,  daß  er  GOtt  verlaugnen,  und  dem  Teuffei  opffem  wolle:  Er 
hat  ihm  auch  gelobet  und  verheissen  zu  predigen  und  zu  lehren  (wie 
er  denn  auch  gethan)  es  sey  alles  diß  was  man  von  Zauberey  und 
Hexerey  sage,  eitel  Fabelwerck,  und  man  verübe  eine  grausame  Tyran- 
ney ,  wenn  man  jemands  darum  am  Leben  straffe ;  und  durch  dieses 
Mittel,  sagt  der  Author,  sey  die  Straff  der  Zauberer  und  Hexen  aufge- 
hoben, und  deß  Satans  Reich  vermehret  worden,  sintemal  hierauf  die 
Zauberer  mit  Macht  ohne  Zahl  zugenommen.  Er  habe  auch  offt  den 
Teuffei  angebetet,  der  sich  zu  Zeiten  in  Gestalt  eines  Menschen,  zu 
Zeiten  eines  Bocks ,  sehen  lassen :  welche  seine  Bekändtniß  noch  zu 
Poictirs  unter  den  Gerichts-Actis  zu  finden,  wie  Bodinus  erwehnet,  in 
Prsefat.  Dsemonom.  p.  10.  11. 

.    II.  Zum  andern  aber,  daß  der  Teuffei  gleichwol  von  D.  [74]  Fausto 
eine  Obligation  und  Handtschrifft  mit  seinem  eigenen  Blut  bezeichnet, 
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begehret,  ist  dem  Teuffei  nichts  neues ;  weiln  ihn  ohne  das  allezeit  nach 
Christen-Blut  dürstet.  , 

Also  schreibet  man  vom  Papst  Paulo  II,  der  sich  gleicher  Weise 
dem  Teuffei  mit  Leib  und  Seele,  und  zwar  mit  seinem  eigenen  Blut 
soll  Terschrieben,  und  als  das  Blut  aus  der  eröffneten  Ader -heraus  ge- 
sprungen, gesagt  haben :  So  wahr  dieses  mein  Blut  ist,  so  wahr  ist  der 
Teuffei  mein,  und  ich  bin  sein;  darauf  alsobald  der  Satan  nach  dem 
gesprützten  Blut  gegriffen,  und  geantwortet,  so  wahr  will  ich  dir  auch 
Glauben  halten. 

Solche  und  dergleichen  Verschreibung  mit  eigenem  Blut,  hat  auch 
gethan  Gerhard as  Brazutus,  ein  Cardinal,  item  Henricus  Cornelius, 
Hettes  Hennensis,  der  Wildtfeuer  zu  Nordhausen,  Johannes  Teutonicus, 
und  Laurentius  ein  Ertzpriester  zu  Bom :  ingleichen  D.  Fausti  Famulus, 
Job.  Wagner,  und  andere  mehr. 

So  hat  Anno  1571  ein  Advocat  zu  Paris  bekandt,  er  habe  nicht 
allein  mit  einer  ordentlichen  Handschrifft  sich  dem  Teuffei  zu  eigen 
ergeben,  undGOtt  verläugnet,  sondern  dieselbe  noch  darzu  mit  seinem 
eigenen  Blut  signiret  und  bezeichnet,  Bodin.  1.  2.    Dsemon.  c  4. 

Anno  1587  ist  eine  Hex  zu  Dillingen  gefänglich  eingezogen  worden, 
die  soll  31Jahr  in  ihrem  Wittibstand  gelebet  haben  als  eine-Hebamme, 
dieser  hat  der  Teuffei  versprochen,  sie  in  keiner  Armut  stecken  zu. 
lassen.  Nun  ist  der  Teuffei  zum  andern  mal  zu  ihr  kommen,  und  be- 
gehret, sie  soll  sich  ihme  ergeben,  und  mit  ihrem  Blut  unterschreiben : 
da  sie  aber  sagte,  wie  sie  nicht  schreiben  köndte,  da  hat  er  ihr  einen 
Ritz  oder  Riß  an  dem  lincken  Arm  gemachet,  ihr  eine  Feder  in  die 
rechte  Hand  gegeben,  und  mit  dem  aufgefangenen  Blut  die  Feder  ge- 
füllt, welche  er  ihr  geführet,  und  damit  über  das  Papier  gefahren; 
jedoch  sej  nichts  darauf  geschrieben  zu  sehen  gewesen,  (wie  sie  her- 
nach in  der  Tortur  bekandt  und  ausgesagt)  welche  Schrifft  denn  der 
bOse  Geist  zu  sich  genommen  habe;  und  wenn  sie  hemachmals  etwan 
zur  Kirchen  gehen,  oder  ein  Gebet  verrichten  wollen,  zur  Stunde  sey 
der  Teuffei  zu  ihr  kommen ,  und  hab  ihr  solch  ihre  vermeinte  Ver- 
schreibung vorgehalten. 

[75]  Was  darff  es  aber  viel  Wunderns,  daß  der  leidige  Teuffei  der  Men- 
schen, und  sonderlich  der  Christen-Blut,  dessen  er  jeder  Zeit  ein  abge- 
sagter Feind  ist,  darzu  begehret,  weil  er  doch  ihnen  immerdar  als  ein 
scharffsehender  Lux  und^tückischer  Bär  nachschleichet  ?  Denn  ein  wilder 
Bar,  wenn  er  einen  Menschen  in  der  Einöde  antrifft,  wirfft  er  ihn  zu 
Boden ,  und  sauget  das  Blut  von  ihm ,  und  last  ihn  liegen ;  welches 
auch  der  Lux  dem  Hirschen  und  Hasen  thun  soll ;  also  will  auch  der 
Teuffei  hiermit  anzeigen,  wie  hefftig  sehr  er  das  Blut  deß  Menschlichen 
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Geschlechts,  an  CEbisto  und  seinen  Gliedmassen,  anfeinde,  ja  zu  seinem 
Eigenthum  suche. 

Dieses  sihet  man  auch  an  den  verstockten  Juden,  als  deß  Teuffela 
heimlichen  Instrumenten  und  Werkzeugen,  welche  der  Teuffei  dahin 
beredet,  daß  sie,  damit  er  seinen  Haß  gegen  GHristum  genugsam  erwei- 
sen möchte,  deß  CHristen-Bluts  begierig  seynd,  ja  dasselbe  haben  wollen 
und  müssen:  und  gebrauchen  es  vomemlich  darzu,  (wie  ein  bekehrter 
Jnd  davon  geschrieben)  wenn  ein  Jude  nunmehr,  in  den  letzten  Zügen 
läge  und  sterben  wolle,  so  pflege  man  sie  an  etlichen  Orten  deß  Leibes 
mit  Christen-Blut  zu  schmiren,  mit  diesen  oder  dergleichen  angefügten 
Worten:  So  der,  der  im  Gesetz  und  in  den  Propheten  verheisaen,  kom- 
men und  vorüber  ist,  und  er  der  Messias  gewesen  ist,  so  seje  dir  deß 
Unschuldigen  Blut,  der  in  seinem  Glauben  gestorben  ist,  hülfflich  und 
förderlich  zum  ewigen  Leben. 

Anno  1573  ward  ein  Jud  den  28.  Januari  zu  Berlin  hingerichtet, 
Jud  Leupold  genannt,  der  war  ein  grosser  Teuffels  -  Beschwörer  und 
Zauberer,  und  ergäbe  sich  auch  dem  Teuffei  mit  Leib  und  Seel.  Denn 
der  Teuffei  hatte  ihm  verheissen  grossen  Beichthum,  Ehre  und  An- 
sehen. Dieser  hatte  nun  von  einem  Gottes  vergessenen  Bettler  ein 
Kind  erkaüfft,  welches  er  denn  zur  Stunde  den  andern  Juden  ansagte ; 
derhalben  sie  das  Kind  creutzigten,  und  thäten  ihme  allerdings  wie 
ihre  Vorvatter  dem  RErrn  Christo,  sie  geisseltens,  sie  verspottetens, 
und  nagelten  es  an  ein  Creutz,  und  namen  das  Blut  dar  von. 

Anno  1475  am  heiligen  Charfrey tag,  ward  ein  Kind  von  dem  Juden 
Simon  gemartert  zu  Trient.  Denn  als  die  Juden  in  derselbigen  Stadt 
ihr  Ostern,  ihren  Ceremonien  nach,  begehen  wolten,  und  doch  zur  Zeit 
kein  Christen-Blut  [76]  zum  Gebrauch  ihres  ungeseuerten  Brods  hatten, 
da  brachten  sie  ein  Kind  drcy  Jahr  alt  verstolens  in  Samuels,  eines 
Juden  Behausung,  folgender  Gestalt. 

An  dem  Charfreytag  um  Vesperzeit,  sasse  dieses  Kind  vor  seines 
Vattern  Thüre,  in  Abwesenheit  der  Eltern;  da  nahete  sich  Tobias,  ein 
jüdischer  Verrähter,  zu  ihm,  gab  ihm  gute  Wort,  daß  es  zu  ihm  lieffe, 
da  trug  ers,  als  er  niemand  warname,  der  es  sehen  kundte,  in  deß 
Rabbi  Samuels  Haus.  Als  nun  die  Nacht  heran  nahete,  da  freueten 
sich  der  Rabbi  und  sämtliche  Juden  über  dieses  unschuldige  Christen- 
Blut,  und  legeten  ihm  ein  Faciletlein  um  sein  Hälslein,  auf  daß  man 
es  nicht  schreyen  möchte  hören;  spanneten  ihm  bald  seine  Aermlein 
aus,  und  schnitten  ihm  erstlich  aus,  was  ihn  solte  einsten  zu  einem 
Mann  machen,  darnach  stachen  sie  es  allenthalben  mit  sjutzigen  Pfrie- 
men, einer  die  Hände,  der  ander  die  Füsse  haltende.  Als  sie  nun  sehr 
viel  BltTts  gesamlet  hatten,  da  hüben  sie  an  einen  Lobgesang  zn  singen, 


127 

und  za  dem  Kind  mit  hOnischen  Drobworten  zu  sprechen:  Nimm  hin 
du  gehängter  Chriate ,  also  haben  etwan  dir  unsere  Voreltern  getban, 
also  sollen  alle  Christen ,  im  Himmel  und  auf  Erden ,  noch  mehr  ge- 
schändet werden. 

Indessen  verschiede  das  unschuldige  Märterlein,  und  eileten  die 
Juden  mit  dem  aufgefangenen  Blut  zu  ihrem  Naehtmabi,  allwo  sie  in 
solches  ihr  ungeseuertes  Brod  eintauchten  und  assen:  Zur  Nacbts-Zeit 
aber  worffen  sie  den  todten  Leichnam  in  ein  fliessendes  Wasser,  nahe 
bey  ihrem  Haus,  und  hielten  also  die  Ostern  mit  Freuden. 

Endlich  wurden  sie  doch,  aus  gerechtem  Gerichte  GOttes,  ausge- 
kandtschaffet ,  gefangen  der  Obrigkeit  überantwortet,  und  bekamen 
ihren  verdienten  Lohn. 

Dergleichen  Ubelthat  haben  auch  die  Juden  etwan  ftlnff  Jahre  her* 
nach  in  dem  Städtlein  Mota  in  Friaul  gelegen,  mit  gleichmässiger  Hin- 
richtung und  Ertödtnng  eines  andern  Kinds,  begangen ;  darum  wurden 
auch  der  Th&ter  drey  gefangen,  gen  Venedig  geführt,  daselbst  nach 
anderer  angethanen  Marter,  auf  den  Scheiterhauffen  geleget,  und  leben* 
dig  verbrennet. 

Anno  1529.  ist  zu  Bosing  in  derMarck,  welche  in  Ungarn  gelegen, 
und  den  Wolgebornen  Herren,  Herren  Frantzen  und  Wolffgang  Gebrü- 
dem Grafen  zu  S.  Georgen  und  Bosing,  zugehCret,  ein  Knäblein,  mit 
Namen  Hansel  im  neundten  Jahr  seines  Alters,  verloren  worden ,  wel- 
ches Gregorü  [77]  Meiligers,  Wagners  und  Bürgers  daselbst  Kind  gewesen. 
Und  wiewol  durch  fleissiges  Suchen  der  Eltern  und  Anverwandten,  das 
Knäblein  unter  den  Juden,  so  allda  wohnhafft  gewesen ,  gesucht ,  auch 
sonst  an  viel  und  anderft  Oertern  seinetwegen  Nachfrage  gehalten  wor- 
den, ist  doch  solches  etliche  Tage  lang  verloren  blieben,  bis  es  durch 
Göttliche  Schickung  wiederum  am  Mitwochen  nach  Christi  Himmel- 
fahrts-Tag, zwischen  7.  und  8.  Uhr  Vormittag,  ausserhalb  Bosing,  in 
einer  dicken  Domenhecken ,  mit  gebundenen  Händen ,  in.  einem  Hemd- 
lein, auf  seinem  Angesicht  liegend,  gefunden  worden,  mit  vielen  Wun- 
den und  Stichen  übel  zugerichtet ,  und  darauf  in  seiner  Eltern  Haus 
getragen  worden.  Als  hat  die  Obrigkeit  dieses  Orts  solche  That  bald 
ihrem  Gnädigen  Herrn  angezeiget,  und  auch  dessen  die  benachbarte 
Ort  wissend  gemacht;  welche  denn  nach  Besichtigung  dieser  freveln 
That  so  bald  geurtheilet,  daß  solche  eine  Jüdische  Arbeit  wäre.  Derent- 
wegen man  alle  befindliche  Juden  daselbst  eingezogen,  ja  ernstlich 
angezogen,  welche  aber  doch  nichts  haben  bekennen  wollen.  -Nachdeme 
man  sie  aber  nach  den  Pfingsttägen  mit  ernstlicher  Frage  angesprochen, 
haben  sie  an  der  Marter,  wie  auch  hernach,  bekandt,  daß  sie  den 
Knaben  in  einem  Keller  gemartert  haben,  ihm  alle  Aedcrlein  geöffnet, 
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das  Blut  mit  Federkielen  ausgesogen ,  and  mit  Frolocken  erstlich  in 
ihre  Synagog  getragen,  nachmals  gen  Marcheck  geführet,  und  einem 
Rabbi  überantwortet. 

Nach  beschehener  dieser  Beicht  und  Bekändtniß  der  Juden,  seynd 
sie  sämtlich  auf  einen  Freytag  vor  Gericht  geführet ,  und  allda  noch 
einmal  befraget  worden,  ob  sie  dessen,  was  sie  deß  ermordten  Enabens 
wegen  vorher  bekandt  hätten,  nun  auch  geständig  wären?  und  als  sie 
mit  ja  geantwortet,  ist  das  ürtheil  mit  B>echt  über  sie  gefallet  worden, 
daß  alle  Juden  zuBosing,  jung  und  alt  vertilget,  und  mit  Feuer  solten 
verbrennet  werden.  Doch  haben  gedachte  Herren  Graven  den  Jüdischen 
Kindern,  so  unter  acht  und  zehen  Jahren  gewesen,  Gnade  widerfahren 
lassen,  ihnen  das  Leben  gefristet,  und  zur  heiligen  Tauff  kurtz  hernach 
befördert :  Aber  die  alten  Juden,  Mann  und  Weib,  Ledige,  auch  Knecht 
und  Mägde,  in  die  dreyssig  Personen,  seynd  hinaus  ausser  Bosing,  auf 
eine  Wiesen  geführet,  woselbst  eijf.  grosser  angezündeter  Scheiterhauffe 
gewesen,  auf  welchen  sie  gesetzet,  und  sämtlich  zu  Aschen  verbrennet 
worden. 
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[78]  Das  eilffte  Capitel. 

Wie  dem  D.  Faiisto  hierauf  der  Geist  in  voriger 
Gestalt  erschienen,  ihrae  treulich  zu  dienen  verheis- 

9 

sen;  auch  wie  er  geheissen  hat. 

GLeich  Abends ,  als  D.  Faustus  nun  zu  Nacht  gessen 
hatte,  und  kaum  in  seine  Studir-Stuben  kommen  wäre,  sihe, 
da  klopffet  jemand  sittiglich  an  der  Stuben-Thüre ,  dessen 
Faustus  sonsten  nicht  gewohnet,  zumain  die  Haus-Thüren  all- 
bereit  verschlossen  waren:  Er  merckte  es  aber  bald,  was  es 
bedeuten  würde,  und  eröffnete  die  Thüre;  da  stunde  nun  zu- 
gegen eine  lange  in  grauen  Münchs-Habit  verkleidete  Person, 
dem  Ansehen  nach  eines  zimlichen  Alters,  und  eines  gantz 
grauen  Bärtleins,  den  hiesse  er  so  bald  in  die  Stuben  gehen, 
und  sich  zu  ihme  auf  die  Banck  niedersitzen,  welches  der 
Geist  auch  gethan. 

D.  Faustus  fragte  ihn  gleich  anfangs,  mit  was  er  sonsten 
umgehe?  Dem  antwortete  der  Geist:  0  Fauste,  wie  hast  du 
mir  meine  Herrlichkeit  genommen,  daß  ich  nun  eines  Menschen 
Diener  seyn  muß ;  dieweil  ich  aber  von  unserm  Obersten  dar- 
zu  gezwungen  worden,  muss  ich  es  auch  lassen  geschehen. 
Wenn  aber  das  Ziel  und  Termin  seine  Endschaffb  wird  er- 
reichet haben,  so  wird  es  mir  eine  kurtze  Zeit  gewesen  seyn, 
dir  aber  wird  es  ein  Anfang  seyn, einer  unseligen  unendlichen 
Zeit 

So  will  ich  mich  nun  von  jetzo  dir  gantz  unterwürffig 
machen,  sollst  auch  keinen  Mangel  an  mir  haben,  ich  will 
dir  treulich  dienen ;  so  solst  du  dich  auch  vor  mir  nicht  ent- 
setzen, denn  ich  bin  kein  scheuß[79]] icher  Teuffei,  sondern  ein 
Spiritus  familiaris,  der  gerne  bey  den  Menschen  wohnet. 

Wolan  denn,  sagte  hierauf  D.  Faustus,  so  gelobe  mir 
im  Namen  deines  Herrn  Lucifer,  daß  du  allem  fleissig  nach- 
kommen wollest,  was  ich  dir  werde  zu  muten,  und  von  dir 
begehren.  Der  Geist  beantwortete  solches  mit  Ja ;  und  solst 
zugleich  wissen,  sagte  er,  daß  ich  werde  Mephostophiles  ge- 
nennet: und  bey  diesem  Namen  solst  du  mich  hinfort  jeder- 
rmmt  9 
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zeit  erfordern ,  wenn  du  etwas  von  mir  begehrest  und  haben 
willst,  denn  also  heisse  ich. 

D.  Faustus  erfreuete  sich  hierüber  in  seinem  Gemüte,  daß 
nun  seine  Sach  und  lang  verlangtes  Begehren  einmal  zu  einem 
erwünschten  Ende  kommen  seye,  und  sprach :  Nun  Mephosto- 
philes,  mein  getreuer  Diener,  wie  ich  verhoflfe,  so  wirst  du 
dich  allezeit  gehorsamlich  finden  lassen,  und  in  dieser  Ge- 
stalt, wie  du  jetzund  erschienen  bist,  erscheinen.  Ziehe  nun 
vor  diesesmal  wiederum  hin,  bis  auf  mein  ferneres  Erfordern 
und  Beruffen. 

Auf  diesen  Bescheid  bückte  sich  der  Geist,  und  verschwände. 

Anmerckung. 

I.  Von  den  Spiritibas  familiaribus,  oder  Gemeinschafft-Geistem  et- 
was zu  reden,  gibt  Anlaß  D.  Fausti  Geist,  der  sich  allhier  einen  Spiri- 
tum  familiärem  will  genennet  wissen. 

Spiritus  familiäres  aber  seynd  solche  Geister,  (immassen  M.  B. 
Waldschm.  Python.  End.  p.  453.  weitläufftig  erkläret,)  mit  denen  manche 
Menschen  in  sonderbarer  Gemeinschafft  und  Verbündniß  stehen,  die  sie 
mit  ihnen  auf  gewisse  Zeit  und  Jahre  aufrichten,  mit  dem  Beding  unter 
dessen  ihnen  zu  dienen,  und  ihnen  zu  diesem  oder  jenem  behülfflich  zu 
seyn,  wornach  ihr  Sinn  und  Gedancken  stehen. 

[80]  Daß  es  nun  dergleichen  Geister  gebe,  wollen  wir  nicht  in  Ab- 
rede seyn,  und  in  keinen  Zweifel  ziehen.  Denn  es  auch  dahin  kommen  ist 
daß  dieselbe  wol  öffentlich  an  manchem  Ort  in  Gläsern,  Füchsen,  Feder- 
kielen, und  dergleichen  verkaufft  und  andern  hingegeben  werden ;  Mas- 
sen auch  mancher  Mensch j  den  der  Fürwitz,  Hochmut,  Ehrgeitz  und 
dergleichen  antreibt,  darnach  trachtet,  einen  solchen  Dienst-Geist  zu 
erlangen,  entweder  um  der  Gemüts-Gabe  willen,  daß  er  durch  seine 
Hülff  Weis,  Klug,  Gelehrt,  Beredsam ,  vieler  Sprachen  kundig ,  im  Dis- 
putiren spitzfindig,  und  qualificirt  und  geschickt  werden  möge,  daß  er 
in  omni  scibili  und  in  allen  Wissenschafften  wol  erfahren  werden,  und 
es  andern  weit  bevor  thun  möge,  auch  hohen  Ruhm  vor  andern  erlangen  : 
Massen  Surius  6.  Jun.  c.  27,  eines  Idioten  gedencket,  der  auf  diese 
Weise  geschwind  und  ohn  einiges  Studiren  in  der  H.  Schritft  also  ge- 
lehrt worden,  ob  hätte  er  dieselbe  von  Jugend  auf  sti^diret,  und  wäre 
der  vornemste  Doctor  derselben.  Solchen  Spiritum  hat  Socrates  gehabt, 
von  welchem  Plutarchus  de  Genio  Socratis  T.  2.  p.  589.  schreibt,  er 
seye  vortrefflicher  und  gelehrter  gewesen  als  sechshundert  andere  hoch- 
gelehrte Philosophi.    Dem  Cornelio  AgrippcB  hat  der  böse  Geist  in  Ge- 
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stalt  eines  Hunds  aufgewartet,  und  ist  in  Erfahrung  heimlicher  Dinge 
Sprachen  und  Künsten  ihm  bedienet  gewesen:  ingleichen  deß  Cardani 
Vattem,  Bodin.  1.  2.  c.  5.  Demonom. 

Odar  mancher  Mensch  trachtet  nach  einem  solchen  Spiritu,  um  deß 
Leibe»-Ln8t  willen,  Unzucht  und  allerley  Mutwillen  vermittels  dessen 
zu  treiben,  wie  die  Zauberer  und  Hexen  zu  thun  pflegen;  oder  durch 
seine  Hülffe  allen  Überfluß  an  gut  Essen  und  Trincken  zu  haben ;  oder 
durch  ihn  starck  zu  werden,  und  andern  damit  überlegen  zu  seyn,  sich 
Ycst  und  unsichtbar  zu  machen,  damit  man  allerley  Diebs-  Mord-  und 
Huren-Stflcke  treiben,    und   yon  den  Menschen  nicht   gesehen   werden 

möge. 

Oder  es  trachtet  auch  mancher  darnach,  um  der  Güter  deß  ausser- 
liehen  Glücks  willen,  durch  seine  Hülffe  grosse  Ehre,  Geld  und  Gut, 
Glück  und  Handlung,  und  dergleichen  zu  erlangen.  Massen  denn  un- 
terschiedliche Päpste  durch  Hülffe  solcher  Geister  die  Päpstliche  Hoheit 
erlanget  haben. 

Theophrastus  Paraoelsus  soll  seiner  Meinung  nach  einen  Spiritum 
familiärem  in  seinem  Degenknopff  stets  bey  sich  ge[81]führet  haben, 
durch  dessen  Hülffe  er  die  Tinctur  und  das  Goldmachen  soll  ergründet 
haben. 

Ob  nun  wol  diese  Spiritus  familiäres  und  Dienst-Geister  in  andern 
Landen,  Italien,  Franckreich  und  anderstwo  gemein,  jedoch  so  ist  die 
Gemeinschafft  mit  denselben  auch  in  Teutschland  eingerissen,  so  gar, 
daß  auch  etliche  in  die  Meinung  gerahten,  sie  köndten  sich  derselben 
fünff,  zehen,  auch  mehrere  Jahre  gar  wol  gebrauchen,  und  alsdenn  der- 
selben ohne  Schaden  und  Gefahr  der  Seelen,  auch  ohne  Verletzung  deß 
Gewissens,  wol  wieder  los  werden,  und  ihnen  also  mit  guter  Manier 
wieder  abdancken,  und  einem  andern  überlassen. 

Aber  sie  betriegen  sich  selbsten,  und  seynd  unrecht  daran.  Denn 
daß  solche  Spiritus  familiäres  und  Dienst  -  Geister  nicht  gute  Geister 
und  Engel,  sondern  böse  Geister  und  Teuffei  seyen,  ist  daraus  offenbar, 
dieweil  diese  Geister  nicht  von  GOtt  gesendet  werden,  heimlich  die 
Menschen  zu  lehren  und  zu  unterrichten,  und  vor  andern  gelehrt,  ge- 
schickt, reich  und  dergleichen  zu  machen;  denn  davon  finden  wir  in 
der  gantzen  heiligen  Schrifft  nichts,  es^heisset  aber,  wie  ein  vornemer 
Theologus  an  einem  Ort  saget:  quae  Scriptura  tacet,  tacendo  negat: 
wonron  die  heilige  Schrifft  still  schweiget,  das  verneinet  und  verwirfft 
sie  mit  solchem  Stillschweigen. 

Es  ist  zwar  nicht  ohn,  daß  QtOit  im  Alten  und  Neuen  Testament 
durch  die  gute  Engel  den  Menschen  viel  hat  verkündigen  lassen :  aber 
diese  hat  GKHt  extraordinari^  und  absonderlich  gesendet,  auch  ist  ihr 
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Verkündigen  nicht  heimlich,  verborgen  und  innerlich,  sondern  äusser- 
lich  und  öffentlich,  nicht  zu  deß  Menschen  Verderben,  sondern  zu  seinem 
Heil  und  Besten  geschehen :  aber  mit  diesen  Dienst-Greistem,  davon  wir 
reden,  hats  eine  andere  Beschaffenheit,  die  werden  nicht  von  QOtt  ge- 
sendet, auch  geschihet  ihr  Verkündigen,  Lehren,  Unterrichten,  und 
dergleichen  nicht  äusserlich  und  öffentlich,  sondern  heimlich,  auch  wol 
innerlich,  und  daß  andere  davon  nichts  wissen  und  hören. 

Zu  maln  ist  diu  kein  ordentlich  Mittel,  durch  Hülff  solcher  Dienst- 
Geister  gelehrt  zu  werden,  und  dieses  oder  jenes  zu  erlangen;  denn 
GOtt  hat  uns  andere  Mittel  darzu  verordnet,  Er  weiset  uns  zur  hei- 
ligen Schrifft,  darinnen  sollen  wir  forschen,  Job.  5  v.  39  nicht  aber  zu 
den  Spiritibus  familiaribus  und  solchen  Dienst-Geistern,  Gemeinschafft 
mit  ihnen  zu  haben.  Der  Apostel  Paulus  sagt  nicht  l.Timoth.  4  v.  16. 
[82]  attende  occultae  inspirationi ,  habe  Acht  auf  die  innerliche  Einge- 
bung deß  Geistes,  sondern  attende  lectioni  et  doctrinsB,  habe  Acht  auf 
diese  Lehr,  halte  an  mit  Lesen. 

So  hat  auch  GOtt  die  Arbeit,  den  Fleiß,  und  den  sauren  Schweis 
darzu  geordnet,  daß  wir  dieselbe  zur  Hand  nemen  und  anwenden  sollen, 
wenn  wir  das  wollen  erlangen,  was  wir  begehren:  wenns  aber  von 
einem  solchen  Dienst-Geist  erlanget  würde,  so  geschehe  es  nicht  durch 
das  ordentliche  Mittel,  nemlich  den  Fleiß  und  Arbeit,  und  ist  derwegen 
diese  Weise  der  Ordnung  Gottes  zu  wider,  und  kan  daher  ein  solcher 
Geist  freilich  kein  guter  Geist  seyn. 

Zu  dem,  so  bekennen  auch  solche  Dienst-Geister  nicht,  daß  sie  von 
GOtt  gesendet  werden,  welches  ein  gewisses  Kennzeichen,  daß  sie  keine 
gute  Geister  und  Engel  seyn,  denn  diese,  wie  aus  allen  Historien  offen- 
bar ist,  haben,  wenn  sie  jemand  erschienen  seynd,  bald  im  Anfang 
ihres  HErrn  und  GOttes  gedacht,  von  dem  sie  gesendet  worden,  aber 
das  sagt  kein  solcher  Geist  nicht:  solte  er  es  gleich  bey  einem  und 
dem  andern  vorwenden,  so  ist  es  doch  eitel  Betrug  und  List,  welches 
aus  seinen  Wercken  leichtlich  kan  gemercket  werden,  wenn  man  dar- 
auf fleissig  Achtung  gibt. 

Über  das,  der  gute  Geist  und  Engel  kommt  zu  den  Menschen  auf 
vorhergehendes  glaubiges  und  andächtiges  Gebet  zu  GOtt;  aber  der 
familiaris  und  Dienst -Geist  wird  durch  abgöttische  und  zauberische 
Wort  und  Beschwörung  herbey  gelocket  und  gebracht. 

Die  guten  Geister  und  heilige  Engel  dienen  den  Menschen  ihre 
Seligkeit  zu  befördern,  denn  sie  werden  ausgesandt  zum  Dienst  um 
derer  willen,  die  die  Seligkeit  ererben  sollen,  Hcbr.  1.  v.  14.  Aber  ein 
solcher  Dienst -Geist  suchet  nichts  wenigers  als  dieses,  all  sein  Thun 
und  Dienen  gehet  dahin,    nicht    deß  Menschen  Seligkeit  zu  befördern, 
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sondern  ihn  yielmchr  daran  zu  hindern  und  ihn  darum  zubringen,  und 
endlich  mit  sich  in  die  ewige  Verdamniß  zu  führen. 

Die  gpite  Greister,  die  von  GOtt  gesendet  werden,  scheuen  das  Liecht 
nicht,  sie  erscheinen  auch  den  Menschen  in  einer  solchen  Gestalt,  dar- 
aus ihre  Englische  Majestät  hervor  leuchtet :  aber  solche  Dienst-Geister 
scheuen  das  Liecht,  und  lieben  die  Finsterniß,  lassen  sich  auch  nicht 
leichtlich  sehen;  oder  wanns  geschihet,  so  geschihets  in  einer  solchen 
Gestalt,  die  den  Teaffel,  der  darunter  stecket,  bald  verräht  und  zu  er- 
kennen gibt. 

[83]  Die  gute  Geister  leiden  nicht  gerne  einen  Zwang  von  den 
Menschen,  lassen  sich  auch  nicht  ins  Dunckele  einsperren,  und  an  ge- 
wisse Ort  verarrestiren :  der  familiaris  und  Dienst -Geist  aber,  lasset 
sich  nach  dem  mit  dem  Menschen  aufgerichteten  Bund  zwingen,  daß 
er  dieses  oder  jenes  thun  muß,  last  sich  an  solche  Oerter  weisen,  an 
welche  niemand  kommt,  als  der  dem  er  dienet,  auch  wol  in  Crystallen 
einsperren,  in  Gläsern  und  Federkielen  verwahren,  in  Schnuptüchlein 
einbinden,  auch  in  Uinge  Haar  undZöpffe  einflechten,  und  dergleichen, 
damit  er  seinem  Herrn  stets  zu  Dienst  seyn  möge.  Massen  auch  zu 
Latheri  Zeiten  ein  Edelmann  in  dem  Saum  seines  Kleids  einen  solchen 
Geist  gehabt,  der  ihm  bedient  gewesen,  daß  er  in  allen  Rennen  und 
Ritterspielen  das  beste  Kleinod,  und  die  hOchste  Ehre  davon  gebracht. 

Und  obwol  nicht  ohn,  daß  ein  solcher  Geist  seinem  geistlichen 
Wesen  nach  sich  nicht  also  einsperren  lassen  kan,  daß  er  seyn  solte  in 
abi  circnmscriptiv^,  und  mit  einem  umschribenen  Ort  umgeben,  wie 
die  leibliche  Creaturen:  jedoch  so  ist  er  in  ubi  definitiv^  also  da,  daß 
wo  er  ist,  da  ist  er  gantz,  und  in  allen  Theilen  desselben  Orts,  nicht 
daß  er  daselbst  seyn  müste,  sondern  daß  er  freiwillig  an  einem  solchen 
Ort  zu  seyn  ihm  last  gefallen  und  doch  in  einem  Augenblick  auch  da 
seyn  kan,  wo  er  will.  Daher  wie  er  ein  Tausendschal ck  und  Künstler 
ist,  also  kan  er  wol  die  Gestalt  einer  Spinnen  oder  Fliegen,  und  der- 
gleichen an  sich  nemen,  und  sich  in  ein  Glas  oder  Büchse  einsperren 
lassen,  und  auf  diese  Weise  dem  Menschen  immer  zugegen  seyn. 

Ich  habe  gesehen,  schreibt  Phil  ander  von  Sittewald,  in  Expert. 
Rupert,  p.  642.  Als  ich  aus  Paris  nach  Venedig  mit  zweyen  Edel- 
leuten  reisete,  daß  dem  einen  wurde  ein  Dutzet  Cronen  von  seinem 
Freund  gegeben;  ihm  einen  solchen  Geist  aus  Welschland  mitzubringen, 
weil  er  vernommen,  daß  sie  deren  Enden  zu  erkaufFen.  Wir  verrich- 
teten unsere  Reise,  und  verzehreten  die  Cronen :  musten  gleich  wol  einen 
Spiritum  mitbringen,  -oder  mit  ünhöflichkeit  das  Geld  wieder  geben. 
Was  Rahts  ?  Ohnfern  von  Paris,  auf  der  Wiederkehre,  nam  mein  Edel- 
mann eine  kleine  schwartze  Ameiß,  thät  sie  neben  etlichen  Kömlein  in 
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eine  Schachtel, -und  übergab  sie,  als  den  begehrten  Spiritiim,  mit  dem 
Unterricht  der  Sachen  einen  Schein  zu  machen,  der  Spiritus  müste 
reinlich  unterhalten  werden,  jede  Freytag  auf  Gold  und  Silber  spatzi- 
ren,  etc.  [84]  Dem  andern  war  es  ein  grosser  Danck,  und  weil  wir 
wüsten,  daß  es  lauter  Betrug,  fragten  wir  hernach  mehr  denn  einmal, 
ob  der  Spiritus  auch  das  Seinige  thäte?  und  vernamen  mit  Verwun- 
derung, daß  es  wahr  war:  gedachten  aber  auch  bey  uns  selbst,  daß 
man  dem  bösen  Geist  nicht  viel  darff  rnffen,  sondern  daß  er  selbst 
suchet  sich  zu  insinuiren. 

Das  thun  aber  die  guten  Geister  gar  nicht,  von  denen  man  der- 
gleichen in  Gottes  Wort  weder  höret  noch  lieset.  Ist  derwegen  aus 
diesem  allen  offenbar,  daß  solche  Spiritus  familiäres  und  Dienst-Geister 
keine  gute,  sondern  böse  Geister,  und  mit  einem  Wort  zu  sagen,  nichts 
anders  als  Teuffei  selbsten  seyn. 

II.  Es  fraget  sich  aber,  fürs  ander,  ob  einer  einem  andern  könne 
einen  Spiritiun  familiärem  zuweisen  und  überlassen ,  verehren ,  vertau- 
schen, und  gar  verkauffen? 

Diese  Frag  beantwortet  Herr  Freudius  in  Gewiss.  Frag,  von  Zaub. 
p.  98  mit  ja ,  und  zwar  könne  dieses  geschehen :  erstlich  ex  Dei  per- 
missione,  aus  GOttes  Zulassung.  Denn  ob  es  wol  nicht  in  der  Zauberer 
und  Hexen,  noch  auch  in  deß  Teuffels  Willkühr  stehet,  daß  er  ent- 
weder selber,  oder  auf  der  Zauberer  und  Hexen  Anweisung,  von  ihnen 
aus-  und  bey  einem  andern  möge  einziehen,  sondern  solches  stehet 
allein  in  GOttes  Gewalt  und  Zulassung,  Psalm  78.  v.  49.  Darum  thut 
GOtt  solche  Gewalt  den  Zauberern  und  Schwartzkünstlem  blos  und 
schlecht  nicht  einräumen,  daß  sie  über  die  bösen  Geister  nach  ihrer 
Beliebung  selten  zu  gebieten  haben,  von  ihnen  aus  und  zu  andern  ein- 
zuziehen, und  denselben  zu  dienen.  Jedennoch  so  verhänget  GOtt  und 
lasset  solches  offtmals  zu,  wie  die  Exempel  bezeugen. 

Zum  andern,  ex  Diaboli  pactione,  aus  deß  Teuffels  Yerbündniß. 
Denn  ob  es  wol  heisset: 

—    —    —    facilis  descensus  Avemi, 
sed  revocare  gpradum,  superasque  evadere  ad  Auras, 
Hoc  Opus,  hie  labor  est. 
Leichtlich  kan  sich  einer   mit  dem  Teuffei  einlassen,    aber  schwerlich 
kan  er  desselben  wieder  los  werden;   jedennoch  so  thut  er  bisweilen 
den  mit  ihm  getroffenen  Pact  auf  fünff  und  mehrere  Jahre  dem  Men- 
schen halten,  auf  daß  er  dadurch  ihrer  desto  mehr,  und  den  Losgelas- 
senen auch  wieder  zu  seinem  Dienst  bringen  möge. 

[85]  Drittens,  susdpientis  consensione,  mit  der  Annemer  Bewilli- 
gung.   Denn  es  heisset:   Willkühr  bricht  Landrecht,   und  der  Satan 
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erfordert  gern  Tollkommene  Bewilligung ,  und  einen .  ungezwungenen 
freyen  Willen  daß  Menschen.  So  nun  ein  Mensch  zu  wider  GOttes 
Willen,  dem  Teuffei  gut-  und  mutwillig  sich  ergeben  will,  so  lasset 
GOtt  denselben  nicht  allein  in  seines  Hertzens  Dünckel;  daß  er  wan- 
dele nach  seinem  Raht,  Psalm  81,  y.  13,  sondern  auch  gar  dem  Teuffei 
ZOT  Straff  wegen  vorbegangener  Sünden  überantworten. 

III.  Hieher  gehöret  nun  auch  fürs  dritte,  was  von  dem  Alraun  zu 
halten,  daß  nemlich  wer  solchen  habe,  an  Geld  keinen  Mangel  haben 
solle  u.  s.  f. 

Herr  G.  P.  Harsdörf.  im  2.  Theil  deß  grossen  Schauplatzes  Jftm- 
merL  Mordgeechichte ,  Hist.  45  giebt  hiervon  diesen  merckwürdigen 
Bericht.  Unter  den  Erdgewftchsen,  sag^  er,  ist  keines  das  einen  gantzen 
Menschen  bildet,  ausser  der  Wurtzel,  welche  man  Mandragel,  Mandra- 
gora oder  Alraun  nennet.  Von  dieser  Wurtzel '  sollen  deß  Labans  Haus- 
Götzen  gemacht  gewesen  seyn,  wie  die  Rabbinen  wollen. 

&  Porta  schreibt,  daß  ein  Italiänischer  Zahnbrecher  solche  Wurtzel 
als  einen  Menschen  geschnitten,  und  in  die  Scham  ein  Hanffkömlein 
gestecket,  selbe  darmit  eingegraben,  und  dardurch  zu  wegen  gebracht, 
daß  der  Allrann  mit  dem  Haupt  auf  alle  Fragen  geantwortet.  Der- 
gleichen soll  die  Jungfrau  zu  Orleans  gehabt  haben,  welche  die  Frantzo- 
sen  wider  die  Engelländer  vertheidiget. 

Josephus,  1.  7.  de  bell.  Jud.  c.  25  nennet  diese  Wurtzel  Baaras, 
▼on  dem  Thal  wo  sie  häuffig  wachset,  und  saget,  daß  sie  zu  Nachts 
leuchte  wie  eine  Glut,  und  soll  durch  ein  hungerigen  Hund  heraus  ge- 
rinen werden,  darron  zu  lesen  beym  Plinio  im  25.  Buch  am  12.  Gap. 

Etliche  wollen  daß  diese  Wurtzel  unter  den  Hochgerichten  ge- 
funden werde,  weil  der  Same  von  den  erhenckten  Dieben  herunter 
trieffe,  und  solche  Mandragoram  wachsen  mache;  welches  Wort  auch 
teutsch,  und  von  Mann  tragen  der  Wurtzel  den  Namen  gegeben.  AU- 
rann  aber  werde  sie  genennet  von  dem  Wort  All  und  raun,  raunen, 
weil  es  allen  heimlich  in  die  Ohren  raune,  was  sie  thun  sollen,  um 
reich  zu  werden.  * 

Ob  nun  wol  diese  Wurtzel  ohne  Sünde  seinen  natürlichen  Gebrauch 
haben  mag,  so  hat  doch  der  böse  Feind  sein  Spiel  hierbey,  und  machet, 
daß  derselben  übernatürliche  [86]  Tugend  wird  zugeschrieben.  Daher 
gebrauchen  manche  Allraun,  ehren  und  beten  die  an,  waschen  und 
schmücken  die,  kleiden  die  in  Sammet  und  Seyden.  Was  ist  aber 
•cfaröcklicher  und  abscheulicher,  als  den  Teuffei  in  Gestalt  eines  All- 
rauns  kämmen,  bürsten  und  täglich  putzen? 

In  einer  vomemen  Handelstadt  in  Franckenland ,  hat  sich  eine 
mer^kwürdige  Geschieht  von  einem  Allraun  begeben,  daraus  zu  ersehen 
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seyn  wird,  wie  der  böse  Feind  die  Einfältigen  so  meisterlich  zu  betrie- 
gen  weiß,  und  ihnen  hernach  mit  ewiger  Verdamniß  zu  lohnen  pflegt. 
Wir  wollen  den  gantzen  Verlauff  kürtzlich  erzehlen,  jedoch  unter  ver- 
blümten Namen,  damit  niemand  erkandt  werden  möge,  denn  theila 
deroselben  Befreunden  noch  im  Leben. 

Magdalon  ein  Handwercks-Weib ,  hinterläst  unter  andern  einen 
Allraun,  oder  eine  solche  Wurtzel,  wie  wir  vor  beschrieben  haben. 
Als  sie  sterben  will,  befiehlet  sie  der  ältesten  Tochter,  sie  solte  dieses 
schwartze  Männlein  in  ein  fliessendes  Wasser  werifen,  welches  sie  auch 
nach  der  Mutter  Tod  gethan,  und  nicht  gewust  was  es  gewesen;  aber 
doch  gesehen,  daß  ihr  Vatter  einsten  dieses  E[ästlein  hinder  die  Thür 
geworffen,  und  deßwegen,  wie  die  Leute  abergläubisch,  yerdorben  seyn 
solle. 

Die  jüngere  Tochter  hatte  vielmals  hören  sagen,  daß  wer  einen 
AUraiin  hätte,  bey  jederman  angenem  und  niemals  Mangel  litte,  fragte 
deßwegen  darnach,  weil  sie  wüste,  daß  einer  unter  der  Mütterlichen 
y erlassenschafft  verbanden  gewesen.  Maria  die  älteste  Tochter  will 
nicht  sagen,  daß  sie  solchen  in  das  Wasser  geworffen,  Uneinigkeit  und 
Zwiest  zu  vermeiden.  Man  suchet  alle  Winckel  aus,  die  Wurtzel  aber 
ist  nicht  zu  finden. 

Nachdem  die  Abtheilung  geendet,  und  Hedwig  die  jüngere  Schwe- 
ster beharrlich  nach  dieser  Wurtzel  Verlangen  traget,  findet  sie  unter 
ihrem  Geräthlein  in  einer  Truhen  den  Allraun  verborgen,  und  erfreuet 
sich  darüber  nicht  wenig.  Ob  nun  der  böse  Geist  dardurch  mit  ihr 
geredet,  und  ihr  Raht  und  That  gegeben,  kan  man  nicht  wissen*  So 
viel  aber  hat  man  ersehen,  daß  es  ihr  dem  äusserlichen  Anaehen  nach, 
wol  ergangen.  Sie  hat  einen  Beckenknecht  geheuratet,  ihn  zu  Burger 
und  Meister  gemachet,  ja  das  erste  Jahr  ein  schönes  Haus  gekaofft, 
und  Gelds  genug  gehabt,  da  ihre  Schwester  hergegen  verdorben,  und 
in  die  äusserste  Armut  gerahten. 

[87]  Hieher  gehören  die  Wort  deß  Predigers  am  8.  Cap.  t.  14. 
Es  seynd  Gerechte  denen  geRet  es,  als  hätten  sieWercke  der  Gottlosen ; 
und  seynd  Gottlose,  denen  gehet  es,  als  hätten  sie  Wercke  der  Ge- 
rechten. 

Nach  wenig  Jahren  fället  diese  Hedwig  in  eine  tödliche  Kranck- 
heit ,  und  schreyet ,  man  solte  ihren  Mann  eiligst  holen ,  denn  sie  wol 
spürete,  daß  sie  nun  plötzlich  sterben  müste.  Man  spricht  ihr  zu,  sie 
solte  sich  zu  einem  Christlichen  Abschied  gefast  machen ,  ihre  Sünde 
erkennen ,  und  auf  GOttes  Burmhertzigkeit  ihr  Vertrauen  setzen :  aber 
sie  will  von  diesem  nichts  hören,  sondern  schreyet  nur  nach  ihrem 
Mann. 
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Endlich  als  der  Mann  zu  der  Thür  hinein  tritt,  will  sie  anfangen 
von  dem  Allraun  zu  reden ,  er  aber  schlägt  sie  auf  das  Maul ,  daß  sie 
alsobald  in  die  Züge  fallt,  und  stirbt  dahin.  Wie  wol  sie  gefahren, 
wird  ihre  Seele  erfahren  haben.  Nachdem  man  sie  zur  £rden  bestattet, 
ist  sie  mit  vielem  Heulen  und  Schreyen  in  dem  Haus  wiederum  er- 
adiienen,  daß  ihr  hinterlassener  Wittwer  ausziehen,  und  in  einer  an- 
dern Behausung  wohnen,  nachgehends  aber  die  Seine  änderst  bauen 
müssen. 

Hieraus  erhellet,  was  Salomon  sagt  Proverb.  16.  v.  8.  Es  ist  besser 
wenig  mit  Gerechtigkeit,  denn  viel  Einkommens  mit  Unrecht.  Und 
an  einem  andern  Ort  sagt  er :  Es  ist  besser  arm,  und  niedriges  Gemüt 
seyn  mit  den  Elenden,  denn  Raub  austheilen  mit  den  Hoffartigen,  und 
kargen  mit  den  Geitzigen.  Und  was  CHristus  der  H£]rr  spricht,  Matt.  16. 
V.  26.  Ach  was  hilfft  es  dem  Menschen,  wenn  er  auch  die  gantze  Welt 
gewinnet,  und  leidet  Schaden  an  seiner  Seele? 

IV.  Letzlich  wird  auch  allhier  in  dieser  Erzehlung  angezeiget,  dass 
sich  D.  Fausti  Geist  Mephostophiles  nennen  lasse,  welches  sonsten  ein 
Persianischer  Name  seyn  soll. 

Daß  aber  auch  die  Geister  ihre  Namen  haben,  erhellet  zugleich 
hieraus:  denn  haben  die  gute  und  heilige  Geister,  die  Engel,  ihre 
Namen,  allermassen  sich  dorten  bey  der  Verkündigung  deß  HErr  MessisD 
vor  der  Jungfrauen  und  GOttes - Gebärerin  Maria  der  Engel,  Gabriel, 
da<)  ist:    GOttes  Mann,   oder  GOtt  ist  meine  Krafft,  genennet,  Luc.  1. 

V.  26.  und  der  Engel  Michael,  zu  teutsch,  wer  ist  wie  GOttV  der  in 
Persien  wider  den  Teuffei  stritte,  Dan.  10.  v.  13.  Deßgleichen  in  dem 
Büchlein  Tobise  nennet  sich  der  Engel  Baphael,  das  ist,  GOttes  Artzt, 
Tob.  3.  V.  25. 

[88]  Warum  solten  denn  die  bösen  Geister  nicht  auch  ihre  Namen  haben  V 
GOTT  der  HERR  spricht  ja  klärlich  in  dem  Buch  fliobs  im  1.  vers.  7. 
zu  dem  Teuffei,  der  zugleich  damals  unter  den  Kindern  GOttes  vor 
den  HERRN  tratt,  Satan,  wo  kommst  du  her  ?  Auch  sagten  dorten  die 
verbosten  Juden  zu  dem  HERRN  CHristo,  Er  treibe  die  Teuffei  aus 
durch  Beelzebub,  den  Obersten  d^r  Teuffei,  Lucse  im  11. 

Also  nennete  sich  deß  Christoff  Wagners  Geist,  Aurhan.  Deß 
Papsts  Pauli  deß  II.  nennete  sich  Lammaleche.    Papsts  Alexandri  deß 

VI.  Geist  last  sich  nennen  Loyaute.  In  dem  Böhmischen  Gebürge,  und 
denn  fürter  auf  Schlesien  zu,  halt  sich  ein  abentheurlicher  Geist  auf, 
der  sich  Rubezal  nennet,  welcher  sich  offtmals  in  eines  Münchs  Gestalt 
zu  den  Wanderaleuten ,  denen  der  Weg  durch  das  Gebürge  oder  Ge- 
hdltz  nicht  bekandt  ist,  gesellet,  mit  Vertröstung,  sie  sollen  unbeküm- 
mert seyn,  er  wolle  sie  wol  auf  den  rechten  Weg  führen:  wenn  er  sie 
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nun  in  das  Holtz  verführet,  daß  sie  nicht  wissen  wo  aiis  oder  ein,  so 
soll  sich  der  Schadenfroh  auf  einen  Baum  schwingen,  und  üherlaut 
lachen,  daß  es  im  Wald  erschallet. 

Es  soll  ebenm^lssig  eine  jede  Bulschafft  seinen  Namen  haben,  wie 
aus  den  Bekandtnissen  der  Hexen  wissend  ist;  als  Aurhan,  Hennen- 
getter,  Hemmerlein,  Wolifel,  Mucker,  Phasan,  Blaß,  Capaun,  Juncker 
Haan,  iind  viel  andere.  Also  thut  D.  Fausti  Geist  auch,  und  nennet 
sich  Mephostophile :  denn  kein  Herr  nimmt  einen  Diener  oder  Knecht 
an,  er  wisse  denn,  wie  sein  Nam  heisse  und  genennet  werde. 
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Das  zwölffte  Capitel. 

D.  Fauatiis  vertrauet  nicht  allerdings  seinem 
Geist  Mephostophili. 

D.  Faustus  hatte  eben  zu  der  Zeit  ausser  der  Stadt  etwas 
zu  yerrichten,  daß  er  also  ein  paar  Tage  mit  seinem  Geist 
nicht  kunte  umgehen:  so  bald  er  aber  wieder  nach  Haus 
.  kommen,  da  gedachte  er,  sihe ,  ich  hab  gleichwol  diese  Tage 
über ,  als  ich  ausser  der  Stadt  gewesen ,  offt  an  meinen  [89] 
Geist  gedacht,  und  ist  mir  doch  auf  dem  Wege  niemals  er- 
schienen, da  er  mir  doch  zuges^et,  nimmer  von  mir  entfernet 
zu  seyh,  vielleicht  wird  er  mir  nicht  Glauben  halten. 

D.  Faustus  aber  stunde  zur  Zeit  eben  noch  in  solchen 
Gedancken,  als  der  Geist  Mephostophiles  zu  ihm  eintratte, 
ob  welches  veränderter  Kleidung  er  gleichwol  einen  Argwohn 
schöpffte,  denn  er  vermeinte  (war  aber  nicht)  der  Geist  hätte 
erstesmals  einen  andern  Münchs-Habit  angehabt,  weder  jetz- 
und,  das  ihme  denn  sein  gefastes  Mißtrauen  zu  dem  Geist 
vermehren  wolte,  schwiege  aber  doch:  dieses  vermerckte  der 
Geist  und  sprach  zu  ihm:  mein  Herr  Fauste,  warum  gedenckest 
du  so  Arges  in  deinem  Hertzen,  und  vertrauest  mir  so  wenig  V 
Habe  ich  dir  nicht  zuvor  gesaget,  du  solst  mich  bey  meinem 
Namen  nennen,  wenn  du  etwas  von  mir  verlangest  und  haben 
wilst.  Setze  lieber  Fauste  so  gar  kein  Mißtrauen  zu  mir, 
hast  du  doch  noch  nichts  von  mir  begehret:  zu  deme,  so  bin 
ich  dir  ja  zuvor  in  der  Kleidung  eines  grauen  Münchs  wie 
jetzund  auch  erschienen,  thue  die  Augen  recht  auf. 

D.  Faustus  lächelt  darob,  und  sagte  zu  Mephostophili: 
es  mag  seyn,  daß  zwar  eben  diese  Kleidung  anjetzo  sey,  welche 
du  erstesmal  angezogen  hast,  du  soltest  aber  der  heiligen 
Münche  nicht  also  spotten ;  denn  solche  Kleidung  und  Habit, 
dergleichen  du  anhast,  und  sonderlich  deß  H.  Francisci  Ordens, 
haben  auch  wol  Kaiser-  Königliche-  und  Fürstliche  Personen 
angetragen ,  ja  sich  darein  als  sie  sterben  wollen ,  verhüllet, 
und  mit  zur  Erden  bestatten  lassen.  Hättest  du  dich  wol 
können  bekleiden  wie  die  erbarn  Landsknechte,  Türeken  oder 
[90]  Juden,  die  ohne  das  dir  etwas  näher  angehören,  als  diese. 
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Der  Geist  antwortete  und  sprach,  ey  warum  vexirest  du 
uiicli,  beliebt  es  dir,  so  kan  ich  diese  Kleidung  bald  ausziehen, 
und  eine  andere  anthun,  mir  gilt  es  eben  gleich,  es  ist  mir 
ein  Münch  wie  ein  Landsknecht  oder  Jud,  einer  wie  der 
andere. 

D.  Faustus  sagte  hierauf,  mein  Mephostophiles,  halte  mir 
solches  zu  guten,  du  solst  bey  dieser  Kleidung  verbleiben, 
führe  deinen  Orden  nur  strenge;  ich  will  dir  aber  hinfüro, 
damit  du  mich  nicht  so  geschwind  erschleichest,  ein  klein 
Glöcklein  anhängen,  auf  daß  ich  dich  an  dem  Klang  und 
Geläute  vernemen  möge. 

Der  Geist  ereifferte  sich  ob  solchem  Beginnen  und  Zu- 
muten D.  Fausti  sehr  hefPtig,  sagende,  er  wäre  ihm  Geistes 
genug ;  so  er  einen  Narren  haben  wolte,  warum  er  ihn  nicht 
einen  bestellet  hätte,  ihn  aber  fahren  lassen?  was  er  deß 
Gespöttes  bedörffe?  er  wäre  ein  hocherfahmer,  gelehrter  und 
subtiler  Geist,  deme  alle  die  Gelehrtesten  auf  der  Welt  nicht 
vermögen  in  einiger  Kunst  obzuliegen ;  derowegen  so  solle  er 
hinfüro  nur  sein  Gespött  lassen,  denn  er  es  nicht  leiden  könne, 
wolle  ihn  also  hiermit  gewarnet  haben,  wo  er  änderst  nicht 
haben  wolle,  etwas  zti  erfahren,  das  ihme  nicht  gut  seyn 
möchte. 

Daß  auf  Anhörung  solcher  deß  Geistes  Drohworte  dem 
D.  Fausto  wol  zu  Mut  müsse  gewesen  seyn,  ist  nicht  wol  zu 
glauben,  zu  maln  wenn  er  betrachtet  und  gesehen,  wie  aus 
deß  Qeistes  Augen  gleich  als  Feuer- Stralen  vor  Eifer  ge- 
schössen, derowegen  er  ihn  fleissig  um  Verzeihung  bäte,  mit 
[91]  dem  Versprechen,  es  solte  hinfüro  nicht  mehr  geschehen: 
er  wisse  selbst  wol,  daß  ein  Mensch,  der  vor  einem  andern 
etwas  wisse  und  könne,  sich  nicht  verachten  lasse;  wie  viel 
weiliger  er  als  ein  hocherfahrner  Geist?  Sprach  also  femer: 
Mein  Mephostophiles,  ziehe  vor  dieses  mal  wiederum  hin,  und 
gib  mich  nicht  auf;  wenn  ich  dir  aber  werde  mit  Namen 
ruffen,  so  erscheine  und  sey  mir  in  allem  willfährig.  Also 
ist  der  Geist  in  einem  Augenblick  verschwunden. 

Anmerckung. 
I.  Daß  allhier   dem  Geist  Mephostophili  deß  D.  Fausti  Qedancken 
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so  bald  seyndt  bekandt  gewesen,  solte  einem  wol  Gedancken  machen, 
ob  es  sejn  könne.  Es  ist  aber  solches  bey  so  gestalten  Sachen  dem 
Teuffei  gar  wol  müglich  gewesen,  als  der  aller  Gottlosen  Gedancken 
ein  Erkenner  ist;  denn  er  gibet  sie  ihnen  ein:  Er  sihet  und  regiret 
aller  Menschen  Hertzen,  die  nicht  mit  GOttes  Wort  verwahret  seynd, 
ja  er  h&lt  sie  in  seinen  Stricken  gefangen,  daß  sie  gedencken,  reden 
und  thnn  müssen  nach  seinem  Willen,  2.  Timoth.  2.  v.  26.  Und  der 
Apostel  spricht  in  der  2.  an  die  Gorinthier  im  4.  vers.  4.  Der  Gott 
dieser  Welt  verblendet  der  Ungläubigen  Sinne.  Wie  solte  denn  dem 
Geist  unbewust  gewesen  seyn,  daß  D.  Faustus  gleichsam  ein  Mißtrauen 
zu  ihm  setzen  wolte,  weilen  er  ihm  ohne  Zweiffei  diesen  Gedancken 
selbst  eingegeben  hatte,  wie  auch  von  Juda  geschrieben  stehet,  daß 
ihme  der  Teuffei  ins  Hertz  gegeben,  daß  er  Christum  verrahten  solte: 
und  dem  Cain  gäbe  er  nicht  allein  ein,  daß  er  böses  von  seinem  Bruder 
Abel  gedachte,  und  ihme  feind  ward,  sondern  er  triebe  ihn  auch  an, 
daß  er  ihn  ermordet. 

Dargeg^n  der  Frommen  Glaubigen  Gedancken  weiß  er  nicht,  bis 
sie  darmit  heraus  fahren;  denn  Christus  ist  ihme  zu  klug.  Wie  er 
nun  nicht  hat  wissen  können,  was  Christus  in  seinem  Hertzen  gedachte, 
also  kan  er  auch  nicht  wissen  der  Gottseligen  Frommen  Gedancken, 
als  in  welcher  Hertzen  Christus  wohnet. 

Jedoch  können  die  Teuffei  offt,  ihrer  Subtil-  und  Ge[92]schwindig- 
keit  nach,  aus  vielen  Anzeigungen  schliessen,  erfahren  und  wissen, 
was  die  Menschen  im  Sinne  haben;  wie  aber  dieses  zugehe,  gibt  der 
heilige  Augustinus  zu  erkennen,  wenn  er  spricht:  Cum  nostcr  animus 
movetur,  propter  eam  conjunctionem  quam  habet  cum  corpore,  in  eo 
aliqua  imprimit  sui  motus  vestigia  et  qualitatcs,  qu83  tarnen  h  nobin, 
cum  sensus  hebetes  habeamus,  non  videntur;  nisi  cum  illi  motus  et  ve- 
hementes et  fortiores  fuerint.  Et  in  iracundia  usu  venit:  Nam  si  ali- 
quis  ezcandescat ,  rubor  in  fade ,  et  flamma  in  ocuUs  ,  statim  ardet . 
Idem  accidit,  cum  et  fusiüs  exhilaramur.  At  cum  animi  motus  leniores 
fuerint,  non  est  dubium,  quin  ettiam  aliquid  corpori  inuratur,  qiiod 
licet  ipsi  non  sentiamus,  tamen  ä  Dsemonibus  cognosci  polest. 

II.  Daß  aber  f&rs  ander  der  Geist  eben  in  eines  Münchs  Gestalt 
und  Habit  dem  D.  Fausto  ei'schienen,  und  also  solchem  heiligeu  Orden, 
in  den  sich  wol  eher  Königliche  und  Fürstliche  Personen  begeben, 
gleichsam  einen  Affront  angethan,  ist  dem  Ansehen  nach  nicht  recht, 
wie  Faustus  selbst  gestehet;  es  möchte  denn  etwan  ein  anderst-Gesin- 
neter  hievon  sagen,  was  man  Sprichwortsweise  saget: 
Non  andet  Stygius  Pluto  tentare,  quod  audet 
effnenis  Monachus,  plenaque  firaudis  anus, 
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Eine  Fabel  wird  erzählet  von  dem  Ursprung  imd  Herkommen  deß 
heiligen  Münch-Ordens,  folgender  Gestalt :  Der  Teuffei  hat  einsten  einen 
faulen  losen  Bruder  in  einer  Wüsten  angetroffen,  und  ihn  gefragt,  wer 
bist  du,  und  was  thust  du  hie?  Da  hat  der  Bruder  geantwortet,  er 
sej  ein  Christ,  und  sey  darum  in  diese  Wüsten  kommen,  daß  er  der 
Christlichen  Lehre  desto  besser  abwarten,  und  ein  einsameres  Leben 
führen  möge.  Da  hat  der  Teuffei  weiter  gesagt,  wolan,  weil  du  von 
den  Leuten  gewichen  bist,  und  dich  frey willig  abgesondert  hast,  so 
wird  folgen  wollen,  daß  du  heiliger  und  frömmer  seyest  denn  andere 
Leute,  darum  will  dir  und  deines  gleichen  zustehen,  daß  ihr  andere 
Kleidung  traget,  dardurch  ihr  von  andern  gemeinen  Leuten  für  heilig 
und  fromm  möget  gehalten  und  erkannt  werden.  Der  Bruder  sihet 
seine  Kleider  an,  die  nun  fast  zerrissen  waren,  und  sprach,  er  wolte 
gern  ein  ander  Kleid  tragen  wenn  ers  hätte;  der  Teuffei  sagte,  ich 
wül  dir  eines  bringen.  Auf  den  andern  Morgen  brachte  er  dem  Bruder 
etliche  Ellen  graues  Tuchs,  schneidet  in  der  Mitte  ein  Loch  hindurch, 
und  hieng  es  ihm  also  gantz  an  den  Hals :  Der  Bruder  gehet  also  fort, 
und  trägt  [93]  vornen  das  Tuch  unter  den  Armen,  hinten  aber  blieb 
es  ihme  an  den  Büschen  und  Dörnern  behangen,  und  machte  ihm  also 
viel  zu  schaffen,  daß  er  der  Arbeit  gar  entwohnete,  zu  welcher  er  ohne 
das  nicht  grosse  Lust  trüge.  Über  etliche  Tage  kommet  der  Teuffei 
wieder,  und  da  ihm  der  Bruder  klagte,  wie  ihm  das  Tuch  so  viel  Mühe 
mache,  nimt  er  so  bald  eine  Weide  von  dem  Baum,  und  schürtzet  ihn 
darein,  wie  mit  einer  Gürtel,  und  flachte  grosse  Schösse  und  weite 
Ermein;  daher  es  auch  noch  kommet,  daß  sie  Gürtel  mit  Knoten  tra- 
gen, und  die  Kappe  samt  den  Ermein  so  weit  worden,  daß  sie  noch 
heutiges  Tages  niemand  erfüllen  kan:  Darnach  machte  er  ihm  auch 
einen  Krantz,  denn,  sagte  er,  es  ziemet  einem  so  heiligen  Mann  kein 
Haar  zu  tragen,  wie  die  Layen  und  Unheiligen  thun :  Endlich,  da  sich 
der  Bruder  beklagte,  es  sey  ihm  nicht  müglich,  daß  er  sich  nun  hin- 
füro  mit  Arbeiten  solte  ernähren,  denn  das  Kleid  sey  zu  weit  und  un- 
geschickt darzu.  Gibt  ihm  der  Teufiel  den  Raht,  er  soll  gehen  in  den 
nächsten  Flecken,  und  bitten  um  GOttes  willen,  und  schreyen:  Panem 
propter  Deum,  gebt  mir  Brod  um  GOttes  willen;  und  damit  es  ihm 
auch  da  nicht  mangeln  solte  an  dem,  darein  er  das  Brod  samlen  möchte, 
so  nimt  der  Tenffel  deß  Bruders  sein  Hemd ,  nähet  es  oben  und  unten 
zu,  und  schneidet  mitten  ein  Loch  darein,  und  machet  ein  Gardian 
daraus.  Der  Bruder  gehet  hin,  und  will  Brod  betteln,  und  da  er  in 
das  nächste  Dorfi'  kam,  und  den  Leuten  damals  ein  solch  wunderliches 
Thier  noch  neu  und  unbekandt  war,  lieffen  die  Kinder,  so  der  Pferde 
und  Gänse    hüteten,    von  dem  Feld  heim,   und  schreyen   und  wüsten 
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nicht,  was  das  för  ein  Thier  wäre.  Es  war  aber  eben  um  die  Zeit, 
daß  der  Hirt  das  Viehe  nm  den  Mittag  eintriebe,  da  schrie  im  Ein- 
treiben der  Dorff-Ochs,  seiner  Qewonheit  nach,  Mo,  Mo,  Mo,  Mönch, 
heben  die  Kinder  an,  sihe,  sihe,  unser  Dorff-Ochs  kennet  ihn.  Also 
hat  der  Teuffei  den  ersten  MOnch  gemacht,  der  Dorff-Ochs  aber  hat 
ihn  getaufit. 

m.  Zum  Dritten,  wird  zugleich  hieraus  fürstelb'g  gemacht,  die 
Hoffart  und  Stoltz  deß  Geistes,  der  sich  vom  Fausto  nicht  will  vexiren 
lassen,  und  kan  durchaus  nicht  verdulten,  daß  man  das  GespÖtte  mit 
ihm  treibe. 

Welches  denn  frommen  Christen  zu  einem  Trost  dienen  soll,  als 
welche  seiner  nicht  eher  los  werden  können,  nebenst  dem  Gebet,  denn 
mit  dessen  Verachtung;  wie  solches  unter  andern  Herr  D.  Luther  be- 
mercket,  und  folgende  ßegebenheit  [94]  erzählet  CoUoq.  Mens.  p.  206, 
da  er  spricht:  Im  Anfang  meiner  Lehr,  da  das  heilige  seligmachende 
Evangelium  den  gepresten  Gewissen  geprediget  zu  werden  begunte, 
legte  sich  der  Tenffel  sehr  darwider,  und  liesse  unter  andern  nicht  ab 
vom  Poltern  zur  Nachtszeit,  an  unterschiedlichen  Orten :  Denn  er  hätte 
gern  zu  Magdeburg  das  Purgatorium  oder  Fegfeuer,  und  den  Discur- 
sum  Animarum  in  seinem  Esse  erhalten. 

Nun  war  allda  ein  reicher  und  begüterter  Burger,  dem  starb  ein 
Kind,  welchem  er  aber  keine  Seelmesse  hielte;  das  thäte  denn  den 
Pfaffen  trefflich  wehe,  giengen  demnach  zu  Raht,  und  brachten  im 
End  zu  wegen,  daß  der  Teaffel  alle  Nacht  um  acht  Uhr  in  die  Kam- 
mer deß  Burgers  käme,  und  winselte  und  ächzete  gleich  einem  jungen 
Kind.  Dem  guten  Mann  ward . hierüber  angst  und  bang,  wüste  nicht 
wie  er  ihm  thun  solte,  befragte  sich  derwegen  mit  den  frommen  Leuten, 
den  Pfaffen,  welche  denn  noch  ihr  Gespötte  mit  ihm  hatten,  und  ihme 
hoch  verwiesen,  daß  er  seinem  verstorbenen  Kind  keine  Yigilien  ge- 
halten, das  nun  nicht  ruhen  kOnte,  u.  s.  w. 

Es  war  aber  allbereit  zur  selbigen  Zeit  meine  Sermon  über  den 
Spruch:  Sie  haben  Mosen  und  die  Propheten,  ausgangen,  in  welcher 
der  gute  Maim  fleissig  gelesen,  und  soviel  befunden,  daß  nichts  auf 
die  Seelmessen  zu  halten  seye;  weßwegen  er  mir  zu  geschrieben,  und 
nm  einen  getreuen  Bäht  gebetten.  Ich  schriebe  ihm  wiederum,  er 
solte  weder  Vigilien  halten  lassen ,  noch  sich  fürchten ,  sondern  gewiß 
glauben,  daß  es  der  Teuffei  wäre,  der  solches  alles  anrichtete,  er  solte 
nur  fleissig  beten  und  den  Teuffei  verachten ;  welches  denn  so  bald  alle 
in  dem  Hause  thaten,  und  verachteten  den  Teuffei,  und  sprachen :  Teuf- 
fei  was  machst  du,  hast  du  sonsten  nichts  mehr  zu  thun?  hebe  dich 
du  verdamter  Geist  in  den  Abgrund  der  Hölle,  dahin  du  gehörest,  u.  s.  f. 
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Wie  nun  solches  der  Geist  vernamei  da  war  er  kein  winslendeB 
Kind  mehr,  sondern  ein  Polterer;  stürmte,  warff  und  schlüge  allent- 
halben, thäte  sehr  scheußlich ,  und  Hesse  sich  offt  sehen  wie  ein  Wolff 
der  heulet.  Aber  die  Leute  im  Haus,  so  gar  auch  die  Kinder,  verach- 
teten ihn  nur  desto  mehr,  und  waren  ohne  Furcht  für  ihm,  daß  wenn 
etwan  jemand  unter  ihnen  die  Treppen  oder  Stiegen  hinauf  gieng ,  so 
trappte  er  denn  mit  den  Händen  hernach ,  alsdenn  sprachen  sie  un- 
verzagt, huy  Teuffei  bist  du  toll? 

Einmals  kommt  Herr  Jacob,  der  Probst  zu  Bremen,  [95]  nach  Magde- 
burg, und  kehrete  mit  Fleiß  bey  diesem  Burger  ein,  um  zu  hören  und 
zu  vernemen ,  ob  wahr  sey ,  was  man  von  dem  Poltergeist  in  seinem 
Haus  ausgesprenget  ? 

Als  es  kaum  acht  Uhr  zu  Nacht  geschlagen  hatte,  da  Hesse  sich 
der  Geist  zur  Genüge  vernemen,  so,  daß  der  gute  Probst  nach  Bette 
eilte:  es  waren  aber  zwey  Kammern  neben  einander,  in  der  einen 
schiieff  die  Frau  deß  Hauses,  samt  ihren  Kindern,  und  einer  Magd,  in 
der  andern  lag  der  Probst  und  der  Hauswirt;  da  es  denn  nicht  lang 
anstünde,  daß  der  Geist  kam  und  machte  ein  Gepolter  in  der  Kammer, 
name  dem  Probst  das  Deckbett,  daß  dem  guten  Herrn  recht  bang 
ward ,  und  hefftig  zu  beten  anfienge.  Letzlich  konmit  er  auch  in  die 
andere  Kan^mer  zu  der  Frauen,  derer  er  überm  Bette  herlieffe,  gleich 
als  wären  lauter  Ratten  zu  gegen :  da  es  nun  gar  zu  lang  wären  wolte, 
kehrete  sich  die  Frau  herum ,  reckte  den  Hindern  zum  Bett  heraus, 
und  Hesse  einen  streichen  S.  V.  sprechende,  sihe  da  Teuffei,  da  hast 
du  einen  Stab,  den  nimm  in  deine  Hand ,  gehe  damit  Walfarten  nach 
Rom,  und  hole  von  dar  Ablaß.  Also  bliebe  der  Teuffei,  auf  sothane 
Verachtung  und  Verspottung  hinfüro  gar  aus,  und  hatte  das  Poltern 
ein  Knde. 

Aus  den  Vitis  Patrum  wird  diese  Geschieht  erzählet:  Daß  eins- 
mals  ein  Altvatter  hab  gesessen  und  gebetet,  und  da  sey  der  Teuffei 
bald  hinter  ihm  her  gewesen  und  hab  ein  Gerumpel  gemacht,  daß 
den  guten  Altvatter  gedaucbt,  er  höre  einen  gantzen  Hauffen  Sau 
kerrcn  und  gr nutzen,  womit  ihn  der  Teuffei  schrecken,  und  am  Gebet 
hindern  wollen;  der  Altvatter  aber  hab  gesprochen:  Ei  Teuffei  wie  ist* 
dir  so  recht  geschehen,  du  soltest  seyn  ein  schöner  Engel,  so  bist  du 
zu  einer  Sau  worden :  darauf  habe  das  Gethün  und  Kirren  so  bald  auf- 
gehöret ;  denn  es  habe  der  Teuffei  di&se  Verachtung  nicht  leiden  können. 

Coutemptus  frangit  Diaboluni,  observatio  inflat,  ait  Lutherus. 
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[96]  Das  drejzehende  Capitel. 

Wie  D.  Faustus,  durch  Hülflfe  seines  Geistes,  seine 
Haushaltung  angerichtet,  und  Speis  und  Tranck  zu 
wegen  gebracht  hat. 

Obwoln  nun  D.  Faustus  vermeinet,  es  könne  ihm  hin- 
f&ro  nichts  mehr  mangeln,  alldieweiln  er  einen  so  getreuen 
Diener  an  dem  Geist  habe,  hat  es  doch  gleichwol  nach  und 
•  nach  an  einem  und  dem  andern  ermangeln  wollen.  Denn 
die  baren  Mittel  von  der  Yerlassenschafft,  seines  vor  etlichen 
Jahren  verstorbenen  Vettern,  hatten  nunmehro  ein  Ende,  und 
war  von  disem  allen,  ausser  der  Behausung,  in  welcher  er 
wohnete,  und  etlichen  Wiesen  und  Feldern,  weniges  mehr 
überig,  wegen  vielen  Spielens  und  Panquetirens ,  darzu  er 
sehr  geneigt  war. 

Weßwegen  er  mit  seinem  Mephostophlle  Raht  hielte,  wie 
er  doch  andere  Mittel  an  Statt  der  verlornen,  haben  und  er- 
langen möchte,  damit  er  eine  bessere  Haushaltung  anstellen 
und  f&hren  köndte;  denn  eben  um  der  Ursach  willen,  sagt 
er,  daß  er  in  diesem  Leben  ein  gutes  Leben  haben,  und  ihme 
nirgends  etwas  abgehen  möchte,  habe  er  sich  dem  Teuffei 
ergeben,  u.  s.  f. 

Der  Geist  sagte  hierauf:  Mein  Herr  Fauste,  gib  dich  zu 
frieden  und  beschwere  dein  Gemüt  nicht  mit  dergleichen 
kummerhafften  Gedancken,  sorge  doch  hinftiro  fQr  nichts  mehr, 
ich  bin  ja  dein  Diener,  dein  getreuer  Diener,  und  so  lang  du 
mich  haben  wirst,  solst  du  keinen  Mangel  an  irgend  etwas 
haben:  darum  solst  du  nicht  sorgen  noch  trachten,  [97]  wie 
deine  Haushaltung  möge  fortgeftihret  werden,  weiln  du  weniges 
Einkommen  hast,  und  das  andere  fast  aufgezehret  ist;  denn 
wenn  du  nur  Schüssel,  Teller,  Kannen  und  Krüge  hast,  so 
hast  du  schon  übrig  genug ;  für  Essen  und  Trinken  aber  darffst 
du  nicht  sorgen,  ich  will  dein  Koch  und  Keller  seyn:  dinge 
nur  keine  Magd,  die  es  vielleicht  verrahten  möchte,  aber  einen 
Famulum  und  Jungen  magst  du  wol  haben :  ingleichen  Graste 
und  gute  Freunde,  die  dir  Gutes  gönnen,  und  deß  Deinigen 
bishero  zimlich  genossen,  die  magst  du  wol  einladen  und  be- 
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ruffen,  und  mit  ihnen  frolich  und  gutes  Mutes  seyn. 

Daß  nun  dieses  Anerbieten  deß  Geists  dem  D.  Fauste 
erfreulich  müsse  zu  hören  gewesen  seyn,  ist  wol  zu  glauben: 
allein  er  wolte  fast  darob  zweiflen,  weßwegen  er  auch  zum 
Geist  sprach :  Mein  lieber  Mephostophiles,  ich  muß  doch  gleich- 
wol  fragen,  wie  und  woher  willst  du  solches  alles  überkommen  ? 

Der  Geist  lächelt  hierüber,  und  sagt,  darfur  sorge  du  nur 
nicht,  aus  aller  Könige,  Fürsten  und  grosser  Herren  Höfen 
kan  ich  dich  sattsamlich  versehen ;  an  Kleidern,  Schuhen  und 
anderm  Gewand,  solst  du  auch  keinen  Mangel  leiden:  darum  . 
was  du  Abends  und  Morgens  verlangest  und  haben  wilst,  das 
verzeichne  und  lege  die  Yerzeichniß  auf  den  Tisch,  daß  ich 
sie  hole,  und  dieses  zu  rechter  Zeit  verschaffe. 

Dessen  erfreuete  sich  D.  Faustus  gar  sehr,  und  thate  dem 
also,  verzeichnete  zur  Stunde  die  Kost  nebens  einem  guten 
Trunck  zweier  oder  dreyerley  Wein-Gewächse,  um  zu  sehen 
was  er  für  einen  Artus-Hof  haben  würde. 

[98]  Abends  um  sieben  Uhr  wurde  ihm  hierauf  zum  ersten- 
mal der  Tisch  gedecket,  auf  welchen  denn  der  Geist  ein  zier- 
lich-verguldtes  Trinck-Geschirr  setzte;  welches  D.  Faustum 
veranlaste  seinen  Mephostophilem  zu  fragen,  woher  doch  diß 
schöne  Trinck-Geschirr  komme  ?  Deme  er  bald  antwortete,  er 
solte  davon  nicht  fragen,  er  habe  ihm  dieses  in  das  Haus 
verehret,  dessen  solte  er  sich  ins  Künfftige  bedienen.  Worauf 
Faustus  schwiege,  sähe  auch  zugleich,  daß  Semmeln  und  anders 
mehr  auf  dem  Tisch  läge,  ja  nicht  lang  hernach  sechs  oder 
acht  Gerichten,  welche  alle  warm  und  auf  das  Beste  zu  be- 
reitet gewesen,  wie  ingleichen  die  Weine,  auf  dem  Tisch  ge- 
stellet wurden. 

Anmerckung. 

I.  Wenn  bey  manchem  das  Gütlein  durch  Spielen,  Fressen  und  Sauf- 
fen,  und  tägliches  Wolleben  ist  durchgebraeht  worden,  gleichwie  allhie 
bey  D.  Fausto,  kommt  man  alsdenn  in  die  Armut,  und  weiß  weder  hin- 
ter sich  noch  vor  sich,  darinn  steckt  mancher  und  manche  sehr  tieff, 
und  ist  mit  Schulden  hart  beladen,  wird  daher  betrübt,  melancholisch 
und  traurig,  und  weiß  sich  doch  weder  zu  helffen  noch  zu  rahten.  Bey 
solchem  Zustand  pflegt  ihnen  der  TeuiFel  nachzustellen,  verheisset  ihnen 


147 

grossen  Beichthuni,  wenn  sie  sich  ihme  ergeben  wollen,  hat  auch  man- 
che dahin  gebracht,  daß  sie  sich  ihme  ergeben,  und  in  seinen  Bund  ge- 
tretten  sejnd,  und  diß  aus  Antrieb  der  Armut. 

Angust.  Lerchheimer  im  Bedenken  von  Zauberey  c.  19.  schreibet 
Ton  einer  armen  Wittib,  daß  sie  hab  bekennet,  sie  sey  also  darzu  kom- 
men, daß  sie  in  einem  Waid  gegangen,  Holtz  zu  holen,  und  da  sey  der 
höee  Geist  in  Gestalt  eines  Försters  zu  ihr  kommen,  und  hab  sie  ge- 
fragt, warum  sie  so  traurig  sey,  ob  ihr  der  Mann  gestorben?  Darauf 
sie  ihm  mit  Ja  geantwortet.  £r  hab  aber  weiter  gefragt:  Ob  sie  ihn 
nemen«  und  ihm  gehorsam  seyn  wolle,  so  wolle  er  ihr  Gelds  genug  ge- 
ben, und  hab  sie  mit  vielen  Worten  überredet,  daß  sie  darein  gewil- 
[99]liget,  und  Gott  ab  und  dem  Teuffei  zugesagt,  darauf  hab  er  sie  ge- 
buhlet. Er  sey  aber  nach  vier  Wochen  wieder  zu  ihr  kommen,  und 
hab  ihr  einen  Besen  dargereicht ,  darauf  sey  sie  mit  ihm  geritten  auf 
eine  in  der  N&he  gelegene  Uayden  zumTantz,  darbey  noch  10.  andere 
Weiber  gewesen,  unter  denen  sie  mehr  nicht  als  zwo  gekennet. 
Weiter  erzehlet  er  von  einem  Weib,  das  sehr  traurig,  auch  zornig  über 
ihren  Mann  gewesen,  der  Ursach  wegen,  weü  er  ihr  das  Geld  yerspielt 
gehabt;  sie  sey  aber  in  Unmut  hinaus  in  den  Weingarten  gangen,  da 
ihr  Unterwegs  ein  schwartzer  Mann  begegnet ,  der  sie  getröstet  und 
ihr  yerheissen,  er  wolle  ihr  Gelds  genug  geben,  wenn  sie  seinen  Willen 
thun  wolte.  Sie  hab  sich  überreden  lassen,  hab  GOtt  ab  und  ihm  zu- 
gesagt, hab  mit  ihm  Unzucht  gretrieben,  und  von  ihm  einen  Schos  voll 
Geld  bekommen,  welches  aber  bald  zu  Hafen-Scherben  worden. 

In  unserer  Nachbarschafft,  spricht  M.  B.  Waldschmid,  Pyth.  Endor. 
p.  37.  soll  sich  begeben  haben ,  wie  es  erzehlet  worden,  daß  ein  armes 
Weib  aus  ihrem  Ort  und  Haus  betrübt  und  traurig  sey  hinaus  gangen 
aufs  Feld,  und  hab  sich  sehr  bekümmert,  wo  sie  ihr  Friedens  Geld,  wel- 
ches ihr  mit  ehestem  zu  bringen  auferleget  worden,  hernehmen  solte, 
weil  sie  keine  Mittel  gewust.  Es  sey  ihr  aber  ein  Mann  begegnet,  der 
hab  sie  gefragt,  warum  sie  so  traurig  sey  V  Dem  hab  sie  ihr  Anligen, 
wegen  Mangel  deß  Frieden-Gelds,  geklagt,  darauf  er  gesprochen :  wenn 
sie  ihm  folgen  und  seines  Willens  leben  würde,  so  wolte  er  ihr  so  viel 
Greld  geben.  Als  sie  sich  nun  lang  gewehret,  habe  er  sie  doch  endlich 
dazu  beredet,  daß  sie  es  gethan,  sich  ihm  in  seinen  Willen  ergeben, 
und  hierdurch  sey  sie  Anfangs ,  wie  sie  bekennet  hab ,  zur  Zauberey 
kommen. 

n.  Zum  andern,  wegen  der  Wollust  deß  Fleisches,  daß  er  nur  in 
dieser  Welt  gute  Tage  und  alles  vollauf  haben  möge,  ergibt  sich  man- 
cher dem  bösen  Geist,  wie  D.  Faustus  auch  gethan  welches  er  allhier 
Selbsten  bekennet,  zu  dem  PJnde  gethan  zu  haben. 

10* 
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Mancher  ist  dem  Fressen  und  Sauffen,  Schlemmen  und  Demmen  so 
ergeben,  daß  er  nicht  nachlassen  kan,  so  lang  ein  Kreutzer  übrig  blei- 
bet, es  haben  gleich  Weib  und  Kinder  zu  brocken  oder  zu  beissen,  ja 
wenn  kein  Geld  mehr  vorhanden  ist,  kommt  man  an  die  Kleider  und 
Hausrath,  versetzet  und  verpfändet,  so  lang  etwas  da  ist;  wenn  aber 
zu  letzt  nichts  mehr  vorhanden  ist,  und  man  dem  Schnabel  soll  ab- 
brecheut  so  fallt  man  in  Kleinmütigkeit,  und  will  vergehen.  Da  kommt 
denn  etwan  [100]  ein  alte  Hexe,  und  gibt  Raht,  wie  man  dieSach  soll 
angreiffen,  oder  es  erscheinet  wol  der  böse  Greist  selbst  und  verheist 
einem  solchen  Menschen  ein  tägliches  Wolleben,  und  das  nimmt  er  denn 
willig  und  gern  an,  begibt  sich  gar  ins  Teuffels  Dienst,  nur  damit  er 
deß  verheissenen  Wollebens  immerdar  gemessen  möge.  Zu  welchem 
Wolleben  denn  auch  sonderlich  gehöret  die  Unzucht  und  Geilheit,  als 
wordurch  ihrer  sehr  viel  in  diese  schwere  Sünde  gerathen  seynd. 

Man  sagt  sonst  Sprichworts- Weise :  junge  Huren,  alte  Hexen;  denn 
die  Hurerey  stürtzet  viel  in  die  Hexerey,  und  wo  der  TeufPel  Unzucht, 
Geilheit,  und  ungebürende  Liebe  gegen  andere  Leute  mercket,  da  freuet 
er  sich,  gesellet  sich  zu  einem  solchen  Menschen,  und  hat  Gewalt  über 
ihn,  Tob.  6,  v.  17.  und  ist  wol  eher  geschehen,  daß,  wo  er  gemercket, 
daß  eine  Mannsperson,  ihm  ein  Weib  oder  Jungfrau  so  tieff  ins  Hertz 
gebildet  hat,  Unzucht  mit  derselben  zutreiben,  oder  im  Gegentheil  ein 
Weib  mit  einer  Mannsperson ,  da  ist  er  wol  solchen  in  Gestalt  dersel- 
ben Mann-  oder  Weibsperson  erschinen,  und  hat  ihn  oder  sie  durch 
verdamliche  Unzucht  in  seine  Stricke  gebracht. 

Jenes  junge  Weib  warff  ihren  Sinn  und  Hertz  auf  eine  schöne 
Mannsperson,  mit  derselben  ungebürlicher  Liebe  zu  pflegen ;  darauf  er- 
schiene ihr  der  Teuffei  auf  dem  Feld  in  Gestalt  derselben  Mannsperson, 
und  verrichtet  das  jenige  mit  ihr,  worzu  sie  ihre  böse  Lust  getrieben 
hatte,  und  machte  sie  hernach  vollends  zu  einer  Hexen.  Ein  fast  der- 
gleichen klägliches  Exempel  erzehlet  M.  Zeiller,  Hist.  1.  Theatr.  Tragic 
folgendes  Innhalts.  Es  lebte  vor  Jahren  zu  Lyon  in  Franckreich  ein 
Leutenant  über  die  Schaarwacht  der  Stadt  Namens  La  Jaoquiere,  der 
wegen  seines  unzüchtigen  Lebens  sehr  beschryen  war.  Einsmals  begab 
es  sich,  daß  er  bei  der  Nacht  auf  der  Gassen,  zwischen  eilff  und  zwölff 
Uhren,  zu  andern  fünfP  seiner  Gesellen^  so  mit  ihm  herum  giengen, 
sagte:  er  wisse  nicht,  was  er  geessen  habe,  so  erhitzt  sey  er,  also, 
daß,  wenn  ihm  auch  der  Teuffei  begegnete,  er  ihme  doch  nicht  ent- 
rinnen solte,  er  hätte  denn  seinen  Willen  mit  ihm  vollbracht. 

So  bald  er  diß  geredt  hatte,  wird  er  gleich  in  einer  Gassen,  nahend 
der  Saone  oder  Araris- Brücken,  eines  adelichen  Weibsbilds  gewar,  welche 
wolbekleidel,  mit  einem  Laggeyen,  so  eine  Laterne  trüge,  schnell  fort- 
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gieog,  und  sich  stellte,  als  ob  sie  sich  nicht  lang  anf  der  Gassen  auf- 
mhalten  hätte.  Der  Leu[l01]tenant  verwunderte  sich,  daß  er  so  spat 
eine  Dame,  so  wol  gebutzt,  auf  der  Gassen  alleine  niit  einem  Laggeyen 
antreffen  solte,  eilet  ihr  derwegen  nach,  grüste  und  befragte  sie,  wo 
sie  so  spat  hinaus  wolle?  Die  Dame  machte  eine  tiefPe  Reverentz,  thut 
ihr  Visier  hinweg,  grüst  den  Leutenant  auch,  und  zeigt  ihm  an,  daß 
sie  bey  einer  ihrer  Befreundin  zu  Nacht  gessen,  und  sich  so  lang  ver- 
weilet habe,  der  Leutenant  wurde  wegen  ihrer  schönen  Gestalt,  und 
daß  sie  ihn  so  freundlich  ansähe,  gleich  in  Liebe  entzündet,  und  erbot 
sich  deßwegen,  sie  nach  Haus  zubegleiten,  sonderlich  dieweil  er  von 
ihr  verstehet,  daß  ihr  Mann  nicht  zu  Haus  sey.  Die  Dame  bedanckt 
sich  dieser  Gourtoisie  und  Höflichkeit  halber,  und  gehen  also  diese  bey  de 
einen  zimlichen  weiten  Weg  miteinander,  und  werden  von  den  obge- 
sagten  f&nff  Wächtern  begleitet,  von  welchen  der  Leutenant  drey  hin- 
weg schicket,  und  allein  zween,  als  seine  Vertrauteste,  bey  sich  behal- 
ten that. 

Da  sie  nun  zu  der  Dame  Haus,  so  nahend  dem  Castell  Pierre  Gise, 
am  Ende  der  Stadt  Lyon,  gegen  Paris  zu,  gelegen,  kamen,  zöge  der 
Laggey  einen  Schlüssel  aus  dem  Sack,  mit  welchem  er  aufsperrte.  Die- 
ses abgelegen  einschichtige  Haus  hatte  zwo  Gaden  Höhe,  die  obem  zwey 
Zimmer  waren  allein  zum  Holtz  und  andern  dergleichen  Sachen  gebaut : 
unten  aber  war  ein  Saal,  und  eine  daran  stossende  Kammer.  Im  Saal 
stunden  zwey  Bette,  deren  Decken  von  gelben  Taffet,  die  Tappezereyen 
und  Vorhänge  aber  von  gelben  Sarge  accomodiret  und  zugerichtet  wa- 
ren, und  ob  es  wol  im  Julio;  gleichwol  weiln  sich  ein  kalter  Wind 
erhebt  hatte,  befahle  die  Dame  dem  Laggeyen  ein  Fagot  oder  Wellen 
anznzflnden.  Unterdessen  setzten  sich  diese  Leut,  ein  jedes  in  einen 
Sessel,  und  f&het  den  Leutenant  an,  der  Dame  seine  Lieb  und  grosse 
Passion  zu  verstehen  zu  geben,  mit  inständiger  Bitt,  Mitleiden  mit  ihm 
zu  haben,  und  solchen  geneigten  Willen  ihme  nicht  zu  versagen. 

Die  Dame  entschuldigt  sich  Anfangs  mit  ihrer  Ehre,  vermeldet 
auch,  daß  die  Männer  heutigs  Tags  sehr  untreu  seyn,  und  wo  sie  et- 
was von  den  Weibern  zu  wegen  bringen,  sie  solchen  Favor  alsobald 
allenthalben  publiciren  und  ausruffen,  deßwegen  so  könne  sie  ihm  nicht 
will^E^iren.  Der  Leutenant  verheist  ihr  mit  einem  Schwur,  daß  er  solchen 
Favor  keinem  Menschen  entdecken  wolle,  und  daß  er  bereit  sey,  sich 
ihrentwegen  in  die  äusserste  Gefahr  zu  begeben.  Die  Dame  bewilligt 
[102]  endlich  in  sein  Begehren,  und  führet  ihn  in  die  nächste  Kammer, 
in  welcher  ein  Bett  von  gleichen  Zeug,  wie  im  Saal,  zu  gerichtet  war. 

Nach  vollbrachter  That,  bäte  der  Leutenant  auch  vor  seine  beyde 
Gesellen,  welche  er  seine  beste  Freunde  nennet:  dessen  die  Dame  übel 
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zu  frieden  war,  und  sagte,  ob  er  meine,  daß  sie  eine  Wölffin  seye,  wel- 
che sich  einem  jeden  frey  geben  solte;  sie  hätte  es  ihme  nicht  zuge- 
traut, daß  er  vor  die  Gnade,  die  kein  Mensch  auf  Erden,  ausgenommen 
ihr  Mann,  von  ihr  habe  zu  wegen  bringen  können,  also  solte  undanck- 
bar  seyn,  und  indeme  sie  das  sagte,  stellete  sie  sich,  als  wolte  sie  hin- 
weg gehen,  er  aber  hielte  sie  mit  grosser  Bitt,  hertzete  und  umfieng 
sie:  und  nadidem  er  abermals  seinen  verfluchten  Willen  mit  ihr  voll- 
bracht hatte,  fieng  er  wieder  an,  vor  seine  beyde  Gesellen  zu  bitten, 
und  unter  andern  auch  dieses  zu  vermeldten,  daß  zu  befürchten  sey, 
wenn  sie  ihnen  diese  Gnad  abschlagen  werde,  daß  sie  die  Sach  allent- 
halben offenbaren  und  ausschreyen  möchten.  Die  Dame  gibt  endlich, 
wiewol  dem  Ansehen  nach,  sehr  ungern  ihren  Willen  darein,  und  wer- 
den^ die  zween  dessen  vom  Leutenant  verständigt,  welche  sich  auch 
nicht  lang  bitten  lassen,  weUn  sie  ein  solches  vermeintes  Glück  nicht 
um  ein  Königreich  gegeben  hätten. 

Nachdeme  sie  nun  also  alle  drey  ihre  vermaledeyte  Begierden  er- 
sättiget hatten,  und  wieder  im  Saal  beysammen  waren,  flengen  sie  an, 
sich  über  der  Dame  Schönheit  zu  verwundern.  Einer  lobte  die  Stirn, 
der  Ander  die  Augen,  der  Dritte  ihre  schöne  gelbe  Haar  und  so  fortan; 
die  Dame  aber  stunde  vom  Sessel  auf,  und  sagte  zu  ihnen :  ihr  ver- 
meint wol  etwas  gewaltiges  eijag^  zu  haben,  aber  der  Gewinn  wird  so 
groß  nicht  se>n,  als  ihr  gedenckt.  Mit  weme  vermeint  ihr  wol,  daß 
ihr  zu  thun  gehabt?  Die  drey  erbare  Gesellen  erschracken  alsobald  ob 
solcher  Rede,  und  wüsten  nicht  was  sie  antworten  selten:  doch  sagt 
der  Leutenant  endlich :  mein  Frau,  ich  glaube,  daß  wir  mit  der  adelichs- 
ten und  schönsten  Dame,  die  da  leben  mag,  zuthun  gehabt  haben: 
und  wer  diß  laugnen  wolte ,  der  müste  seiner  Augen  und  seines  Ver- 
standes beraubt  seyn. 

Ihr  seyd  betrogen ,  antwortet  sie ,  und  so  ihr  wüstet  wer  ich 
wäre,  so  würdet  ihr  änderst  reden.  Ich  will  mich  euch  entdecken,  und 
sehen  lassen,  wer  ich  bin.  Und  indem  sie  das  sagte,  hub  sie  ihr  Ge- 
wand auf,  und  ließ  diese  drey  das  allerab[103]scheulichste  heßlich- 
ste Aas  sehen;  und  verschwand  darauf  mit  samt  dem  Haus  wie  ein 
Blitz,  und  bliebe  nichts  übrig,  als  eine  verfallene  Mauer  von  einem  al- 
ten Gebäu,  dahin  man  den  Mist  und  allerley  Unflat  zu  tragen  pflegte. 
Der  Leutenant  und  seine  beyde  Gesellen  seynd  darüber  vor  Schre- 
cken zu  Boden  gefallen,  und  mehr  als  zwo  Stunden  also,  wie  die  Schweine 
im  Roth  ausgestreckt  verblieben.  Endlich  finge  einer  unter  ihnen  an 
zu  respiriren,  und  seine  Augen  aufzuthun,  und  da  er  den  Mond  am  Him- 
mel sihet,  sich  zu  becreutzigen ,  und  GOtt  um  Gnade  zu  bitten.  Und 
indeme  er  also  sich  beklaget,   schickt  es  sich,  daß  einer  mit  einer  La- 
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tem  dahin  kommet,  seine  Nothdurfft  za  yerrichten :  welcher,  da  er  je- 
nen klagen  höret,  vor  Schrecken  davon  laufft,  und  es  in  den  nädisten 
Hiiuaern  anzeiget.  Die  Nachbauren  lieffen  zu,  und  dieweil  gleich  der 
Tag  anbrach,  erkanten  sie  den  Leutenant,  welcher  auch  anfing  zu  athe- 
men,  und  GRtttliche  Hülff  anzuruffen,  unter  deß  der  dritte,  sonder  Zweif- 
fei vor  Furcht,  allbereit  gestorben  war.  Man  trüge  sie  alle  drey,  wie 
sie  waren,  voller  Gestancks  und  Unflats,  ein  jeden  in  sein  Logement, 
und  wurde  der  Verstorbene  begraben,  den  bejden  aber  gab  man  einen 
Beichtvatter  zu,  davon  der  Leutenant  deß  andern  Tages  starb:  der 
dritte  aber  lebte  bis  auf  den  vierdten  Tag,  welcher  deß  gantzen  Han- 
dels Verlauff  hernach  offenbarte. 

III.  Zum  Dritten,  möchte  jemand  allhier  nicht  unbillich  anstehen, 
und  gedencken,  es  könne  ja  nicht  seyn,  daß  Mephostophiles  dem  D. 
Fausto  also  gedienet,  und  ihm  Speis  und  Tranck  nach  seinem  Verlan- 
gen und  Begehren  zugetragen  habe ;  und  so  dieses  schon  geschehen  wäre, 
so  wäre  doch  solches  alles  nicht  natürlich  gewesen,  u.  s.  f. ' 

Welches  aber  gar  wol  sejn  kan  und  mag;  denn  der  Teuffei  ist 
ein  hurtiger  und  sehr  geschwinder  Geist,  schwinget  sich  in  einem  Nu 
und  Augenblick,  von  einem  Ort  zu  dem  andern,  ja  gleichwie  der  Plitz 
vom  Anfang  zu  dem  Niedergang  fähret,  also  geschwind  ist  er  an  Stät- 
ten und  Orten.  Wie  wir  dessen  ein  Ezempel  beym  Propheten  Daniel 
haben,  da  der  gute  Geist  den  Habacuc  bey  den  Haaren  erwischet,  und 
ihn  zu  demPropheten  Daniel  geführet,  damit  er  gespeiset  und  getränc^ 
ket  würde. 

Darum  esdenöffters  geschehen,  daß  die  Zauberer  durch  ihren  Geist, 
auf  Zulassung  und  Verhängniß  GOttes,  diesem  oder  jenem  Herrn  dieses 
oder  jenes  aus  der  Kuchen  und  Keller  [104]  genommen,  und  einem  an- 
dern, der  es  verlanget,  zugeführet  haben.  Zu  dem,  so  hat  ja  D.  Faus- 
tns  nicht  vom  Lufft  leben  können,  es  muß  alles  natürlich  hergangen 
seyn. 

Es  meldet  Philippus  Melanchthon,  massen  es  Manlius  in  seinen  Gol- 
lectaneis  erwehnet,  wie  daß  einsmals  der  Abbt  von  Spanheim,  Johan- 
nes Trithemius,  welcher  ein  berühmter  und  erfahrner  Schwartzkünstler 
gewesen,  mit  andern  gereiset,  nach  Anzeigung  Wilibaldi  Pirckameri, 
und  in  eine  Herberg  gekommen,  allwo  weder  zu  beissen  noch  zu  bre- 
chen wäre,  und  verlangte  doch  etlichen  unter  der  Gesellschafft  nach 
einem  guten  Gericht  Hechte,  sprachen  schertzweise  zu  dem  Abbt :  Ehr- 
würdiger Herr,  verschaffet,  allhier  etwas,  und  lasset  die  gantze  Gesell- 
schafft eurer  Kunst  gemessen.  Der  Abbt  klopffte  hierauf  mit  dem  Fin- 
ger an  das  Fenster,  und  befahl,  mit  allerehesten  eine  gute  grosse  Schüs- 
sel ToU  gesottener  Hechte  zu  bringen ,   welches  auch  bald  hernach  ge- 
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Bchehen,  dessen  sie  alle  miteinander  erfreuet  worden,  und  wol  gesehen, 
daß  es  kein  Blendwerck  gewesen. 

Diese  Kunst  konte  auch  ein  Abbt  zu  Fulda,  ErlolfiFus  genannt,  der 
verreiste  einsten  durch  Bretten,  nicht  weit  von  Hejdelberg  gelegen. 
Als  er  nun  auch  mit  etlichen  von  Adel  in  einer  Herberg  eingekehret, 
da  wolte  ihnen  daselbst  der  Wein  nicht  schmecken,  und  als  sie  von 
dem  Wirth  einen  bessern  begehret,  kein  besserer  aber  vorhanden  war, 
befahl  der  fromme  Abbt  seinem  Geist  eine  Flaschen  guten  Weins  brin- 
gen, welches  auch  bald  geschähe,  doch  daß  es  der  Wirth,  der  gleich- 
wol  in  der  Stuben  zugegen  wäre,  nicht  vermerckete. 

Der  Abbt  brachte  von  solchem  Wein  dem  Wirth  ein  Glas  zu,  und 
sprach  zu  ihm :  Ey  wie  möget  ihr  sagen,  daß  ihr  keinen  bessern  Wein 
habet,  versuchet  hier  euren  Wein.  Da  diesen  der  Wirth  kostete,  und 
doch  nicht  sähe,  daß  ein  anderer  als  der  seinige  wäre  geholet  worden, 
verwunderte  sich  höchlich  darob,  kunte  nicht  ersinnen  wie  solches  zu- 
gegangen :  *  aber  die  Diener  und  andere  die  mit  am  Tische  gegessen, 
wüsten  wol  was  der  Abbt  durch  seine  Kunst  zu  wege  zu  bringen  ver- 
mochte. 

Pasetes  ist  ein  solcher  Schwartzkünstler  gewesen,  wie  von  ihm  die 
Griechischen  Scribenten  bezeugen,  daß  ereinsmals  auf  einem  Nachtmahl 
die  allerkOstlichen  Gerichte  zu  wegen  gebracht:  eben  dieses  meldet  man 
von  einem  Domherrn,  Johannes  Teutonicus  genannt.  Imgleichen  von 
dem  Famulo  deß  [105]  D.  Fausti,  Christoph  Wagner,  Antonio  Moro  zu 
Halberstadt,  und  andern  mehr. 

Woher  aber  nimt  der  Teuffei ,  Wein,  gesottene  Hechte,  und  der- 
gleichen ?  Erschaffen  kan  er  sie  nicht,  so  muß  er  sie  gewiß  anders  wo- 
her nemen:  etwan  aus  einer  herrlichen  reichen  Kuchen  und  Keller.  Da 
etwan  der  Koch  den  Fisch  hat  angerichtet,  daß  man  ihn  auftrüge,  ist 
er  ihm  plötzlich  entzucket  worden,  daß  er  nicht  gewust  wo  er  hinge- 
kommen ist;  also  auch  der  Wein.  Dessen  zu  einem  Beweis  schreibet 
unter  andern  Lerchheimer  im  Bedencken  von  Zauberey  c.  8.  f.  19.  also : 

Zu  0.  am  Rhein  haben  etliche  Edelleute  ihre  sonderliche  Höfe,  all- 
wo  sie  einziehen,  wenn  sie  in  die  Stadt  kommen.  In  deren  einem,  ge- 
nannt der  Fr.  Hof,  hielte  ein  Burger  Hochzeit.  Da  die  Gäste  nun  zum 
Abendmahl  kommen  waren,  und  zu  Tische  sassen,  und  man  die  Fisch 
kochete,  die  nun  solten  vom  Feuer  genommen  und  angerichtet  werden, 
sihe  da  fällt  ein  hefftigerWind  zum  Schlot  oder  Schornstein,  ingleichen 
zu  den  Fenstern  und  zu  der  Thür  hinein,  wehet  alle  Liechter  aus,  stürt- 
zet  den  Kessel  über  dem  Feuer  um ,  daß  es  erlöschet :  dessen  sie  denn 
alle,  die  in  der  Kuchen  zugegen  waren ,  erschracken,  wie  leicht  zu  er- 
achten.   Als  sie   nun   wiederum  zu  sich  selbst  kommen,  die  Liechter 
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aufs  neue  angesündet  und  gesuchet,  wo  die  Fische  waren;  ist  nicht  ein 
G rädlein  Fisch  gefunden  worden.  Wohin  werden  denn  diese  Fische  än- 
derst kommen  seyn,  als  zu  einem  Zauberer,  der  etwan  Gäste  geladen, 
und  nichts  auf  sie  zugerichtet  hat? 

Wie  man  denn  auch  in  oberwehntes  Wagners  Historia  lieset,  daß 
er  bej  angestellter  Gasterey,  zu  einem  Fenster  immer  eine  Schüssel  nach 
der  andern  herein  genommen  und  aufgesetzet,  daß  sich  seine  Gäste  yer- 
wundem  müssen ,  wo  das  herrliche  Essen  herkommen  möchte ;  wie  er 
auch  an  die  Wand  mit  einem  Stabe  geschlagen,  ist  ein  Jüngling  heraus 
kommen,  der  zween  güldene  Becher  in  seiner  Hand  getragen,  darauf 
deß  Türckischen  Kaisers  Namen  undWapen  gestanden;  aus  der  andern 
Wand  war  eine  Jungfrau  kommen,  mit  einem  gantzen  Korb  voll  schö- 
ner, kunstreicher,  güldener  und  silberner  Trinckgeschirr,  darunter  vieler 
Fürsten  und  Herren  Namen  und  Wappen,  sonderlich  deß  Königs  in  His- 
panien  und  Franckreich  waren,  (vide  Hildebrand,  in  Goet.  p.  73.)- 

Das  alles  denn  sein  Meister  Aucrhan,  der  leidige  Teuffel,  mit  schnel- 
ler Herzubringung  der  Tractementen  aus  Päpst[  106 Jüchen  und  König- 
lichen Küchen,  der  Trinckgeschirr  aus  Kaiser!,  und  Königl.  Silber  und 
Schatzkammern,  durch  GOttes  Zulassimg,  zu  Werck  richten  und  prses- 
tiren  können. 
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Das  vierzehende  Capitel. 

Wie  D.  Faustus,  fort  und  fort  im  Luder  gelebet, 
und  sich  also  gar  um  nichts  bekümmert:  auch  was 

für  ein  Gespräch  er  mit  dem  Geist  gehalten. 

• 

DA  nun  D.  Faustus  für  nichts  mehr  zu  sorgen  hatte, 
woher  er  Essen,  Trincken,  Geld  und  anders,  überkäme,  lag 
er  Tag  und  Nacht  im  Luder,  spielte,  fraß  und  söffe  mit  seinen 
Zech-Brüdern ,  Alchjmistcn,  Goldgrüuderu  und  etlichen  Stu- 
diosis,  so,  daß ,  nach  Verfliessung  etlicher  Zeit,  fast  jederman 
in  der  Stadt,  sonderlich  die  Nachbarschafft,  weiln  sich  D.  Faus- 
tus sich  nichts  mehr,  wie  vorhin,  weder  um  die  Praxin  der 
Artzney-Kunst,  noch  weniger  um  die  annoch  habende  Aecker 
und  Wiesen,  die  er  von  seinem  Vettern  ererbet  hatte,  beküm- 
merte, zu  zweiffein  anfinge,  ob  dieses  recht  zugehe,  wol  wis- 
sende, daß  D.  Faustus  nicht  vom  Lufft  leben  könnte,  darzu 
er  ohne  das  schon  wegen  der  Zauberey,  in  zimlichen  Verdacht, 
bey  manniglichen  stunde. 

Diesen  Argwohn  und  Verdacht  nun  zu  benemen,  liesse 
ihm  der  Geist  Mephostophiles  angelegen  seyn,  den  D.  Faustum, 
als  seinem  Herrn,  [zum  Theil  dessen  zu  erinnern  und  zu  er- 
mahnen, sich  besser  vorzusehen,  und  eine  bessere  Haushaltung 
zu  führen ,  zum  Theil  selbsten  die  Aecker  ,  zu  besamen ,  das 
Heu  und  Gronunet  von  seinen  Wiesen  abzumähen  und  einzu- 
bringen, die  Frucht  zu  schneiden  und  einzuernden:  welches 
denn  etliche  Zeit  her,  allermas[107]sen  M.  Casp.  Moir,  der 
mit  D.  Fausto  zur  selbigen  Zeit  in  Kundschafft  gelebet,  deß- 
wegen  glaublichen  Bericht  gethan,  dieser  Diener  und  Geist 
Mephostophiles,  mit  allem  Fleisse  gethan  und  verrichtet,  und 
also  seines  Herrn  Glauben  noch  in  etwas  erhalten  hat. 

Allein  dem  D.  Fausto  wollte  in  die  Lange  diß  eingezogene 
erbare  Leben  nicht  gefallen,  sprach  demnach  einsmals  mit 
allem  Ernst  zu  seinem  Geist:  Schaffe  mir,  0  Mephostophiles, 
Geld,  woher  du  es  gleich  nemen  soltest,  denn  ich  bin  gar  ge- 
neigt zum  Spielen,  welches  ich  auch  för  mein  liebstes  exer- 
citium  halte;  hierinnen  will  ich   nicht  allein  meine  Zeit  ver- 
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treiben  und  zubringen,  sondern  auch  ausserhalb  dieses  meines 
Hauses,  meine  Lust  mit  guten  Gesellschafften  recht  büssen: 
Meinest  du  Mephostophiles,  ich  habe  mich  deinem  Fürsten, 
dem  Lucifer,  so  hoch  verobligiret ,  daß  ich  ein  Mönchisches 
eingezogenes  Leben  führen  wolle?  0  nein,  es  ist  viel  änderst 
gemeinet.  Schaffe  du  mir,  deines  Herrn  Versprechen  nach, 
ein  gutes  Leben  auf  dieser  Welt,  und  laß  das  übrige  an  mich ; 
verrichte  aber  doch  dameben  das  Meinige,  wie  bisher,  nur  den 
Leuten  den  Argwohn  zu  benemen. 

Mephostophiles  kunte  nicht  vorbey,  sondern  antwortete 
hierauf,  mein  Herr  Fauste,  was  habe  ich  dir  jemals  versaget? 
habe  ich  nicht  durch  Wartung  der  Felder  und  Wiesen,  durch 
Einsamlimg  der  Früchte  so  viel  zu  wegen  gebracht,  daß  du 
deine  Haushaltung  hast  fQhreii^  mögen,  sondern  au(^  dadurch 
den  Leuten  zimlich  aus  den  Mäulem  bist  kommen?  D.  Fau- 
stus  bejahete  solches,  und  sprach  zu  Mephostophili :  Es  ist 
nicht  ohne,  und  ich  dancke  [108]  dir  wegen  deines  angewandten 
Fleisses  und  gehabter  Vorsorge;  allein,  mein  Diener,  es  wird 
mir  solches  zu  halten  in  die  Länge  beschwerlich  fallen,  darum 
will  ich  nun  hiermit  mein  gantzes  Hertz  vor  dir  ausschütten ; 
nemlich,  wüst  du  nicht  alles  dasjenige  thun  und  verrichten, 
was  ich  haben  will,  und  mir,  meine  übrige  Lebenszeit,  alle 
gehörige  Nothdurfft  und  ersinnliche  Ergötzlichkeit  verschaffen, 
so  sage  ja,  oder  nein. 

Mephostophiles  sähe  wol,  daß  sich  D.  Faustus  zimlich 
hierüber  ereiffert  hatte,  antwortete  demnach:  Wolan,  mein 
Herr  Fauste,  ich  bekenne  es  daß  ich  dein  Diener,  und  also 
schuldig  bin,  dir  allen  gebührlichen  Gehorsam  zu  leisten.  Da- 
mit du  mich  nun  nicht  für  einen  Lügengeist  halten  mögest, 
so  solst  du  sehen  und  in  der  That  erfahren,  daß  keine  Un- 
wahrheit an  mir  seyn  soll ;  ich  will  dir  Geld  und  alles  was 
du  Yonnötheo  hast,  zur  Genüge  verschaffen:  aber  eines  bitte 
ich  dich,  dieweil  etliche  dich  eben  darum  werden  anfeinden, 
daß  es  dir  so  wol  ergehet,  so  halte  auch  deine  mit  deinem 
Blut  geschriebene  Zus^ung,  daß  du  alle  diejenigen  wollest 
verfolgen,  die  dich  etwan  deines  Lebens  wegen  straffen  werden, 
dessen  erinnere  ich  dich  nochmals. 

D.  Faustus  gäbe   dem  Geist   wiederum  gute  Wort,    und 
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sagte,  ich  habe  doch  niemaln  einen  Zweiffei  oder  Mißtrauen 
in  dich  gesetzet;  daß  du  aber  haben  woltest,  ich  solte  ein 
stUleres  und  eingezogeneres  Leben,  damitdieLeut  nicht  mercken 
solten,  was  ich  im  Schild  führe,  fähren,  das  kan  ich  nicht, 
ist  mir  auch  nicht  gelten. 

Nach  diesem  Gespräche  hat  ihn  der  Geist  hinf&rter  nicht 
mehr  gestraffet,  sondern  in  allem  und  [109]  jeden  seinen  Wil- 
len erfüllet,  Geld  zugetragen,  mit  Kleidung,  Schuhen,  Bett- 
gewand, versehen:  an  allerhand  Speisen  und  Geträncken  hat 
es  nicht  gemangelt;  kein  Holtz  hat  er  nie  gekaufft,  und  hat 
einen  Weg  als  den  andern  dessen  einen  grossen  Yorrath  ge- 
habt. Hernach  aber  wolte  es  der  Geist  auch  nicht  mehr  thun, 
sondern  D.  Faustus  muste  das  Seinige  auch  darbey  thun,  und 
mit  seiner  Kunst  etwas  schaffgi,  wie  wir  bald  hören  werden. 

Anmerckung. 

I.  D.  Faustus  setzet  allhier  sein  Datum  so  gar  auf  das  Fressen 
und  Sauifen,  und  tägliches  Wolleben,  daß  er  sich  auch  der  Haushaltung 
nichts  annimt,  noch  sorgen  will,  darum  spricht  er  zu  dem  Geist,  ich 
will  kurtzum,  daß  du  mir  gut  Leben  verschaffest:  und  diß  ist  eben, 
warum  er  sich  dem  Teuffei  ergeben  hat,  wider  die  klaren  deutlichen 
Wort  deß  Propheten  Esaise  im  5.  Cap.  Wehe  denen  die  deß  Morgens 
friie  aufstehen,  deß  Sauffens  sich  zu  befleissigen,  und  sitzen  bis  in  die 
Nacht,  daß  sie  der  Wein  erhitze,  und  haben  Harpffen,  Paucken,  Pfeiffen 
und  Wein,  in  ihrem  Wolleben. 

Von  Trunckenheit  nichts  Guts  entsteht, 

Yemunfft  und  gute  Sitten  tödt, 

Darzu  ein  schnelles  Sterben  bringt, 

Und  ewig  in  die  Höll  verschlingt. 
Von  Claus,  deß  löblichen  Churfürsten  Johann  Friedrichs  zu  Sachsen, 
Narren,  wird  gesagt,  daß  einsten  S.  Churfürstl.  Durchl.  auf  einen  Abend 
hätten  zu  viel  gezechet,  und  am  Morgen  geklaget,  wie  das  Haupt  so 
wehe  thue;  da  sprach  Claus,  wieder  an,  Herr  Friederich,  wieder  an. 
Der  Churfurst  sprach,  ja  wol  Claus,  was  würde  denn  endlich  daraus 
werden?  Claus  antwortet,  ein  Narr  würde  daricus,  wie  ich  lang  gewesen  bin. 
Und  ist  wahr,  ein  Sauffer  hat  die  Nacht  über  wenig  Ruhe,  er  ligt 
und  schiäfft  nicht  ruhig,  ihm  ist  nicht  wol,  so  hat  er  auch  mancherley 
wunderliche  Träume:  Deß  Morgens  wenn  er  aufstehet,  so  er  änderst 
kan,  befindet  er  sich  auch  beschweret,  der  EopiT  thut  ihm  wehe,  der 
gantze  Leib  ist  matt,  als  wenn  [HO]  er  fast  zerschlagen  wäre.    Er  hat 
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m  keinem  Ding  keine  Lust,  weder  znr  Arbeit,  weder  zum  Esaen  oder 
Trincken:  Da  folget  alsdenn  der  Schwindel  deß  Haupts,  rote  Augen, 
böee  bleiche  Färb,  Flusse,  Schnuppen,  Fäulung  des  Geblüts,  böser  Ma- 
gen, schwache  Ged&chtniß,  Lähme  der  Glieder,  Zipperlein^  Zittern  der 
Hände,  Schlag,  Wassersucht,  Krätze,  u.  s.  f.  Endlich  aber  folget  Ver- 
kürtzung  deß  Lebens,  daß  er  noch  vor  der  Zeit  sterben  muß,  wie  allen 
bekandt  ist. 

Diß  aber  trifft  doch  nur  den  Leib  an,  wie  will  man  aber  sich  bey 
GKHt  dem  HErrn  dermaleins  verantworten? 

Der  heilige  Ghrysostomus  sagt  Serm.  1.  de  Lazaro  et  Epul.  quisquis 
in  Temulentia  totos  dies  agit,  quisquis  in  delicüs  et  ingurgitatione  suas 
oogitationes  defigit,  sub  Diaboli  Tyrannidem  redactus  est. 
Wer  täglich  fressen  und  sauffen  thut, 
den  hat  gewis  der  Teuffei  in  Hut. 

II.  Fürs  ander,  bey  dem  Dienst,  den  der  Geist  dem  D.  Fausto  ge- 
than,  und  ihm  seine  Feld- Arbeit  verrichtet,  ist  kürtzlich  deß  Dienstes 
SU  gedencken,  welchen  die  Teuffei  heutiges  Tags  den  Leuten  in  ihren 
Häusern  leisten  sollen;  wie  man  denn  sagt,  daß  in  Island  dienstbare 
Geister  seynd,  welche  der  Leute  Knechte  sind  in  ihren  Häusern,  tragen 
Holtz  und  Wasser  in  die  Kuchen,  und  wenn  in  einem  andern  Land 
was  Grossee  geschihet,  es  stirbt  etwan  ein  grosser  Herr,  es  wird  eine 
Schlacht  gethan,  u.  d.  g.  so  wissen  es  diese  Geister,  und  verkündigen 
den  Leuten:  Man  nennet  sie  sonsten  Erdmännlein,  Gütchen  und  gute 
Hulden  oder  Haus-Geister,  und  man  hat  sie  gefunden,  daß  sie  die 
Schüsseln  in  der  Kuchen  gewaschen  haben,  sie  haben  der  Pferde  gewar- 
tet; und  ist  ein  Wahn  bey  den  Leuten  gewesen,  daß  wo  sie  seynd, 
da  seye  eitel  Glück  und  Gedeyen,  erzürnen  sie  wol  nimmermehr. 

Was  aber  hievon  deß  Herrn  Lutheri  Meinung  seye,  ist  aus  folgendem 
Exempel,  so  in  seinen  Tischreden  beschrieben  wird,  zu  vememen. 

Ein  Gardian  gieng  mit  einem  andern  Bruder  über  Feld,  und  da  sie 
in  die  Herberg  kamen,  sagte  der  Wirth,  sie  selten  ihm  liebe  Gäste  seyn, 
er  würde  ohne  Zweiffei  nunmehr  ein  Glück  haben,  denn  er  hätte  in 
einer  Kammer  einen  Poltergeist,  daß  niemand  darinnen  schlaffen  köndte, 
doch  würden  die  Gäste,  so  darein  geleget  wären,  nicht  geschlagen,  son- 
dern nur  vexiret,  und  sprach  zu  den  Mönchen,  er  wolte  ihnen  daselbst 
ein  gutes  [111]  Bett  zurichten,  der  Geist  würde  ihnen,  als  heiligen  Leu- 
ten  nichts  anhaben  können. 

Deß  Nachts  nun,  nachdeme  sie  sich  geleget  hatten,  und  schlaffen 
wolten,  ranffte  der  (}eist  immerdar  einen  nach  dem  andern  bey  dem 
Kräntzlein  an  der  Platten,  da  fiengen  die  Mönche  an  miteinander  zu 
lancken,  und  sprach  je  einer  zum  andern :  Lieber  laß  das  liauffen  blei- 
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ben,  last  uns  jetzt  schlaffen:  da  kam  der  Geist  bald  wiederum,  und 
rupffte  den  Gardian  bey  dem  Kräntzlein,  daß  ers  wol  empfand,  bej 
diesem  merckte  der  Gardian,  daß  es  der  Geist  thäte,  und  sprach  zur 
Stund :  Fahr  hin  im  Namen  deß  Vatters,  und  deß  Sohns,  und  deß  Hei- 
ligen Geistes,  und  komme  zu  uns  ins  Kloster.  Auf  dieses  liesse  sie  der 
Geist  mit  frieden,  und  hatten  Ruhe. 

Da  sie  nun  bey  ihrer  Wiederkunfft  ins  Kloster  kamen,  saß  der  Geist 
auf  der  Schwelle  der  Pforten,  und  schrye,  bene  veneritis  Herr  Gardian. 
Der  Gardian  g^achte,  halt  nun  hab  ich  dich  in  meiner  Gewalt,  und 
fragte  ihn  was  er  wolle  V  er  gab  zur  Antwort,  er  wolle  ihm  im  Kloster 
dienen,  und  bäte,  man  wolte  ihn  irgend  an  einen  Ort  ordnen,  da  er, 
wenn  er  seines  Diensts  bedürfifte,  ihn  finden  köndte. 

Auf  dieses  wiese  er  ihn  in  einen  Winckel  in  der  Kuchen;  damit 
man  ihn  aber  kennen  möchte,  zogen  sie  ihm  ein  Mönchskappen  an, 
und  bunden  eine  Schelle  daran :  darnach  rieffen  sie  ihm ,  daß  er  Bier 
holen  solte,  welches  er  thate  und  sagte,  gebt  gut  Geld,  so  wil  ich  euch 
gut  Bier  bringen.  Ist  also  bekandt  worden  in  der  gantzen  Stadt.  Wenn 
er  für  einen  Keller  kam,  da  man  ihm  nicht  wol  gemessen  hatte,  sprach 
er,  gebt  volle  Mas  und  gut  Bier,  ich  hab  euch  gut  Geld  gegeben. 

Und  weiln  dieser  Haus-Geist  in  einem  Winckel  in  der  Kuche^n  woh- 
nete,  war  der  Kuchenbub  ein  Schalck,  gösse  heimlich  das  Gespiilig  und 
andern  Unflat,  heisse  Brühe,  u.  d.  g.  in  den  Winckel,  und  ob  ihn  schon 
das  Teufielein  bäte,  und  warnete ,  er  wolte  aufhöben ,  und  ihme  nicht 
mehr  Verdriese  thun,  wolte  er  doch  nicht  nachlassen,  noch  aufhören. 
Da  ward  der  Geist  zornig,  und  hienge  einsten  den  Kuchenbuben  über 
einen  Balcken  in  der  Kuchen,  doch  daß  es  ihm  am  Leben  nicht  schadete. 

Der  Herr  von  Rechenberg,  in  Schlesien,  liesse  sich  bedienen  durch 
einen  Reuter,  der  fast  alle  Handwercker  gekonnt  und  verstanden,  was 
man  zu  den  Pferden,  zum  Geschirr,  Sattel  und  Zeug,  ja  was  man  sonsten 
in  der  Haushaltung  nur  be[112]dörffen  mögen.  Wenn  sein  Herr  reisete, 
und  etwan  Nachts  in  der  Herberg  nach  Haus  oder  an  seine  Gemahlin 
gedachte,  auch  deroselben  seine  Ankunfft  oder  etwas  anders  verständiget 
hätte,  nam  der  Reuter  den  Brief,  und  überliefert  ihn  in  einer  halben 
viertel  Stund,  verzöge  auch  nicht  länger,  als  bis  die  Antwort  verfertiget, 
und  stunde  alsdenn  bald  mit  derselben  vor  seinem  Herrn. 

Einsmals  kamen  viel  vomeme  Herren  zusanunen  auf  ein  Hochzeit- 
liches Freuden- Fest ,  und  war  dieser  Herr  von  Rechenberg  der  aller- 
letzte, daß  man  auch  vermeinet,  er  würde  gar  aussen  bleiben.  Auf 
dem  Abend  aber  kam  er,  und  wurde  in  ein  Zimmer  gewiesen :  sein  Reu- 
ter aber  fragte  nach  dem  Hausknecht,  wo  er  denn  seine  zwey  Pferd  solte 
hinsteUen,  weiln  er  ja  die  Stände  bereits  eingenommen  sehe;  welcher  ihm 
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in  Unwillen  antwortete,  fände  er  keinen  Raum  in  dem  Haus,  so  möchte 
er  die  Pferd  auf  das  Dach  stellen. 

Der  Reuter  verstünde  es  also,  und  haspelte  seine  Pferd  hinauf,  und 
stellte  sie  recht  auf  den  Canal.  Da  liefie  an  dem  Morgen  jederman 
lu,  mit  grossem  Verwundern:  dessen  wurde  sein  Herr  verständiget, 
führe  ihm  deßwegen  hart  über  das  Maul,  was  er  da  gemacht?  Ey, 
sprach  er,  der  Hausknecht  gab  mir  dieses  Quartir,  und  kein  anders. 
Darauf  wiese  man  ihn  an  einen  andern  Ort,  weil  man  sich  deß  Dachs 
besorgte;  und  war  lustig  anzusehen,  wie  er  die  Pferde  wiederum  her- 
unter gehaspelt. 

Als  ihme  nun  dieser  Reuter  etliche  Jahr  gedienet,  begehrte  er 
seinen  schrifftHchen  Abschied,  und  wolte  nicht  länger  verbleiben,  weiln 
seine  Zeit  aus  wäre. 

Als  auf  eine  Zeit,  wie  Wierus  in  1.  de  Preestig.  Daam.  berichtet, 
ein  Burger  der  zwar  ein  schOnes  jedoch  darbey  sehr  geiles  Weib  hatte, 
eine  ferne  Reise  angetretten,  sagte  er  gleichsam  Schertzweise  bey  seinem 
Abzug,  zu  dem  Haus-Geist  Hütgen:  Mein  Gesell,  ich  will  dir  mein 
Weib,  bis  ich  werde  wiederkommen,  anbefohlen  haben,  daß  du  ihrer 
hütest. 

Da  nun  das  Weib  in  Abwesenheit  deß  Manns  unterschiedliche 
Buler  zu  Gast  lüde,  und  in  ihr  Bett  einliesse,  war  er  alle  wegen  dafür, 
and  legte  sich  darzwischen,  doch  daß  ihn  niemand  sähe,  und  warffe 
die  Buler  über  das  Bett  herab  auf  die  Erden,  daß  sie  keiner  anrühren 
kunte,  will  geschweigen,  daß  einer  von  ihnen  seines  Willens  mit  ihr 
solte  gepflogen  haben. 

[1 13]  Als  nun  der  Mann  nach  verrichten  seinen  Sachen  wiederum  an- 
heim  kam,  und  noch  zimlich  weit  vom  Hause  war,  käme  ihme  der  Haus- 
Geist  mit  Freuden  entgegen  gelauffen,  und  sprach:  ach  wie  gerne  sehe  ichs, 
daß  du  einmal  wieder  anheim  kommest,  damit  ich  deß  beschwerlichen 
Aufsehens  abkomme,  das  du  mir  auferleget  hast;  Der  Hausherr  fragte 
ihn,  wer  er  wäre?  er  wüste  sich  dessen  nicht  zu  entsinnen.  Da  ant- 
wortete er,  ich  bin  Hütgen,  deme  du  dein  Weib  anbefohlen  hast,  als 
du  von  hinnen  verreisen  woltest;  und  nun  sihe,  ich  habe  sie  dir  be- 
wahret, wiewol  mit  grosser  Mühe:  aber  das  will  ich  dich  hiemit  ge- 
beten haben,  du  wollest  sie  mir  hinfüro  nicht  mehr  solcher  Gestalt  be- 
fehlen; denn  ich  viel  lieber  aller  Schweine  in  gantz  Sachsen  hüten  will, 
als  deines  eintzigen  Weibs,  so  o£Pt  hat  sie  mir  die  Augen  wollen  ver- 
Ueiben,  und  mit  Gewalt  zur  Huren  werden. 

Eb  ist  aber  ausser  allem  Zweiffei,  daß  der  böse  Feind  ein  Ursacher 
und  Stiffter  seye  solcher  und  dergleichen  Abentheuer,  ja  daß  solche  Hüt- 
gen,  Haas-Geister,  oder  wie  sieheissen  mögen,  nichts  anders  als  der  Teuffei 
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selbst  seyen :  und  ob  sich  gleich  solche  Geisfcer  fromm  stellen ,  and  es 
den  dienstbaren  Geistern  deß  Allmächtigen,  die  doch  von  ihm  nicht 
verordnet:  daß  sie  die  Haus- Arbeit  verrichten  sollen,  die  uns  Menschen 
zu  thun  anbefohlen  ist,  sondern  daß  sie  uns  sollen  behüten  in  allem 
dem,  das  wir  aus  GOttes  Befehl  zu  thun  schuldig  seynd,  wie  geschrie- 
ben stehet  Psalm  91.  nachthun  wollen,  so  ist  es  doch  nur  falscher 
Schein,  und  erweiset  der  Ausgang,  daß  sie  der  Menschen  Verderben 
suchen. 

in.  Hat  aber  D.  Faustus  zu  seiner  Zeit  viel  Sauffbrüder  gehabt, 
solte  er  wol  heutiges  Tages  viel  Spielbrüder  finden,  und  aller  Orten 
antreffen,  welche  eben  sowol  als  er  zu  dem  Spielen  geneigt,  ja  darauf 
also  verpicht  seynd ,  daß  sie  fast  darfür  nicht  schlaffen  mögen ,  kein 
Geld  ist  ihnen  zu  lieb,  u.  s.  w.  Und  wenn  schon  bey  ehrlichen  Zusammen- 
kunfften  allerhand  kurtzweilige  Reden  und  Gespräche  vorgehen,  jedoch 
so  bald  ein  solcher  Spielsüchtiger  etwan  einer  Karten,  zum  Exempel, 
gewar  wird,  zerstöret  er  so  bald  das  gute  Gespräch,  und  lachet  ihm 
das  Hertz,  weiln  er  zu  Spielen  überkommet:  gehet  denn  das  Spiel  an, 
kan  er  kaum  erwarten,  bis  man  auswirfft  oder  den  Anfang  macht;  ist 
denn  etwan  dazumal  kein  Stern  oder  Glück  beym  Spiel,  wird  man  nicht 
allein  auf  den  Mitspieler  ergrimmet,  sondern  wirfft  nicht  selten  die- 
aller[114]gott8lästerlich8ten  Flüche  herauser,  daß  kein  Wunder  wäre, 
GOtt  Hesse  zur  Stund  seine  gerechte  Bache  sehen,  und  über  einen  sol- 
chen ergehen. 

Die  verständigen  Heiden  haben  vom  Spielen  nichts  gehalten,  son- 
dern dasselbe  zu  vermeiden  vermahnet,  wie  Cato  saget:  Aleam  fuge. 

Kaiser  Aug^stus  aber  ist  ein  Spielsüchtiger  Herr  gewesen,  daß  man 
auch  einsten  dessentwegen  eine  Schmäh-Sohrifft  gemacht,  also  lautend : 
Zweymal  Augustus  unterlag 

Zu  Wasser  mit  seiner  Schiff-Macht, 
Darum  im  Bretspiel  er  übte  sich, 
Ob  er  einmal  gewinnen  mög. 

Also  ist  auch  Käyser  C.  Caligula  ein  grosser  Spieler  gewesen. 

Was  aber  solche  und  dergleichen  spielsüchtige  Flucher  und  Gotts- 
lästerer  zu  mancher  Zeit  für  ein  Ende  genommen,  weisen  die  Historien. 

Zu  Ofen  in  CTngam  hat  der  Spielteuffel  einen  gottslästerlichen  Spieler 
in  die  Lufft  hinweg  geführt.  Gleichmässiges  hat  sich  auch  mit  einem 
spielsüchtigen  fluchenden  Landsknecht  begeben. 

Zu  Eßlingen  ward  jährlich  am  Tag  S.  CatharinsQ  ein  Marckt  ge- 
halten, auf  welchen  als  einsten  ein  Edelmann  verreiset,  geriethe  er  zur 
Spielgesellschaff t :  Es  kam  aber  dazu,  daß  der  Edelmann  all  sein  Geld 
verspielet,  und  da  es  nun  dunckel  worden,  befahle  er  dem  Knecht  die 
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Pferd  zu  bringen,  und  ritte  anch  noch  selbiges  Abends  darvon:  unter- 
wegens  aber  gedachte  er  fort  für  *  fort  an  sein  verspieltes  Geld,  dessen 
denn  vermutlich  nicht  wenig  gewesen,  daß  er  also  ergrimmet,  einen 
Fluch  und  Gottslftsterung  über  die  andere  heraus  warff,  daß  auch  der 
Knecht  darwider  zu  reden  begunte,  mit  Vermelden,  daß  sie  nun  im 
Wald  w&ren,  auch  GOtt  leichtlich  verhängen  köndte,  und  so  fortan,  der 
Edelmann. aber  nor  noch  greulicher  gefluchet. 

Indessen  stossen  ihm  etliche  Beuter  auf,  (welche  freilich  lauter  Ge- 
spenste  gewesen)  mit  grossem  Geräusche  und  Getümmel,  diese  salbeten 
den  Edelmann  mit  Stössen  dergestalt,  daß  er  halb  todt  vom  Pferd  fiele ; 
welchen  doch  sein  bescheidener  Knecht  nach  weniger  Zeit  wieder  zu 
Pferd  brachte ,  ritten  aber  doch  die  gantze  Nacht  irr,  bis  sie  Morgens 
Früh  in  das  Closter  [115]  Bebenhausen  kamen,  gantz  matt  und  krafft- 
lo8,  und  was  den  Edelmannn  betrifft,  so  kranck  und  schwach,  daß  er 
audi  allda  nach  dreyen  Tagen  seinen  Geist  aufgegeben,  wie  Manlins 
berichtet  in  Gollectan. 

* 
1  Ausgabe  von  1695:  fort  und  fort. 
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Das  fanffzehende  Gapitel. 

Wie  der  Geist  Mephostophiles  dem  D.  Pausto 
verbotten,  von  Glaubens- Sachen  zu  disputiren,  ihme 
auch  ein  und  andere  Bücher  in  der  H.  Bibel  zu  le- 
sen gänzlich  untersaget. 

D.  Faustus  hatte  gleich wol  immer  hin  gute  Tage,  und 
tägliches  Wolleben,  weUn  ihm  an  nichts  ermangelt,  wornach 
seinem  Hertzen  gelüstete ;  jedoch  hat  es  in  und  unter  solcher 
Zeit  nicht  wol  fehlen  können,  daß  etwan  nicht  ein  einiger 
guter  Gedaneke  in  seinem  Hertzen  hätte  sollen  aufstehen,  der 
ihm  von  GOttes  Allmacht,  Güte  und  Treue,  den  er  ja  so 
schändlich,  wider  besser  Wissen  und  Gewissen,  verlaugnet, 
hätte  sollen  heimlich  predigen,  und  sein  Gewissen  rühren; 
zumaln  ihme  solches  sonsten,  wegen  Anfangs  verbottener  Be- 
suchung deß  GottesdieDsts  und  Niessung  deß  H.  Sacaments, 
nicht  gerühret  werden  möchte. 

Weßwegen  er  einsten  bey  sich  selber  sprach:  ich  hab 
gleichwol  bey  mir  die  H.  Bibel,  und  noch  andere  Christliche 
Bücher  mehr,  ich  kan  in  diesen  wol  lesen,  ob  mir  gleich  die 
Kirch  und  der  Gottesdienst  verbotten  ist,  mit  diesen  will  ich 
zu  Hause  meine  Kirch  anstellen ;  es  muß  mein  böses  Gewissen 
dem  Tenflfel  nicht  allezeit  offen  stehen;  es  ist  dennoch  bey 
mir  ein  kleines  Fünklein  einiger  Zuversicht  nnd  Andenckens 
an  GOtt,  wer  weis,  GOtt  möchte  sich  meiner  dermaleins  er- 
barmen, u.  s.  w. 

[116]  Bald  aber  hierauf  ist  der  Geist  Mephostophiles  zu 
ihm  getretten,  und  hat  ihm  diese  seine  Gedancken  vorgehalten 
sprechende:  Mein  Herr  Fauste,  ich  will  dir  deines  jetzigen 
Vorhabens  halber  gantz  und  gar  nicht  zu  wider,  oder  daran 
hinderlich  seyn :  allein  eines  bitte  ich  dich,  betrachte  wol  was 
du  in  dem  vierdten  Artickul  deiner  Verschreibung  zugesaget 
und  versprochen,  das  halte,  wilt  du  nicht  in  Unglück  gerathen. 

Das  Bibelbuch  belangend,  (denn  die  andern  achte  ich 
nicht,)  soll  dir  wol  darinnen  zu  lesen  vergünstiget  seyn,  je- 
doch nicht  mehr  als  das  erste,  andere  und  fönfFte  Buch  Mo- 
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sis;  der  andern  Bücher  aller,  ohne  den  Job,  solst  du  müssig 
gehen.  Den  Psalter  Davids  lasse  ich  nicht  zu;  deCgleichen 
im  Neuen  Testament,  magst  du  drey  Jünger,  so  von  Thaten 
Christi  geschrieben  haben,  als  den  Zollner,  Mahler  und  Artzt, 
lesen,  (meinet  Mattheeum,  Marcum  und  Lucam)  den  Johannem 
meide:  den  Schwätzer  Paulum,  und  andere  so  Epistel  geschrieben 
haben,  lasyse  ich  auch  nicht  zu,  darnach  wisse  dich  zurichten. 

Darum  wäre  mein  Raht,  gleichwie  du  anßnglich  in  der 
Theologia  gestudiret,  nemlich  in  den  Patribus,  daß  du  darinnen 
fortfahren  möchtest,  diese  will  ich  dir  nicht  verwehren:  so 
hast  du  dich  auch  verlobet,  du  wollest  der  Dreyfaltigkeit  ab- 
sagen, wollest  auch  darvon  nichts  reden  oder  viel  disputiren, 
wie  ingleichen  von  den  Sacramenten  und  andern  Glaubens- 
Punckten:  so  du  aber  je  mit  disputiren  dich  wilst  belustigen, 
80  nimm  dazu  Anlaß  von  den  Concilien,  Ceremonien,  Messe, 
Fegfeuer,  und  andern  dergleichen  Glaubens-Sachen  mehr,  zu- 
reden. 

[117J  D.  Faustus  ereifferte  sich  gleichsam  hierüber  und 
sagte,  ja  lieber  Gesell,  du  wirst  mir  nicht  allzeit  Mas  und 
Ordnung  vorschreiben,  was  ich  hierinn  thun  und  lassen  soll. 

Mephostophiles  gantz  erzürnet  gab  ihm  diese  Antwort: 
so  sage  und  schwehre  ich  bey  meinem  höchsten  Herrn,  der 
unter  dem  Himmel  ein  Fürst,  ja  ein  mächtiger  und  gewaltiger 
Fürst  regiret,  du  must  dieses  meiden,  und  diese  angezeigte 
Bücher,  so  ich  dir  verbotten  habe,  verfolgen,  und  darinnen 
nicht  lesen,  oder  dir  soll  eines  begegnen,  das  dir  nicht  lieb 
seyn  wird,  u.  s.  f. 

D.  Faustus  antwortete,  nun  leider  sehe  ich,  wie  hoch  ich 
mich  an  GOtt  vergriffen  hab,  und  wie  vermessentlich  ich  mich, 
laut  der  Articul,  verobligiret  habe,  daß  ich  nicht  mehr  lesen 
und  reden  darff,  was  doch  andere  frey  und  ungehindert  thun 
dörffen,  ach  was  hab  ich  gethan! 

Wolan,  sagte  er  weiter,  besagte  Bücher  der  heiligen  Schriflft 
mus  ich  nicht  lesen,  darzu  von  Glaubens-Sachen  nicht  dispu- 
tiren: so  will  ich  gleich wol  dieses  von  dir  haben,  du  thust 
es  gleich  gern  oder  nicht,  daß  du  mir  nemlich  verheissest, 
mein  Praedicant  und  Lehrer  zu  seyn,  und  mir  alles  das  jenige, 

worvon   ich  gerne  einen  Unterricht  und  Wissenschaft   haben 
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möchte,  kurtz  und  deutlich  berichten,  und  als  ein  hocher- 
fahmer  Geist  lehren:  Welches  ihm  denn  der  Geist  treulich 
zu  thun  zugesaget  hat. 

Anmerckung. 

I.  Was  allhier  die  Bücher  Mods,  wie  auch  andere,  anlanget,  die 
der  Qeist  Mephostophiles  dem  D.  Fausto  zum  Theil  verbotten,  zum 
Theil  zugelassen,  so  ists  an  deme,  [118]  daß  zu  allen  Zeiten  durch  Ein- 
geben daß  Teuffels  etliche  seynd  ^funden  worden,  die  daran  zu  tadeln 
gehabt  haben:  wie  denn  Hieronymus  meldet,  daß  die  Babbinen  den  Juden 
sollen  verbotten  haben  das  erste  Buch  Mosis  zu  lesen,  auch  darinnen  nicht 
viel  zu  grüblen,  es  wäre  denn  einer  über  dreissig  Jahr  alt,  denn  es  wird 
in  solchem  nichts  anders  tractiret  und  gehandelt,  als  von  den  Altvät- 
tem,  wie  sie  Kinder  gezeuget,  Heurat  gemachet,  u.  s.  f. 

Daß  ihme  aber  dennoch  etliche  Bücher  Mosis,  als  das  erste,  andere 
und  fünffte  zugelassen  worden,  solte  einer  gedencken,  daß  etwan  der 
Teuffei  vermeinet,  dieweil  er  darinnen  nicht  viel  gewonnen,  D.  Faustus 
werde  auch  daraus  nicht  viel  fassen,  und  sich  zu  nutze  machen.  Also 
da  der  Teuffei  den  HErrn  CHristum  in  der  Wüsten  versuchte,  hat  er 
mit  ihme  aus  dem  fünfften  Buch  Mosis  disputiret;  aber  muste  darüber 
zu  schänden  werden. 

Ingleichen  hat  der  Greist  den  Job  zugelassen,  deme  er  doch  nicht 
viel  abgewonnen  hat,  unangesehen,  daß  er  ihm  Einder,  Haus  und  Hof 
beschädiget,  ja  gar  vernichtiget  hat. 

Den  Psalter  deß  Königes  Davids  betreffend,  so  ist  dieser  voll  Tros- 
tes und  Lehren  in  allerley  Creutz  und  Anfecht\mg,  dannenher  hat  der 
Geist  solchen  dem  Fausto  verbotten,  damit  ihm  der  Vorrath  Göttliches 
Trostes  möchte  entzogen  werden:  da  auch  gleich  Faustus  nichts  meh- 
rers noch  weiters  durch  den  guten  Geist  hätte  lesen,  hören,  beten  und 
ergreiffen  können,  denn  allein  diese  Psalmen  Davids,  so  solte  es  schon 
bey  ihm  etwas  Seelen-fruchtbarliches  gewürcket  haben. 

So  mag  auch  wol  billich  der  Teuffei  S.  Johannem  den  Evangelisten, 
den  heiligen  Paulum,  und  andere  anfeinden,  die  ihm  nemlich  in  seinem 
Eeich  grossen  Abbruch  gethan :  und  ist  in  S.  Paulo  und  Johanne  eine 
vortreffliche  Weisheit  und  Grosmütigkeit  gewesen,  denn  sie  reden  von 
Menschen-Satzungen  und  andern  irrigen  Lehren,  ingleichen  vom  Anti- 
christ, als  wäre  er  vor  Augen. 

Welches  auch  vor  vieler  Zeit  allbereit  schon  wargenommen  hat 
Churf.  Albrecht  zu  Mayntz,  von  dem  geschrieben  wird,  als  dieser  kurtz  vor 
seinem  Tod  zu  Augsburg  Anno  1530.  die  heilige  Bibel,  sonderlich  aber 
in  solcher  die  Episteln  Pauli  gelesen,  und  zwar  mit  Verwunderung  ge- 
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lesen  hatte,  kommt  einer  seiner  Kähte  von  ungeföhr  darzu,  und  nach- 
dem er  dieses  wargenommen,  spricht  zu  ihm:  Gnädiger  Ghurfürst  und 
[119]  Herr,  was  machen  £.  Churf.  Gn.  mit  diesem  Buch?  da  habe  er 
geantwortet,  ich  weiß  es  selber  nicht  was  es  für  ein  Buch  ist,  denn  al- 
les, was  nur  darinnen  ist,  das  ist  wider  uns. 

Dargegen  so  will  der  Geist  D.  Fausto  Ordnung  machen,  was  er  le- 
sen und  Yon  was  er  disputiren  soll.  Denn  zur  selbigen  Zeit  regirte 
annoch  das  Fapstum,  und  aller ley  menschliche  Traditiones,  welches 
doch  denFaustum  mächtig  für  den  Eopff  stösset,  weiln  solche  Menschen- 
Satzungen  und  Lehren  mit  der  heiligen  Schrifft  nicht  weiten  überein- 
stimmen; ja  S.  Paulus  1.  Timoth.  4.  solche  Satzungen  rechte  Teoffels 
Lehre  nennet,  wenn  man  sie  nemlich  dafür  rühmet,  daß  sie  sollen  die- 
^  nen,  die  Vergebung  der  Sünden  damit  zu  verdienen :  alsdenn  seynd  sie 
stracks  wider  Christum,  wie  Feuer  und  Wasser  widereinander  sejnd. 

II.  Daß  fürs  ander  allhier  D.  Faustus  den  Geist  zu  seinen  Predi- 
canten  und  Lehrer  angenommen  haben  will,  der  ihm  von  heiligen  und 
guten  Sachen  gewissen,  und  wie  ers  begehret,  getreuen  Unterricht  geben 
solle,  massen  auch  der  Geist  ein  solches  versprochen  und  zugesaget 
hätte  freilich  D.  Faustus  aufs  wenigste  dieses  wissen  sollen,  daß  Chris- 
tus beym  Evangelisten  Johanni  am  8.  v.  44.  von  dem  Teuffei  gespro- 
chen: er  sey  in  der  Warheit  nicht  bestanden,  und  die  Wahrheit  sey 
nicht  in  ihm ,  wenn  er  die  Lügen  rede,  so  rede  er  von  seinem  eigenen, 
denn  er  sey  ein  Lügner,  und  ein  Yatter  derselben:  und  ihm  also  nim- 
mermehr vertrauen  sollen. 

Denn  ob  er  wol  audi  die  Warheit  gar  wol  weiß  und  erkennet,  er- 
kennet er  sie  doch  nicht  in  Salutari,  sondern  simplid  et  generali  cog- 
nitione,  nicht  mit  heilsamer,  sondern  mit  blosser  und  allgemeiner  £r- 
k&ntniß.  Wenn  er  sie  auch  redet,  wie  er  bisweilen  gethan  hat,  so  thut 
ers  doch  auch  nicht  aus  Liebe  zur  Wahrheit,  sondern  aus  Liebe  zu 
seinem  Yortheil  und  Nutzen,  die  Leut  dadurch  zu  betriegen,  zu  ver- 
führen, und  sie  desto  eher  in  seine  Macht  und  Gewalt  zu  bringen; 
daher  weil  es  ihm  an  der  Lieb  zur  Wahrheit  mangelt,  ist  und  bleibet 
er  dennoch,  wenn  er  gleich  etwas  war  redet,  wie  er  denn  dem  D.  Fausto 
in  vielen  Stücken  war  geredet,  ein  Lügner. 

Er  hat  es  bey  unsem  ersten  Eltern  im  Paradeyß  genugsam  bewiesen, 
da  er  zu  ihnen  gesprochen :  ihr  werdet  mit  nichten  deß  Todes  sterben, 
sondern  GOtt  weis,  welches  Tages  ihr  davon  esset,  so  werden  eure  Augen 
aufgethan,  und  werdet  seyn  wie  GOtt,  und  wissen  was  gut  und  böse 
ist,  Genes.  8.  v.  4.  5.  [120]  In  diesen  Worten  hat  der  vermaledeyte 
Geist  nicht  allein  Gott  ins  Angesicht  wiedersprochen,  und  Ihn  ausdrück- 
lieh Lügen  gestrafft :  denn  GOtt  hatte  ja  zuvor  klärlich  ein  anders  ge- 
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Baget :  welches  Tages  du  davon  essen  wirst,  wirst  du  deO  Todes  sterben, 
Genes.  2.  y.  17.  allhier  aber  sagt  der  TeufTel  nein  darzn,  das  sey  nicht 
war,  und  spricht:  ihr  werdet  mit  nichten  des  Todes  sterben,  und  will 
damit  soviel  sagen:  entweder  hast  du  Eva  nicht  recht  gehöret,  was 
GOtt  gesagt  hat,  oder  hast  du  es  gehöret,  so  hast  du  es  änderst  ver- 
standen, als  es  GOtt  gemeinet,  daß  ihr  werdet  deß  Todes  sterben,  so 
ist  es  nicht  wahr.    Das  heist  ja  GOtt  ins  Angesicht  Lügen  straffen. 

Das  thäte  er  aber  nicht  allein,  sondern  er  sagte  der  Eva  auch  eine 
zweyfache  Lügen :  die  eine  war  eine  Trost-Iiügen ,  da  er  sagte ;  ihr 
werdet  mit  nichten  deß  Todes  sterben.  Als  wolt  er  sagen :  ey  erschrec- 
ket nicht  für]  GOttes  Worten,  es  wird  kein  Gefahr  deß  Todes  mit  euch 
haben,  denn  der  ist  in  keinen  Apffel  eingebacken,  ihr  werdet  daran 
nicht  fluch  8  ersticken  und  dahin  fahren.  Die  andere  war  eine  Verheis- 
sungs-Lügen,  da  er  sagte:  welches  Tages  ihr  davon  essen  werdet,  so 
werden  eure  Augen  aufgethan,  und  werdet  seyn  wie  GOtt,  und  wissen 
was  gut  und  bös  ist.  Mit  welcher  Lügen  er  ihnen  dreyerley  verheissen 
wolte,  nemlich  ein  helleres  Gesicht,  da  sie  so  gar  nicht  würden  sterben, 
daß  sie  vielmehr  an  ihren  Leibskräfften  und  Sinnen  viel  herrlicher  wer- 
den würden.  Darnach  die  Göttliche  Gleichheit,  da  sie  GOtt  nicht  mehr 
würden  unterworffen  seyn,  sondern  ihre  eigene  Herren  werden.  Drittens 
die  Wissenschafft  aller  Dinge,  da  sie  durch  das  Essen  von  dem  Baum 
deß  Erkäntniß  Gutes  und  Böses  würden  in  aller  Weisheit  und  Erk&nt- 
niß  vollkommen  werden. 

und  diese  seine  Lügen  spickte  der  verschalckte  Geist  mit  dem, 
GOtt  weis ,  damit  er  ja  denselben  ein  Ansehen  und  Glauben  machte, 
oder  GOtt  als  einen,  neidischen  und  mißgünstigen  GOtt  ihnen  vormah- 
lete,  der  nicht  gern  sehe,  daß  sie  zu  hoch  kommen  möchten,  sich  aber 
dar  gegen  bey  ihnen  desto  angenemer  machte,  als  ob  er  ihnen  von 
Uertzen  alles  Gutes  gönnete,  und  zu  ihrem  Besten  treulich  riethe,  da* 
mit  sie  noch  mehr  und  höher  in  ihrer  Herrlichkeit  steigen  möchten. 

0  möchte  einer  aber  wol  darzu  sagen :  Leug  Teuffei ,  leug !  denn 
alles  war  erstuncken  und  erlogen.  Im  Apffel  stack  zwar  der  Tod  an 
sich  Selbsten  nicht,  aber  doch  assen  sie  daran  den  Tod,  weil  sie  GOtt 
und  seinen  Wort  ungehorsam  waren,  [121]  und  haben  sie  es  auch  her- 
nach viel  änderst  befunden,  da  sie  haben  sterben  müssen.  Die  Augen 
wurden  ihnen  wol  aufgethan,  aber  dazu,  daß  sie  ihre  Schand  und  Blosse 
gesehen  und  erkandt  haben:  und  seynd  sie  GOtt  so  gar  nicht  gleich 
worden,  daß  sie  vielmehr  dargegen  das  Ebenbild  Gottes  verloren,  und 
ihme.  dem  Teuffel,  ähnlich  und  gleich  worden  seynd.  M.  B.Waldschmid. 
Pyth.  Endor.  p.  663. 

So  gar  wahr  waren  nun  diese  Wort   deß  Teuffels  nicht,   wie  ers 
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gldchwol  vorgegeben:  was  solte  denn  allhier  der  Geist  Mephostophiles 
dem  D.  Fausto  anders  geprediget  haben,  als  Lügen ;  bevorab  in  himm- 
lischen, göttlichen  Sachen,  und  die  seine  Seligkeit  hätten  betreffen 
mögen? 
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Das  sechszehende  Gapitel. 

D.  Fausti   erste  Frag   aa  seinen  Geist:    was  er 
anfangs  für  ein  Geist  gewesen. 

D.  Faustufi  läge  die  Nacht  über  znr  selbigen  Zeit  in  tieffen 
Gedancken,  und  war  mit  seinem  Geist  nicht  zu  friedeu,  daß 
er  ihm  hatte  verbotten  von  Glaubens-Sachen  weder  zu  lesen 
noch  viel  zu  disputiren;  doch  tröstete  er  sich  dabey,  daß  er 
ihme  zugesaget  und  versprochen,  was  er  hierinnen  verlange 
zu  wissen,  dessen  allen  einen  getreuen  und  warhafiFten  Unter- 
richt zu  ertheilen. 

Weßwegen  er  bald  hernach  seinen  Mephostophilem  zu 
sich  erfordert,  und  zu  ihm  sagte:  Mein  angehender,  und  wie 
ich  hoffe,  getreuer  Lehrmeister,  ich  hab  jederzeit  gehöret,  daß 
kein  Herr  einen  Diener  anneme,  er  wisse  denn  woher  er  seye, 
wer  zuvor  seyn  Herr  gewesen,  und  bey  wem  er  gedienet  habe; 
so  weiß  ich  dieses  von  dir,  daß  du  ein  Geist,  und  mir  zu 
dienen  von  deinem  Herrn  dem  Lucifer  gesandt  bist,  aber  das 
weiß  ich  noch  nicht  was  du  für  ein  Geist  seyest,  Lieber  sage 
mir  die  Warheit,  und  verhele  mir  nichts. 

[122]  Mephostophiles  antwortet,  mein  Herr  Fauste,  ich 
bin  in  der  Warheit  ein  fliegender  Geist,  wohne  mit  andern 
unter  dem  Himmel,  muß  dem  Fürsten  Lucifer  unterworffen 
seyn ;  und  wenn  das  schädliche  Gifft  Lucifers  erstesmals  nicht 
in  uns  gewürcket  und  durchgetrungen  hätte  nach  seinem  Fall, 
so  wolten  wir  Geister  keinen  Menschen  bescMdigen,  sondern 
uns  freundlich  zu  ihnen  halten. 

Nun  aber  kan  es  nimmer  seyn,  sondern  alldieweil  ich  in 
und  unter  der  Luffl  wohne,  was  ich  kan  und  vermag,  das 
muß  ich  beschädigen,  ja  alle  Elementen  und  Menschen,  so 
mir  nicht  Einhalt  gethan  wird,  beleidigen:  welches  ich  doch 
nicht  allzeit  gern  thue. 

Auf  solche  kurtze  Anzeigung  wolte  damals  D.  Faustus 
nicht  weiter  disputiren,  und  liesse  den  Geist  vpn  sich. 

Anmerckung. 
I.    Es  ist  bemeldtes  Geistes  Anziehung,  daß  Lucifer  sey  ein  Fürst 
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dieser.  Welt ,  und  daß  er  regire  und  wohne  unter  dem  Himmel  in  den 
Lüfflen,  mehren  theils  der  heiligen  Schrifft  gemftase,  aus  der  andern 
Epistel  S.  Panli  an  die  Ephes.  im  6.  Er  sagt  anch  allhier  selbst ,  er 
sey  ein  sehr  geschwinder  fliegender  G-eist. 

Solches  kan  man  abnemen  aus  dem  Eampff  Christi  mit  dem  Satan 
bejm  Evangelisten  Matthno  im  yierdten  GapiteL  Da  der  Versucher 
den  HErm  Christum  in  der  Wüsten,  auf  GKDttes  Indult  und  Verhänge 
niß,  in  einem  Huy  und  Augenblick,  leibhaffüg  auf  die  Zinnen  deG  Tem« 
pels  zu  Jerusalem  gestellet,  und  von  dannen  hinwiederupi  auf  einen 
sehr  hohen  Berg  geführet  hat. 

Dieser  Berg  aber  wird  selbiger  Orten  Quaratana  genennet,  von 
welchen  GhraT  Albrecht  von  Löwenstein,  wie  auch  andere,  so  im  heiligen 
Lande  gewesen,  meldet  absonderlich,  daß  er  im  Jahr  1562.  allda  zur 
Besichtigung  dieses  Bergs  auch  kommen  seye,  und  daß  er  sehr  gefähr- 
lich seye  zu  steigen;  [128]  denn  es  gehe  eine  Spitze  von  Felsen  heraus, 
über  welche  man  steigen  müsse,  und  wären  ihrer  viel  mit  ihm  gewesen, 
die  nicht  hinauf,  Schwindels  halben,  hätten  steigen  können:  wenn  ei* 
ner  von  dar  in  den  Grund  herab  und  zum  Ezempel  ein  Cameel  sehe, 
scheinet  es  nicht  änderst,  als  wäre  es  ein  kleines  Hündlein  gewesen. 

Ist  dieses  nun  nicht  eine  grosse  Geschwindigkeit  deß  Teuffels,  daß 
er  also  von  Jordan  erstlich  auf  die  Ziimen  deß  Tempels,  und  von  dan- 
nen sich  auf  diesen  hohen  Berg  mit  Christo  begeben  ?  er  mag  wol  heissen 
ein  Fürst  der  in  den  Lüfften  regiret,  und  ein  fliegender  Geist. 

Yerwundem  müssen  wir  uns  zwar,  Chrysostomi  judido  nach,  dieses 
Fa"d<^la  halben,  über  der  hohen  Gedult  und  tiefen  Demut  deß  leutse- 
ligen Herrn,  so  wol  auch  über  der  grossen  Macht  und  Kühnheit  deß 
leidigen  Versuchers.  Aber  der  Text  ist  klärlich  vor  Augen,  die  Mög* 
lidikeit  ist  aus  andern  Ezempeln  bekandt,  daß  wir  nicht  Ursach  haben 
daran  zu  zweiffein. 

Den  daß  etliche  vorgeben,  es  sey  solches  nur  im  Traum,  oder  in 
einer  tieffen  Einbildung  geschehen,  ist  dem  Context  zu  wider :  der  Teuf- 
fei begehret  ja  von  Christo,  er  soll  sich  herunter  lassen  von  der  Zinnen 
deß  Tempels,  und  einen  Sprung  in  die  Lufft  thun,  darauf  Christus  ge- 
antwortet: er  wolle  €K)tt  seinen  HErrn  nicht  versuchen.  Dieses  kan 
ja  im  Traum  und  Einbildung  nicht  geschehen  seyn;  denn  wo  einem 
träumet,  als  springe  oder  fliehe  er,  so  ist  das  keine  Versuchung  GKHtes. 

Und  noch  ferner  meldet  obangeregter  Evangelist  Mathseus,  daß  er 
ihn  von  dannen  auf  einen  sehr  hohen  Berg  geführet  habe,  da  er  ihm 
alle  Reiche  der  Welt ,  und  deroselben*  Herrlichkeit  gezeiget ,  und  also 
seine  Glieder,  Locomotiv  und  Füsse  gezwungen  und  genöthiget. 

Denn  ja  nimmermehr  glaublich,  daß  der  HErr  Christus  freywillig 
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ihme  gefolget,  und  alao  zur  Sünde  cooperiret  and  mitgewürcket,  sondern 
wie  ihn  der  Satan  anf  die  Zinne  deß  Tempeis  gestellefc ,  und  er  sich 
nicht  selbst  dahin  verwegener  Weise  erhoben,  also  auch  hat  ihn  der 
Satan  mit  sich  genommen,  und  in  der  Lufft  darvoii  getragen. 

II.  Daß  femer  der  Geist  sich  beschönen  will,  wie  freundlich  er 
gegen  den  Menschen  seyn  wolte,  wenn  er  nicht  mit  deß  Ludfers  CHfft 
wäre  angestecket  worden,  das  ist  durchaus  nicht  wahr.  Denn  siel  seynd 
allzumal  um  der  Hoffart  und  Trotz,  daß  sie  sich  auch  GOtt  dem  HErm 
widersetzet,  [124]  von  Ihm  in  den  Abgrund  der  HöUen  gestürtzet  wor- 
den; und  kan  sich  dieser  Geist  darmit  nicht  behelffen,  daß  er  dem 
Lucifer  unterworffen  seyn  müsse. 

Wie  fireundlich  aber  sie  gegen  die  Menschen  geainnet  seyn,  kan 
man  aus  allen  Elementen,  sonderlich  aber  aus  dem  heutigen  Zustande 
der  Welt  sehen  und  wamemen. 

Zu  deme  was  der  Geist  noch  weiter  darzu  setzet,  daß  sie  freund- 
liche Beywohnung  den  Menschen  thun  weiten,  wenn  es  bey  ihnen  stünde, 
deß  dancke  ihnen  weiß  nicht  wer.  Von  solcher  Beywohnung  deß  bösen 
Geistes,  die  er  ohne  das  ohn  Unterlaß  suchet,  saget  S.  Paulus,  Ephes.  2. 
daß  er  die  meinste  Beywohnung  habe  bey  den  Kindern  deß  Unglaubens, 
sichern,  rohen,  unbußfertigen  Hertzen,  sonderlich  den  Zauberern,  Hexen 
und  Unholden,  als  welche  vor  andern  rechte  Kinder  deß  Unglaubens 
seynd,  dieweil  sie  wissentlich  und  vorsätzlich  Glauben  und  B«ligion,  ja 
GOtt  und  seinen  Sohn  JEsum  Christum  verläugnen,  sein  Wort,  durch 
welches  der  Glaub  in  den  Hertzen  erwecket  wird,  lästern  und  lügen- 
straffen, den  Bund,  den  GOtt  in  der  heiligen  Tauff  mit  ihnen  aufgerich- 
tet, ihme  aufsagen,  und  dargegen  einen  verfluchten  Bund  mit  dem  Teuf- 
fei machen,  und  sich  ihm  mit  Leib  und  Seel  ergeben,  wie  D.  Faustus 
gethan;  welcher  Teuffels-Bund  ein  oöv^eopA^  und  eine  solche  Yerknüpf- 
fung  und  Verbindung  mit  ihm  ist,  daß  sie  nicht  ohn  ihn,  und  er  wie- 
derum nicht  ohne  sie  ist. 

Wenn  aber  der  heilige  Petrus  spricht,  der  Teuffei  gehe  herum  wie 
ein  brüllender  Low,  uns  zu  verschlingen,  so  lasse  mir  einer  solches  ein 
freundliche  Beywohnung  seyn.  Es  gehe  ein  Mensch,  wie  keck  er  auch 
ist,  einem  hungerigen  Löwen,  Bären,  Wolff,  unter  Augen,  sie  stellen 
sich  gleich  wie  freundlich  sie  wollen,  was  Gefahr  er  ausstehen  werde, 
gibt  die  Vefnunfft. 
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Das  siebenzehende  Gapitel. 

D.  Fausti  andere  Frag  an  seinen  Geist:   Ob  der 
bösen  Geister  viel  seyen. 

D.Faustus  machte  sich  deß  folgenden  Tags  wiederum  fertig 
zu  einem  Gespräche,  und  [125]  fragte  seinen  Mephostophilem : 
£y  Lieber  sage  an,  es  werden  gewiß  euer  Geister  fast  viel 
seyn?  wenn  denn  deme  also,  wie  kan  doch  ein  Mensch  für 
euch  bleiben  und  sicher  seyn,  ist  deme  also?  ja  Herr  Fauste, 
sagte  hierauf  alsobald  der  Geist,  uuser  ist  sehr  viel ,  und  ge- 
wißlich, so  viel  als  der  grossen  Hümeissen  und  Hummeln  seyn 
mögen,  und  .wohnen  um  und  um  bey  den  Leuten ,  und  geben 
Ächtung  auf  ihr  Thun ,  und  seynd  unverdrossen ,  Menschen 
und  Viehe  zu  beschädigen. 

Anmerckung. 

I.  Aus  diesem  mag  man  lernen,  wie  der  Teuffei  so  gar  viel  über 
um  und  neben  uns  seyn,  welche  nimmer  schlummern,  noch  rohen,  son- 
dern jederzeit  dahin  trachten,  wie  sie  schaden  mögen.  Wie  viel  aber 
eigentlich  derer  seyn,  solches  kan  au9  der  heiligen  Schrifft  nicht  dar* 
gethan  werden. 

Als  dorten  der  Teuffei,  Mard  5.  und  Luc»  8.  von  Christo  gefraget 
ward,  was  sein  Name  wäre?  gab  er  zur  Antwort,  und  sprach:  Legion 
heisse  ich,  denn  unser  ist  viel.  Und  Luc»  8.  wird  gesagt:  es  waren 
viel  Teuffei  in  ihn  (den  Besessenen)  gefahren.  Item,  der  HErr  Christus 
spricht  beym  Evangelisten  Mattheo  im  12.  Cap.  Der  Teuffei  komme 
mit  andern  sieben  Geistern,  die  ärger  se3md  denn  er  selbst:  da  denn 
die  Zahl  sieben  für  viel  mag  genommen  werden.  Und  Marci  im  16.  Cap. 
stehet  geschrieben,  daß  Christus  habe  sieben  Teuffei  von  Maria  Mag- 
dalena ausgetrieben. 

Aus  welchem  denn  leicht  abzunemen  ist,  daß  der  Teuffei  eine  un» 
zehliche  Menge  seye:  aber,  ob  schon  solches  nicht  verneinet  mag  wer- 
den, und  ob  die  Welt  gleich  voller  Teuffei  wäre,  soll  doch  dieses  wahren 
Christen  zu  ein^n  beständigen  Trost  dienen,  daß  der  Schutz  der  heiligen 
Frongeisterlein,  der  lieben  Engel,  mächtig  genug  seye  allen  Teuffein  zu 
widerstehen:  dessen  denn  Geist-  und  Weltliche  Bistorien  voll  seynd. 

Nur  dieses  einigen,  vom  Schutz  der  H.  Engel,  zu  gedencken,  was 
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Herr  P.  Melanchth.   über   die  Auslegung  deß    10.  Capitel  Danielis  er- 
wehnet,  er  saget  aber  also: 

[126]  Anno  1529.  als  zu  Speyer  auf  dem  Reichstage,  der  Wieneriscbe 
ßischoff,  Faber  genannt,  etliche  Irthume  von  dem  Abendmahl,  Päpp- 
tischen  Gebrauche  nach,  in  seiner  Predigt  vertheidigte,  hat  solches  Simon 
Grynsaus,  welcher  von  Hejdelberg  aus,  zum  Herrn  Phil.  Melanchth.  und 
andern,  dahin  gespatziret,  mit  angehöret. 

Und  weiln  er  ein  trefflicher  gelehrter  Mann,  auch  ein  gottsfürch- 
tiger  Liebhaber  der  Göttlichen  Warheit  wäre,  hat  ihm  besagte  Predigt 
sehr  mißfallen,  gienge  also  nach  der  Predig^  zu  ermeldtem  Fabro,  grüs- 
sete  ihn  freundlich  und  sagte,  er  h&tte  ihme,  aus  Christlichem  Eifer 
beweget,  etwas  anzuzeigen. 

Als  ihn  nun  der  Faber  gerne  yememen  wolte,  fieng  Grynsßus  an 
imd  sagt:  es  thäte  ihm  hertzlich  wehe,  daß  ein  solcher  gelehrter,  an- 
sehnlicher Mann,  wie  er,  solche  grosse  Irthume  yertheidigen  wolte, 
u.  s.  w. 

Welche  Wort  denn  dem  Bischoff  nicht  sonders,  wie  zu  glauben,  ge- 
fielen, und  fragpte  ihn  wie  er  hiesse?  Grynaeus  sagte  ihm  seinen  Namen. 
Als  nun  der  Faber  sich  gleich  in  etwas  hierüber  entsetzte,  in  Betrach- 
tung, wie  er  mit  einem  sehr  gelehrten  Mann,  deme  er  nicht  viel  dörffte 
angewinnen,  zu  thun  hätte,  stellte  sich  als  hätte  er  nothwendige  Ge- 
sehäffte bey  der  Königl.  Maj.  zu  verrichten;  bäte  aber  darneben  den 
Grynseum,  daß  er  ihn  deß  andern  Tages  wiederum  besuchen  wolte,  sagte 
ihm  zugleich  sein  Logement,  gäbe  ihm  die  freundlichsten  Wort,  sagende 
er  wäre  begierig  mit  ihme  gute  Kundschafft  zu  pflegen,  und  dieser  Sache 
wegen  ein  mehrers  mit  ihme  zu  reden. 

Grynieus  vermeinte  nicht  änderst,  als  wäre  dieses  deß  Fabri  pür- 
laiuterer  Ernst,  und  versprach  zu  kommen ;  gieng  also  von  ihm  hin  zum 
Herrn  Philippe  in  seine  Herberge,  deme  er  denn  alles  das  jenige  an- 
zeigte, was  er  mit  Fabro  geredet,  u.  s.  w. 

Als  man  sich  nun  daselbst  noch  nicht  recht  zu  Tische  gesetzet, 
ward  der  Herr  Philippus  alsbald  aus  der  Stuben  gefordert,  und  wie  der 
Diener  sagt,  zu  einem  alten  jedoch  unbekandten  Mann,  der  eine  sonder- 
liche Gravitet  sowol  im  Angesicht  als  in  der  Kleidung  vernemen  Hesse, 
dieser  nun  zdgete  dem  Herrn  Philippe  an,  daß  gar  bald  etliche  Scher- 
gen der  Stadt,  aus  Befehl  ihrer  Königl.  Maj.  in  die  Herberge  einfallen 
würden,  und  Gryneeum  gefänglich  annemen;  denn  ihm  solch  Unglück 
der  Faber  angestifftet  hätte,  darum  solte  er  ver[127]schaffen ,  daß  so 
bald  Grynseus  sich  davon  machte,  sein  Leben  zu  retten :  gesegnete  hie- 
mit  den  Herrn  Philippum. 

Philippus  zeigete  solches  eilends  dem  Herrn  Grynieo  an ,  wie  auch 
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andern  anwesenden  Herren;  derwegen  sie  zur  Stand  aufstunden,  und 
begleiteten  den  6ryn»uni  über  die  Gassen  der  Stadt,  bis  an  den  Rhein, 
blieben  auch  am  Gestad  so  Ibng  stehen,  bis  sie  GrynsBum,  der  in  einem 
SchifHein  fortgebracht  worden,  nimmer  sehen  kunten. 

Die  geBanite  Gesellschafft  war  kaum  wieder  in  ihre  Herberge  an- 
gelanget,  da  wurde  derselben  angedeutet,  wie  daß  vor  einer  kleinen 
Weile  dieS6härgen  wären  allda  gewesen,  und  nach  dem  Herrn  Grjneso 
gefragt,  sie  würden  ohne  Zweiffei  bald  wiederkommen.  Ward  also 
hiemit  der  blutdürstige  Anschlag  von  Gott  gnädiglich  verhindert.  Und 
weil  man  nach  vielen  Nachforschen  und  Nachfragen  keine  dergleichen 
Person  in  der  Stadt  finden  noch  ersinnen  mögen,  wer  diesen  gefähr- 
lichen Anschlag  entdecket,  hat  manbillich  schliessen  müssen,  daß  diese 
ein  Engel  müsse  gewesen  seyn. 
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Das  achtzehende  Capitel. 

D.  Fausti  dritte  Frag  an  seinen  Geist :  aus  was 
Ursache  die  Teuffei  von  GOtt  aus  dem  Himmel  wä- 
ren Verstössen  worden. 

AN  einem  Sonntag  zur  Zeit  da  man  eben  Predigt  hielte, 
ward  auch  D.  Faustus  einmal  beweget,  etwas  Gutes  vorzu- 
nehmen, und  gute  Gedancken  zu  führen,  spräche  demnach  zu 
seinem  Geist,  den  er  deCw^en  zu  sich  erfordert  hatte,  mein 
Mephostophiles,  sage  mir,  Lieber,  warum  und  aus  was  Ursachen 
seyd  ihr  denn  alle  von  GOtt  aus  dem  Himmel  Verstössen  wor- 
den? das  muß  traun  ein  grosser  Fall  gewesen  seyn,  und  um 
welches  willen  ihr  noch  anjetzo,  weil  ihr  euch  an  Gott  nit 
änderst  rächen  kuntet,  euch  unterstehet  euer  Mütlein  zu  kühlen 
an  seinen  Geschopffen,  sonderlich  an  den  Menschen. 

Mephostophiles  antwortet,  er  wisse  selbst  nicht,  warum 
der  Lucifer,  der  damals  der  oberste  [128]  Engel  gewesen,  und 
höher  denn  sonsten  einer  für  GOtt  gestanden  ist,  mit  GOtt 
sich  entzweyet,  und  den  Höchsten  erzürnet  habe:  das  wissen 
wir  aber  wol,  führe  er  fort,  daß  alle  wir  Geister,  so  ihme 
seynd  anhängig  gewesen,  haben  sein  entgelten  müssen,  und 
seynd  mit  ihm  zu  gleicher  Yerdamniß  hinab  in  den  äussersten 
Abgrund  deß  Erdreichs  Verstössen  worden;  doch  hoffenlich 
nicht  länger  als  bis  an  den  Jüngsten  Tag,  da  wir  wiederum 
wie  zuvor  gleich  seyn  werden,  und  den  seligen  Stand  erreichen, 
aber  Lucifer,  und  seine  Mithel£Fer,  die  neben  ihm  gewesen, 
werden  ihren  vorigen  Stand  und  Würde  in  alle  Ewigkeit 
nimmer  erlangen:  dieses  aber  weiß  er  gar  wol,  darum  tobet 
und  wütet  er  auch  wider  GOtt  und  alle  Menschen. 

D.  Faustus  antwortet  hierauf  und  sprach:  ey  Lieber, 
fahre  besser  herausser,  diewcil  du  sagest,  daß  Lucifer  mit 
seinem  Anhang  nimmermehr  werde  zu  GOttes  Huld  und  Gnaden 
kommen,  so  ist  leicht  zu  erachten,  daß  er  sich  all  zu  hoch 
und  viel  an  dem  Allmächtigen  werde  versündiget  haben. 

Mephostophiles  versetzte,  ja  freylich  hat  er  sich  hoch 
vergriffen,  und  diß  ist   alles   seiner  Hoffart  bey  zu  messen; 
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denn  QOtt  setzte  ihn  höher  weder  die  andern  Engel,  jedoch 
nicht  höher  der  Seligkeit  w^en,  er  name  aber  war,  daß  GOtt 
darauf  bedacht  war,  wie  er  die  Menschen  zu  gleicher  Würde, 
Freyheit  und  Seligkeit  bringen,  und  neben  die  Engel  setzen 
wolte:  dieses  war  nun  dem  Lucifer  gantz  zu  wiäer,  war  über- 
das  so  hoch  vermessen  und  hoffartig,  daß  er  auch  GOtt  den 
Trutz  böte,  und  sich  gleiches  Göttlichen  Wesens  wolte  theil- 
haflflig  machen. 

[129]  Da  nun  GOtt  seinen  grossen  Hochmut  also  sähe, 
und  darob  ereiferte,  auch  die  andern  Engel,  die  in  der  Un- 
schuld verblieben,  und  sich  wider  GOtt  nicht  setzen  weiten, 
beobachtete,  sihe,  da  brandte  deß  Allmächtigen  Zorn  an,  und 
ward  Lucifer  samt  allen  die  ihme  anhiengen,  nach  seinem  ge- 
rechten Eifer,  aus  dem  Himmel  Verstössen. 

Anmerckung. 

I.  Daß  die  bösen  Engel  gefallen  und  zu  Tenffeln  worden  seynd, 
maß  solche  Schnld  dem  gerechten  GOtt  nicht  beigemessen  oder  zuge- 
rechnet werden,  weiln  er  sie  im  Anfang  ihrer  Schöpffang  zu  guten  und 
reinen  Creaturen  erschaffen,  hat,  sondern  sie  haben  sich  selbst  durch 
ihren  eigenen  Mutwillen  von  dem  höchsten  Gut  abgewendet,  und  seynd 
also  durch  ihre  selbst  eigene  Sünde  dahin  kommen,  daß  sie  aus  guten 
Geistern  böse,  aus  Engeln  Teuffei  worden  seynd.  Denn  Christus,  der 
Grund  und  Mund  der  Warheit,  der  auch  den  bösen  Feind  am  besten 
kennet,  sagt  selbst  Joh.  8.  t.  44.  der  Teuffei  sey  von  Anfang  ein  Mörder 
gewest,  und  sey  in  der  Warheit  nicht  bestanden:  denn  die  Warheit, 
spricht  er,  ist  nicht  in  ihm;  wenn  er  die  Lügen  redet,  so  redet  er  von 
seinem  eigenen ,  denn  er  ist  ein  Lügner ,  und  ein  Vatter  derselbigen. 
Solche  Wort  nun  seigen  an,  daß  ob  gleich  die  Teuffei  im  Anfang  als 
gute  Creaturen  geschaffen  worden,  so  seyn  sie  doch  durch  ihren  eige- 
nen Mutwillen  von  GOtt  und  der  ewigen  Warheit,  welche  Christus  ist, 
abgefallen,  und  also  aus  sich  selbst  zu  ewigen  Lügnern  und  Mördern 
wider  GOtt  und  seine  Glaubigen  worden. 

Was  es  aber  eigentlich  für  eine  Sünde  gewesen,  durch  welche  die 
Teitffel  in  solchen  verdamten  Standt  seynd  gesetzet  worden,  ist  zwar 
nirgends  in  der  H.  Schrifft  ausdrücklich  angezeiget  und  vermeldet;  wie- 
wol  solcfaem  die  H.  Vätt^  fleissig  nachgedacht,  jedoch  es  nicht  alle 
gleich  getroffen  haben. 

Mephostophiles  zeiget  gleichwol  allhier  an,  daß  der  Ludfer  sich 
mit  GOtt  hab  entzweyet,  und  das  mehren  theils  darum,  daß  sich  GOtt, 
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das  ist  GliriatuB,  die  andere  Person  der  Gottheit,  daß  menschlichen  Gre- 
schlechtes  angenommeni  und  [130]  geliebet  hat.  Dannenher  auch  Cjpri- 
anus  in  Serm.  de  Zelo  et  bono  patient.  saget,  Lucifer  seye  aus  Eifer 
und  Mißgunst  gefiallen,  daß  er  dem  Menschen  nicht  gegOnnet,  daß  er 
nach  Gottes  Ebenbild  geschaffen  seyn  solte. 

Deßgleichen  schreibt  Tertullianus  1.  de  patient.  es  seye  aus  lauterer 
Üngedult  geschehen,  da  er  gesehen,  daß  GOtt  dem  Menschen  alle  Crea- 
turen  unterworffen  hatte. 

Bemhardus  gibt  vor,  er  sey  aus  Neid  und  Haß  gefallen,  da  er  nem- 
lieh  gesehen,  daß  die  menschliche  Natur  weit  über  die  Engel  solte  er- 
haben werden,  indeme  daß  der  einige  GOttes  Sohn  Menschliche,  und 
nicht  Englische  Natur  an  sich  nemen  wollen. 

Etliche  sagen,  es  sey  ein  Streit  unter  den  Engeln  entstanden,  wo- 
rüber seyn  die  B<toen,  die  sich  ihrer  hohen  Gaben  überhoben  haben,  aua 
dem  Himmel  gestürtzet  worden. 

Andere  halten  auch  dafür,  daß  der  Satanas  und  sein  Anhang,  aus 
grosser  Lieb  zu  den  Weibern  gefallen  seye,  und  zihen  dahin  die  Wort 
Gtoes.  6.  da  sahen  die  Kinder  GOttes  nach  den  Töchtern  der  Menschen: 
ist. aber  eine  Fabel,  denn  der  Teuffei  ist  gefallen,  ehe  Adam  ist  ge- 
schaffen. 

In  einer  Summa  aber  schliessen  die  meinsten  Eorchen-Yätter,  daß 
dieses  schrecklichen  Falls  der  bösen  Engel,  oder  Teuffei,  keine  andere 
Ursach  seye,  als  das  schändliche  Laster,  die  Hoffart.  Denn  dieweil  die 
Engel,  so  hernach  seynd  Teuffei  worden,  herrliche  schöne  Gaben  gehabt, 
und  sich  viel  zu  gpit,  zu  hoch  und  zu  edel  dann  gedeucht,  daß  sie  dem 
Allmächtigen  solten  unterworffen  seyn,  seynd  derohalben  dem  Schöpffer 
ungehorsam  worden,  und  haben  sich  durch  solche  leidige  Hoffart  zu- 
gleich in  zeitliches  und  ewiges  Verderben  gebracht. 

Nicht  minder  Gelehrte  deuten  diese  Hoffart  dahin,  daß  der  Teuffei 
den  Sohn  GOttes,  Christum  JEsum,  seiner  grossen  Demut  halben,  welche 
er  gegen  seinem  himmlischen  Vatter  allezeit  bewiesen,  trotziglich  ver- 
achtet und  sich  deßwegen  über  denselbigen  herfÜr  gethan  habe ;  ziehen 
zu  dem  Ende  dahin  die  Wort  deß  Propheten  Jesaie  am  14.  v.  12.  wie 
bist  du  vom  Himmel  gefallen,  du  schöner  Morgenstern I  wie  bist  du 
zur  Erden  gefallen,  der  du  die  Heiden  schwächtest!  gedachtest  du  doch 
in  deinem  Hertzen,  ich  will  in  den  Himmel  steigen,  und  meinen  Stul 
über  die  Sterne  GOttes  erhöhen,  ich  will  mich  setzen  auf  den  Berg 
deß  Stiffbs,  an  der  Seiten  gegen  Mitter[131]nacht,  ich  will  über  die 
hohen  Wolcken  fahren,  und  gleich  seyn  dem  Allerhöchsten. 

Ob  nun  wol  diese  Meinung  an  ihr  selbst  nicht  gar  verwerfflich  ist; 
denn  gleichwie  die  Menschen  nichts  anders  verdammet,  als  der  Unglaube, 
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daß  sie  den  Sohn  (K)tt6s  entweder  boehafFidglich  verachten,  oder  sich 
seiner  nicht  getrosten,  also  ist  auch  der  Engel  Fall  darum  so  erschreck- 
lich, daß  sie  den  Sohn  GOttes  trotziglich  verachtet  haben,  u.  s.  w.  So 
ist  doch  dieser  Spruch  Jesaiss  eigentlich  von  dem  König  zu  Babel,  imd 
dessen  Untergang  su  verstehen. 

Also  saget  dorten  auch  der  HErr  Christus  Lucsb  10.  Ich  sähe  wol 
den  Satanas  vom  Himmel  fallen  als  einen  Blitz:  da  denn  der  HErr 
Christus  nicht  von  einem  ftusserlichen ,  sondern  von  einem  geistlichen 
Fall,  und  zwar  von  seiner  Hoffart  redet. 

Herr  Lutherus  saget  unter  andern  hiervon  in  seiner  Postill  im 
Sonunertheil,  von  der  ZMvtÖrung  der  Stadt  Jerusalem,  Luc»  19.  Was 
geschähe  im  Paradeyß?  Ludfer  war  der  schönste  Engel,  GOTT  hatte 
ihn  geschmücket,  daß  er  der  Schönste  war  unter  allen  Engeln  GOttes, 
und  sein  Heer  war  das  schönste  Heer,  unter  allen  Creaturen  GOttes: 
da  er  aber  sähe,  daß  er  so  geschmückt  und  geputzt  war  vor  allen  an- 
dern, so  vemünfftig  und  weis,  daß  er  hätte  f  ünff  Welt  mögen  regieren, 
da  ward  er  stoltz,  und  wolte  GOtt  verachten,  da  sprach  GK)tt  zu  ihm : 
höre  Lucifer,  darum  habe  ich  dich  nicht  also  geschmücket  und  mit 
Gaben  ausgezieret,  daß  du  stoltz  sejn  und  mich  verachten  soltest ;  und 
stürtzte  ihn  also  in  den  Abgrund  der  Höllen.  Wahr  ists,  Lucifer  war 
begabter,  grösser  und  so  zu  reden  besser,  denn  die  andern  alle;  weil 
er  aber  hoffärtig  sejm  wolte,  und  (K)tt  verachtete,  ist  er  so  gefallen. 
Bis  hieher  Lutherus. 

IL  Daß  femer  allhier  D.  Fausti  Geist  sidb  vememen  last,  als  ob 
er  unschuldig  dieses  Falls  halben  wäre,  und  es  doch  mit  andern  habe 
entgelten  müssen,  es  stehe  ihn  aber  einmal  gleichwol  die  Seligkeit  be- 
vor, u.  s.  f.  darauf  ist  zu  antworten,  daß  sie  durchaus  alle  miteinander 
GOtt  ihren  Schöpffer  verlassen  haben,  und  aus  gerechtem  Zorn  und 
Urtheil  GOttes  in  den  Abgrund  der  Höllen  Verstössen  worden. 

Denn  S.  Judas  saget  in  seiner  Epistel  gar  klärlich,  daß  GOtt  die 
Engel,  die  ihre  Behausung  verlassen  hätten,  zum  Gericht  deß  grossen 
Tages  mit  ewigen  Banden  im  Finsternüß  verwahret  habe. 

[132]  Was  ist  das  aber  anders,  als  daß  die  Engel,  welche  GOtt 
erstlich  rein  erschaffen  hat,  in  ihrem  seligen  Ursprung  und  Wesen 
nicht  geblieben  seynd,  sondern  aus  freien  Willen  abgefallen,  und  also 
böse  und  verdamte  Greister  worden? 

Und  in  der  andern  Petri  im  andern  stehet  geschrieben :  hat  GOtt 
der  Engel  die  gesündiget  haben,  nicht  verschonet,  sondern  sie  mit  Ket- 
ten der  Finstemiß  zur  Hölle  Verstössen,  und  übergeben,  daß  sie  zum 
Gerichte  behalten  werden,  etc. 

Welche  Sprüche  denn  genugsam  anzeigen,   daß  die  Teuffei,  einer 
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wie  der  ander»  aas  ihrem  vorigen  Wesen  und  Wolstandfc  abgewichen, 
nnd  GOttes,  wie  auch  aller  Christglaubigen  Feinde  worden  sejnd,  daß 
nemlich  dasselbige  durch  ihre  eigene  Sünde  beschehen ,  und  derbalben 
sie  alleine  ihres  Verderben  und  Yerdamniß  Ursacher  seynd. 
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Das  nennzehende  Capitel. 

D.  Fausti  vierdte  Frag  an  seinen  Geist :  von  dem 
Himmel,  und  den  Engeln. 

D.  Faustus  fahre  in  seinem  Gespräche  fort,  und  sprach 
zu  dem  Geist :  Lieber  Mephostophiles,  ob  ich  mir  zwar  leicht- 
lich  einbilden  kan,  daß  ich  nimmer  in  den  Himmel  komme, 
so  mochte  ich  doch  gleichwol  yon  dir  wissen,  wie  innwendig 
der  Himmel  mag  geschaffen  seyn,  und  was  es  für  eine  Beschaf- 
fenheit habe  um  die  ewige  Gottheit? 

Mephostophiles  antwortete  alsbald :  ach !  mein  Herr,  dieses 
kan  ich  nicht  erzehlen,  denn  wir  sejnd  in  den  unauslöschlichen 
Zorn  GOttes  also  tieff  gefallen,  daß,  was  wir  zuyor  gesehen 
haben,  wir  dessen,  wie  auch  alles  hinunlischen  Wesens  und 
Freude  gantzlich  beraubet  seynd,  und  ist  nunmehro  uns  nicht 
änderst,  als  einem  Menschen  der  etwas  in  einem  Traum  hat 
gesehen,  wenn  er  erwachet,  so  ist  dasselbe  nicht  mehr  zugegen  ; 
also  auch  können  wir  nichts  darvon  sagen :  und  GOtt  will  auch 
[133]  nicht  yon  uns  Geistern  haben,  daß  wir  seine  Herrlich- 
keit yerkündigen  und  offenbaren  sollen,  welche  er  dermaleins 
am  Jüngsten  Tag  wird  offenbar  machen. 

D.  Faustus  yermerckte  bald  hieraus,  daß  dem  Geist  miß- 
fiele in  dieser  Materie  weiter  fortzufahren,  weßw^en  er  auf 
eine  andere  und  zwar  diese  Frag  geriethe,  wie  es  doch  mit 
den  Engeln,  welche  jetzund  in  grossen  Freuden  bey  GOTT 
seynd  und  wohnen,  eine  Bewandtniß  und  Beschaffenheit  habe. 
Mephostophiles  antwortet,  und  sprach :  so  yiel  ich  gesehen 
habe,  und  mir  noch  wissend  ist,  so  seynd  die  Engel  in  drey 
Hierachiasabgetheilet,  als  in  die  Seraphin,  Cherubin,  und  Thron- 
Engel  ;  nnd  ist  einer  wie  der  andere  im  yoUkommenen  Stande. 
Die  ersten,  als  die  Seraphin,  betrachten  GOttes  Güte,  wie 
er  doch  alles  sowol  erschaffen  hat,  und  wo  sie  auch  hinsehen, 
da  kommen  sie  nimmermehr  zum  Ende,  daß  sie  beschliessen 
kondten  alle  Majestätische  Herrlichkeit  GrOttes. 

Die  Gherubin  betrachten  die  Krafft  GOttes,  ja  die  gewal- 
tige Hand  GOttes,  die  er  in  Erhaltung  Himmel,  Erden,  ja  deß 

gantzen  Firmaments  gesetzet. 

12» 
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Die  dritten,  als  die  Thron-Engel,  können  nicht  genugsam 
begreiffen  noch  ansehen  die  ewige  GOttheit ;  an  deren  sie  denn 
all  ihr  Freude,  Wollust  und  Ergötzlichkeit  haben. 

Die  ersten  vertreten  das  Amt  der  Engel:  die  andern  be- 
geben sich  zu  den  Menschen,  beschützen  und  bewahren  sie: 
die  dritten  regiren  Könige  und  Für[134]sten;  und  ist  kein 
Engel  unter  diesen  allen,  der  nicht  solte  zehen  Welt  regieren 
können,  so  veste  nemlich,  starck  und  mächtig  hat  GOtt  seine 
Würckung  in  sie  gegossen. 

Anmerckung. 

I.  Zu  mercken  ist  allhier,  daß  gleichwol  die  Teuffei  etwas  von 
der  Erkäntniß  Gottes  wissen,  GOtt  aber  lasse  es  ihnen  nicht  zu,  daß 
sie  seine  Herrlichkeit  selten  offenbaren,  allermassen  der  Geist  selbsten 
gestehet. 

Denn  Matthsei  im  4.  Gap.  v.  3.  versuchet  der  Teuffei  Christum  und 
spricht,  bist  da  GOttes  Sohn?  In  welchen  Worten  denn  der  Teuffei 
bekennet,  daß  er  etlicher  massen  wisse,  daß  Christus  eine  Göttliche 
Krafft  an  sich  habe;  daher  ihm  der  HErr  Christus  wiederum  antwortet, 
sagende,  du  solst  GOtt  deinen  Herrn  nicht  versuchen. 

Deßgleichen  Matthaei  im  8.  Cap.  v.  28.  29.  Als  der  HErr  Christus 
in  die  Gegend  der  Gergesener  käme,  und  ihm  zween  Besessene  aus  den 
Gräbern  entgegen  lieffen,  da  triebe  er  die  Teuffei  aus;  diese  weiten 
nun  auch  Christum  bekennen,  da  sie  sagten :  Ach  JEsu  du  Sohn  GOttes, 
was  haben  wir  mit  dir  zu  thun,  bist  du  herkommen  uns  zu  quälen  ehe 
denn  es  Zeit  ist?  dieses  aber  wolte  der  HErr  nicht  zu  lassen,  und  triebe 
sie  aus. 

Der  Evangelist  Marcus  im  1.  Cap.  v.  23.  meldet,  daß  der  HErr 
Christus  zu  Capemaum  an  einen  Sabbattag  in  die  Schul  gieng,  darein 
sie  einen  besessenen  Menschen  brachten,  welchen  ein  unsauberer  Geist 
triebe,  der  schry  und  sprach :  was  haben  wir  mit  dir  z\\  schaffen,  JEsu 
von  Nazaret?  bist  du  kommen  uns  zu  verderben?  ich  weiß  wer  du  bist, 
nemlich  der  heilige  GOttes :  und  berichtet  Marcus  zugleich  kurtz  darauf 
vers.  25.  und  JEsus  beschalte  ihm  und  spräche,  verstumme  und  fahre 
aus  von  ihme. 

Weiter  sagt  jetzt  ermeldter  Evangelist  eben  in  diesem  Cap.  daß 
der  HErr  Christus  an  einem  Abend,  da  bereits  die  Sonne  untergangen 
war,  von  den  Besessenen  viel  Teuffei  ausgetrieben  habe,  und  meldet 
dieses  darbej  vers.  34.  Er  Hesse  die  Teuffei  nicht  reden,  denn  sie 
kandten  ihn. 
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und  im  dritten  Cap.  v.  11.  12.  spricht  er:  wenn  ihn  (JEsum)  die 
unsaubem  Geister  sahen,  fielen  sie  vor  ihm  nieder  und  [135]  schryen 
laut,  du  bist  der  Sohn  GOttes:  Er  schalte  sie  aber  hart,  daß  sie  ihn 
nicht  offenbar  machten. 

Also  stehet  auch  in  den  Geschichten  der  Apostel  geschrieben  im 
16.  Cap.  Y.  17.  Da  lieff  S.  Paulo  und  seinen  Gesellen  eine  Magd  nach, 
die  hatte  einen  Warsager-Geist,  die  schrye  und  sagte  durch  ihren  Geist : 
Diese  Menschen  seynd  Knechte  GOttes  deß  AllerhGchsteni  die  euch  den 
Weg  der  Seligkeit  verkündigen. 

Item  im  19.  Cap.  dieses  Buchs,  y.  13.  15.  meldet  S.  Lucas-,  daß 
SoeTa  ein  Hoherpriester  sieben  Söhne  gehabt  habe,  die  Teuffelsbeschwerer 
gewesen;  und  wenn  sie  die  Teuffei  Ton  den  Besessenen  weiten  austreiben, 
da  gebrauchten  sie  darzu  den  Namen  deß  HErm  Jesu,  und  sprachen 
zu  den  Teuffein:  Wir  beschwören  euch  durch  Jesum,  welchen  Paulus 
prediget.  Die  Geister  aber  antworteten  und  sprachen:  JEsum  kennen 
wir  wol,   und  Paulum  wissen  wir  auch  wol,  wer  sejd  ihr  aber? 

n.  Daß  fürs  ander  die  heiligen  Engel  ausgetheilete  Aemter  haben  sol- 
len, dieses  bezeuget  auch  die  heilige  Schrifft.  Denn  der  Engel  Gabriel  brin- 
get der  Gottes  Gebärerin  Marios  die  Botschafft  von  der  Empf&ngniß  und 
Menschwerdung  deß  Sohns  CKHtes,  Lucie  1.  v.  26.  Die  Engel  verkün- 
digen den  Hirten  grosse  Freude,  daß  der  Sohn  GOttes  zu  Betlehem  ge- 
boren seje,  LucsB  2.  v.  10.  Die  liebe  Engel  begleiten  das  JEsulein 
in  und  aus  Egjpten,  Matth.  2.  v.  13.  19.  dienen  ihm  in  der  Wüsten 
da  nemlich  Christus  vom  Geist  daselbst  hart  angefochten  ward,  Matth.  4, 
V.  11.  Trösten  ihn  am  Oelberg,  da  er  mit  dem  Tod  ränge,  Lucsb  22. 
V.  43.  bewachen  sein  Grab,  und  bezeugen  seine  fröliche  sieghaffte  Auf- 
erstehung, Himmelfahrt  und  Wiederkunfft  zum  Gerichte  der  Lebendigen 
und  der  Todten,  Job.  20.  v.  12. 

Aus  dem  Alten  Testament  ist  bekandt,  daß  der  Engel  mit  einem 
feurigen  Schwerdt  das  Paradeyß  verwahret,  I.Buch  Mos.  3.  v.  24.  Is- 
mael,  deß  Ertzvatter  Abrahams  Magd  Hagar  Sohn,  als  er  in  der  Wüsten 
grossen  Durst  litte,  da  wiese  ein  Engel  der  trostlosen  Mutter  am  Wege 
zu  Sur  einen  Wasserbrunnen,  1.  Buch  Mos.  16.  v.  7.  Drey  Engel  er- 
schienen dem  Abraham  im  Hayn  Mamrss,  da  sie  Sodoma  und  Gomorra 
wolten  vertilgen,  und  der  eine  der  90.  j&hrigen  Sarse  verkündigte,  daß 
de  schwanger,  und  einen  Sohn  gebären  werde,  1.  Buch  Mos.  18.  v.  2.  10. 

[136]  Also  erschienen  die  Engel  dem  Loth  unter  dem  Thor  zu  So- 
doma, und  in  der  Stadt  Sodoma,  da  die  Burger  der  Stadt  g^tz  nnge- 
stümmiglich  deß  Loths  Haus  umgaben,  und  begehrten  die  fremden  G&ste ; 
da  schlugen  die  Engel  sie  mit  Blindheit,  führten  darnach  den  Loth,  seyn 
Weib  samt  zweyen  Töchtern,  von  dem  Verderben  und  Untergang  der 
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Stadt,  in  ein  Städüein  Zoar  genannt,  1.  Buch  Mos.  19.  y.  1.  et  seq. 

Der  Altvatter  Jacob  als  er  wiederum  in  sein  Vatterland  ziehen 
wolte,  und  sich  für  seinem  Bruder  dem  Esau  sehr  fürchtete,  da  sähe 
er  sichtbarlich  die  Mahanaim,  und  Herrscharen  der  heiligen  Engel, 
1.  Buch  Mos.  82.  v.  2. 

Da  GOtt  der  HErr  durch  Mosen  das  Yolck  Israel  aus  Egypten  in 
die  Wüsten  an  das  rothe  Meer  geführet  hatte,  und  ihnen  der  König 
Pharao  hinten  nacheilete,  da  zöge  auch  am  Himmel  vor  dem  Volck 
her  der  Engel  deß  HErm  in  einer  Woicken-Seule,  und  war  mit  Blitzen 
aus  der  Wolcken  als  ein  Zeichen  von  GOtt,  daß  er  dem  Israelitischen 
Volck  wolte  vätterlichen  Beystand  leisten,  2.  Buch  Mos.  16.  v.  19. 

Der  Engel  deß  HErm  stunde  auch  dorten  am  Wege,  und  verhin- 
derte den  Warsager  Bileam  daß  er  nicht  solte  in  der  Moabiter  Land 
ziehen,  das  Volck  GOttes  zu  verfluchen,  4.  Buch  Mos.  22.  v.  22. 

Als  Josua  der  streitbare  Eriegsfürst  bei  Jericho  war,  und  seine 
Augen  gegen  dem  Himmel  aufhübe,  da  name  er  gewar  daß  ein  Mann 
gegen  ihm  stunde,  der  hatte  in  seiner  Hand  ein  blosses  Schwerd.  und 
Josua  gieng  zu  ihm  und  sprach,  gehörest  du  uns  an,  oder  den  Feinden? 
Er  sprach  nein,  sondern  ich  bin  ein  Fürst  über  das  Heer  deß  HErm, 
und  bin  jetzt  kommen,  im  Buch  Josusb  am  5.  v.  13. 

Als  das  Assyrische  Heer  zu  Zeiten  deß  Königs  Hiskiss  in  Israel  die 
Stadt  Jerusalem  belagerte,  und  der  fromme  König  zu  GOtt  mit  dem 
Gebet  ernstlich  rieffe,  da  fuhr  aus  der  Engel  deß  HErm  in  der  Nacht, 
und  schlüge  in  dem  Assyrischen  Läger  hundert  und  fünff  und  achtzig 
tausend  Mann,  wie  zu  lesen  beym  Propheten  Jesaia  im  37.  Gap.  v.  36. 
*  Als  Sadrach,  Mesach,  und  Abednego,  in  den  feurigen  Ofen,  auf  er- 
gangenen Befehl  deß  Königs  Nebucadnezar,  geworffen  wurden,  da  ge- 
sellete  sich  der  Engel  zu  ihnen,  und  thate  ihnen  eine  sonderbare  Hülffe, 
daß  solche  unmässige  Hülffe  ihnen  gleich  als  ein  kühler  Thau  wurde, 
Danielis  im  8.  Cap.  v.  24. 

[137]  So  ward  auch  Daniel  der  Prophet  von  dem  Engel  gespeiset  in 
der  Löwengruben,  seiner  Weissagung  im  6.  Cap.  v.  22.  Eben  diesem  Pro- 
pheten erschien  einsten  der  Engel  deß  HErm  am  Wasser  ülai,  in  Per- 
sien, und  verkündigte  ihm  von  der  letzten  Monarchy,  der  Endschafft 
deß  Käiserthums,  von  der  Zukunfft  Christi,  und  von  der  Auferstehung 
der  Todten,  im  8.  Cap.  vers.  16. 

Item,  als  am  Abendopffer  der  Prophet  betete,  ist  der  Engel  Gabriel 
zu  ihn  kommen,  ihn  angerühret,  und  diese  Bottschafft  gebracht,  daß 
er  ihm  alle  zukünfftige  Dinge  berichten  wolle,  darum  seye  er  auch  von 
GOtt  ausgegangen,  denn  GOtt  habe  sein  Gebet  erhöret,  er  sey  vor  GOtt 
lieb  und  angenehm,  Dan.  im  9.  Cap.  v.  21. 
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Deß  frommen  alten  Tobise  Sohns  Geferte  in  das  Land  Medien,  war 
der  £ngel  Baphael;  und  als  dieser  bey  Raguel,  die  Saram  zu  einer 
Heurat  ihme  zu  wegen  gebracht,  die  doch  zuvor  sieben  Männer  gehabt, 
da  vertriebe  der  Engel  den  Asmodeeum,  so  die  vorigen  umgebracht 
hatte;  ja  er  geleitete  ihn  sicher  wiederum  in  sein  Yatterland,  ja  er 
lehrete  ihn  auch,  wie  und  auf  was  Weise  er  seinem  alten  verblendeten 
Vatter  zu  Wiederbringung  deß  Gesichtes  verhelffen  möchte,  allermassen 
aus  der  Histori  Tobi»  erhellet. 

Aus  welchen  jetzt  erwehnten  Historien  heiliger  göttlicher  Schrifi't, 
kan  der  Christliche  Leser  lernen,  und  ihme  selbsten  zu  guter  Hoffnung 
tröstlich  seyn,  was  die  liebe  heilige  Engel,  ihrer  Natur,  Amt,  Beystand, 
Hülffe  und  Wesen  nach,  für  treue  dienstbare  Geister  seynd:  wie  man 
denn  solches  noch  klärlicher  etwan  mit  neueren  Begebenheiten  darthun 
köndte ,  welcher  Gestalt  jederzeit  die  liebe  heilige  Engel  die  Frommen 
und  Glaubigen  erhalten  und  geschützet  haben ;  worvon  aber  oben  bereits 
etwas  in  der  Anmerckung  über  das  17.  Capitel,  dieses  Theils,  ist  ge- 
dacht worden,  und  noch  ein  mehrers  köndte  beygesetzet  werden,  wenn 
es  die  Gelegenheit,  wegen  beliebter  Kürtze,  wolte  zugeben. 

Es  mag  aber  ein  jeder  frommer  Christ ,  wenn  er  zu  Bette  gehet, 
oder  Morgens  wiederum  aufstehet,  bey  sich  selbst  ermessen,  woher  es 
doch  komme,  daß  er  mit  den  Seinigen  frisch  und  gesund,  und  gutem 
Wolstandt  seye,  ja  das  Seinige  noch  also  verwarlich  stehe?  warlich 
dieses  thut  GOtt  durch  den  Schutz  der  lieben  Engel. 

[138]  Denn  in  der  Epistel  an  dieHebreer  im  ersten  stehet  ausdrück- 
lich :  die  Engel  seynd  allesamt  dienstbare  Geister,  ausgesandt  zum  Dienst 
um  deren  willen,  die  ererben  sollen  die  Seligkeit.  Und  David  spricht 
in  seinem  34.  Psalm:  der  Engel  deß  HErrn  lagert  sich  um  die  her,  so 
ihn  fürchten,  und  hilfft  ihnen  aus. 

Wie  auch  im  91.  Psalm  stehet:  Er  hat  seinen  Engeln  befohlen 
über  dir,  daß  sie  dich  behüten  auf  allen  deinen  Wegen,  daß  sie  dich 
auf  den  Händen  tragen,  und  du  deinen  Fuß  nicht  an  einen  Stein  stossest. 
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Das  zwantzigste  Capitel. 

D.  Fausti  f önflEte  Frag  an  seinen  Geist :  von  dem 
Paradeyß. 

Wie  gerne  D.  Faustus  etwas  mehr  yon  den  Engeln  yon 
seinem  Geist  erlernet  hätte,  muste  er  doch  solches  vor  dieses- 
mal  lassen  anstehen,  weiln  er  gesehen,  daß  dieses  dem  Geist 
nicht  gar  angenehm  wäre,  weßwegen  er  von  solchen  auf  die 
Gedancken  von  dem  Paradeyß  geriethe,  und  fragte  kurtz  hier- 
auf den  Geist  um  die  Umstände  deß  Paradeysses. 

Mephostophiles  aber  antwortet  und  sprach,  du  kanst  mein 
Herr  Fauste  selbst  leichtlich  abnemen  und  gedencken,  daß 
das  Paradeyß  nicht  in  dieser  Welt  stehe,  sondern  etwan  gegen 
Osten,  gar  nahe  bey  dem  Himmel  liege,  also,  daß  jetzund  die 
Sonn  vom  Mittag  bis  gegen  Abend  sich  darein  verbirget,  und 
alsdenn  nimmt  der  Mond  die  Wohnung  zur  Nachts-Zeit  da- 
rinnen. 

D.  Faustus  versetzte  alsobald,  wie  soll  ich  dieses  von 
der  Sonnen  und  dem  Mond  verstehen?  Solcher  Gestalt,  sagte 
der  Geist:  das  Paradeyß  ligt  gegen  der  mitternächtlichen  Linie, 
und  gegen  Aufgang  der  Sonnen,  da  etwan  anjetzo  keine  leben- 
dige [139]  Seele  wohnet,  hat  also  allein  Sonn,  Mond  und 
Sterne,  ihre  Ergötzlichkeit  darinnen. 

Die  Sonn  hat  ihren  herrlichen  Schein  so  lauter  und  so 
klar,  daß  man  an  ihr  alle  Form  und  ihre  gantze  Substantz 
darinnen  sehen  kan;  so  hat  sie  auch  daselbst  keine  hitzige 
Natur,  sondern  ist  so  lieblich  und  scheinbarlich ,  daß  auch 
ihre  befindliche  Hitze  lieblicher  ist  als  die  Lufft;  und  wenn 
Adam  erstesmals  darinnen  seine  Wollust  haben  wollen,  so  hat 
er  sich  an  die  Sonne  geleget,  in  welche  er  gantz  voUkomm- 
lich  mit  unverruckten  Augen  sehen  mögen ;  dannenher  er  viel- 
leicht der  Sonnen  Würckung  seinen  Nachkommen  geoffenba- 
ret hat. 

Die  Sonn  aber  ist  hemachmals  nach  dem  menschlichen 
Fall  gleichwol  der  Hitze  halben  gegen  der  mitternächtlichen 
Linie  herabgestiegen,  und  hat  die  sündliche  Welt  entzündet, 
wie  es  annoch  ist,  also,  daß  von  nun  an  kein  Mensch  in  die 
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Lange  der  Sonnen  Hitze  kan  erdolten  und  vertragen :  welches 
denn  ingleichen  von  dem  Mond  zu  verstehen  ist. 

Auch  seynd  die  Sterne  so  klar  und  helle,  daß  sie  von 
dar  das  Erdreich  erleuchten  können,  gleich  einem  Garfanckel. 
So  tohen  die  Planeten  am  Himmel  so  ungestfimmiglich ,  daß 
es  im  Paradeyß  nicht  änderst  erschallet,  als  wie  in  dieser 
Welt  das  Donnern ;  sie  seynd  aber  gantz  anmutig  und  lieblich. 

In  diesem  herrlichen  Wohnhaus,  in  dieser  angenemen 
Wollust  hat  Adam  alles  mit  sonderbarer  Geschwindigkeit,  und 
der  Ybllkommenheit  nach,  in  die  <er  versetzet  gewesen,  be- 
trachtet, mit  Augen  gesehen,  und  solches,  nachdeme  er  aus 
dem  Paradeyß  vertrieben  worden,  als  ein  erüahrner  Astrofio- 
[140]mus,  seinen  Nachkonunen  hinterbracht:  denn  er  war  von 
GKHt  also  erleuchtet,  daß  sich  alle  GeschopfiPe  GrOttes  zu  ihm 
neigeten. 

Mein  Mephostophiles,  fragte  D.  Faustus,  wie  ist  doch 
dieser  Garten,  der  in  der  Schrifft  Eden  genennet  wird,  be- 
schaffen gewesen  ?  sejmd  auch  darinnen  Baume,  Gras,  und  anders 
gewesen? 

Der  Geist  sagte  ja,  und  zwar  nicht  viel  änderst,  als  wie 
auf  dem  Erdreich  die  Garten  und  Ittstbare  Wälder  anzusehen, 
jedoch  in  etwas  unterschieden :  das  Gras,  wie  es  GOtt  erstlich 
erschaffen  hat,  also  stehet  es  annoch  da,  und  hat  Adam  und 
Eva  sich  niemaln  genug  fiber  die  schöne  helle,  anmutige  und 
bunde  Farben,  mit  welchen  es  vermenget  ist,  verwundem 
können. 

Was  die  Baume  belanget,  die  seynd  so  hoch,  daß  das« 
Gewülcke  deß  Himmels  dardurch  streichet,  und  breiten  sich 
die  Aeste  so  weit,  daß  man  sie  nicht  übersehen  kan:  die 
Blatter  daran  seynd  zum  Theil'  breit,  zum  Theil  spitzig ,  und 
so  groß  als  ein  Beisspies:  das  Obst  daran  fallet  ninuner  ab, 
sondern  bleibt  also  stehen  bis  an  den  Jüngsten  Tag:  in  der 
Mitten  aber  deß  Paradeysses,  da  Adam  geschaffet  und  gepflant- 
zet  hat,  seynd  Feigenbaume  und  allerley  Obst ;  und  die  Blüm- 
lein darinnen  seynd  so  lieblich  am  Gerucli  und  auch  am  Ge- 
schmack, daß  solches  alles  niemand  recht  beschreiben  mag. 

So  hat  es  auch  im  Paradeyß  gehabt  allerley  vierfüssige, 
geflügelte  und  kriechende  Thiere,  die  alle  gantz  zahm  waren. 
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und  sich  gar  heimlich  zu  dem  Menschen  Adam  thäfcen,  denen 
gab  er  nun  aus  erleuchtetem  Verstände,  einem  jeden  seinen 
Namen:  war  auch  zu  der  Zeit  an  ihnen  kein  Grimm,  [141] 
Zorn,  Wötigkeit  noch  Gifft,  sondern  waren  dem  Menschen, 
wie  gesagt,  gantz  unterthäuig  und  gehorsam,  ja  gar  zahm  und 
fast  furchtsam. 

Alsbald  aber  Adam  und  £ya  die  Schantz  aus  Hofiart  wider 
GOtt,  ebenermassen  wie  wir  Teuflfel  übersahen,  und  GOtt  ihren 
Schöpffer  mit  Ungehorsam  er2ürneten,  und  von  dem  Engel 
Cherubin  ans  dem  ParadeyC  vertrieben  wurden,  da  giengen  alle 
Thiere  in  das  sündliche  Land,  veränderten  ihre  vorige  Natar, 
Freundlichkeit  und  Zuneigung  zu  dem  Menschen,  ja  ein  jed- 
wederes  Thier-Geschlechte  war  in  Wüte  und  Bitterkeit  gleich- 
sam verwandelt,  und  wurden  hernachmals  deß  Menschen  Feinde, 
also  dali  nunmehr  kein  Thier  in  dem  Paradeyß  ist,  sondern 
liget  dieser  halben  fast  öde. 

D.  Faustus  verwunderte  sich  und  sagte:  Lieber  Mephcn 
stophiles,  wo  stehet  aber  der  Baum  deß  Erkäntniß  Gutes  und 
Böses,  daran  sich  Adam  und  Eva  vergriffen  haben?  der  Geist 
antwortete,  dieser  Baum  deß  Guten  und  Bösen  stehet  mitten 
im  Paradeyß,  ein  gantz  einfaltiger  schlechter  Baum,  welches 
denn  auch  Adam  und  Eva  am  meinsten  eingenommen  und  be- 
trogen hat,  weiln  sie  nicht  vermeinet,  daß  GOtt  eben  so  viel 
an  diesem  Baum  gelegen  wäre,  oder  daß  so  eine  grosse  fast 
Göttliche  Würckung  darinn  stecken  solte:  die  Aepiiel  daran 
seynd  nicht  so  gar  groß,  aber  aussen  an  der  Schelffen  seynd 
»sie  an  der  Färb  wie  ein  Regenbogen  gesprengt,  der  Apffel 
aber  inwendig  ist  gesprengweise  formiret,  mit  leibfarben  Creutz- 
lein ;  und  stehet  dieser  Baum  bis  an  den  Jüngsten  Tag ,  als- 
denn  er  mitten  voneinander  fallen  und  spalten  soll. 

Lieber  Mephostophiles,  versetzte  hierauf  [142]  D.  Faustus, 
kan  aber  niemand  mehr  zum  Paradeyß  gelangen  oder  kommen  ? 
nein,  antwortet  er,  kein  lebendiges  wird  mehr  dahin  kommen 
können.  Denn  um  diesen  verbottenen  Baum  ist  ein  Wall, 
mit  feurigen  Ketten  umringet,  und  hütet  deß  Gartens  der 
Engel  Cberubin  mit  einem  feurigen  Schwerdt;  aber  aller  und 
jeder  selig  abgeleibter  Seelen  sehen  einen  Blick  und  Freude 
dieses  Paradeysses,   und  lassen  sich  dessen  begnügen,  bis  zur 
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yollkominenen  Freude  deß  ewigen  Lebens. 

Wo  aber  und  an  welchem  Ende  ist  der  Ort,  da  der  flies- 
sende Brunn  innen  stehet,  fragte  D.  Faustus?  der  Geist  ant- 
wortet, dieser  Brunn  oder  Teich  ligt  mitten  im  Paradeyß,  und 
befeuchtet  den  gantzeii  Garten;  theilet  sich  aber  hernach  in 
vier  sonderbare  Hauptflüsse,  unter  welchen  der  erste  genennet 
wird  Ganges  oder  Pischon,  der  andere  Gihon,  der  dritte  Tigris, 
der  vierdte  Euphrates. 

Der  erste  Fluß  Ganges  ist  ein  gar  grosses  und  namhafftes 
Wasser  in  dem  Indier  Land,  so  dasselbige  Land  alles  umgehet : 
viärd  gegen  dem  Aufgang  in  19.  grosse  schiffreiche  Flüsse 
ausgetheilet,  und  kommt  zuletzt  an  vielen  Orten  in  das  grosse 
Meer;  und  wiewol  er  hefftig  in  das  Meer  sincket,  so  ist  er 
dennoch  so  groß,  daß  er  am  schmalesten  800.  Schritt  weit, 
am  breitesten  aber  1000.  Schritt,  und  mehr  denn  20.  Schritt 
tieff  ist. 

Der  andere  Fluß  Gihon  oder  Nilus,  sonsten  auch  Melo 
genannt,  welcher  für  den  grösten  in  der  Welt  geachtet  wird, 
kommt  aus  einem  schwartzen  Fluß  mit  schnellem  Lauff,  und 
scheidet  Africam  und  Mohrenland  in  einer  Gegend,  so  von 
den  Einwohnern  Catadupa  benamset  wird:  Er  befeuch[143]tet 
in  einer  Schnelle  gantz  Egyptenland,  und  alsdenn  laufft  er 
wiederum  zurück ;  er  bringet  mit  sich  viel  Erden  oder  Letten, 
erziehet  und  unterhält  auch  viel  grosse  Wasserthiere,  als  Cro- 
codil,  Lindwürmer,  Wasserpferde  und  dergleichen.  Wächst 
mit  dem  Zunemen,  wenn  die  Sonn  im  Löwen  ist,  bis  zu  dem 
Mittel  der  Jungfrauen,  darnach  nimmt  er  ab. 

Der  dritte  Fluß  Tygria  ist  der  allerschncUeste  Fluß  deß 
grossen  Armenier  Landes,  und  fast  in  der  gantzeu  Welt  be- 
kandt:  dieser  findet  bald  einen  See,  Aritissa  genannt,  durch 
den  laufft  er  gewaltiglich  mit  yielerley  Farben  aus,  und  föUet 
darnach  gegen  dem  Berg  Taurb  in  ein  ungeheures  holes  Loch 
deß  Berges,  kommt  alsdenn  durch  eine  verborgene  Stadt  aus, 
und  bringet  bey  dem  See  Zoranda  allerhand  versenckte  Dinge 
herför,  und  wird  wiederum  ein  Fluß.  Abermals  versencket 
er  sich  in  verborgene  Gänge,  und  nachdeme  er  2500Ö.  Schritt 
also  verborgen  gelauffen  ist,  kommt  er  wiederum  zu  Lande, 
in  der  Gegend  Sophen,  nahend  bej  Arsenia  dem  Fluß :  dieser 
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Fluß  richtet  sich  nachmals  in  zween  Theile  bey  den  Coridri- 
anischen  Bergen,  und  begeusset  die  erste  Seleuciam  und  Messe- 
nem,  der  andere  befeuchtet  die  Oerter  gegen  Mitternacht, 
gegen  den  Feldern  deß  Bergs  Caucasi,  und  so  sie  wiederum 
zusammen  rinnen,  heiset  er  abermals  Tygris,  undfleusset  letzlich 
in  das  Persier-Meer. 

Euphrates  der  vierdte  Fluß,  so  auch  aus  dem  Paradeyß 
gehet,  ziehet  sich  in  groß  Armenien,  in  den  Berg  Paracoatra 
genannt,  und  so  er  etliche  ZuflQsse  in  sich  empfähet,  und 
darmit  verstarcket  wird,  kehret  er  seine  KraiBft  gegen  dem 
Berg  Tauro,  und  so  ihm  der  nicht  widerstehet,  so  rinnet  er 
fiirhin  gewalt[144]sam  und  last  Gomagenam  auf  der  rechten 
Seiten,  Arabiam  aber  auf  der  iincken  Hand;  und  wie  schiff- 
reich er  auch  ist,  so  wird  er  doch  darnach  in  weite  Pf&tzen 
getrennet,  und  giesst  sich  nicht  öffentlich  aus. 

So  viel  hab  ich  nun  dir,  mein  Herr  Fauste,  von  den  Um- 
standen deß  Paradeysses  Meldung  thun  wollen. 

Anmerckung. 

I.  Was  allhier  der  Geist  von  Erschaffung  deß  Paradeyses  D.  Fau- 
sto  erzehleti  lassen  wir  wohll)edächtlich  in  seinem  Wehrt  beruhen,  Mepho- 
stophiles  sage  darzu  was  er  wolle :  wollen  aber  aus  den  alten  Kirchen- 
lehrern einige  anziehen,  und  besehen,  was  diese  von  dem  Paradeyß 
halten. 

Damascenus  spricht :  Die  Stette  ist  annoch,  denn  sie  ist  eine  Kammer 
aller  Frolockung,  diese  ist  höher  denn  die  Erde,  mit  massigem  und 
zwar  mit  dem  allerclarsten  Lufft  erfüllet,  und  allewegen  mit  blühen- 
den Pflantzen  gezieret,  voll  gutes  Geruchs,  und  wohnet  nichts  Ünver- 
nünfftiges  darinnen. 

Isidorus  meldtet,  das  Paradeyß  seye  mit  allem  Geschlechte  deß 
Holtzes,  und  Aepffelbäumen  gezieret  und  besetzet;  allda  seye  keine 
Hitze,  sondern  ein  ewiger  temperirter  und  gesunder  Lufft,  in  der  Mitte 
]auffe  ein  Brunn,  der  den  gantzen  Ort  befeuchtet. 

Beda  erwehnet,  das  Paradeyß  stehe  gegen  Aufgang  der  Sonnen, 
und  so  hoch  daß  die  Wasser  der  Sündflut  nicht  dahin  gereichet  haben : 
und  weiter  sagt  er,  das  Paradeyß  reiche  bis  an  deß  Mondes  Kreiß,  und 
hätte  der  -Mensch  Adam  nicht  gesündiget ,  so  hätte  ohne  Zweiffei  GOtt 
auch  das  Paradeyß  also  geweitert,  daß  es  alle  Menschen  beschlossen 
hätte. 
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Femer  zeiget  Beda  an ,  daß  von  wegen  seiner  über  grossen  Höhe 
niemand  dahin  kommen  kOnne,  und  daß  die  Wasser,  so  von  dem  Pa- 
radeyß  heraus  lauffen,  wenn  sie  herab  fallen,  einen  so  grossen  Hall 
und  Thon  von  sich  geben,  daß  der  nicht  zu  beschreiben  wäre. 

Mit  welchem  auch  Ambrodus  und  Basilius  Übereinstimmen,  und 
zdgen  überdas  an,  daß  diese  Wasser  fliessen  aus  einem  [145]  Brunnen 
deß  Paradejsses,  und  gebären  vier  Flüsse.  Dieser  Ort  wäre  auch  unter 
dem  himmlischen  Zeichen  der  Waag  und  deß  Widers  gelegen,  gegen 
dem  Aufgang;  darum  durchgehet  die  Sonn  jährlich  zweymal  das  Mittel 
deß  Paradeyseee,  und  ist  ein  Garten  voller  Wollust:  denn  allda  ist 
stetige  Grünung.  Lustbarkeit  der  Blumen,  Uberflüssigkeit  der  Frucht, 
wolschmäckende  Kräuter,  Beschattung  der  Bäume,  angeneme  Befeuch- 
tung, und  anmutiger  Vögelgesang. 

Da  auf  eine  Zeit  in  Gegenwart  Herrn  D.  Lutheri  von  dem  Para- 
dejß  die  Frag  vorlieffe,  was  doch  das  Parade jß  für  ein  Ort,  wie  und 
wo  es  gewesen  wäre?  antwortete  er  und  sprach:  ich  halte  darfür,  daß 
die  gantze  Welt  das  Paradeyß  seye  genennet  worden :  aber  Moyses 
beschreibet  es  nach  dem  Gesichte  Adams,  so  ferne,  nemlich  er  es  hat 
sehen  können,  an  den  vier  Wassern. 

Adam  war  und  wohnete  gegen  Morgen,  in  Syrien  nnd  Arabien, 
als  er  geschaffen  ward ,  nachdem  er  aber  gesündiget  hatte ,  da  ist  es 
nidit  mehr  so  lieblich  gewesen  wie  vormals;  es  war  ihm  kein  Paradeyß 
noch  Lustgarte. 

Also  heisset  Moyses  die  Gegend  zu  Sodoma  und  ßomorra  ein  Pa- 
radeyß ;  wie  denn  auch  Samaria  und  JudsBa  ein  sehr  fruchtbares  Land 
gewesen  ist:  nun  aber  saget  man,  es  seye  gar  sandig,  wie  mich  Graf 
Otto  zu  Stollberg  berichtet,  der  im  Heiligen  Lande  gewesen  ist,  etc. 

Phil.  Melanchthon  spricht  in  seiner  Chronic:  das  Wort  Paradeyß 
bedeutet  den  besten  und  herrlichsten  Ort  auf  Erden,  und  einen  solchen 
Standt  der  Menschen,  da  sie  in  Unsdiuld  ohne  Sund  und  Tod  ewiglich 
gelebet  hätten :  und  dieweil  der  Text  ausdrücklich  vier  herrliche  Quellen 
nennet,  daraus  grosse  schiffreiche  Wasserströme  in  die  vier  Orte  der 
Erden  fliessen,  ist  darmit  angezeiget,  daß  die  Menschen  diesen  besten 
und  herrlichsten  Ort  der  Erden  hätten  bewohnen  sollen,  welchen  diese 
vier  grosse  Hauptwasser  Euphrates,  Tygns,  Ganges  und  Nilus  wässern 
solten:  unter  diesen  vier  Hauptwassem  ist  fast  der  dritte  Theil  deß 
gantzen  Erdbodens  gefasset  und  begriffen. 

Also  auch,  ans  diesem  Paradeyß  Verstössen  seyn,  heLsset,  aus  diesem 
seligen  Standt,  da  keine  Sund  noch  Tod  war,  Verstössen  seyn,  und  aller 
Elementen  und  Creaturen,  mit  kleinem  Segen,  Glück  und  Gedeyen  ent- 
rahten. 
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Es  ist  aber  kein  Zweiffei,  daß  die  ersten  Menseben  in  der  Gegend 
der  Erden  gesessen  und  gewohnet  haben,  da  hernach,  [146]  und  etwan 
jetzt  annoch  Damascus  gelegen:  ist  derohalben  auch  glaublich,  daß  sie 
an  dem  Ort  erstlich  erschaffen  seyen,  und  gewohnet  haben. 

Der  Jüdische  Geschichtschreiber  Josephus  beschreibet  in  seinem  ersten 
Buch  das  Paradeyß,  und  spricht :  (jOtt  hat  einen  schönen  Garten  gegen 
Aufgang  der  Sonnen  mit  allerley  grünen  Gewächsen  gepfiantzet,  in 
welchem  ein  Baum  deß  Lebens,  und  ein  anderer  deß  Verstandes,  %u 
unterscheiden  Gutes  und  Böses,  gestanden  ist:  in  diesen  Garten  hat 
GOtt  Adam  samt  seinem  Weib  geführet,  und  ihnen  befohlen,  diesen 
Baum  fleissig  zu  vermeiden. 

Es  wird  auch  dieser  Garte  gewässert  und  befeuchtet  von  einem 
Wasser,  welches  geringsweise  um  die  Erden  lauffet,  und  sich  daselbst 
in  vier  Flüsse  austheilet,  namentlich  in  Euphratem,  Tygrim,  Gangem 
und  Nilum. 

Merckwürdig  seynd  derhalben  die  Worte  deß  Herrn  Lutheri,  in 
seiner  Auslegung  über  das  erste  Buch  Mosis,  daß  nemlich  das  Paradeyß 
in  der  Welt  und  auf  Erden  seye ;  denn  es  stehe  im  Text,  GOtt  hat  ge- 
pfiantzet  einen  Garten  in  Eden,  gegen  dem  Morgen  oder  Aufgang. 

So  müssen  ja  auch  natürliche  Bäume  seyn,  wie  die  nnserige ;  darum 
es  nichts  mit  ist,  daß  unsere  Sophisten  gesagt  haben,  wie  es  hoch  droben 
über  der  Erden  lige ,  hart  unter  dem  Mond :  es  muß  hier  auf  Erden 
seyn,  und  müssen  auch  die  Bäume  seyn,  die  GOtt  im  ersten  Capitel 
geschaffen  hat. 

Zum  andern,  ist  ja  Adam  aus  Erden  geschaffen,  und  darzu  verordnet, 
daß  er  darauf  seyn  solte,  und  ward  darum  ins  Paradeyß  versetzet, 
daß  ers  bauen  und  verwahren  solte. 

Zum  dritten  werden  vier  Wasser  genennet,  welche  man  noch  weiß, 
die  aas  dem  Gerten  Messen:  diß  alles  beweiset  genugsam,  daß  es  muß 
auf  der  Erden  seyn. 

Origenee  und  mehr  andere,  haben  sich  hin  und  her  darmit  geworffen : 
aber  Augustinus  hat  etwas  klüglicher  gehandelt,  und  gesaget;  wer 
dieses  und  anderes  nicht  begreiffen  kan,  der  soll  GOtt  die  Ehre  geben, 
und  ihm  die  Sach  befehlen. 

Dieses  aber  ist  der  Behelff  auf  einer  Seiten,  daß  Moyses  nicht  saget, 
daß  die  vier  Wasser  im  Garten  gewesen  seyn,  sondern  nur  ein  Wasser- 
strom, darvon  die  vier  Wasser  herstammen;  was  wollen  wir  nun  da- 
raus machen? 

Also  habe  ich  mehrmal  gesagt,  imd  sage  es  noch,  müglich  ists,  daß 
es  zur  selbigen  Zeit  also  gewesen  seye,  daß  GOtt  einen  [147]  Garten 
oder  ein  lustiges  Land  dergestalt  umschrencket  habe,  aber  nach  meinem 
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Bedunckeii  mag  es  also  verstanden  werden,  daß  es  der  gantze  Erdboden 
v&re;  mir  ligt  nur  dieses  im  Wege,  da  der  Text  also  lautet,  daß  es 
etwas  anders,  nemlich  ein  sonderbarer  Ort  oder  Raum  seye,  wie  sonsten 
auch  lustige  Qärten  nicht  ein  gantzes  Land  begreifen :  darum  weiß 
ichs  nicht  zu  erörtern,  wie  es  gewesen  seye,  ich  muß  mich  gefangen 
geben. 

Jedoch,  dieweil  man  die  vier  Wasser,  wie  gesagt,  noch  wol  weiß, 
die  daraus  kommen,  wolte  ich  gerne  also  sagen,  daß  der  Lustgarte  ir- 
gend ein  Ort  seye  gegen  dem  Morgen,  der  nunmehr  verborgen  oder 
vielleicht  zerrissen  ist,  welches  QOtt  am  besten  bekandt  ist:  es* muß 
aber  ein  fast  weiter  Baum  gewesen  seyn ,  denn  die  Wasser  ligen  sehr 
weit  von  einander^  ja  schier  gegen  einander;  darum  will  ich  meine 
Vemunffb  gefangen  nemen,  und  darbey  bleiben,  daß  ein  rechter  natür- 
licher Garte  gewesen  seye,  wie  sonsten  ein  Lustgarte  seyn  möchte. 

Etliche  disputiren,  und  wollen  also  schliessen:  Enoch  und  Elias, 
inmassen  der  Heilige  Geist  saget,  seynd  in  den  Himmel  lebendig  ver- 
Bttcket  und  aufgenommen  worden;  nun  spricht  dorten  der  HErr  zu 
Moyse,  da  dieser  begehrte  GOttes  Angesicht  zuschauen,  im  2.  Buch 
Mos.  im  88.  Gap.  v.  20.  daß  kein  lebendiger  Mensch  kOndte  die  Herr- 
lichkeit GOttes  sehen,  und  doch  gleichwol  Enoch  und  Elias,  wie  gesagt, 
lebendig  in  den  Himmel  wären  verzuckt  worden,  daß  nemlich  solches 
zuverstehen  müsse  seyn  von  dem  irdischen  Paradeyß,  darinnen  keine 
Tödtlichkeit  seye,  sondern  lauter  Freude,  Wollust  und  Ergötzlichkeit. 

Item ,  daß  GOtt  der  HErr  dem  Moysi  befohlen ,  er  solle  auf  den 
Berg  Nebo  steigen,  von  dar  in  das  gelobte  Land  sehen,  er  aber  da- 
selbst, vom  HErrn  selbst,  begraben,  auch  seine  Begräbniß  hernach 
nicht  gefunden  worden,  aus  solchem  müsse  folgen,  daß  er  in  das  Pa- 
radeyß seye  verzuckt  worden :  item  andere  halten  darfür  der  Berg  Tha- 
bor,  allda  Moyses  und  Elias  dem  HErrn  Christo  bey  seiner  Verklärung 
erschienen,  Luc®  9.  v.  80.  allwo  auch  Petrus  und  Johannes  einen  Blick 
der  Herrlichkeit  GOttes  wargenommen  haben,  soll  gegen  Morgen  ligen, 
allwohin  diese  Propheten  aus  dem  Paradeyß  herab  gestiegen  seyn,  und 
mit  Christo  von  dem  Ausgang,  welchen  er  solte  erfüllen  zu  Jerusalem, 
geredet,  das  ist,  was  er  für  ein  Ende  nemen  würde. 

[148]  Ingleichen,  da  der  HERR  Christus  zu  dem  reuigen  Schacher 
am  Creutz  sagte,  und  ihme  verspräche ,  Heut  wirst  du  mit  mir  im  Pa- 
radeyß seyn,  Luc»  28,  v.  48.  da  seynd  bald  hierauf  Christus  und  der 
Schacher,  beede  verstorben,  und  Christus  begraben  worden,  ehe  er  gen 
Himmel  gefahren ;  daß  also  der  Schacher  in  das  Paradeyß  soll  verzuckt 
worden  seyn,  darinnen  bis  zur  allgemeinen  Auferstehung  der  Todten 
zu  verbleiben. 
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Welches  alles  aber  denen  (belehrten  mag  anheim  gestellet  seyn. 

IL  Femer  ist  sowol  im  obgedaditen  Gespräche,  als  sonderlich 
im  1.  Buch  Moeis  im  3.  v.  3.  Meldung  gethan  worden  deß  yerbottenen 
Baums,  da  GOtt  der  HErr  sprach:  ihr  solt  von  allen  Früchten  der 
Bäume  im  Garten  essen,  allein  von  dem  Baum  deß  Erkäntniß  Gutes 
und  Böses  sollet  ihr  nicht  essen. 

Was  mm  dieser  für  ein  Baum  gewesen  seye,  ist  nicht  eigentlich 
bemeldet ,  allein  Isidorus  und  Augustinus  seynd  |der  Meinung  daß  in 
diesem  Baum  dreyerley  Holte  gestecket ;  eines  zu  Aufenthaltung  des  Le- 
bens', oder  zur  Nahi'ung;  das  andere,  zu  Bewahrung  deß  Gtehorsams, 
als  das  Holtz  deß  Wissens  oder  der  Erkäntniß  Gutes  und  Büees;  denn 
da  sie  darvon  assen,  wurden  zur  Stunde  ihre  Augen  aufgethan,  daß 
sie  wüsten,  was  sie  zuvor  nicht  wüsten;  die  Neigung  und  Begierde 
deß  Fleisches  wurde  in  ihnen  angereitzet,  und  dieses  nicht  allein,  son- 
dern sie  erkandten  auch  die  Schwachheit  und  Widerstrebung  deß  Flei- 
sches; so  erfuhren  sie  auch,  was  die  Gesundheit  und  Stärcke  wäre. 

Das  dritte  und  edelste  Holtz  war  das  Holtz  deß  Lebens,  auch  auf 
dreyerley  Weise  zu  verstehen,  erstlich  wegen  seiner  Knifft:  denn  es 
gab  dem  der  es  asse  die  Krafft  der  üntödtlichkeit ,  und  verhütete  die 
Kranckheiten  und  Schwachheiten.  Zum  andern,  wegen  der  Gelegenhei- 
ten: denn  dieses  Holtz  stunde  mitten  in  dem  Paradeyß,  als  das  köst- 
lichste und  würdigste,  gleichwie  das  Hertz  deß  Menschen  in  der  Mitte 
deß  Leibes,  als  das  alleredelste  Glied  desselben,  liget.  Zum  dritten, 
wegen  der  Bedeutung :  indeme  Augustini  Meinung  nach,  bey  dem  Holtz 
deß  Wissens  oder  der  Erkäntniß  Gutes  und  Böses  der  freye  Will  oder 
die  freye  Willkühre,  bey  dem  Holtz  deß  Lebens  aber,  Christus  der 
HErr  bedeutet  wird. 
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[149J  Das  einundzwantzigste  Capitel. 

D.  Fausti  sechste  Frag  an  seinen  Geist :  von  der 
Ordnung  der  Teuffei. 

D.  Faustus  hatte  auch  genug  wegen  obiger  Frag  vom 
Paradeyß,  und  gedachte  bey  sich  wol,  er  würde  es  doch  nicht 
erlangen,  oder  darein  kommen,  darum  er  auf  eine  andere  Materi 
seine  Gedancken  richtete,  und  fr£^te  seinen  Mephostophilem : 
Lieber  sage  mir,  habt  ihr  Teuffei  oder  Geister  auch  einige 
Ordnung  oder  Regiment  unter  euch,  gleichwie  in  dieser  Welt, 
in  einem  Land,  in  einer  Herrschafft,  u.  s.  f.  ein  jeglicher 
Herr  alleine^regiret,  oder  seyd  ihr  nur  solcher  Gestalt  unter- 
einander vermenget? 

Der  Geist  antwortete  und  sagte  hierauf:  Nein  Herr  Fau- 
ste, ich  habe  dich  unlängsten  berichtet,  welcher  Gestalt  wir 
durch  den  Zorn  GOttes  aus  dem  Himmel  seynd  Verstössen 
worden;  darbey  waren  nun  vielerley  Gesellschafften,  und  war 
ein  Engel  höher  denn  der  andere  im  Stand  gewesen:  also 
bleibet  es  auch  noch  heutiges  Tages,  daß  Lucifer  und  mit 
ihm  andere  zuvor  grosse  heilige  Engel-Fürsten  waren,  derge- 
stalt seynd  sie  jetzund  Fürsten  der  Welt,  und  haben  ihr  Re- 
giment in  neun  absonderliche  Fürstenthümer  getheilet,  die  sich 
an  die  vier  Oerter  der  Welt,  Aufgang,  Mittag,  Niedergang 
und  Mittemacht,  erstrecken;  allwo  einer  immer  stärcker  und 
machtiger  regiret  als  der  andere. 

D.  Faustus  bäte  um  einen  bessern  Bericht  hiervon;  der 
Geist  willfahrte,  wiewol  ungei*ne,  und  sprach:  das  erste  Re- 
giment der  Geister  wird  ge[150]nannt  Pseudothei;  diese  seynd 
nun  gifftige  und  greuliche  Geister,  die  ohne  Unterlaß  sich 
unterstehen,  wie  sie  GOttes  Ehre  und  Namen  verlästern  mögen : 
dannenher  sie  die  Menschen  in  allerhand  Abgötterey  führen 
und  leiten,  ja  sie  thun  und  begeben  sich  bisweilen  in  die  ab- 
göttischen Bilder,  daraus  sie  sich  Göttliches  Namens  und 
Würde  anmassen,  und  wollen  auch  wie  GOtt  selbst  angebetet 
werden. 

Die  andere  Ordnung  der  Geister  werden  Spiritus  Menda- 
ciorum  genennet;  diese  seynd  Warsager-Geister,   und   ob  sie 
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schon  mit  ihrem  Warsagen  nicht  bald  fehl  schlagen,  wie  die 
jenigen  selbst  gestehen  müssen,  welch  mit  ihnen  umgehen,  so 
seynd  sie  doch  sehr  falsch,  wenn  man  sie  fraget  von  der  hei- 
ligen SchriflFt;  geben  nicht  leichtlich  einen  rechten  Bericht. 
Ihr  Oberster  wird  Python  genennet. 

Das  dritte  Regiment  ist  deß  Belials,  die  man  insgemein 
heisset  Vasa  iniquitatis.  Diese  richten  alles  Unglück  an,  geben 
dem  Menschen  ein,  wie  man  allerley  Instrument  und  Gefasse, 
wormit  man  GOtt  erzürnen,  den  Nächsten  aber  an  seinem 
Leibe  und  seiner  Gesundheit  gefahren  mag,  zu  wege  bringen 
kan;  führen  über  das  die  Menschen  in  alle  Sünde,  Schand 
und  Laster. 

Das  vierdte  Regiment  gehöret  dem  Obersten  Asmodseo 
zu.  Diese  seynd  ebenmässig  gantz  rachgierige  Geister,  vor- 
nemlich  aber  dem  Ehestand  gantz  aufsätzig,  gehässig  und  feinde, 
nemen  der  Menschen  Hertzen  ein,  daß  auch  ihr  Neid  und 
Rachgierigkeit,  so  sie  gegen  ihren  Nächsten  gesetzet,  nicht 
bald  mag  geloschet  und  gedämpffet  werden:  sie  seynds  auch, 
welche  die  versündigte  Menschen  am  [151]  meinsten  bey  Gott 
verklagen,  und  um  Straffung  anhalten,  werden  derhalben  Ul- 
tores  Scelerum  genennet. 

Die  fünffte  Ordnung,  deren  Obrist  und  Vornemster  der 
Satan  heist,  seynd  die  jenigen,  die  man  Prsestigiatores  nennet, 
als  die  Zauber-Geister.  Diese  lehren  die  Menschen  übernatür- 
liche Sachen  und  Wunder  thun,  und  das  oberste  oder  erste 
Regiment,  so  oben  erwehnet,  ist  mit  diesem  einig,  wie  sie 
mögen  die  Menschen  mit  falschen  Wunderzeichen,  auch  Ver- 
sprechung zeitlicher  Ehre  und  Wollebens,  von  dem  wahren 
GOtt  und  rechtem  Gottesdienst  abkehren,  abwendig  machen, 
und  verführen. 

Das  sechste  Reich  oder  Fürstenthum,  darinnen  der  Prin- 
cipal Meririm  ist,  nennet  man  sonsten  Aereas  Potestates. 
Wohnen  gemeiniglich  unter  dem  schwartzen  Gewülcke,  und 
düsterer  Lufft,  vermengen  sich  nicht  selten  unter  die  Donner, 
Blitz  und  üngewitter,  und  erwarten  wenn  es  ihnen  Gott  ver- 
beuget, damit  sie  solches  Geschoß,  zu  einem  und  andern  Ver- 
derben abgehen  lassen;  richten  gifftige  Nebel,  Reiffen  und 
anders  an,  daß  Seuchen  und  Kranckheiten  entstehen. 
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Deß  siebenden  Regiments  Obrister  ist  Abaddon  benamset, 
unter  welchem  seynd  die  Fnriae ;  seynd  gar  giflftige  greuliche 
Geister,  erwecken  nur  Krieg,  Empörung,  Zweytracht  und  alle 
Uneinigkeit,  erhitzen  grosser  Potentaten  Gemüter  so  brünstig, 
daß  dardurch  Land  und  Leute  in  höchstes  Verderben  und 
Jammer  gerahten. 

Das  achte  Regiment  und  Ordnung  ist  deß  Astaroths,  und 
diese  nennet  man  Criminatores:  die  decken  nemlich  auf,  und 
bringen  an  den  Tag  der  [152]  Menschen  Schand  und  Laster; 
sie  würcken  auch  in  den  Menschen  das  sündliche  GiflFt,  wie 
nemlich  GOttes  Name  möge  gelästert  und  geunehret  werden, 
reitzen  die  Menschen  zu  falschen  Argwohn  an  gegen  dem 
Nächsten,  geben  ein  allerley  falsche  betrügliche  Gedancken. 

Der  neundte  Fürst  in  seinem  Reiche  ist  der  Mammon. 
Diese  darinnen  heisset  man  Tentatores  et  Insidiatores,  welche 
die  Menschen  auf  allen  Betrug,  Wucher,  falsche  Practicken 
und  Finantz  verleyten,  damit  sie  ?u  grossen  Ehren  und  Reich- 
thum  kommen,  dargegen  nemen  sie  solcher  Menschen  Hertzen 
ein,  und  besitzen  sie,  daß  sie  weder  Gott  fürchten ,  noch  sich 
vor  dem  Nebenmenschen  scheuen;  bringen  sie  aber  zuletzt 
in  Yerzweifflung ,  daß  sie  zu  mancher  Zeit  an  ihrem  eigenen 
Leben  zum  Mörder  werden.  Also  Herr  Fauste,  habe  ich  kürtz- 
lich  von  den  Regimentern  der  Geister,  und  was  ihr  Wesen 
und  Regierung  ist,  dich  berichtet,  verholfe  du  werdest  darmit 
zu  frieden  seyn. 

Anmerckung. 

I.  Bey  dieser  Frag,  ob  ein  Unterscheid  der  TeuflFel  oder  Geister 
seye,  und  daß  sie  ihre  besondere  Ordnung  und  Regiment  haben,  ist  zu 
wissen,  daß  darum  kein  Zweiffei  seye,  gleichwie  ebenmassig  unter  den 
gnten  Engeln:  denn  eben  darum  sagt  dorten  der  HERB  Christus, 
haben  sie  ein  Reich,  Lucsb  11.  v.  18. 

Gleichwie  nun  zu  einem  Reich  viel  Personen  und  ungleiche  Aemter 
gehören,  also  seynd  auch  ungleiche  Aemter  unter  den  Teuffein.  Denn 
etliche  seynd  geringere  Teuffei,  die  mit  Hiirerey,  Ehrgeitz,  und  der- 
gleichen Sünden  anfechten,  andere  aber  seynd  höherer  Würde,  die  da 
anfechten  mit  Unglauben,  Verführung,  Ketzerey,  mit  Verz weif elung,  u.  s.  f. 

Daher  gibt  es  unter  ihnen  Abgötteroy-Teuffel,  Sauff-Teuffel,  Geitz- 
und  Wucher-Teuffel ,    Tyranney-Teuffel ,  [153]   Zauber-Teuffel ,  Fluch- 
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TeuflFel,  Huren-Teuffel,  Ehe-Teuffd,  HoflFarta-Teuffel,  Sorg-Teuffel,  Rach- 
Teu£fel,  und  dergleichen  mebr,  die  die  Menschen  zu  solchen  Sünden 
reitzen  und  locken;  und  hat  ein  jedwedere  Sünde  seinen  Prsfectum 
oder»  so  zu  reden,  ihren  Hauptmann,  mit  seiner  Rott,  der  seine  Sünde, 
darzu  er  verordnet  ist,  redlich  treibet  und  darzu  hilfft,  in  allen  Landen 
und  Provinzien. 

So  ist  auch  dieses  gewiß,  daß,  wie  es  in  den  weltlichen  Begimenten 
hergehet,  daß  die  obersten  Herrschaften  unter  ihnen  haben  andere  Glie- 
der und  Stände,  und  diese  hinwiederum  unter  ihnen  andere,  Über  welche 
sie  zu  gebieten  haben:  (denn  wo  ein  solche  Policey  und  Ordnung  nicht 
ist,  da  ist  kein  Reich  noch  Regiment,  sondern  ein  wüstes,  wildes  und 
vermengtes  Wesen,  da  alles  untereinander  gehet,  wie  das  Yiehe  auf 
der  Weide,  oder  das  Wild  im  Wald)  also  hat  auch  der  TeufPel,  als  ein 
gewaltiger  Herr  und  mächtiger  Fürst,  andere  unter  ihm  auch  Gewal- 
tige, und  deren  jeder  hat  wiederum  unter  sich  ein  Menge  böser  Geister 
unter  dem  Himmel,  wie  der  Apostel  anzeiget  in  seiner  Epistel  an  die 
Ephes.  Gap.  6.  v.  12. 

Nicht  nur  aber  stehen  diesem  Fürsten  der  Welt  zu  Gebot,  und 
verrichten  seinen  Befehl,  die  bösen  Geister  und  Teuffel,  da  immer  einer, 
wie  gesagt,  dem  andern  an  Stärcke  und  Gewalt  überlegen  ist,  sondern 
es  seynds  auch  unter  den  Menschen  die  Kinder  deß  Unglaubens,  in 
denen  der  Teuffel  sein  Werck  hat,  Ephes.  2,  v.  3. 

Cyrillus  sagt  in  Johann:  Es  sey  fern,  daß  wir  gedencken  weiten, 
es  werde  darum  der  Teuffel  ein  Fürst  der  Welt  genennet,  daß  wir 
glauben  weiten,  er  könne  über  Himmel  und  Erden  herrschen  und  re- 
giren,  denn  er  ist  nicht  der  Schöpfer  und  Regirer  der  Welt,  wie  etliche 
fälschlich  darfür  halten,  sondern  durch  die  Welt  werden  allhier  ver- 
standen die  böse  gottlose  Menschen,  welche  den  weltlichen  Wollüsten 
nachhengen,  und  ihren  bösen  Begierden  folgen,  solcher  Leute  Gott  und 
Fürst  ist  der  Satan. 

Gleichwie  der  HErr  Ghristus,  als  der  Fürst  deß  Lebens,  sein  Reich 
auf  Erden  hat  und  in  den  frommen  und  glaubigen  Kindern  GOttes 
durch  sein  Wort  und  Geist  lebet  und  würcket,  daß  sie  an  ihn  glauben, 
gerecht  und  selig  werden,  auch  GOtt  dienen,  loben  und  preisen:  also 
richtet  der  Teufel  auch  neben  ihm  sein  Reich  auf,  darinnen  die  Gott- 
losen und  Ungläubigen  seine  Diener  seynd,  die  ihme  dienen,  und  gern 
und  [154]  willig  thun  was  er  haben  will,  als  Gott  verlaugnen  und  ab- 
sagen, Ghristum  schänden,  sein  Wort  lästern,  u.  s.  w. 

Hieher  gehöret  auch  was  Herr  Lutherus  anter  andern  setzet  in 
seiner  Postilla:  Wir  sollen  wissen,  spricht  er,  daß  die  Engel  unter- 
schiedlich seynd:   denn  gleichwie  unter  den  Menschen  einer  gross  der 
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ander  klein,  einer  schwach  der  andere  starck  ist;  also  ist  auch  ein 
Engel  grösser,  stärcker  und  weiser  als  der  andere:  dieses  muß  man 
auch  von  den  Teuffein  und  bösen  Geistern  verstehen. 

Eben  wegen  dieser  Gewalt  und  grosser  Macht  deß  Satans,  be- 
rühmte sich  einsten  D.  Faustns  bey  einer  Gesellschafft ,  daß  er  sagte, 
er  dörffte  sich  wol  höher  achten  und  schätzen,  weder  der  Römische 
Kaiser,  der  nur  über  ein  Eläiserthum  zu  gebieten  hätte,  ihm  aber  wäre 
der  Großfürst  dieser  Welt  unterthan  ,  und  thue  was  er  wolle  oder  be- 
gehre. 

II.  Es  geschihet  auch  fürs  ander  zugleich  allhier  Meldung,  wel- 
cher Gestalt  die  Teuffei  ein  von  einander  unterschiedenes  Regiment 
haben,  und  deren  werden  von  dem  Geist  neune  an  der  Zahl  gezählet: 
als,  der  erste  Fürst  der  Teuffei,  Pseudotheus;  dieser  wird  mutmaßlich 
ein  solcher  Teuffei  gewesen  sein,  der  denHErrn  Christum,  Matthsei  im 
4.  Gap.  in  der  Wüsten  versuchet  hat,  und  hernach  an  ihme  begehret, 
er  wolle  ihm  alle  Reiche  dieser  Welt  geben,  so  er  niederfiele  und  ihn 
anbetete:  will  also  Christum  zur  Abgötterey  verführen. 

Der  andere  Fürst  Python,  welchen  D.  Fausti  Geist  einen  War- 
sager-Geist  nennet,  mag  wohl  ein  Lügen-Geist  heissen;  dieser  wird 
etwan  deren  einer  gewesen  86301,  wie  im  ersten  Buch  von  den  Königen 
im  22.  Cap.  v.  22.  stehet:  Da  gieng  ein  falscher  Geist  aus  der  Pro- 
pheten Munde,  der  überredete  Ahab,  den  König  in  Israel,  daß  er  hinauf 
zöge  in  den  Streit  wider  die  Syrier,  gen  Ramoth  in  Gilead,  allwo  er 
gefallen  und  umkommen,  immassen  der  Prophet  zuvor  gesaget  hat. 

Und  Christus  der  Mund  und  Grund  der  Warheit,  spricht  Johannis 
im  8.  Cap.  v.  44.  der  Teuffei  sey  ein  Lügner,  und  sey  nicht  bestanden 
in  der  Warheit,  wenn  er  die  Lügen  rede,  so  rede  er  von  seinem  eige- 
nen, denn  er  sey  ein  Lügner,  und  ein  Vatter  derseibigen.  Aus  welchem 
denn  zu  ersehen  ist,  was  diese  für  Geister  seynd,  die  man  Warsager- 
Geister  nennet,  nemlich  Lügen-Geister,  ob  man  schon  vermeinet,  sie 
schlagen  zu  Zeiten  zu ;  aber  Christus  spricht  deutlich,  sie  bestehen  nicht 
in  der  Warheit. 

[155]  Der  dritte  Fürst  Belial,  der  soll  dem  Menschen  eingeben,  wie 
man  allerhand  böse  Instrument  und  schädliche  Werckzeuge  erfinden 
und  machen  solle,  wormit  man  dem  Nächsten  entweder  aus  verteuffel- 
ter  Bosheit,  oder  aus  Rachgierigkeit,  nach  Leib  und  Leben  trachtet. 
Dergleichen  eines  sonderlich  das  Püchsenpulver  ist,  so  1356.  erfunden 
worden;  ingleichen  das  Geschütz.  Item  von  Lucio  Tarquinio  Superbo, 
dem  siebenden  und  letzten  König  der  Römer  lieset  man,  daß  er  Geissei 
von  Ochsciiihäuten,  eiserne  Fußbande,  Ketten  und  Schlösser,  für  die  Ge- 
fangene erfanden  habe.   Fast  dergleichen  wird  von  Perillo,  und  andern 
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mehr  erzehlet. 

Der  yierdie  Fürst  Asmodaeus,  ist  gewesen  derjenige,  so  der  Sara 
Raguels  Tochter  ihre  sieben  Männer  ertödet  hatte,  alsbald  wenn  sie 
beyligen  solten,  Tobi»  im  3.  v.  8.  Und  noch  heutiges  Tages  deß  hei- 
ligen Ehestands  abgesagter  Feind  ist,  auch  Tag  und  Nacht  dahin 
trachtet,  wie  er  zwischen  Eheleuten  Uneinigkeit  und  Widerwillen  pflant- 
zen,  ja  gar  Mord  und  Todschlag  erwecken  möge. 

D.  Hier.  Weller  erzehlet  in  der  Haustafel  folgende  Begebenheit. 
Es  haben  in  der  Stadt  Basel  zwey  Eheleute  in  friedlicher  Ehe  gelebet : 
dieses  verdrösse  nun  den  Ehe-TeufiPel,  und  versuchte  solche  Ehe  zu  tren- 
nen, der  denn  dem  Eauffmann  einen  Argwohn  eingäbe,  als  wäre  sein 
Eheweib  eine  Balerin,  und  hielte  mit  dem  Diener  heimlich  zu,  welches 
er  daher  möchte  abnemen,  dieweil  die  Frau  dem  Diener  ein  paar  Hosen- 
bänder, die  ehedessen  ihres  Herrn,  deß  Kaufmanns  gewesen,  verehret 
hatte.  Und  als  der  Herr  diese  Hosenbänder  an  dem  Diener  ersehen, 
ist  er  in  solchem  Argwohn  gestärcket  worden,  und  daher  bey  sich  ent- 
schlossen, das  Weib  zu  ermorden. 

Derhalben  er  an  einem  Sonntag  die  Kinder  und  das  Gresinde  heissen 
in  die  Kirchen  gehen,  er  aber  bliebe  mit  dem  Weib  allein  zu  Hause: 
imd  alsobald  zuckte  er  den  Dolchen,  und  sagte  zu  dem  Weib  gantz 
ergrimmet,  wie  daß  sie  eine  Ehebrecherin  wäre,  und  mit  dem  Diener 
zu  hielte,  deme  sie  auch  seine  Hosenbänder  verehret,  u.  s.  f.  Und  ob 
ihm  wol  diese  Unschuldige  zu  Füssen  gefallen,  und  mit  Thränen  ihre 
Unschuld  bezeugen  wollen,  ist  er  doch  durch  Antreiben  deß  Teuffels 
dahin  gebracht  worden,  daß  er  den  Dolchen  in  deß  Weibs  Brust  ver- 
borgen, daß  sie  todt  nieder  zur  Erden  gefallen.  Bald  aber  nach  solcher 
unmenschlichen  That  hat  es  ihn  gereuet,  hat  sich  an  den  Tisch  ge- 
setzet, und  einen  Brief  geschrieben,  wie  er  nemlich  durch  [156J  teuff- 
lischen  Eifer  und  Argwohn  zu  solcher  That  seye  verleitet  worden,  und 
hat  solchen  Brief  an  den  Arm  gebunden,  ist  zu  Oberst  auf  das  Haus 
gestiegen,  von  dar  herabgesprungen,  und  sich  also  freywillig  zu  tod 
gefallen,  in  Ansehen  vieler  Menschen. 

Der  fünfte  Fürst  ist  der  Satan,  welcher  durch  die  Menschen  Zau- 
berei treibet;  dieser  wird  vielleicht  die  Zauberer  deß  Königs  Pharaonis, 
und  Simonem  Magum  (mit  welchem  der  Apostel  viel  zu  thun  haben 
müssen)  und  viel  tausend  andere,  sonderlich  den  D.  Faustum,  und  her- 
nachmals  seinen  Famulum,  gelehret,  und  in  dieser  Kunst  unterwiesen 
haben. 

Der  sechste  Fürst  Meririm,  ist  gewesen,  den  der  heilige  Geist  in 
dem  Buch  Hieb  im  ersten  Capitel,  den  Satan  nennet;  der  den  frommen 
Mann,  auf  Verhängniß  Gottes,  mit  bösen  Gesch wären  geschlagen,  sein 
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Haus  und  Kinder  mit  dem  Strahl  und  Donner  verdorben  hat. 

Der  siebende  Fürst  Abaddon  wird  etwan  gewesen  sein,  der  in  deß 
grossen  Königs  Gores  oder  Gjri  Hof  in  Persien,  'sich  enthalten  hat,  der 
dem  Propheten  Daniel  ein  und  zwantzig  Tage  widerstanden,  wider 
welchen  aber  der  grosse  Engel  Michael  gestritten  und  obgesieget  hat, 
Daniel  im  10.  v.  1 B.  der  ohne  Zweifel  Mord,  Elrieg  und  Aufruhr  würde 
angerichtet  haben:  davon  auch  zu  lesen  in  der  Offenbarung  S.  Johan- 
nis,  im  9.  Cap.  v.  11. 

Der  achte  Fürst  ist  derAstaroth;  dieser  wird  mächtiglich  geregiret 
haben  zur  Zeit  deß  unschuldigen  Leidens  und  Sterbens  unsers  HErrn 
JEsu  Christi,  und  hernachmals  zur  Zeit  seiner  Apostel  und  Jünger; 
denn  er  hat  regiret  in  den  Hertzen  der  Hohenpriester  und  SchrifPtge- 
lehrten,  Pilati  und  Herodis,  welche  sämtlich  des  HErrn  Predigt  und 
Lehre  nicht  allein  verlästert  und  verfolget  haben,  sondern  haben  auch 
durch  falsche  Practicken  und  Gezeugniss  den  unschuldigen  HErrn  zum 
Tod  gebracht.  Er  hat  auch  geregiret  in  den  Kriegsknechten,  die  ihn 
gelästert,  verhönet,  verspottet,  verspeyet;  ja  in  den  Juden  selbst, 
welche  geschryen,  creutzige  creutzige  ihn,  er  ist  nicht  wehrt,  daß  er 
leben  soll,  und  wo  Pilatus  solches  nicht  thue,  seye  er  deß  Kaisers 
Freund  nicht. 

Also  hat  dieser  Teuffei  den  Aposteln  und  Jüngern  deß  HErrn 
Christi  hernach,  da  das  Wort  deß  heiligen  Evangelii  begunte  ausge- 
breitet zu  werden,  grimmiglich  mit  allerhand  Verfolgungen  zugesetzet, 
wie  auch  rielen  tausend  Martern  und  Märterinnen ;  worvon  nicht  allein 
die  zehen  schwehre  Chri8ten-[157]yerfolgungen  unter  etlichen  Römischen 
Kaisern  erlitten,  zeugen  und  ausweisen,  sondern  es  hat  es  der  HErr 
Christus  schon  allbereit  zuvor  verkündiget  Joh.  16.  v.  2.  daß  es  also 
ergehen  werde. 

Der  Neundte  Fürst  ist  der  Mammon;  den  weiß  männiglich  wie  er 
bey  den  Finantzern,  Wucherern  und  Geitzhälsen  regiret,  derowegen 
auch  unvonnöthen  zu  seyn  erachtet  wird,  fernere  Meldung  hiervon  zu 
thun:  dieser  hat  ohn  allen  Zweiffei  besessen  Judam  Ischarioth,  Matth. 
26.  V.  15.  Marc.  14.  v.  10.  den  Ananiam,  samt  seinem  Weibe  Saphira, 
in  den  Aposteln  Geschichten  im  5.  Cap.  v.  3.  8. 
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Das  zweyundzwantzigste  Gapitel. 

1).  Fausti  siebende  Frag  an  seinen  Geist:  was 
er,  der  Geist  thun  wolte,  wenn  er  an  seiner  Stelle 
gewesen  wäre. 

NAch  etlichen  Tagen  käme  dem  D.  Fausto  ein  reuiger 
Gedancke  zu  Sinne,  und  gedachte  einmal  an  seine  Seligkeit, 
welche  er  so  mutwillig  yerschertzet  hätte,  sagte  demnach  zu 
seinem  Geist:  Lieber  Mephostophiles  ich  bitte  dich,  verhele 
mir  nichts  von  deme  ich  dich  will  fragen.  Der  Geist  sprach, 
so  sage  an:  Faustus  fuhr  fort  und  sagte,  alldieweil  Christus 
der  Sohn  GOttes  nicht  mit  Englischer  Gestalt  hat  wollen  be- 
kleidet seyn,  sondern  hat  angenommen  die  Natur  deß  Menschen, 
auf  daß  er  den  Menschen  wiederum  in  diese  Freyheit  und 
seligen  Stand  möchte  bringen ,  wie  er  anfönglich  von  GOtt 
rein  und  ohne  Mackel  erschaffen  worden,  und  daß  der  Mensch 
nach  der  Auferstehung  eingehen  möchte  in  das  ewige  Leben, 
da  GOtt  selbst  ist,  welches  Christus  allen  Glaubigen  erworben 
hat,  ich  aber  gantz  mutwillig  und  böslich  von  Christo  abge- 
fallen bin,  und  leichtlich  erachten  kan,  [158]  daß  ich  mit  euch 
Teuffein  in  gleicher  Verdamniß  seyn  werde:  wie,  wenn  du 
wärest  zu  einem  Menschen  geboren  worden,  und  also  an  meiner 
Stelle  gewesen  wärest,  wie  woltest  du  dich  verhalten  haben? 

Hierauf  antwortete  ich,  sagte  der  Geist,  wiewol  wir  nicht 
allerdings  verzweiffein,  sondern  annoch  hoffen  selig  zu  werden, 
seynd  wir  doch  nimmermehr  in  einem  solchen  seligen  Stand, 
wie  du  und  andere  Menschen:  wenn  ich  aber  ein  Mensch 
geboren  worden  wäre,  so  wolte  ich  Tag  und  Nacht  meine 
Hände  mit  Dancksagung  gegen  GOtt  im  Himmel  aufheben, 
daß  er  seinen  Sohn  mit  dem  menschlichen  Fleisch  und  Blut 
bekleidet  hat,  nimt  sich  deß  menschlichen  Geschlechtes  an, 
auf  daß  er  es  von  deß  Teuffels  Gewalt  erlösete,  wird  der  Teuf- 
fei ärgster  Feind,  und  gibt  dem  Menschen  das  ewige  Leben; 
dargegen  muß  der  Teuffei  in  der  Hölle  wiederum  büssen,  was 
er  verderbet  hat:  solcher  Erlösung,  mein  Herr  Fauste,  bist 
du  auch  theilhafftig  gewesen,  aber  nun,  wegen  deines  zeitlichen 
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Prachts,  Ehrgeitz  und  Hoffart,  hast  du  solche  verschertzet, 
und  must  ohn  allen  Zweiffel  gleicher  Verdamniß  mit  dtm 
Teuffei,  den  du  hierzu  gleichwol  erfordert  hast,  in  der  Höllen 
gewartig  seyn. 

Auf  diese  deß  Geistes  ungescheuete  Aussage  hat  D.  Faus- 
tus  geschwiegen,  und  bald  hierauf  den  Geist  von  sich  gelassen; 
wie  solches  einsten  D.  Faustus  selbst  seinem  vertrauten  Fa- 
mulo,  dem  Wagner  erzehlet  hat. 

Als  er  aber  deß  Nachts  zu  Bette  gegangen,  seynd  ihme 
die  Reden  deß  Geistes  stetigs  in  den  Ohren  gelegen,  worüber 
er  geseufffczet,  und  also  mit  sich  [159]  selbst  gesprochen  hat: 
ach  du  elender  und  verfluchter  Mensch,  dir  hat  GOtt  Leib 
und  Seele  gegeben,  diese  soltest  du  besser  verwahret  haben, 
zu  deme  wie  hätte  doch  GrOtt  der  HErr  seine  Güte,  Gnade 
und  Barmhertzigkeit  grösser  gegen  dir  ausschütten,  oder  dir 
zueignen  können,  denn  daß  er  seinen  einigen  Sohn  in  diese 
Welt  gesendet,  auf  daß  er  das  verderbte  menschliche  Geschlechte 
wiederum  zu  recht  bracht,  die  Menschen  das  ewige  Leben 
hierdurch  im  Glauben  erlangen  möchten? 

DarfÜr  solte  ich  ja  billich,  wie  mein  Geist  recht  gesaget, 
mein  lebenlang  danckbar  gewesen  seyn !  Ach !  daß  ich  um  eines 
so  kurtzen  und  zeitlichen  wollüstigen  Lebens  willen  mich  mit 
dem  Teuffei  also  böslich  verbunden  habe! 

Nunmehr  aber  ist  es  mit  meiner  Bus  und  Reue  ohn  allen 
Zweiffel  zu  spat.  Ach!  daß  ich  nur  noch  ein  kleines  Fünck- 
lein  eines  rechten  Glaubens  hätte  zu  Christo:  oder  daß  ich 
Macht  und  Verlaubniß  hätte  mich  mit  einem  Geistlichen  zu 
unterreden,  auf  daß  ich  von  ihm  einigen  Trost,  oder  wol  gar 
die  Vergebung  meiner  schweren  Sünde  empfienge!  Aber  von 
nun  an  wird  es  leider  viel  zu  spat  seyn. 

Jedoch  gleichwol,  dieweil  mein  Geist  Mephostophiles  ge- 
dencket,  daß  er  und  seine  Consorten  je  vermeinen  etwan  noch 
selig  zu  werden ,  unangesehen ,  daß  sie  sich  wider  GOtt  ge- 
setzet, und  deßwegen  von  ihm  aus  dem  Himmel  Verstössen 
worden;  so  wird  es  mir  ja  auch  nicht  fehlen,  daß  mir  also 
wiederum  geholffen  werde. 

[160]  Anmerckung. 
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I.  Was  allhier  der  (Teiat  dem  D.  Fausto  zum  Bösen  und  zu  seiner 
Verdamniß  geprediget,  das  haben  wir  zu  unserm  Trost,  und  zwar  viel 
besser,  in  dem  Wort  GOttes,  der  heiligen  und  Göttlichen  Schrifft.  Da- 
mm sollen  wir  es  zu  Hertzen  nemen ,  und  jederzeit  unsern  Bund  wol 
bedencken,  den  wir  in  der  heiligen  TaufiF  eingegangen  haben,  daß  wir 
wollen  dem  Teuffei,  und  allem  seinen  Anhang  undWercken  widerstre- 
ben ;  hergegen  stetigs  in  der  Furcht  GOttes  leben  und  wandeln,  fleissig 
das  liebe  Wort  hören :  denn  es  ist,  wie  S.  Paulus  saget,  in  der  Epistel 
an  die  Homer  im  ersten  v.  16.  eine  Krafft  GOttes,  die  da  selig  machet 
alle  die  daran  glauben. 

Wo  nun  lauter  Unwissenheit  und  Verachtung  GOttes  und  seines 
Worts  ist,  da  hat  der  Teuffei  gut  machen,  denn  wo  man  das  Schwerd 
deß  Geistes,  welches  ist  das  Wort  GOttes,  nicht  hat,  da  kan  man  ihm 
nicht  Widerstand  thun,  Ephes.  6.  vers.  17. 

Das  können  wir  aber  desto  hertzhaffter  thun,  wenn  wir  uns,  wie 
gesagt,  der  heiligen  Tauff  erinnern  und  trösten,  darinnen  wir  Christo 
JEsu  einverleibet  worden,  und  ihn  angezogen  haben,  Galat.  3.  v.  27. 
scjnd  auch  durch  Krafft  der  heiligen  Tauff  vom  Teuffei  und  seinem 
Reich  erlöset  worden,  und  hat  uns  GOtt  in  seinen  Gnaden-Bund  auf- 
und  angenommen,  den  wird  er  ihm  durch  den  Teuffei  ja  nicht  brechen 
lassen,  oder  zunichte  machen.  Dem  Teuffei  ist  fast  nichts  so  sehr  zu 
wieder  als  die  heilige  Tauff,  als  die  da  ist  der  geistliche  Absagbrief, 
darinnen  wir  ihm  einen  geistlichen  Kampff  unter  deß  HErm  Christi 
Crentzfahnen  anbieten,  und  uns  aller  seiner  Gemeinschafft  unser  Leb- 
tage gäntzlich  verzeihen.  Was  aber  ihm  am  meinst  en  zu  wider  ist, 
das  sollen  wir  uns  desto  mehr  theuer  und  werth  seyn  lassen,  und  uns 
daran  desto  vester  wider  ihn  halten.  Dieses,  dieses  hätte  D.  Faustus 
besser  behertzigen  sollen. 

Und  ob  wir  uns  schon,  als  arme,  gebrechliche  sündliche  Menschen, 
an  GOtt  und  seinen  Gebotten  gröblich  versündiget  hätten,  so  sollen 
wir  uns  doch  bald  widerum  zur  Reue  und  Buse  schicken,  keinen  Ge- 
fallen an  der  vollbrachten  Sünde  tragen,  damit  uns  nicht  geschehe  wie 
hier  D.  Fausto,  und  andern  verzweiflenden  Menschen,  welcher  Sünde 
mit  Cain  grösser  seynd,  als  daß  sie  können  vergeben  werden,  und  die 
den  angebot[161]tenenReichthum  und  Güte  GOttes,  oder  dessen  Gnade, 
anzunemen  zu  lange  verzogen  haben:  denn  hernach  das  Pcenitere  will 
viel  zu  spat  werden. 
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Das  dreyundzwantzigste  Gapitel. 

D.  Fansti  achte  Frag  an  seinen  Geist :  ob  er  in 
Hoffnung  stünde,  daß  er  und  andere  Teuffei  dermal- 
eins  auch  selig  werden. 

DAß  auch  die  Teuffei  annoch  in  Hoffnung  stünden  selig 
zu  werden,  allermassen  oben  der  Geist  erwehnet,  dieses  wolte 
dem  D.  Fausto  nicht  eingehen,  sprach  demnach  abermal  zu 
seinem  Mephostophile:  ihr  Geister,  wie  könnet,  ihr  euch  getros- 
ten, oder  in  Hoffnung  stehen  künfftiger  Seligkeit? 

Nachdem  ihr  nemlich  von  dem  Angesicht  GOttes  seyd 
Verstössen  worden,  da  habt  ihr  euch  nicht  können  besser 
rächen,  denn  daß  ihr  euch  unterstanden  GOttes  und  deß  Schöpf- 
fers liebstes  Kleinod  zu  maculiren,  da  habt  ihr  den  Menschen 
Adam  und  seine  Evam,  ja  durch  sie  das  gantze  menschliche 
Geschlecht  in  grosses  Hertzeleid  und  ewigen  Jammer  gebracht ; 
dieweil  ihr  nun  dieses  gethan,  was  soltet  ihr  euch  wol  Gutes 
zu  Gott  zu  versehen  haben? 

Der  Geist  antwortet  hierauf:  d^ts  haben  wir  Geister  nicht 
gethan,  sondern  unser  Fürst  Lucifer,  der  hat  darnach  getrachtet, 
wie  er  GOtt,  wegen  deß  Falls,  wiederum  eines  möchte  ver- 
setzen :  aber  wir  Geister  thun  nicht  bald  dem  Menschen  Leides, 
ja  die  Menschen  selbst  thun  manchmal  einander  mehr  Leides 
an,  als  wir  nimmermehr. 

D.  Faustus  spricht:  Mein  Mephostophiles ,  diese  Antwort 
aber  will  den  Stich  nicht  halten.  Als  [162]  der  Mensch  Adam 
durch  Verführung  deß  Teutfels  in  den  Fall,  und  durch  den- 
selben in  den  Zorn  GOttes  gerahten,  wius  hat  GOtt  alsdenn 
für  einen  Sententz  ausgesprochen?  nemlich  diesen,  ich  will 
Feindschafft  setzen  zwischen  dir.  Teuffei,  und  dem  Weibe, 
zwischen  deinem  Samen  und  ihrem  Samen,  derselbe  soll  dir 
den  Eopff  zertretten,  und  du  wirst  ihn  in  die  Fersen  stechen. 

Dieser  Text  nun  saget  lauter  und  klar,  daß  GOTT  zwischen 
euch  Teuffein  und  dem  Sohn  GOttes  eine  ewige  Feindschafft 
gesetzet  habe:  wo  aber  eine  ewige  Feindschafft  ist,  da  hat 
man  sich  ja  nichts  Gutes  zu  getrösten,  noch  kan  man  die 
Hoffnung  haben,  daß  es  dermaleins  werde  wiederum  gut  wer-* 
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den,  und  das  ürtheil  aufgehoben  seyn? 

Weil  denn  dieses  eine  unaufliörliehe  Feindschafft  seyn 
wird,  so  werdet  ihr  Teuffei  das  Feld  nicht  behalten ,  sondern 
unterliegen,  also  daß  Christus  wird  obsiegen,  und  dem  Teuffei 
und  seinem  Samen  den  Kopff  zertretten;  dargegen  werdet  ihr 
ihn  und  seine  Glaubigen,  wie  ein  Floh,  in  die  Fersen  stechen ; 
daher  könnet  ihr  euch  ja  abermals  keiner  Seligkeit  getrösten. 

Der  Geist  antwortet :  du  verstehest  diese  Wörter  nicht ; 
bist  du  darbey  gewesen,  da  es  ist  ausgesprochen  worden?  diese 
Feindschafft  ist  auf  den  Menschen  zu  verstehen,  und  nicht 
auf  Christum :  der  Same  ist  die  Schlang,  und  nicht  wir,  denn 
wir  seynd  erschaffene  Creaturen,  und  bleiben  ohne  Samen, 
derohalben  wir  nicht  getören,  und  keines  Samens  theilhafftig 
seynd :  und  hierauf  schwiege  der  Geist  still. 

D.  Faustus  merckete  das,  und  gedachte  bey  sich  selbst, 
harr,  kanst  du  mir  sagen  was  du  thun  [163]  woltest,  wenn 
du  an  meiner  Stelle  wärest,  so  must  du  weiter  fort,  und  sprach, 
lieber  Mephostophiles  sage  an,  wie  getröstet  ihr  euch  denn 
eurer  vermeinten  Seligkeit?  er  antwortet:  Christus  hat  nicht 
allein  für  die  Menschen  gelitten,  sondern  für  alle  Creaturen, 
die  mit  einer  vernünfftigen  Seele  und  Verstand  begäbet  seynd, 
oder  wissen  das  Gute  von  dem  Bösen  zu  unterscheiden;  dieses 
nun  wissen  wir  auch:  so  werden  in  <lem  Wort  Mensch,  alle 
vernünfftige  Creaturen  begriffen  und  genennet,  die  seynd  wir 
auch. 

Faustus  spricht  hierauf,  wie  glaubet  ihr  aber  selig  zu 
werden  ?  er  antwortet,  durch  die  Hoffnung;  denn  Paulus  spricht, 
die  Hoffnung  last  nicht  zu  schänden  werden.  Faustus  ver- 
setzet, seyd  ihr  aber  auch  gewiß  darinn  in  solchem  Glauben? 
er  antwortet,  ja  so  gewiß  als  du  Herr  Fauste:  denn  dir  mag 
nicht  unbewust  seyn,  wie  sehr  du  dich  an  GOtt  versündiget 
hast,  und  hoffest  du  mögest  von  GOtt  Barrahertzigkeit  erlangen, 
also  stehen  wir  zwar  auch  in  Sorgen,  wir  haben  GOtt  gros 
erzürnet,  jedoch  möchte  noch  die  Erbarmung  GOttes  über 
uns  leuchten,  und  sich  ausbreiten  wie  die  Morgenröthe;  auf 
die  Weise  nun  stehen  wir  in  der  Hoffnung :  denn  wir  glauben 
alles,  was  man  von  dem  Leiden,  Sterben  und  Auferstehen 
Christi  geschrieben  hat. 
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D.  Faustus  antwortet  bald,  der  Glaube  aber  an  Ghristiuu 
muß  dieses  alles  befestigen,  wo  ist  euer  Glaube?  er  spricht, 
in  der  Hoffiiung  und  gewisser  Zuversicht,  er  werde  sich  etwan 
unser  auch  erbarmen:  denn  seynd  alle  Menschen  in  Sünden, 
und  ausser  Christo  ewig  verloren,  so  sejmd  wir  auch  aus  [164] 
dem  Himmel  in  die  Sünden  Verstössen  worden ;  kan  der  Mensch 
nichts  den  sündigen,  so  können  wir  auch  nichts  anders;  kan 
der  Mensch  etwas  Gutes  thun,  so  wollen  wir  auch  (ists  müg- 
lich)  etwas  Gutes  thun:  darum  sagt  abermal  Paulus,  Er  hat 
es  alles  beschlossen  unter  die  Sünde,  auf  daß  Er  sich  aller 
erbarme;  da,  da  schliesset  Paulus  niemand  aus.  Zudeme  so 
spricht  auch  Christus  zum  Versucher  dorten  in  der  Wüsten: 
du  solst  GOtt  deinen  HErrn  nicht  versuchen,  darum  ist  auch 
Christus  unser  HErr. 

Hierauf  sprach  Faustus,  wolan  du  hast  eine  gute  Hoff- 
nung, verharre  und  verbleibe  nur  dabey,  ich  zweiffle  fast; 
allein  so  gewiß  du  nun  selig  wirst,  so  gewiß  werde  ich  viel- 
leicht auch  selig  werden.  Und  weiln  D,  Fausti  guter  Freun- 
de einer  eben  damals  an  der  Thüre  anklopffte,  musten  sie 
von  fernerer  Unterredung  abbrechen,  welches  auch  dem  Me- 
pbostophili  nicht  unangenem  wäre,  und  längst  gerne  von 
solcher  Materie  still  geschwiegen  hätte. 

Anmerckung. 

I.  In  diesem  und  im  vorhergehendem  tiapitel  werfifen  die  Teuffei 
oder  Geister  ihre  Unschuld  auf  den  verstossenen  Engel,  als  ob  sie  an- 
noch  wegen  der  Seligkeit  in  Hoffnung  stünden;  weßwegen  denn  schon 
vor  vielem  Alter  in  der  Kirche  die  Frag  entstanden,  ob  die  bösen 
Geister  auch  etwan  möchten  selig  werden? 

Der  heilige  Augustinus  in  seinem  Buch  von  der  Eetzerey  im  43.  Ca- 
pitel,  meldet  von  einem  gar  alten  Lehrer,  Namens  Origenes,  welcher 
um  das  Jahr  Christi  230.  zu  Alexandria  gelebet,  der  habe  gelehret  und 
darfQr  gehalten,  daß  auch  der  Teuffei  mit  allen  seinen  Engeln  endlich 
solle  und  möge  selig  werden,  von  wegen  der  unendlichen  Bannhertzig- 
keit  GOttes:  daher  denn  diese  die  hernachmals  deß  Origenis  Meinung 
zugethan  gewesen,  hiervon  viel  Disputirens,  in  der  Kirchen  [165]  ge- 
machet, und  nach  diesen  von  den  Libertinern  gehöret  worden,  (viel- 
leicht anheute  noch  von  den  Atheisten.) 
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Aber  der  Sache  ist  leicht  zu  helffen,  sonderlich  bey  den  jenigen, 
welche  GOttes  Wort  etwas  bey  ihnen  gelten  lassen. 

Denn  in  heiliger  göttlicher  Schrifft  stehet  mehr  als  an  einem  Ort 
klärlich  und  deutlich,  daß  die  Teuffei,  wie  auch  alle  halsstarrige,  sichere 
und  unbusfertige  Sünder,  ohne  einige  Hoffnung  der  Barmhertzigkeit 
GOttes,  ewig  sollen  verloren  und  verdamt  seyn  und  bleiben,  nach  dem 
einmal  gesprochenen  Urtheil  Christi,  beim  Evangelisten  Matth.  am  25. 
Cap.  V.  41.  und  46.  welches  er  am  jüngsten  Tag  über  sie  werde  ergehen 
lassen,  nemlich:  gehet  von  mir  ihr  Verfluchten  in  das  ewige  Feuer, 
das  bereitet  ist  dem  Teuffei,  und  seinen  Engeln.  Und  bald  hierauf 
setzet  der  Evangelist  das  Wort  darzu:  und  sie,  verstehe  die  Teuffei 
und  Verdamten,  werden  in  die  ewige  Pein  gehen,  aber  die  Gerechten 
in  das  ewige  Leben. 

Was  kan  doch  eigentlicher  geredet  werden  von  der  Verdamniß  der 
Teuffei,  als  dieses,  weiln  ja  Christus  so  klärlich  spricht,  und  auf  die 
ewige  Pein  deutet?  item  das  Wörtlein  gehen,  welches  Matthäus  er- 
kläret und  nennet  es  ewige  Pein,  da  warlich  kein  Aufhören  zu  erwarten 
wird  seyn,  weiln  es  ewig  ist,  soll  auch  ewig  wären,  und  nimmer  kein 
Ende  überkommen.  Daher  auch  unsere  liebe  Alten  offtmals  in  diese 
wehemütige  Worte  ausgebrochen:  ach  ewig  wie  ist  das  so  lange!  oder 
0  Ewigkeit!  0  Ewigkeit!  wie  lang  bist  du  0  Ewigkeit! 

So  spricht  auch  der  HErr  Christus  Marci  am  neundten,  v.  46.  ihr 
Wurm  wird  in  der  Hölle  nicht  sterben,  und  ihr  Feuer  wird  nicht  ver- 
löschen. Noch  deutlicher  aber  Johannis  5.  v.  29.  die  da  Gutes  gethan 
haben,  spricht  er,  werden  herfür  gehen  zur  Auferstehung  deß  Lebens, 
die  aber  Übels  gethan  haben,  zur  Auferstehung  der  Verdamniß.  Saget 
also  nicht  schlechter  Dinge,  sie  werden  ins  Leben  oder  in  die  Verdam- 
niß gehen,  sondern  zur  Auferstehung  deß  Lebens  und  Gerichts,  das  ist, 
zu  einem  solchen  Leben  und  Gericht,  das  ewig  wahren  wird;  denn  der 
HErr  Christus  selbst  nimt  solche  Wort  aus  dem  Propheten  Daniel  am 
12.  Cap.  V.  47.  sprechende:  und  viel  so  unter  der  Erden  schlaffen  ligen, 
werden  aufwachen,  etliche  zum  ewigen  Leben,  etliche  aber  zur  Schmach 
und  Schande. 

Wohin  auch  gehöret  das  jenige,  das  in  der  hohen  Offenbarung  ge- 
lesen  wird  Cap.  20.  v.  10.  und  der  Teuffei  der  sie  [166]  verführet,  ward 
geworffen  in  den  feurigen  Pfui  und  Schwefel,  da  das  Thier  und  der 
falsche  Prophet  wäre,  und  werden  gequälet  werden  Tag  und  Nacht, 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit. 

Dieses  ist  ja  verhoffentlich  deutlich  genug  geredet  von  der  ewigen 
Verdamniß  der  Teuffei;  daß  wir  derenthalben  die  Gedancken  nicht 
machen  dörffen,   als  wenn  der  Teuffei   samt  seinen  Engeln,   oder  die 
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Geister,  was  sie  auch  zu  ihrem  Behuf  vorwenden ,  und  die  Menschen 
desto  sicherer  zu  machen,  vorgeben  mOgen,  wie  ingleichen  alle  unbus- 
fertige  sichere  Sünder  noch  solten  dermaleins,  wegen  der  unbegreiff- 
lichen  Barmhertzigkeit  GOttes  selig  werden. 

Und  köndte  diese  Lehre  noch  weitläufftiger  sowol  aus  der  alten 
Yätter,  Augustini,  Ambrosii,  Tertulliani,  als  auch  heutiger  reinen  Leh- 
rer, Schrifften  ausgeführet  werden,  wo  es  die  beliebte  Kürtze  zugeben 
oder  leiden  wolte :  bleiben  indessen  bey  dem  unfehlbaren  Wort  Christi, 
der  an  dem  Jüngsten  Tag  obbemeldtes  Urtheil  selbst  aussprechen  wird ; 
wie  denn  S.  Johannes  in  seiner  1.  Epistel  im  3.  v.  8  gleichfalls  saget, 
Christus  seje  darum  in  diese  Welt  kommen,  daß  er  wolle  deß  Teuffels 
Wercke  zerstören,  daraus  ja  folgen  muß,  daß  nichts  Gutes  an  dem  Teuf- 
fei und  seinen  Wercken  seye.  Und  wenn  von  Christo  gesaget  wird,  Er 
seye  in  diese  Welt  kommen  zu  suchen  das  verloren  war,  wiederum  den 
Schaden  zu  ergäntzen,  welcher  durch  den  Fall  unserer  ersten  Eltern 
dem  menschlichen  Qeschlechte  durch  die  Verführung  deß  Teuffels  ist 
zugefüget  worden.  Wo  nun  eine  ewige  Feindschafft  ist,  mag  man  sich 
ja  nichts  Gutes  darbey  zu  einem  oder  dem  andern  Theil  versehen,  und 
so  weiter. 
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Das  vierundzwantzigste  Gapitel. 

D.  Fausti  neundte  Frag   an   seinen  Geist:   von 
der  Hölle. 

OBwoln  D.  Faustus  immerhin  gute  Tage  hatte,  käme  ihme 
doch  einsten,  aus  Regemachung  seines  Gewissens,  zum  öfftern 
dieser  Gedanck  zu  Sinne,  wie  es  mit  ihm  dermaleins  in  der 
Holle  hergehen  werde.  Fragte  demnach  seinen  Mephostophi- 
lem,  ob  solches  alles  war  wäre,  was  man  [167]  von  der  Hölle 
predigte  und  sagte,  ob  nemlich  eine  Hölle  wäre  oder  nicht? 

Der  Geist  antwortete  hierauf;  so  bald  mein  Herr  zu  Fall 
kommen,  da  wäre  die  Hölle  schon  geschaffen:  daß  aber  die 
Teuffei  und  Verdamte  schon  darinnen  seyen,  dieses  ist  nicht ; 
aber  wol  die  verstossene  Engel  die  empfinden  schon  Qual  und 
Angst  von  der  Marter  und  Pein,  so  zu  seiner  Zeit  folgen 
wird.  Daher  Lucifer  und  sein  Anhang  mit  Ketten  der  Finster- 
niß  gebunden  seynd,  das  ist,  sie  haben  ihr  Urtheil,  als  wenn 
die  Hölle  bereit  schon  wäre. 

D.  Faustus  sprach,  ey  Freund,  die  Hölle  ist  aber  schon 
lang  bereitet,  und  es  wird  doch  eine  andere  Bewandtniß  mit 
derselbigcn  haben?  er  antwortet,  wiewol  voller  üngedult,  ja 
es  möchte  wol  seyn  ;  denn  sie  liget  zu  äusserst  unter  der  Erden, 
aber  der  Nebel  und  Finstemiß  verdecken  sie,  ist  zugleich  um- 
geben mit  Feuer,  Schwefel  und  Pech,  auch  anderm  Gestanck : 
darum  wissen  wir  noch  nicht,  welcher  Gestalt  und  Weise  die 
Hölle  geschaffen  seye,  noch  auch  wie  sie  von  GOttes  Zorn 
erbauet  und  angebrandt  seye,  sie  hat  aber  weder  Ende  noch 
Grund. 

D.  Faustus  sähe  wol  daß  seinem  Geist  das  fernere  For- 
schen von  der  Beschaffenheit  der  Höllen  mißfiele,  Hesse  der- 
halben  von  solchem  ab,  und  begab  sich  zu  Bette,  gedachte 
darbey,  es  ist  doch  noch  lang  dahin. 

Anmerckung. 

I.    Auf  diese  Frage,    ob  eine  Hölle  seyn  möge  oder  nicht,   ist  zu 
wissen,   daß  viel  Ketzer  entstanden  seynd,   so  keine  Auferstehung  am 
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Jüngsten  Tag  geglaubet  haben.  So  aber  dem  also  seyn  solte,  müste 
folgen,  daß  auch  keine  HGlle  noch  [168]  ewige  Yerdamniß  wäre.  Wie 
denn  zur  Zeit  deß  HErm  Christi  die  Sadduceer  waren,  die  kein  ewiges 
Leben  glaubten,  noch  ein  Hölle,  noch  Engel. 

Almaricus  der  Ketzer  gäbe  vor,  es  wäre  keine  Auferstehung,  kein 
ewiges  Leben,  noch  ein  Paradeyß,  viel  weniger  eine  Hölle.  Dieses 
Schlags  war  auch  Carpocrates  und  andere. 

Ebenmässig  haben  etliche  gemeinet,  daß  als  Ludfer  aus  dem  Him- 
mel Verstössen  worden,  solches  inner  einer  halben  Stunde  beschehen 
seye,  zu  der  Zeit  aber  habe  GOtt  auch  die  Hölle  geschaffen. 

Daß  aber  eine  Hölle  seye,  ist  erstlich  ans  den  Articuln  unsers 
Christlichen  Glaubens  zu  schliessen,  da  wir  bekennen,  Er  ist  niederge- 
fahren zur  Höllen:  welches  denn  in  Warheit  nicht  figürlich  noch  be- 
deutlich, sondern  klar,  sine  Tropo,  und  nach  dem  Buchstaben  verstanden 
werden  muß. 

Wohin  ahch  gehöret  der  Spruch  S.  Pauli,  in  der  Epistel  an  die 
Ephes.  im  4.  v.  8.  Er  ist  aufgefahren  in  die  Höhe,  und  hat  das  Ge- 
fängniß  gefangen  geführet,  und  hat  den  Menschen  Gaben  gegeben;  daß 
er  aber  aufgefahren  ist,  was  ists,  denn  daß  er  hinunter  gefahren  ist  in 
die  untersten  Oerter  der  Erden? 

So  bringet  auch  dieses  klärlich  mit  sich  die  Historia  vom  reichen 
Mann  und  armen  Lazaro,  Lucse  im  16.  nemlich  daß  der  Beiche  in  die 
Hölle  begraben  worden,  und  wird  die  Distantz  der  Höllen  weit  weit 
vom  Schos  Abrahffi  abgesondert:  als,  da  der  Beiche  bittet,  es  möchte 
doch  Lazarus  zu  seinen  fünff  Brüdern  abgefertiget  werden,  damit  sie 
nicht  auch  möchten  kommen  an  diesen  Ort  der  Qual.  Item,  Chore, 
Dathan  und  Abyran,  samt  ihrer  Botte,  als  die  Erde  unter  ihnen  zer- 
risse, und  thäte  ihren  Mund  auf,  und  verschlänge  sie  mit  ihren  Häu- 
sern, da  fuhren  sie  lebendig  hinunter  in  die  Hölle.  In  diesen  Worten 
nun  wird  zwischen  der  irdischen  Klufft  und  der  Höllen  ein  grosser  Un- 
terscheid gemachet. 

Herr  Lutherus,  in  dem  Sommer-Theil  seiner  Postill,  da  er  von  der 
Auferstehung  Christi  am  heiligen  Ostertag  handelt,  und  den  Christ- 
lichen Glauben  vor  sich  nimt,  da  wir  sprechen,  Er  ist  niedergefahren 
zur  Höllen,  etc.  Lehret  hiervon  also :  viel  seynd  gewesen,  es  seynd  auch 
ihrer  noch  viel,  die  diesen  Articul  mit  der  Yemunfft,  und  mit  den  funff 
Sinnen  haben  begreiffcn  wollen,  sonderlich  dieses,  wie  es  doch  zugangen 
seye,  [169]  daß  Christus  ehe  er  aufgestanden  und  gen  Himmel  ge- 
fahren, und  annoch  im  Grabe  gelegen,  hinunter  gefahren  seye  zur 
Höllen  ? 

Uberdas  beschreibet  fein  den  Ort  die  heilige  Schrifft  hin  und  wie- 
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der;  alfl  einen  finstem  tieffen  Kercker,  Luc  12.  v.  58.  als  eine  Grube 
darinnen  kein  Wasser  ist,  Zacb.  9.  y.  11.  als  eine  tieffe  Hole  und  KlufFfc, 
welcbe  gros  und  weit  ist,  und  ibren  Racben  weit  aufsperret,  Esaj.  30. 
y.  33.  als  einen  feurigen  Pfui  der  mit  Scbwefel  brennet,  Apocal.  20. 
y.  10.  als  einen  brennenden  Ofen,  da  alle  Veräcbter  und  Gottlose  Strob 
sejn  sollen,  Malacb.  4.  y.  1.  als  eine  Wobnung  der  Ottern,  Schlangen, 
Scorpionen  und  anderer  gifftigen  Tbiere,  Hiob.  20.  y.  16. 

Der  beilige  Cbrysostomus  sag^t  bieyon  unter  andern  also:  wenn 
einer  fraget,  wo  weitest  du  sagen,  wo  und  an  welcben  Ort  die  HOlle 
wäre?  was  gebet  dicb  das  an?  weil  man  nur  fraget:  ob  eine  HOlle 
seye,  so  soll  man  wo  sie  seye  nicbt  erforscben  wollen:  und  obwol  et- 
licbe  es  darfiir  gewiß  acbten,  daß  sie  im  Thal  Josaphat  sey,  welches 
man  saget,  daß  yor  Zeiten  bey  den  Alten  ein  Krieg  im  Feuer  deß 
Thals  Josaphat  sey  gefuhret  worden,  welches  doch  in  der  heiligen 
Schrifft  nicht  gefunden  wird.  Wenn  du  aber  yom  Ort  fragest,  will  ich 
dir  antworten  und  sagen,  daß  sie  ausser  dem  gantzen  Erdboden  etwan 
an  einen  Ort  gesetzet  sey.  Nun  ist  nicht  yiel  daran  gelegen,  daß  man 
eben  wisse,  wo  sie  sey,  man  soll  vielmehr  darauf  dencken  und  dabin 
trachten,  wie  sich  ein  jeder  darfür  hüten,  und  ihr  entfliehen  möge. 

Wormit  wir  es  auch  kürtzlich  bescbliessen  wollen,  daß  ifemlich 
eine  Hölle  sey,  nach  dem  Zeugniß  der  heiligen  Schrifft;  wer  es  nicht 
glauben  will,  der  wird  es  zu  seiner  Zeit  schon  erfahren,  wie  es  etwan 
nebens  andern  wird  erfahren  haben  Thomas  de  Balyere,  gewesener  Kö- 
niglicher Schottischer  Raht,  welcher  seinen  König  eim'g  und  allein  da- 
hin verleitet  und  gebracht  hat,  die  Evangelischen  Predigrer  daselbst 
aus  dem  Königreich  zu  vertreiben  und  aufs  äusserste  zu  verfolgen,  lebete 
darneben  auch  in  allen  Sünden  und  Lastern,  dieser  als  er  sterben  wol- 
len, hat  er  von  nichts  anders  geredet,  denn  er  seye  verloren  und  ver- 
damt.  Und  da  die  Mönche  vor  sein  Bett  kommen,  und  ihme  Trost  zu 
sprechen  wollen,  bat  er  geantwortet :  schweiget  nur  stille,  ich  habe  deß 
Narrenwercks  wol  mehr  gehöret,  habe  aber  nimmermehr  geglaubet, 
daß  eine  Hölle,  ein  Teuffei  oder  Himmel  seve,  ihr  könnet  mir  doch 
nimmer  belf[170]fen,  denn  ich  bin  verdamt,  imd  fühle  wol  daß  mich 
der  Teuffei  schon  allbereit  angefasset,  daß  er  mich  in  den  Abgrund 
der  Höllen  mit  sich  führe:  ist  auch  also  ohne  Reu  dahin  gefahren. 

Als  nach  seines  Herrn,  deß  D.  Fausti  Tod,  sein  gewesener  Famulus, 
Cbristoff  Wagpier,  seinen  Geist  Aurban  einsten  kurtz  nach  seiner  Ver- 
Hchreibung  erfordert,  daß  er  Bericht  thun  solte  von  den  Teuffein  und 
der  Hölle,  wie  viel  ihrer  darinnen,  und  wo  die  Hölle  wäre,  auch  wie 
gros,  und  was  Gelegenheit  es  darinnen  hätte?  wegerte  sich  dessen  der 
Geist,  und  sagte,  er  solte  erstlich  nicbt  von  so  hoben  Dingen  anheben, 
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sondern  Ton  etwas  geringers  fragen.  Diß  dürfiEte  er  eben  hie  nicht 
wissen,  w&re  doch  so  lange  Zeit  nicht  dahin,  so  wfirde  er  selber  hinein 
kommen,  nnd  es  erfahren. 

Nota: 

Ob  zwar  wol  mehrere  dergleichen  Fragen  D.  Faosti  an  seinen  G«ist 
in  dem  Originali  obhanden,  als  Yom  Lanff,  Zierde  nnd  Ursprung  deß 
Himmels,  item  vom  Winter  und  Sommer,  u.  s.  w.  So  ist  doch  nimmer- 
mehr zu  glauben,  daß  der  Geist  so  ungereimt  von  der  Sachen  solte  ge- 
redet haben,  allermassen  gleichwol  alldorten  zu  ersehen,  zumaln  er  ja 
der  beste  Astrologus  und  Physicus  ist,  unter  dem  Himmel  seine  Woh- 
nung hat,  wie  bekandt  ist,  u.  s.  f.  Übergehen  demnach  wolbedächtlich 
solche,  und  gelangen  anjetzo  zu  der  Fortsetzung  der  Histori,  welche 
wir  mit  folgendem  Gapitel  anheben  wollen. 
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Das  funfFundzwantzigfite  Capitel. 
Von  D.  Fausti  Hund  Praestigiar  genannt. 

ES  meldet  der  wolgeborne  Grav  Heinrich,  Gray  und  Herr 
zu  Isenburg,  daß  er  gar  gute  Kundtschafft  mit  D.  Fausto  ge- 
pflogen Kabe,  wegen  viel  und  maneherley  Kurtzweiligkeiten, 
die  zu  der  Zeit,  als  er  zu  Wittenberg  Studirens  wegen  sich 
aufgehalten,  von  ihm  gesehen. 

Unter  andern  hat  er  dieses,  immassen  das  Original  an- 
zeiget, berichtet;  als  er  der  Grav  einsten  mit  andern  guten 
Freunden  zu  obbemeldem  D.  Fausto  [171]  in  seine  Behausung 
kommen ,  habe  er  die  gantze  Gesellschafft  gantz  freundlich 
empfangen,  ihnen  allen  guten  Willen  erzeiget,  stattlich  be- 
würtet,  und  an  Speisen  und  Getranck  keinen  Mangel  spüren 
lassen,  er  aber  habe  nicht  sehen  noch  warnemen  können,  wo 
doch  dieses  alles  herkäme,  zumaln  er  darauf  sonderliche  Achtung 
gegeben:  zugleich  sähe  er  daselbst  an  der  Seiten  D.  Fausti 
ligen  einen  grossen  zotteten  Hund,  zu  welchem  denn  D.  Faus- 
tus  nur  ein  Wort  redete,  das  aber  der  Grav  nicht  verstünde, 
alsobald  gienge  der  Hund  hinaus  vor  die  Stubenthür,  thät 
ihm  alsdenn  die  Thür  selbst  auf,  und  wartete  daselbst,  bis 
man  ihm  ruffte. 

D,  Faustus  lächelte  hierüber  und  fragte  den  Graven,  wie 
ihme  der  Hund  gefiele,  darauf  er  geantwortet,  er  möchte  ihn 
wol  noch  einmal  sehen;  zur  Stund  rufft  Faustus  dem  Hund, 
der  käme  bald,  und  sprang  auf  die  Banck;  seine  Augen  aber 
waren  gantz  feuerrot  und  fast  greulich  anzusehen,  und  ob  er 
wol  schwartz  zotticht  war,  jedoch  wenn  er  ihm  mit  seiner 
Hand  über  dem  Rucken  herführe,  so  veränderte  sich  gleichsam 
selbige  Färb,  worüber  er  der  Grav  sich  in  etwas  entsetzte, 
und  bey  sich  bedachte,  es  gienge  darmit  nicht  natürlich  her; 
schwiege  doch  stille :  sähe  auch  zugleich  hernach  von  selbigem 
Hund  maneherley  possierliche  Sprünge  und  andere  Gauckeley, 
allermassen  auch  ebenmässiges  D.  Faustus  mehrmals  hernacher 
und  in  Gegenwart  anderer,  mit  dem  Hund  getrieben. 

Anmerckung. 
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I.  Bej  dieeem  Hund  deß  D.  Fausti  (daryon  auch  Manlius  in  Collect, 
berichtet)  erinnern  wir  uns  zugleich  dessen,  was  D.  Casp.  Hedion,  Chron. 
part.  2.  gedencket  von  einem  Ita[172]liäner,  Namens  Andreas,  derlieffe 
hin  und  wieder  durch  die  Gräber,  hatte  bey  sich  einen  roten  und  doch 
blinden  Hund,  derselbige  von  ihm  angesprochen,  verrichtete  grosse 
Wunder.  Denn  so  er  auf  dem  Marckt  stunde,  und  viel  Yolcks  um  ihn 
her  wäre,  wurden  güldene,  silberne  und  eiserne  Ringe  hinderwarts  dem 
Hunde  herzu  getragen,  und  auf  die  Erden  niedergeleget ,  welche  be- 
meldter  Andreas  verdeckte ,  und  aus  seinem  Geheisse  nam  der  Hund 
einen  Ring  nach  dem  andern,  und  gäbe  einem  jeden  den  Seinigen. 
Dergleichen  handelte  er  auch  mit  mancherlej  Müntzen  und  groben 
Geld-Sorten,  die  er  durcheinander  gemischet,  und  mit  Namen  nachmals 
absonderte:  auch  so  das  Volck  um  ihn  herstunde,  und  er  gefraget 
wurde,  zeigte  er  an,  welche  Huren,  Ehebrecher,  Geitzige,  u.  s.  f.  wären ; 
ingleichen  was  er  von  jedem  insonderheit  gefraget  wurde,  darauf  deu- 
tete er*  mit  Warheit,  derohalben  denn  etliche  nicht  imbillig  sagten, 
daß  solches  alles  nicht  richtig,  sondern  durch  Hülff  deß  b5sen  Geistes 
zugienge. 

Von  Henr.  Cornelio  Agrippa,  dem  beruffenen  Schwartzkünstler,  mel- 
den die  Historien,  daß  er  auch  einen  Geist  in  Gestalt  eines  Hundes, 
den  er  Monsieur  genennet,  mit  sich  geführet  habe  mit  einem  Halsband, 
auf  welchem  wimderseltzame  Characteres  und  Buchstaben  geschrieben 
gewesen,  von  welchem  er  alles  hat  erfahren  können,  was  er  begehret 
zu  wissen.  Als  nun  dieser  Agrippa  zu  Lyon  in  Frankreich  in  einer  ge- 
ringen Herberge  sehr  kranck  darnieder  läge  und  dem  Tod  gar  nahe 
wäre,  hat  er  den  Hund  mit  solchen  Worten  los  gemachet  und  fahren 
la!(sen:  fahre  hin  du  verfluchtes  Thier,  der  du  mich  gar  verdamlich 
und  ewig  verloren  gemacht  hast.  Alsobald  hat  sich  solcher  Hund  (oder 
Geist)  in  den  nächsten  Fluß  Ararim  gestflrtzet,  und  ist  nicht  wiederum 
gesehen  worden :  bald  hernach  ist  auch  Agrippa  halbverzweifilend  ver- 
storben. 

Von  dem  Freyherrn  Johann  von  Bar,  dem  Frantzosen,  thut  man 
ebenmässige  Meldung,  daß  er  auch  einen  grossen  Hund  oder  Rüden 
bey  ihme  gehabt,  und  wenn  er  zum  Jagen  oder  Hetzen  ausgeritten, 
habe  er  gedachten  Hund  an  einen  Baum  gebunden,  mit  einem  fast 
langen  Haarstrick ;  und  ob  er  wol  nicht  zugegen  gewesen,  sondern  im- 
mer fortgeritten  mit  den  andern  Hunden,  ist  er  doch  versichert  gewesen, 
daß  alles  sowol  grosses  als  kleines  Wildpret,  das  dem  Hund  zu  Gesichte 
kommen,  allda  hab  stil]  stehen  müssen,  bis  es  der  Hund  erleget  und 
gefellet.  Als  einsten  dieser  Bar  dem  Hund  sehr  gedräuet,  [173]  und 
dar  bey  hoch  betheuret,  ist  er  in  dieLufft  gefahren  und  verschwunden. 
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Deßgleichen  soll  ein  ErtzBäuberer,  ein  awar  frommer  Prieeter  Na- 
mens Laorentius,  so  zu  Born  sich  aufgehalten,  einen  solchen  Hand  ge- 
habt haben,  der  ihme  überal  nachgefolget  ist,  vor  seinem  Tisch  aufge- 
wartet, und  welches  das  meinste  ist,  mit  ihme  geredet  hat. 
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Das  sechsundzwantzigste  Gapitel. 
Von  D.  Fausti  lustbarer  Behausung. 

VOn  der  sonderbaren  Zierlichkeit,  auch  wegen  allerhand 
daselbst  befindliche  Ergötzlichkeit  der  Behausung  D.  Fausti, 
schriebe  einsten  zur  selben  Zeit  M.  Calp.  Moir  an  zween  seiner 
guten  Freunde  in  Erffurt,  (das  Original  weiset,  daß  es  zween 
Eauffleute  daselbst  gewesen)  mit  kurtzen  und  zwar  solchen 
Worten:  Liebe  Herren  und  gute  Freunde,  ihr  habt  in  euren 
neulichsten  Schreiben  an  mich  erwehnet,  wie  daß  ihr  viel, 
wiewol  in  Geheime,  von  D.  Fausto  gehöret,  und  möchtet  gerne 
in  Kundtschafft  mit  ihm  gerahten ;  will  euch  hierauf  nicht 
verhalten,  und  berichten,  daß  er  gar  ein  guthertziger  Mann 
ist:  und  wenn  es  eure  Gelegenheit  wäre,  daß  ihr  euch  bey 
dieser  Winter-Zeit,  alldieweil  der  Schnee  noch  wäret,  aufmachtet, 
und  zu  mir  verfügtet,  köndtet  ihr  es  werckstellig  machen,  da 
ich  denn  euch  gute  Anleitung  und  Anführung  zu  ihme  würde 
geben  können;  allwo  ihr  denn  in  seiner  Behausung,  obschon 
diese  nicht  allerdings  groß,  wie  auch  der  Garte  daran  deßglei- 
chen,  je  dennoch  gewißlich  einen  sonderlichen  Lust  und  seltene  * 
Ergötzlichkeit  darinn  haben  und  geniessen  würdet,  wie  nebens 
mir  etliche  andere  vertraute  Freunde  und  Studiosi  bekennen 
werden,  als  nemlich:  in  seinen  [174]  zweyen  Stuben  werdet 
ihr  vememen  eine  Züsammenstimmung  eines  lieblichen  Vogel- 
gesangs,  allerhand  lieblich  singender  Vögel ;  dis  Wachtel,  die 
Amsel  höret  man  frölich  schlagen,  die  Nachtigall  unvergleich- 
lich singen,  den  I^apagey,  an  einem  andern  Ort  hangend,  zier- 
lich reden,  ja  auf  alle  Fragen  Antwort  ertheilen :  die  Zimmer 
seynd  mit  allerhand  schönen  Tappeten  behänget,  mit  schönen 
Gemählden  bezieret,  und  gehet  gleichfalls  an  aller  Lustbar- 
keit dem  Garten  nichts  ab;  da  daselbst  siehet  man  mit  Lust 
in  dem  Yorhof  gehen  Cappaunen,  Enten,  Indianische  Hauen 
und  Hennen,  Rephüner  und  Haselhüner,  (wider  die  Gewonheit) 
Kranche,  Raiger,  Schwanen,  Störche,  u.  s.  f.  ohne  Scheue. 
Oben  am  Hause  hat  er  ein  Taubenhaus,  darinnen  fliegen  ein 
und  aus  Tauben  von  vielerley  raren  Farben,  auch  welches  zu 
verwundem,  wilde,  und  Holtztauben. 
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Diese  und  noch  mehr  andere  Lustbarkeiten  mag  man  all- 
da sehen:  jedoch  lasset  er  nicht  einen  jeden  hinein  in  solch 
seine  Behausung,  sondern  nur  die  ihme  angenem,  auch  alles 
was  sie  sehen,  warnemen  und  hören,  bey  sich  .und  in  der  Stille 
behalten,  damit  man  keinen  Verdacht  der  Zauberey  und  Schwartz- 
künstlerey,  in  welchem  er  gleich wol  bey  etlichen  der. Stadt 
stecket,  von  ihme  schöpffen  möchte,  denen  vergönnet  ers  mit 
Lustbarkeit  zu  sehen:  die  andern  aber  die  ihme  hierinn  su- 
spect  und  argwöhnisch  fallen,  ob  sie  schon  gleich  andern  ge- 
dachtes beschauen  wollen,  mögen  sie  doch  solches  keines  wegs 
warnemen. 

[175]  Anmerckung. 

I.  Hieraus  nun  erhellet  klär  lieh  die  mächtige  Verblendung  deß 
Tausendkünstlers,  deß  leidigen  Teuffels,  der  die  Leute  also  zu  verblen- 
den und  zu  verzaubern  weiß  an  den  Augen  und  Sinnen,  daß  sie  ent- 
weder das  was  etwas  ist,  nicht  sehen,  oder  das  was  nichts  ist,  für  et- 
was ansehen,  oder  ein  Ding  in  einer  andern  Gestalt  sehen,  als  es  in 
Warheit  damit  beschaffen  ist,  gleichwie  allhier  mit  den  Vögeln,  Papa- 
geyen  und  andern  vermeinten  Lustbarkeiten  bescbehen. 

Solche  leibliche  Verblendung  und  Verzauberung  aber  betrifft  ent- 
weder die  äusserlichen  Sinne,  als  die  Ohren,  Augen  und  Hände,  da  der 
Mensch  also  bezaubert  wird ,  daß  er  meinet,  er  sehe  dieses  oder  jenes, 
da  er  doch  nichts  siebet,  und  ihme  wol  etwas  anders  für  seinen  Augen 
stehet.  Er  vermeinet  etwan  er  höre  oder  greiffe  dieses  oder  jenes,  da 
er  doch  nichts  höret  oder  greiffet,  auch  wol  ein  anders,  als  er  ihme 
einbildet;  wie  man  von  den  Gespensten  und  Poltergeistern  weiss,  daß 
sie  bisweilen  bey  der  Nacht  die  äusserlichen  Sinnen  also  bezaubern, 
daß  sie  ein  Getümmel  machen,  als  wenn  sie  allen  Hausrath,  Schüssel, 
Teller  und  Häfen  untereinander  würffen  und  zerbrächeten,  da  doch  deß 
Morgens  alles  in  seiner  Ordnung  unzerbrochen  erfunden  wird.  Oder 
sie  betrifft  die  innerliche  Sinne  des  Menschen ;  da  der  böse  Geist  durch 
die  Phantasie  den  Verstand  und  Vernunfft  also  betrieget,  daß  er  ihme 
daher  allerley  seltzame  und  unglaubliche  Dinge  so  stark  und  tieff  im- 
primiret  und  einbildet,  daß  er  gäntzlich  darfür  hält  es  seye  warhafftig 
also,  u.  s.  w. 

Daß  er  nun  solcher  Gestalt  die  äusserliche  und  innerliche  Sinne 
also  verblendet,  dieses  kan  er  leichtlich  auf  folgende  Weise  thun,  nem- 
lich:  Erstlich  durch  Veränderung  der  Lufft,  durch  deren  Behülffe  die 
Augen   ein  Ding  seiner  Gestalt  nach  sehen  und  begreiffen,    ihnen  be- 
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nebens  allerhand  Bilder  und  Bildungen  darinnen  machen,  die  ihnen 
der  Satan  in  der  Lufft  vorstellet,  welches  etwan  auch  sonsten  pfleget 
zugeechehen  bej  Nachtszeit  in  dicker  Finstere  und  bey  neblichter  Luft, 
wenn  die  Augen  ohne  das  etwas  trübe,  blOd  und  dunckel  seynd:  und 
dieweil  der  Teuffei  diesea  weiß,  daß  es  auch  natürlicher  Weise  geschehen 
kan,  als  gebrauchet  er  sich  auch  der  Lufft  darzu,  die  Augen  der  Men- 
schen zu  verblenden  und  zu  bezaubern. 

[176]  Fürs  ander  thut  ers,  daß  er  die  natürliche  Werckzeuge  der 
leiblichen  Sinne,  wordurch  sie  ordentlich  ihre  Würckung  haben,  hindert 
und  gleichsam  zurück  ziehet,  auch  auf  Zulassung  GOttes  wol  gar  ver- 
derbet. Die  Augen  seynd  nun  die  Werckzeuge,  dardurch  das  Gesicht 
seine  Würckung  hat  und  zwar,  wie  die  Gelehrten  wollen,  nicht  emit^ 
tendo,  oder  also,  daß  sie  ihre  Strahlen  solten  von  sich  heraus  schiessen 
lassen,  sondern  redpiendo,  und  also,  daß  sie  die  Gestalt  der  äosserliehen 
Dinge  die  vor  ihnen  seynd,  zu  sich  nemen,  massen  denn  wenn  ein 
Mensch  für  dem  andern  stehet,  und  einer  den  andern  ansihet,  deß  einen 
Bildniß  in  deß  andern  Augen  stehet. 

Nun  kan  es  aber  leicht  geschehen,  daß  die  Augen  durch  überflüs- 
sige Feuchtigkeit  mögen  verderbet  und  dunckel  werden,  welches  auch 
der  böse  Geist  gar  wol  weiß ,  und  auch  wol  durch  äusserliche  Mittel 
zuwegen  bringen  kan,  daß  dannenher  die  Augen  also  verblendet  mei- 
nen, sie  sehen  dieses  oder  jenes  schwebe  vor  ihnen  herum,  u.  s.  f. 

Zum  dritten  thut  ers  durch  Schwächung  und  Hinderung  der  natür- 
lichen Eräfften  und  Würckungen  der  vernünfftigen  Seelen,  deß  Ver- 
stands, der  Gedächtniß,  u.  s.  f.  Leiden  denn  solche  Geschaffte  der  Seelen 
Noth,  und  werden  mangelhafft,  so  urtheilet  der  Mensch  übel  und  un- 
recht von  einem  Ding,  und  gehet  eben  zu  wie  bey  den  Melancholids, 
die  ihnen  wundersame  Sachen  einbilden,  ja  zugegen  seyn  vermeinen, 
da  sie  doch  wol  nimmermehr,   oder  doch  weit  darvon  entfernet  seynd. 

Vierdtens  thut  ers  durch  Veränderung  der  Dinge,  welche  er  dem 
Menschen  vorstellet.  Wie  er  nun  selbsten  die  Menschen  zu  verführen 
allerley  Gestalten  kan  an  sich  nemen ;  also  kan  er  auch  anderer  Dinge 
Gestalt  dem  äusserlichen  Ansehen  nach  ändern,  und  dem  Menschen 
also  vorstellen,  daß  er  sie  mit  seinen  Augen  weit  änderst  ansihet,  mit 
den  Ohren  änderst  höret,  und  mit  den  Händen  änderst  fühlet,  als  sie 
sonsten  ihrer  eigentlichen  unverruckten  Natur  und  Gestalt  nach  be- 
schaffen seynd. 

Ja  letzlich  thut  ers  auch,  daß  er  einem  etwas  aus  den  Augen  rucket, 
und  an  Statt  dessen  etwas  änderst  hinein  schaffet,  und  vorstellet,  wel- 
ches er  nach  seiner  natürlichen  Behendigkeit,  als  ein  Tausendkünstler, 
leicht  und  behende  thun  kan,   das  wir  aber  wegen  der  Langsamkeit 
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unserer  Sinnen  nicht  mercken  und  so  bald  in  Acht  nemen,  dahero  ver- 
meinen, es  seye  eines  war[177]hafftig  in  das  andere  verwandelt  worden ; 
immassen  er  solches  gethan  bey  den  Egyptischen  Zauberern,  von  wel- 
chen gelesen  wird  Exod.  7.  v.  12.  daß,  als  sie  dem  Moysi  und  Aoron 
die  Schlangen  nachmachen  wollen,  und  ihre  Stäbe  auch  auf  die  Erden 
geworffen,  daß  Schlangen  daraus  worden,  da  seye  es  darmit  also  zu* 
gangen,  daß  der  Satanas  ihre  Stäbe  schnell  hinweg  geruckt,  und  war- 
haffte  Schlangen  an  derselben  Statt  hingeleget. 

Von  solchen  und  dergleichen  Verblendungen  lesen  wir  auch  im 
ersten  Buch  Samuelis  im  acht  und  zwantzigsten  Gapitel  von  der  Zau- 
berin zu  Endor.  Diiese  brachte  dem  König  Saul  eine  Person  herfOr,  die 
die  Gestalt  deß  Propheten  Samuelis  hatte,  aber  es  war  nicht  der  war- 
hafftige  Samuel ,  sondern  ein  Teuffels-Gespenst ,  welcher  dardnrch  dem 
Saul  die  Augen  also  verblendete,  daß  er  meinete,  er  wäre  der  rechte 
Samuel,  und  die  Ohren  also  betäubete,  daß  er  darfur  hielte,  er  hOrete 
den  rechten  Samuel;  daher  er  sich  auch  für  ihme  mit  seinem  Antlitz 
zur  Erden  neigete,  und  anbetete. 

Da  Anno  1260.  Kaiser  Wilhelmus  von  seiner  CrOnung  von  Aach 
nach  Colin  käme,  und  daselbst  vielen  Fürsten  und  anwesenden  Herren 
ein  stattliches  Panquet  zurichtete;  ließ  Albertus  Magnus  auch  darbey 
ein  Stuck  seiner  Zauberkunst  sehen,  denn  er  machte  und  verschaffete, 
daß  der  Saal,  darinnen  das  Panquet  gehalten  wurde,  mitten  im  Win- 
ter, und  also  um  die  Weihenachten,  mit  Blumen,  annemlichen  Kräutern, 
Laub  und  Gras  grünete:  der  Guckguck,  die  Lerch  und  Nachtigall  dar- 
unter sich  hören  liessen,  nicht  änderst  als  wenn  es  im  Frühling  ge- 
wesen wäre.  Welches  denn  dem  Kaiser  so  wol  gefallen,  daß  er  ihn 
und  seinen  Closterbrüdern  ein  stattliches  Landgut  verehrete. 

Bey  dem  H.  Augustino  wird  von  deß  Diomedis  Gesellen  gelesen, 
welche  denn  nicht  warhafftig  in  Vögel  verwandelt  worden,  sondern  der 
Teuffei  hat  sie  in  einem  Nu  und  Augenblick  hinweg  genommen,  und 
die  Vögel  anders  woher  an  ihre  Statt  gebracht:  also  und  dergestalt 
mag  man  auch  sagen  von  D.  Fausto,  daß,  wenn  er  aus  angebomer 
Uoffart  seinen  vermeinten  Pracht  hat  wollen  sehen  lassen,  daß  es  ihme 
wol  müglich  gewesen  seye,  aller ley  dergleichen  Vögel  und  Thiere  bey- 
zubringen;  oder  es  seynd  eitel  Teuffei  gewesen. 
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[178J   Das  siebenundzwantzigste  Capitel. 

Von  D.  Fausti  gezauberten  Lustgarten. 

ES  fahret  aber  obbesagter  M.  Moir  im  gedachten  seinem 
Schreiben  an  seine  gute  Freunde  in  ErfTurt  also  fort:  ohn 
angesehen,  daß  bey  uns  jetzund  ein  zimlicher  grosser  Schnee 
gelegen  ist,  so  ists  doch  beweislich,  daß  deß  D.  Fausti  Garte 
nichts  darum  weiß ;  ja  das  noch  mehr  zu  verwundern  ist,  im- 
massen  ich  selbst  bin  darbey  gewesen,  so  seynd  neulich  um 
die  Christfeyertage  etliches  Frauenzimmer,  ihre  Brüder  und 
Be&eunde,  die  allhier  zu  Wittenberg  Studirens  halben  sich 
annoch  aufhalten,  zu  besuchen  kommen:  diese  Studenten  haben 
nun  eine  geraume  Zeit  mit  D.  Fauste  gute  EundtschafiPt  ge- 
habt, nicht  allein  daß  sie  ihn  gerne  um  und  neben  sich  leiden 
mochten,  sondern  und  zwar  vomemlich  daß  sie  jederzeit  etwas 
neues  und  verwunderliches  bey  ihme  sahen ,  und  vemamen ; 
diese  Edelleute  nun,  sage  ich,  berieffen  auch  damals  D.  Faus- 
tum  zu  sich  zu  Gast,  tractirten  ihn  wol,  hatten  allerhand 
Kurtzweil,  und  wärete  solches  Wolleben  bis  in  die  spate  Nacht 
hinein. 

Bey  genommenen  Abschied  bedanckte  sich  D.  Faustus 
wegen  erwiesener  Ehre  zum  höchsten  gegen  die  Junckern,  und 
lade  sie,  wie  auch  das  Frauenzimmer,  folgendes  Tages  in  seine 
Behausung  auf  einen  sauren  Trunck  Weins :  welches  sie  ihme 
denn  auf  der  Hand  zusageten,  und  froh  waren ,  daß  sie  also 
eine  Gel^enheit  haben  würden,  ihren  Schwestern  und  Baasen 
mit  einer  Kurtzweil  aufzuwarten ;  jedoch  weiten  sie  noch  nichts 
davon  sagen,  was  hinter  dem  D.  Fauste  steckte,  und  weßwegen 
er  in  der  Stadt  zimlich  beschreyet  wäre. 

[179]  Als  sie  nun  samtlich  deß  andern  Tages  nach  einge- 
nommenen Mittagmal  zu  D.  Fausti  Behausung  kamen,  kehreten 
sie  allda  ein,  und  wurden  von  ihm  mit  aller  Hofflichkeit  em- 
pfangen; da  sahen  sie  denn  mit  Verwunderung  o1)en  in  den 
Zimmern  an  die  jenige  Lust  und  Ei^jotzlichkeit,  deren  ich  be- 
vorher  gedacht  habe,  welches  alles  doch  ja  nichts  ist  zu  ver- 
gleichen gewesen  mit  seinem  ausbündigen  herrlichen  obschon 
nicht  sonders  grossen  Lustgarten :  denn  allda,  wiewol  zur  Zeit 
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sonst  alles  iu  der  Stadt  mit  Schnee  bedecket  wäre,  sähe  man 
doch  keinen,  sondern  einen  lustbaren  frölichen  Sommer,  mit  Ge- 
wächsen, Laub  und  Gras,  ja  allerley  vermengten  Blümlein,  über 
das  waren  auch  allda  zu  sehen  schöne  Weinstöcke  mit  mancher- 
ley  Arten  Trauben  behänget,  welche  bereits  reiff  waren:  über 
die  bunten  Tulpen,  gefüllte  Josephstäbe  und  Narcissen,  in- 
gleichen über  die  vielfarbigen  Blumen  und  mancberley  Rosen 
ist  sich  nicht  genugsam  zu  verwundern  gewesen,  bevorab  über 
die  an  der  Mauer  deß  Gartens  zierlich  aufgeführte  Granaten, 
Pomerantzen,  Limonien  Citronen- Bäume ;  denn  von  andern 
gemeinen,  als  Kirschen,  AepflFel  und  Birnbäumen,  will  ich  an- 
jetzo  nichts  melden,  ausser  diesem,  daß  D.  Faustus,  als  er 
gesehen  und  wargenommen,  daß  sich  seine  Gäste,  sonderlich 
das  Frauenzimmer,  über  solchem  allen  vergaffeten,  und  gleich- 
sam für  Verwunderung  nur  eines  das  andern  ansähe,  solche 
Verwunderung  zu  vermehren  und  zu  vergrössern,  durch  seine 
Kunst  verschaffete,  daß  zur  Stund  die  Bäume  andere,  als  ihre 
Natur  mit  sich  brachte,  Früchte  herfur  gaben,  nemlich,  et- 
liche Birnbäume  trugen  Datteln,  junge  Kirschenbäume  hatten 
Feigen  an  andern  [180]  hiengen  zeitige  Castanien;  und  wer 
wolte  die  Stauden-Gewächse  und  andere  alle  erzehlen?  daß 
freylich,  wie  gesagt,  sonderlich  das  Frauenzimmer,  deme  von 
diesem  allen  vorhero  nichts  ist  wissend  gewesen,  darüber  er- 
staunet, und  nicht  ergründen  können,  wie  und  woher  doch 
dieses  alles  kommen  möge;  jedoch  auf  Zusprechen  ü.  Fausti 
haben  sie  sich  endlich  erkühnet,  und  etliche  der  schönsten 
Blümlein  abgebrochen,  welche  sie  auch  ihren  Eltern  und  andern, 
bey  ihrer  AnheimkuuflFt  mitgebracht. 

Letzlieh  schliesset  M.  Moir  dieses  sein  Schreiben  mit 
diesen  Worten :  lasset  euch,  ihr  meine  gute  Freunde,  die  Mühe 
der  Reisse  nicht  thauren,  denn  ich  versichere  euch,  und  will 
gut  darfür  seyn,  daß  ihr  an  ihm  einen  guthertzigeu  und  frö- 
lichen Mann,  ja  bey  ihm  alle  Ergötzlichkeit  finden  und  haben 
werdet;  jedoch  mit  diesem  ausdrücklichem  Vorbehalt,  daß  es 
nicht  offenbar,  sondern  in  höchster  Geheime  und  Stille  gehal- 
ten werde :  denn  er  ist  ohne  das  wegen  der  Schwartzkünst- 
lerey  in  der  Stadt  beschreyet:  hat  derohalben  solche  Personen, 
die  ihm  suspect  und  argwöhnisch  fallen,  nicht  gern  um  sich: 
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um  meinet  willen  wird  er  euch  gewißlich  nichts  abschlagen. 
Datum  etc. ' 

Anmerckung. 

1.  Allhier  sihdt  man  fast  augenscheinlich,  was  den  D.  Faustum 
darzu  beweget  und  gebracht  hat,  daß  er  sich  dem  Teuffei  ergeben; 
nemlich,  seine  vermessene  Hoffart,  und  wie  er  von  männiglich  nur  für 
hoch  angesehen  und  gehalten  werden  möchte,  wie  denn  der  Teuffei 
ihme  zugefallen  glaublich  alle  seine  Ceremonien  wird  angewendet  und 
gebrauchet  haben,  vielleicht  auch  andere  hiemit  zu  hintergehen,  und 
sich  hierein  verliebet  zu  machen;  oder  aufs  wenigste  zu  äffen. 

[181]  Sonaten  aber  weissen  die  Historien,  daß  auch  andere  Schwartz« 
künstler  dergleichen  Lustgärten  gehabt  haben:  immassen  man  lieset 
von  dem  Assyrier  Zarmocenide,  welcher  mit  seiner  Nigromantia,  so  er 
zu  Athen  von  deß  Zoroastris  Disdpeln  erlernet,  zu  Königlicher  Würde 
war  kommen,  daß  er  nemlich  mit  seiner  Kunst  ein  solch-schönen  Gkirten 
zugerichtet,  daß  derselbige  für  ein  Wunder  der  Welt  hätte  gehalten 
sollen  werden,  und  seye  auch  dieser  Lustgarte  beständig  geblieben,  so 
lang  er  gelebet. 

Dieser  Lustgarte,  schreibet  man,  habe  ob  derSiadt  Zarmo,  darinn 
Zarmocenides  stetigs  gewohnet,  gleichsam  in  den  Lüfften  geschwebet; 
von  der  Stadtmauer  über  ist  in  der  Höhe,  in  Gestalt  eines  Regenbö- 
gens,  eine  höltzerne  Brücke  gangen  zu  dem  Garten,  darinnen  von  aller- 
ley  Bäumen,  Blumen  und  Gewächsen,  eine  Lustbarkeit  zu  sehen  gewe- 
sen: und  weiln  ihme  solche  Kunst  wol  zugeschlagen  und  gedeyen,  hat 
er  allenthalben  Schulen  mit  grossen  Unkosten  aufrichten  lassen,  wor- 
innen  man  mit  Fleisse  die  Nigromantiam  hat  lesen  und  profitiren 
müssen,  welche  er  auch  mit  stattlichen  Einkommen  versehen. 

Deßgleichen  schreibet  man  auch  von  dem  Virgilio  Marone,  daß  er 
auch  in  der  Magia  so  hoch  erfahren  gewesen,  daß  er  mit  einem  unbe- 
weglichen Lufft  einen  Zaun  um  seinen  Garten  gemachet  hat  wie  einen 
Nebel,  und  eine  lüfftene  Biücke;  über  diese  seye  er  allenthalben  frey 
nach  seinem  Gefallen  gangen:  er  machte  und  verschaffte  auch,  daß  es 
in  den  Garten  nicht  regnet,  denn  nur  wenn  er  wolte. 

Ebenmässig  wird  auch  diß  von  ihm  gesaget,  daß  er  auf  eine  Zeit 
von  seiner  Bulschafi't  seye  geäffet  worden,  indeme  sie  ihm  befohlen, 
daß  er  sich  in  einen  Korb  setzen  solle,  alsdenn  wolle  sie  ihn  zu  ihr 
hinauf  ziehen :  als  sie  ihn  aber  etliche  Gaden  hoch  hinauf  gezogen,  hat 
sie  ihn  allda  männiglich  zu  spott  in  dem  Korb  hangen  lassen ;  da  habe 
er  durch  seine  Kunst  zu  wegen  gebracht,  nachdeme  er  wiederum  herab 
kommen,  daß  als  die  Dame  deß  folgenden  Tags  auf  den  Marckt  zu  der 
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Zeit  da  am  allermeinsten  das  Volck  zugegen  gewesen,  gehen  wollen, 
ihr  nicht  änderst  vorgekommen,  und  sie  beduncket,  als  hätte  sich  die 
Tyber  ergossen,  und  müste  sie  also  durch  das  herzu  gelauffene  Gewässer 
waten,  hebete  und  schürtzte  sich  auf  für  allem  Volck  bis  fast  an  den 
Nabel:  worüber  denn  ein  sehr  grosses  Gelächter  unter  dem  Volck  ent- 
standen, bis  ihr  endlich  die  Augen  geöffnet  worden,  und  erkante,  wo- 
her dieses  alles  gerühret. 

[182]  Von  dem  löblichen  Papst  und  Schwartzkünstler  Benedicto  (wel- 
cher zuvor  Theophjlactus,  hernachmals  aber  von  wegen  seiner  bösen  Tha- 
ten  und  beruffener  Zauberey  Maledictus  genennet  worden)  schreiben  Piatina 
und  Johannes  Balssus,  daß  er  habe  gleicher  Gestalt  einen  solch  schönen 
Lustgarten  gehabt,  und  mit  seiner  Kunst  zu  wegen  gebracht,  der  eben 
so  wenig  im  Winter  als  im  Sommer  verwelcket  seye;  item  im  Winter 
seye  eben  dieses  zu  sehen  gewesen,  das  in  dem  Sommer  wäre:  so  seyen 
auch  allerley  Vögel  dahin  kommen ,  die  man  nur  erwünscfaen  and  er- 
dencken  mögen,  u.  s.  f. 


223 


Das  achtundzwantzigste  Capitel. 

D.   Faustus  ist  ein   berfthrater  Astrologus   und 
Mathematicus  zur  selben  Zeit  gewesen. 

Oben  ist  gedacht  worden,  daß  D.  Faustus,  ehe  er  sich 
gar  dem  bösen  Geist  ergeben,  von  dem  Studio  Theologico 
gantzlich  abgelassen,  hergegen  sich  auf  die  Astrologiam,  und 
zum  Vor  wandt  auf  die  Medicinam  mit  gantzen  Fleiß  geleget: 
als  er  aber  hernachmals  den  verdamlichen  Bund  mit  dem 
Teuffei  gemachet,  ist  er  durch  Beyhtilff  seines  Geistes  in  der 
Astrologia  dermassen  erfahren  gewesen,  daß  auch  andere  Astro- 
logi  zur  selbigen  Zeit  vermeinet,  und  ihme  zugeschrieben, 
daß  er  mit  Fug  der  andere  Zoroaster  köndte  genenet  werden : 
denn  seine  Prognostica  oder  grosse  Practica,  welche  er  denn 
unterschiedlichen  grossen  Herren  dedicirte,  stimmeten  alle  über- 
ein, alldieweil  er  sich  in  solchen  nach  seines  Geistes  Weissa- 
gungen und  Vorankündigungen  zukünfftiger  Dinge  und  bege- 
bender Fälle,  welche  sich  auch  also  erzeigeten,  richtete. 

Seine  Allmanach  und  Calender  richtet  er  dahin,  daß  er 
alle  Jahr  ein  anderes  Werck  für  sich  name,  und  durfffce  sich 
einer  kecklich  darauf  verlassen,  sonderlich  was  die  Witterung 
belangte. 

[183]  Er  verzeichnete  benebens  auch  in  solchen  so  gar 
Zeit  und  Stund,  wenn  dieses  oder  jenes  künfftiges  geschehen 
solte;  warnet  eine  jede  Herrschafft  besonders,  als  so  etwan 
eine  Theurung,  Krieg,  Aufruhr,  oder  Seuche  und  Kranckheiten 
kommen  solteu,  u.  s.  f.  (wie  denn  der  Teuffei  aus  langer  Er- 
fahrung der  Natur,  und  aus  dem  sündlichen  Leben  der  Men- 
schen, viel  zukünfftige  Zorn-Straffen  GOttes  zuvor  sehen  kan:) 
dannenher  er  in  der  Stadt  und  in  den  umliegenden  Orten  in 
einem  grossen  Ansehen  dieser  seiner  Calender  wegen  wäre, 
so,  daß  er  noch  hin  und  wider  gute  Gönner  fände,  die  ihme 
von  wegen  deß  manchmaligen  Grystallsehens,  öfftem  Warsagen, 
und  anderer  Gauckeley  und  heimlicher  Zauberey,  das  Wort 
redeten. 

Wie  denn  unter  vielen  nach  seinem  Tod  gefundenen  Briefen 
einer  ist  gelesen   worden,   da  ihme  ein  vornemer  Prselat   in 
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Italien,  Azzolini  vom  Geschlecht,  wohnende  zur  selben  Zeit 
zu  Pavia,  zu  geschrieben,  darinnen  er  D.  Faustum  ersuchet, 
ihm  seine  wahre  Nativitat  zu  stellen.  Deme  denn  D.  Faustus 
gewillfahret,  und  in  versichert,  daß  er  bald  werde  in  einen 
höhern  Stand  kommen :  welches  auch  kurtz  hierauf  erfolget, 
denn  er  zum  Cardinalat  kommen,  zu  8.  Maria  in  Porticu ;  da- 
her er  sich  gegen  dem  D.  Fausto  gantz  danckbarlich  erzeiget, 
wie  denn  das  andere  Schreiben  mit  sich  bringet,  mit  w^elchen 
er  ihm  zugleich  zwey  hundert  Cronen  tiberschicket. 

Deßgleichen  ward  noch  ein  Schreiben  gefunden  von  einer 
Fürstin,  die  sich  hat  in  anderwertige  Ebeverlöbtniß  einlassen 
wollen.     Und  deren  noch  mehr. 

[184J  Anmerckung. 

I.  Hiebey  wird  nun  Anlaß  und  Gelegenheit  genommen,  etwas  zu 
melden ,  was  von  der  Astrologia  judic.  und  Sternguckerey ,  ingleichen 
von  der  Calender-Schreiberey,  und  dem  Nativitätstellen  zu  halten  seje. 

Die  Astrologiam  zwar  betreffend,  so  wird  dieselbe  für  eine  solche 
Kunst  ausgegeben,  nach  welcher  man  aus  dem  Gestirn  deß  Himmels 
und  dessen  Positu  und  Zusammenfügung  künfftige  Dinge  erlernen  kan. 
Darauf  denn  halten  ihrer  gar  viel,  sonderlich  die  Ca! ender-Schreiber, 
welche  diß  und  jenes  in  ihren  Practicis  prognostidren,  und  das  Thema 
erigiren  (wie  sie  reden)  darinnen  sie  geboren  worden. 

Nun  können  und  wollen  wir  zwar  (sagt  Herr  Freudius,  in  Gewiss. 
Frag,  von  Zaub.  p.  207.)  nicht  in  Abrede  seyn,  daü  der  allein  weise 
GOtt  den  lieben  Sternen  am  Firmament,  unter  denen  der  allerkleineste 
grösser  sein  soll  als  die  Erdkugel,  in  der  ersten  Erschaffung  kräfftige 
Würckungen,  die  sie  unter  den  sublunarischen  Creaturen  verrichten 
solten,  eingepflantzet  habe;  denn  er  befähle  ihnen.  Genes.  1.  v.  14.  sie 
solten  scheiden  Tag  und  Nacht,  und  geben  Zeichen,  Zeiten,  Tag  und 
Jahr,  Lentz,  Sommer,  Herbst  und  Winter  machen,  und  der  Welt  mit 
ihrem  Liecht  und  Glanz  bedienet  seyn. 

Ingleichen  ist  auch  dieses  nicht  zu  verneinen,  daß  vermittelst  ihrer 
Würcknng  das  Gewitter  geändert,  und  das  Temperament  der  Menschen 
ungleich  affectioniret  und  regiret  werde:  denn  die  Sonne  verursachet 
mit  ihrer  frölichen  Ankunff't  Hitze  und  Wärme;  der  Mond  befeuchtet 
den  Erdboden  und  was  darauf  lebet  und  schwebet:  wenn  der  Hunds- 
stern mitten  im  Sommer  aufgehet,  so  muß  es  heiß  werden,  u.  s.  f. 

Unsere  Leiber  und  Naturen  empfinden  es  alsbald,  wenn  etwan 
eine  Finsterniß  geschihet,   oder  ein  neuer  oder  voller  Mond   eintritt, 
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das  Geblüte  tind  alle  Humores  ändern  sieb,  wie  Hippocrates  in  seinen 
Aphorismis  bezeuget,  bevorab  wenn  die  Solstitia  und  Äquinoctia  ein- 
fallen ;  und  was  dergleichen  Experimenten  und  Würckungen  mehr  seynd, 
die  wir  fast  täglich  in  unserm  gemeinen  Leben,  Theils  im  Ackerbau, 
im  Säen  und  Pflantzen,  theils  in  der  Medidna  empfinden  und  ver- 
mercken.  Ja  da  kann  ein  Astronomus  lange  Zeit  zuvorausrechnen  und 
verkündigen,  zu  welcher  Zeit,  Tag  und  Stund,  die  Sonn  [185]  und 
Mondfinsternüssen  sich  begeben  werden,  welches  auch  so  gewiß  ge- 
schihet,  daß  es  nicht  fehlet. 

Demnach  wenn  ein  Astrologus  in  diesen  Terminis  verbleibet,  und 
in  seinem  Prognosticiren  und  Nativitätstellen  darauf  Achtung  gibt,  so 
kan  er  gar  wol  und  ohne  Verletzung  seines  Gewissens  zukünfftige  Wit- 
terung mutmaßlich  aus  den  Zeichen  deß  Himmels  yerkündigen,  auch 
dem  Menschen  aus  Betrachtung  seines  Horoscopi,  und  deß  Standes  der 
Sternen,  wenn  er  ihn  richtig  ergründet,  wegen  seiner  Leibs-Constitution. 
etlicher  massen  Nachricht  geben;  derowegen  auch  diese  die  solches 
thun,  hier  nicht  verstanden  werden. 

Aber  diese  Temerität  und  Yermessenheit  will  sich  nicht  mit  be- 
ständigen Grund  verantworten  lassen,  daß  man  sich  unterstehet  nicht 
allein  in  die  Calender  ein  besonderes  Lügen-Feld  zu  setzen,  und  dar- 
innen einem  jeden  Tag  durchs  gantze  Jahr  hindurch  seine  gewisses 
Wetter  beyzumessen,  das  doch  so  unzehlich  offt  betrieget,  und  zu  ver- 
wundern ist,  daß  man  nicht  klüger  werden  will :  sondern  auch,  welches 
weit  ärger  ist,  daß  man  sich  unmüglicher  Sachen  unterwindet,  und  aus 
der  vermeinten  Nativität-Stellung  von  solchen  zufälligen  Dingen,  die 
geschehen  und  nicht  geschehen  können,  etwas  ge^sses  vorher  sagen 
will,  wie  es  dem  Menschen  in  seinem  Leben,  Stand  und  Beruff  ergehen 
werde,  was  er  werde  für  ein  Weib  bekommen,  was  heut  oder  morgen 
aus  ihm  werden  solle,  ob  er  fromm  oder  gottlos,  reich  oder  arm,  ge- 
sund oder  kranck,  vornem  oder  schlecht  sein,  was  er  für  Glück  und 
Unglück  haben  werde?  welches  Todes  er  sterben  werde?  und  was  der 
Fälle  mehr  seyn  mögen,  u.  s.  f. 

Welches  alles  aber  mehr  erdichtet  ist,  als  einen  gewissen  Grund 
hat,  einmal  daher,  weiln  die  heilige  Schrifft  die  Wissenschafft  aller 
zukünfftigen  Dinge  GOtt  dem  HErm  einig  und  allein  zueignet,  und 
dieselbe  allen  Menschen  rund  abschlaget.  Denn  eben  mit  dieser  Pro- 
prietät und  Eigenschafi't  hat  sich  der  grosse  GOtt  selber  von  allen 
Menschen  gezogen,  und  von  den  Götzen  der  Heiden  abgesondert,  und 
beim  Propheten  Esaia  Cap.  41.  v.  22.  23.  gesprochen:  lasset  sie  herzu 
tretten  und  uns  verkündigen,  was  künfftig  ist.  Verkündiget  uns  und 
weissaget  etwas  zuvor,   lasset  uns  mit  unsem  Hertzen  darauf  achten 
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und  mercken,  wie  es  hernach  gehen  soll:  oder,  last  uns  doch  hören 
was  zukünfitig  ist.  Verkündiget  uns  was  hernach  kommen  wird,  so 
wollen  wir  mercken,  daß  ihr  Götter  seyd. 

[186]  Und  im  folgenden  siebon-und-viertzigsten  Capitel  v.  12.  13. 
redet  er  die  stoltze  Babel  an,  die  in  Wollust  lebte,  und  spricht:  So 
tritt  nun  auf  mit  deinen  Beschwörern,  und  mit  der  Menge  deiner  Zau- 
berer, unter  welchen  du  dich  von  deiner  Jugend  auf  bemühet  hast, 
ob  du  dir  möchtest  rathen.  Laß  hertretten  und  dir  helffen  die  Meister 
deß  Himmelslauff,  und  die  Sterngucker,  die  nach  den  Monden  rechnen 
was  über  dich  kommen  werde. 

Darum  gebot  er  seinem  Volck,  den  Kindern  Israel,  beim  Propheten 
Jeremia  im  10.  v.  2.  ihr  solt  nicht  der  Heiden  Weise  lernen,  und  solt 
euch  nicht  fürchten  für  den  Zeichen  deß  Himmels,  wie  dieHeiden  sich 
fürchten. 

Und  ob  man  schon  herwider  excipiren  und  einwenden  möchte,  daß 
hierinnen  nur  verbotten  werde,  man  soll  auf  heidnische  Weise  sich  für 
den  Zeichen  deß  Himmels  nicht  entsetzen,  und  daraus  weissagen,  so 
wird  doch  nicht  der  Mißbrauch  allein,  sondern  das  Factum  und  die 
Tbat  der  Heiden  an  sich  selbst  gestraifet,  daß  sie  vermeineten,  die 
Sterne  inclinirten  und  regirten  das  Thun  und  Lassen  der  Menschen ; 
worinnen  heutiges  Tages  ihrer  viel  mit  ihnen  übereinstimmen. 

Darnach  streitet  auch  wider  solche  sehr  gerühmte  Wissenschafft 
(Ph.  Melanchth.  heissets  pulchram  phantasiam)  die  Libertät  und  Frey- 
heit  deß  menschlichen  Willens,  und  alle  Tugend  oder  Laster,  die  dar- 
aus entspringen  und  herquellen;  hängen  die  nun  an  den  Astris,  und 
werden  wir  darzu  geneiget  und  gebeuget  von  dem  Gestirn,  so  stehen 
sie  mit  nichten  in  unserer  Macht  und  Willkühr,  sondern  durch  die 
Kräffte  deß  Himmels  werden  wir  darzu  gezwungen  und  angetrieben : 
köndte  man  also  keinen  Dieb  verdencken,  daß  er  stielet,  noch  einen 
Mörder  mit  Rechte  straffen,  daß  er  gemordet  und  den  Nächsten  um- 
gebracht hat;  sondern  es  würde  unvermeidlich  folgen,  sie  wären  aller- 
seits durch  den  Einfluß  deß  himmlischen  Gestirns  darzu  gezwungen 
worden.  (Woher  nicht  unfüglich  gehöret  jenes  Richters  Antwort,  die 
er  einem  bösen  Buben  gab,  welcher  sich  darmit  entschuldigen  wollen, 
sein  Planet  brächte  es  mit  sich,  daß  er  hätte  stelen  müssen,  und  sprach : 
mein  Planet  erforderts  auch,  daß  ich  die  Diebe  muß  hencken  lassen. 
Und  jener  Dieb  zu  Marpurg,  der  sich  beklaget,  daß  ihme  Unrecht  ge- 
schehe, so  man  ihn  hencken  würde,  zumaln  er  doch  zum  Stelen  ge- 
boren seje,  und  änderst  nicht  thun  können:  deme  aber  D.  Nicolaus 
Rhodiginus,  welcher  diesen  Gesellen  trösten  sollen,  [L87]  recht  geant- 
antwortet :    mein  Kerl  gedencke ,   bist  du  zum  Stelen  geboren,  daß  du 
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auch  zum  Hangen  geboren  seyest.) 

Derohalben  hat  der  weltberühmte  Claudius  PtolemsBos,  ob  er  gleich 
ein  Heide  gewesen,  jedoch  gar  nachdencklich  gesaget :  Astrorum  Decreta 
non  esse  Pretoria,  das  ist,  deß  Gestirns  Zuneigung  seye  kein  strenges 
Herm-Gebot;  oder,  Gott  regire  das  Gestirn  also,  damit  es  den  Menschen 
nicht  zwinge,  daß  er  stracks  also,  wie  ihn  sein  Temperament  neiget, 
leben,  handeln  und  wandeln  müsse;  denn  der  Mensch  hat  und  behält 
doch  seinen  freyen  Willen,  (.einem  Temperament  nach  zu  leben,  oder 
sich  demselbigen  zu  widersetzen. 

So  bezeuget  auch  die  H.  Schrifft,  daß  des  Menschen  Glück  und 
Unglück  nicht  von  den  Sternen,  sondern  von  GrOtt  komme,  Syrach  im 
11.  V.  14.  Was  er  an  den  Gütern  deß  Leibes,  deß  Gemütes  und  deß 
Glücks  hat,  hat  er  nicht  von  den  Sternen,  sondern  von  GOtt,  der  giebet 
Weisheit  und  Verstand,  wie  dem  Salomon,  im  ersten  Buch  der  Könige 
im  3.  Cap.  v.  12.  Er  giebet  ihme  Gesundheit,  nach  dem  Zeugniß  Sy- 
rach, seines  Buchs  im  34.  v.  20.  £r  stärcket  ihn,  Esai.  41.  v.  10.  Er 
machet  ihn  schön,  nach  dem  Wort  Ezechi»,  am  31.  Cap.  v.  9.  Sein 
Segen  machet  ihn  reich  ohne  Mühe,  in  den  Sprichwort,  am  10.  v.  22. 
der  setzet  ihn  in  sein  Amt,  und  machet  ihn  zum  König  und  Regenten, 
wie  den  David:  zum  Lehrer  und  Prediger,  wie  Jeremiam:  zum  Haus- 
vatter,  wie  den  Abraham.  Er  hilfft  ihme  zum  Ehegatten;  denn  ein 
vemünfftiges  Weib  (und  also  auch  ein  vemünfftiger  Mann)  kommet 
vom  HErm,  Salomons  Worten  nach,  seiner  Sprüche  im  19.  v.  14.  sein 
Leben  und  Sterben  stehet  endlich  in  seiner  Hand:  darum  spricht  Da- 
vid, meine  Zeit,  HErr,  stehet  in  deinen  Händen,  Psalm  31.  v.  16.  nicht 
aber  in  der  Gewalt  deß  Gestirns. 

Wenn  etwan  jähe  traurige  Todesfälle  besehehen,  so  pfleget  solches 
von  etlichen  der  Sternen-Lauff  und  Einfluß  zugemessen  werden,  im- 
massen  die  Exempel  beglauben  mögen. 

Daß  der  Fürst  der  Redner  M.  T.  Cicero,  so  jämmerlich  seye  um 
seinen  Kopif  kommen,  vermeinet  Cardanus,  de  Genitur.  Gen.  X.  seye 
hergekommen  von  seiner  unglückhafl'ten  Nativität  oder  Geburtstund: 
darinnen  er  den  feurigen  Blutstern  Martis,  in  dem  aufsteigenden  Him- 
mels-Haus, und  einen  feindseligen  Gegenschein  mit  dem  tückischen 
Stern  Saturni,  und  mit  dem  Jove  gehabt  habe. 

(188]  Daß  Kaiser  Nero  sich  selbsten  so  schändlich  ermordet,  seye 
daher  gerühret,  weiln  in  seiner  Geburt-Stund  deß  blutdürstigen  Martis 
Stern  in  dem  siebenden  Himmels-Haus,  imglückselig  in  den  Krebs,  in 
einem  gesechsten  Schein  deß  heimtückischen  Saturni  gestanden;  obge- 
dachtes  Cardani  Zeugniß  nach,  Genifc.  XL. 

Daß  der  Hertzog  zu  Mayland,  Galeacius  Sfortia,  von  dreyen  zusam- 
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inen  geschwornen  Buben  mit  dreyzehen  Wunden  umgebracht  worden, 
seye  geschehen ,  dieweil  er  in  seiner  Geburt-Stund  die  Sonn  in  dem 
Wassermann,  einem  gewaltsamen  Zeichen,  und  den  Bhitstern  Martis 
gl^ch  gegenüber  stehend  gehabt,  schreibet  abermals  Cardanus  Genit. 
XLIV. 

Daß  der  tapffere  Kriegsheld,  Carolus  Borbonius,  sein  Leben  vor  der 
Stadt  Rom  durch  einen  feindlichen  Schuß  habe  einbüssen  müssen, 
schreibet  man  ebenmässig  der  bösen  Constellation  zu,  in  welchen  er 
das  Li  echt  dieser  Welt  erstesmals  gesehen:  denn  er  den  obersten  bösen 
Planeten,  den  tückischen  Saturnum,  im  ersten  Hause,  mit  dem  Drachen- 
schwantz,  und  den  gewaltsamen  Stern  Herculis,  gehabt  habe.  Virgan. 
in  Isagog.  fol.  722. 

Daß  Henricus  der  andere  dieses  Namens,  König  in  Franckreich, 
im  Jahr  Christi  1559.  den  28.  Junii,  auf  dem  Beylager  der  Princessin 
seiner  Tochter  Elisabeth,  im  Turnier  verwundet  worden,  darüb'er  er  sein 
Leben  einbüssen  müssen,  als  er  kaum  das  viertzigste  Jahr  erreichet 
hatte,  wurde  seiner  unglückseligen  Geburt-Stund  zugeschrieben. 

Daß  der  hochlöbliche  Churfürst  Johann  Friederich,  vor  Mül hausen 
gefangen,  und  in  das  Angesicht  verwundet  worden,  seye  von  dem  un- 
glückseligen Zustand  deß  Mondes  in  seiner  Churf.  Durchl.  Geburt-Stund 
verursachet  worden;  welcher  in  dem  Gevierdschein  deß  verderblichen 
und  damals  auch  übelstehenden  Stern  deß  Satumi  seinen  Lauff  gehabt. 

Daß  der  theure  Held,  Churfürst  Moritz,  von  einem  treulosen  Buben 
verrätherisch  und  zwar  hinderwarts  erschossen  worden,  seye  durch  die 
böse  Geburt-Stund  verursachet  worden :  da  doch  andere,  und  unter  sol- 
chen der  Jesuit  Alexander  de  Angelis,  vermelden,  daß  die  Stemseher 
in  Churfürst  Moritzens  Geburts-Linien  und  Sternen  nichts  finden  kön- 
nen, welches  auf  einen  plötzlichen  und  gewaltsamen  Tod  gezielet  habe. 
.  Ja  ganz  vermessen tlich  ist  dieses  von  etlichen  vomemen  [189] 
Mathematids  gehandelt  gewesen,  unter  welchen  Cardanus  einer  mit  ist, 
welche  dem  HErrn  Christo  seine  Nativität  aus  den  Sternen,  als  Zeichen 
deß  Himmels,  gestellet ;  wie  denn  gedachter  Cardanus  ihme  dem  HErrn 
Christo,  auch  sein  Leiden  und  Tod  aus  dem  Steinbock,  aus  dem  Marte 
in  domo  Martis,  u.  d.  g.  prognosticiret.  Gleich  als  wenn  das  Werck 
menschlicher  Erlösung,  welches  der  HErr  Christus  durch  sein  Leiden 
und  Sterben  vollbracht  hat,  auch  seine  Anzeigungen  und  Weissagungen 
in  den  Sternen  deß  Himmels  gehabt,  und  sich  in  den  Causis  secundis 
oder  Neigungen  der  Sternen  hätte  spühren  lassen,  da  uns  doch  GOtt 
in  Ihm  geliebet  hat,  ehe  der  Welt  Grund  geleget  worden,  aus  der 
Epistel  an  die  Ephes.  im  1.  v.  5.  Ehe  denn  die  Sterne,  und  derselben 
Namen  gewesen.    Daher   das  Werck   unserer  Erlösung  genennet  wird 
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ein  Greheimmß,  das  von  der  Welt  her  verschwiegen  ist,  wie  Paulus 
redet  in  der  Epistel  an  die  Römer  im  16.  y.  25.  Ephes.  3.  vers.  6. 

Über  das  alles  kan  keine  vernünfftige  rechtmässige  ürsach  ange- 
zeiget  werden,  warum  so  eben  die  Impression  und  Eindrackung  der 
himmlischen  Influenz  in  dem  Moment  und  Augenblick  *der  Geburt  eines 
Menschen  so  kräfftig  seje,  und  stärcker  als  andere  Einflüsse,  die  sonsten 
die  Zeit  seines  Lebens  über  ergehen,  daß  ihrentwegen  alles  geschehen, 
und  sich  alles  Thun  und  Lassen  nach  ihr  gleichsam  reguliren  und 
richten  müste. 

Die  Vernunfft  rahtet  ja  schnurstracks  das  Widerspiel,  als  welche 
der  gegenwärtigen  Constitution  und  Beschaffenheit  deß  Himmels  sowol 
ihre  Erafft  und  Würckung  zuschreibet,  als  die,  die  schon  vergangen  ist. 
Wenn  man  derowegen  einer  jeden  Stund,  Tag,  Monat  und  Jahr  seine 
gewisse  und  unzehlbare  Impressiones  zueignet,  so  schliesset  sichs  nicht 
unbiUich,  daß  durch  solche  die  erste  und  alte  so  in  der  Geburt  soll 
eingedruckt  worden  sein,  geschwächet  und  verdunckelt  werde.  Und 
bezeugets  die  Erfahrung,  daß  mancher  Mensch  durch  fleissiges  Aufer- 
ziehen,  durch  eine  gute  Dieet  und  Massigkeit  in  Essen  und  Trincken, 
durch  gute  und  erbauliche  Conversationen  mit  andern,  item  durch 
grosse  Krankheiten  und  andere  Zufälle  sich  selbsten  ändere  und  im 
Alter  änderst  werde,  weder  er  in  der  Jugend  gewesen  ist;  was  hilfPt 
nun  diesem  seine  Impression  und  der  Einfluß,  den  er  aus  den  Sternen 
in  seiner  Geburt  empfangen  haben  soll?  wird  nicht  dessen  Nichtigkeit 
hieraus  gewaltiglich  erhalten  und  erzwungen,  daß  seinethalben  [190] 
nichts  gewisses  vom  Leben  und  Wandel  eines  Menschen  zuvor  gesaget 
werden  kan? 

Weiter  so  ist  es  ja  unmüglich,  daß  man  prsecis^  und  eigentlich  die 
Stund  und  vor  allen  Dingen  den  Augenblick  der  Geburt  eines  Menschen, 
will  geschweigen  der  Empfängniß,  unfehlbarlich  wissen  kan ;  denn  dar- 
mit  gehet  es  nicht  selten  lange  und  sorglich  zu,  und  geben  die  Nati- 
vit&tisten  selber  nach,  daß  der  Himmel  so  geschwind  herum  lauffe, 
daß  dessen  Sterne,  ehe  man  sich  umsihet,  sich  verändern  und  zu  etwas 
anders  disponiren.  Wer  will  nun  unter  ihnen  treffen  die  Zeit  und  den 
Punct  der  Zeit,  darinnen  ein  Kind  zur  Welt  geboren  wird?  ist  dieses 
aber  unmüglich  zu  treffen,  wie  es  in  Wahrheit  ist,  so  ists  auch  ver- 
gebens und  umsonst,  ex  certo  Astrorum  positu  das  geringste  vorher 
zu  verkündigen. 

Darzu  wenn  man  betrachtet,  daß  bisweilen  Zwillinge  von  einer 
Mutter  geboren  werden,  kurtz  aufeinander,  und  eine  geringe  Zeit  da- 
zwischen verlauffet,  die  doch  der  Natur  und  Inclination  nacheinander 
gantz  zuwider  seynd  in  ihrem  Leben,  in  ihrem  Fürnemen,  Handlungen, 
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Glück,  Künsten,  Ehren,  und  andern  znm  menschlichen  Leben  behörigen 
Bingen,  auch  im  Tod  nicht  gleich  seynd.  Wie  kommet  es,  daß  Jacob 
und  Esau,  die  so  nahe  einander  in  der  Geburt  gefolget,  daß  einer  deß 
andern  Fersen  gehalter,  Genes.  25.  y.  35.  und  also  unter  einem  Gestirn 
auf  die  Welt  kommen,  gleichwol  gantz  contrare  und  widrige  Naturen 
und  Zustände  gehabt? 

Und  welches  fast  höher  dringet,  so  werden  auf  der  weiten  breiten 
Welt  gleich  zu  einer  Zeit  viel  tausend  Menschen  wol  alle  Tage  geboren, 
und  seynd  gleichwol  nicht  einer  Natur,  sie  lernen  und  treiben  nicht 
einerley,  es  begegnet  ihnen  nicht  ebenmässiges  Glück  oder  Unglück, 
welches  sonst  geschehen  müste,  wo  die  Sterne  etwas  imprimireten. 

Zu  deme  was  solche  Astrologi  dem  Menschen  als  gewiß  zuvor  ver- 
kündigen wollen,  daß  ihme  dieses  oder  jenes  begegnen  werde,  daß 
müssen  sie  herwissen  entweder  von  GOtt,  oder  dem  Himmel,  oder  deß 
Menschen  Willen  selbsten,  aus  Ursach,  weiln  GOtt,  der  Himmel  und 
deß  Menschen  Wille,  Ursachen  sejnd  der  ziikünfftigen  Dinge. 

Von  GOtt  aber  haben  sie  diese  WissenschaflPt  nicht  her:  denn  es 
heisset  hier,  wie  es  in  der  Epistel  an  die  Römer  im  11.  v.  34.  stehet, 
wer  hat  deß  HErrn  Sinn  erkannt?  oder  wie  es  heisset  in  der  ersten 
an  die  Corinth.  im  12.  v.  11.  Niemand  [191]  weiß  was  in  GOtt  ist, 
ohne  der  Geist  GOttes;  der  will  ihnen  auch  solche  Wissenschafft  nicht 
mittheilen,  als  denen  es  nicht  gebühret  zu  wissen  Zeit  und  Stund, 
welche  der  Vater  seiner  Macht  vorbehalten  hat,  Actor.  1.  v.  7. 

Vom  Himmel  haben  sie  sie  auch  nicht :  denn  die  zukünfftige  Dinge 
die  in  deß  Menschen  freyen  Willen  stehen,  können  aus  deß  Himmels 
Stande  nicht  erkandt  werden;  alldieweiln  der  Himmel  ist  causa  uni- 
versalis, eine  allgemeine  Ursach,  die  zukünfftige  Dinge  aber  seynd  par- 
ticulares  effectus,  sonderbare  Wercke  imd  Dinge:  und  kan  auch  die 
Seele  und  der  Wille  deß  Menschen,  als  ein  geistliches  Ding,  dem  ^m- 
mel,  als  einem  materialischen  und  leiblichen,   nicht  unterworffen  seyn. 

Von  deß  Menschen  freyen  Willen  haben  sie  sie  auch  nicht,  denn 
sie  wissen  nicht  was  in  dem  Menschen  ist,  sondern  GOtt  weiß  es,  Joh. 
2.  V.  25.  Es  verhält  sich  auch  der  Mensch  in  denen  Dingen  die  zu- 
künfftig  seynd,  indifferent  und  also,  daß  sie  von  ihme  geschehen  oder 
auch  nicht  geschehen  können :  daher  auch  ein  Astrologus  darvon  nichts 
gewisses  sagen  kan.  Ja  es  kan  der  Mensch  der  Inclination  und  Nei- 
gung der  Sterne  widerstehen,  und  derselben  zu  wider  thun,  und  sie 
hierdurch  gar  verhindern.  Denn  wie  er  das  Gute,  so  ihm  etwan  sein 
Horoscopus  und  Geburts-Stund  andeutet,  mit  dem  Gebet  und  andern 
gottseligen  Übungen  im  Leben  kan  befördern  helffen,  daß  es  durch 
GOttes  Gnade   desto   eher  erfüllet  wird:    also  kan  er  auch  im  Gegen- 
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theil  das  Böse  so  ihm  darinnen  wird  angedeutet,  mit  dem  Gebet  und 
Christlichem  Leben  und  Wandel  hindern  und  ihm  zuvorkommen,  daß 
es  GOtt  aus  Gnaden  abwendet. 

Ein  hochberühmter  Theologus  und  Chronologus  weisete  einstep  dem 
Herrn  Phil.  Melanchthoni  seine  Nativität:  als  er  sie  nun  besehen,  lä- 
chelte er,  gibt  sie  ihm  wider  und  spricht :  Non  plus  Fata  tamen  quam 
pia  Tota  Yalent;  gebt  euch  zu  frieden,  ein  starckes  Yatter  unser  kan 
alle  böse  Aspecten  auflialten,  ita  refert  Dn.  Herbergerus,  et  addit;  ich 
Valerius,  habe  mich  mein  Lebenlang  für  solchen  Fürwitz  gefürchtet, 
ich  habe  niemals  meine  Nativität  zu  stellen  gestatten  wollen,  ich  will 
lieber  meinem  HErrn  JEsu  und  seinem  Pater  noster,  das  er  mir  zu 
beten  befohlen  hat,  trauen,  Part.  10.  Magnal.  Medit.  25. 

Also  sagte  vor  vielen  Zeiten  auch  der  hochverständige  Aristoteles, 
1.  6  Metaph.  c.  3.  daß  zwar  das  Gestirn  eine  Würckung  in  die  irdische 
und  viehische  Seelen  habe,  welches  aber  [192]  die  vemünfftige  Seele 
eines  gerechten  Menschens  alles  abwenden  könne.  Und  der  weise  König 
Alphonsus,  der  sonst  die  Gelehrten  sehr  hoch  hielte,  antwortete,  als  er 
gefraget  wurde,  warum  er  doch  den  Nativitätstellem  keine  besondere 
Ehre  erzeigete  ?  Astra  regnnt  fatuos,  Sapiens  dominabitur  Astris ;  Stulti 
ergo  Principes  Astrologos  honorant:  Das  Gestirn,  sagt  er,  regiret  die 
Thoren,  aber  ein  weisser  Mann  weiß,  daß  ihm  das  Gestirn  nichts  zu 
gebieten  habe.    iRneas  Sylvius  1.  4.  Gomm.  de  reb.  gest.  Alph.  n.  3. 

Darum  eifert  der  H.  Augustinus  so  sehr  über  die  jenige,  welche 
ihre  Sünde  mit  dem  Gestirn  entschuldigen  wollen,  und  sagt:  es  spre- 
chen die  Menschen,  die  Natur  und  das  unvermeidliche  Geschicke  und 
Antrieb  der  Sternen  hat  mich  darzu  gebracht.  Höre  Mensch,  was  ist 
das  für  eine  Natur,  und  unvermeidliches  Geschicke  und  Antrieb  der 
Sternen?  wo  seynd  dieselbige  Sterne?  gewißlich  seyd  es  diese  so  an 
dem  Himmel  stehen.  Wer  hat  dieselbige  erschaffen?  GOtt,  wer  hat 
ihren  Lauff  also  geordnet?  GOtt.  Sihest  du  nun,  wo  es  hinaus  lauffe? 
denn  du  wilst  soviel  sagen:  GOTT  ist  schuld  daran,  daß  ich  ge- 
sündiget habe,  darum  muß  GOTT  ungerecht  seyn;  du  aber  bist  gerecht 
in  deinem  Thun,    Denn  wenn  er  die  Sterne  nicht  also  erschaffen  hätte, 

m 

SO  hättest  du  nicht  gesündiget,  super.  Psalm.  31. 

So  mag  nun  solche  lästerliche  Einbildung  hinfahren,  und  soll  ein 
rechtschaffener  Christ  glauben,  daß  seine  Zeit  nicht  an  das  Geschöpff 
gebunden  seye,  und  in  Gottes  Händen  stehe,  wie  gar  recht  erinnert  der 
selige  Herr  Dilherr,  im  Zeit-  und  Welt-Lauff,  Part.  1.  Medit.  4. 

Daran  aber  hindert  mit  nichten,  daß  unterweilen  die  Praedictiones 
eintreffen ;  denn  das  geschihet  entweder  ohngefehr ,  oder  aus  andern 
Ursachen ,    und  nicht  aus  den  Sternen :   und  wo  auch  zu  Zeiten  etwas 
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gemercket  wird,  das  mit  dem  Ausgang,  der  zuvor  verkündiget  worden, 
bestättiget  wird,  so  finden  sich  doch  unzehliche  andere  Thaten,  die 
nicht  gemercket  noch  erfüllet  werden.  Oder  wie  Herr  D.  Danhauer 
Part.  J.  Lact.  Catech.  p.  227.  hiervon  schreibet:  hat  schon  bisweilen 
etwan  einer  aus  den  Sternguckern  mit  seinem  Frognostico  eingetroffen, 
so  ists  doch  keine  ürsach,  daß  man  darum  solchen  Phantaseyen  Glauben 
zustellen  solle.  Es  findet  bisweilen  auch  der  Blinde  ein  Hufeisen,  und 
eine  blinde  Henne  ein  Kömlein,  (fehlet  aber  meinstenthdls)  und  was 
ists  Wunder,  wenn  [193]  einer  offtmals  würffeit,  so  er  auch  einmal  eüff 
oder  zwölff  Augen  wirfft,  es  muß  ja  nicht  immerdar  fehlen.  Triffta 
einer  aber  allezeit,  und  sagt  gerade  zu,  so  gehets  gewiß  nicht  recht 
her,  es  laufft  die  Schwartzekunst  mit  unter,  der  Satan  Hget  mit  unter 
der  Decke. 

Spurinna  hatte  dem  G.  Jul.  Gsssari  zuvor  gesaget,  er  solte  sich  am 
funffzehenden  Tag  Martii  wol  hüten  und  vorsehen,  denn  da  würde  sein 
Unglück  nicht  aussen  bleiben.  Geesar  hat  zwar  dessen  gelachet,  und 
da  der  funff'zehende  Tag  Martii  gekommen,  deß  Spurinnae  gespottet, 
als  ob  er  hätte  falsch  geredet,  sintemal  der  benandte  Tag  da,  und  er 
doch  ausser  der  Gefahr  wäre.  Spurinna  hat  darauf  geantwortet,  der 
Tag  wäre  zwar  gekommen,  aber  noch  nicht  aus,  und  vorbey  gangen. 
Und  hat  sichs  auch  im  Werck  also  gefunden :  denn  da  Gaesar  bald  dar- 
auf in  das  Rahthaus  eingegangen,  ist  er  am  selbigen  Tag  erstochen 
worden,  Sueton.  in  J.  Gses.  c.  81. 

Da  König  Henricus  der  lY.  dieses  Namens,  am  vierzehenden  Tag 
Martii,  Anno  1610.  zu  Paris  in  seiner  Kutschen  erstochen  worden,  hat 
ihme  auch  solches  ein  Astrologn^s  zuvor  verkündet. 

Hiervon  schreibet  nun  Emanuel  von  Meteren,  im  zwey-und-dreys- 
sigsten  Buch  der  Niederländischen  Historien :  Man  sagt,  daß  dem  König 
der  Hertzog  von  Vendome,  sein  Barstart-Sohn,  desselbigen  Tages  g^- 
warnet  habe,  weiln  der  Medicus  la  Brosse,  ein  alter  Astrologus  gesagt 
hätte,  er  solte  sich  diesen  Tag  wol  vorsehen,  denn  es  würde  ihm  nach 
dem  Leben  gestellet  werden. 

Der  König  soll  geantwortet  haben :  la  Brosse  wäre  ein  alter  Narr, 
und  Vendome  ein  junger,  weiln  er  dem  alten  Glauben  gebe.  Aber  die 
Wahrheit  hat  sich  nichts  desto  weniger  gefunden:  denn  um  vier  Uhr 
Nachmittag  ließ  der  König  seine  Kutsche  anspannen,  und  wolte  mit 
dem  Duc  de  Suily,  seinem  Thresorier,  ins  Arsenal  oder  Zeughaus  fahren, 
Ordnung  zu  den  künfftigen  Triumph,  so  bey  dem  Einzug  der  Königin 
und  deß  jungen  Dauphins  solte  gehalten  werden,  anzustellen.  Zu  ihm 
Sassen  in  die  Kutsche  die  Hertzogen  von  Espcrnon  und  Mombasson,  be- 
nebens  zween  andern  Herren.    Der  König  wolte   nicht,   daß   ihme  die 
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Leibg^ardie  diOmal  folgen  solte. 

Als  er  nun  käme  in  die  Gassen  la  feronerie  genandt,  bey  den  an- 
schuldigen Kindlein ,  war  ihm  ein  Mörder  nachgefolget ,  der  lang  auf 
ihn  gepasset  hatt,  ein  grosser  starcker  Mann.  Da  [194]  nun  dem  König 
ein  Karren  in  den  Weg  führe,  dadurch  der  Kutscher  etwas  still  halten 
muste,  dränge  dieser  Mörder  unter  dem  Tolck  hervor,  und  gäbe  ihm 
mit  einem  an  bejden  Seiten  schneidenden  Messer  eines  Schuhs  lang, 
zween  Stiche  zum  Bücken  hinein  nach  dem  Hertzen,  dadurch  die  grosse 
Hertz- Ader  entzwey  geschnitten  worden,  daß  der  König  so  bald  die 
Sprach  verlor,  und  vorwärts  tod  niederfiele. 

Ob  nun  gleich  in  diesen,  und  etwan  mehr  andern  Exempeln  die 
Nativitätstellung  eingetroffen,  so  ist  doch  daraus  erstlich  keine  gewisse 
allgemeine  Folge  zu  erzwingen,  dieweil  es  lauter  rara  und  contingentia 
seynd,  und  dargegen  wol  viel  hundert  mal  hierinnen  gefehlet  worden. 

Zum  andern  so  ist  die  Frag:  Ob  eben  allein  aus  dem  positu  deß 
Himmels  und  Würckung  der  Sternen,  oder  aber  aus  sonderlicher  Er- 
leuchtung des  H.  Geistes,  der  Prognosticant  ge weissaget  habe?  oder 
aber,  (wie  denn  wol  solcher  Prognosticanten  gewesen)  aus  Eingeben  deß 
bösen  Geistes,  und  wie  sie  genennet  werden,  der  familiarischen  Geister, 
geweissaget,  welches  hernach  der  Teuffei  an  den  Gottlosen,  bey  welchen 
er  mächtig  ist,  oder  auch  wol  bey  den  Frommen,  wenn  man  zur  Zeit 
nicht  betet,  oder  GOtt  sonsten  ein  solches,  jedoch  nicht  zum  Seelen- 
Schaden,  verbeuget,  effectuiren,  und  eine  tödliche  Kranckheit  oder 
anderes  Unheil  an  den  Hals  bringen  können,  damit  es  das  Ansehen 
habe,  als  seye  es  nach  Inhalt  der  Nativität  durch  deß  Himmels  Lauff 
geschehen. 

Denn  obgleich  der  Teuffei  ohne  GOttes  Willen  uns  kein  Haar  krüm- 
men kan,  und  eigentlich  die  futura  von  deß  Menschen  Lebens-Ziel  nicht 
weiß,  flo  kan  er  doch  dieses  und  jenes,  was  er  in  Wittens  ist,  oder  bey 
GOtt  zu  erlangen  getrauet,  gleich  als  zukünfftige  Dinge  durch  Menschen 
weissagen,  und  hernach  obgedachter  Massen  zu  Werck  richten :  fehlets 
ihm  aber,  so  schämet  er  sich  der  Lügen  nicht  groß,  weiln  man  wol  weiß, 
daß  er  ein  Vatter  der  Lügen  ist. 

Drittens,  so  ist  hierinn  auch  zu  bedencken,  ob  nicht  ihrer  viel, 
wenn  sie  der  Nativität,  so  sie  ihnen  haben  stellen  lassen ,  so  hart  und 
vcst  getrauet  zu  der  ihnen  bedeuteten  Zeit,  durch  stetige  und  scharffe 
Einbildung  ihnen  allererst  die  prognosticirte  tödtliche  Kranckheit  an 
den  Hals  gebracht;  immassen  den  Medi eis  nicht  unbewnst  ist.  daß  ihme 
ein  Mensch  ja  sobald  durch  sich  selbst  bey  sothaner  Einbildung,  als 
von  einem  andern  durch  Tnficirung,  eine  tödtliche  Kranckheit  zuziehen, 
und  durch   [195]   Verhengniß  GOttes   zum  Tod  bereiten  kan:  worvon 
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Herr  D.  Schmid  folgendes  Exempel  erzehlet,  Conc.  7.  im  Psalm.  90. 

Ein  gelehrter  imd  nicht  unbekandter  Mann,  dem  solches  begegnet, 
schreibet  an  einem  andern  auch  gelehrten  Mann,  wie  ich  die  Copias 
solches  Schreibens  annoch  bey  meinen  Händen  habe,  also:  Es  erzeiget 
sich  bey  mir,  bey  gegenwärtigen  geschwinden  Zuständen  etwas  Furcht 
und  Grauen,  welchen  ich  mehrentheils  die  Schuld  giebe  der  grossen 
Thorheit  so  ich  begangen,  indeme  ich  mir  meine  Nativität  habe  stellen 
und  aufrichten  lassen,  darinn  mein  Terminus  vitss  (Lebens-Ende)  auf 
dieses  Jahr  gesetzt  ist,  darüber  ängstiget  sich  die  Natur,  ob  ich  schon 
weiß,  was  von  solchem  allen  zu  halten,  und  daß  mein  Ziel  in  GOttes 
Händen  stehet. 

Schliefet  zuletzt  also:  Meine  Tag  deß  Lebens  wolte  ich  keinem 
rahten,  daß  er  ihm  die  Nativität  stellen  lasse. 

Diß  seynd  die  Formalia  deß  sonst  gelehrten  und  wolbekandten 
Manns,  der  auch  wol  im  selbigen  Monat  sein  Leben  geendet,  welcher, 
als  ich  nicht  zweiffeie,  länger  gelebet  hätte,  wenn  er  solche  Thorheit, 
wie  er  sie  selbst  nennet,  nicht  begangen,  sondern  seinen  Eingang  und 
Ausgang  GOtt  in  kindlicher  Einfalt  befohlen  hätte. 

Vierdtens,  so  kans  auch  GOtt  einem  nach  dem  gestallten  Prognos- 
tico  ergchen  lassen ,  nicht  wegen  der  Sternen ,  sondern  zur  Rache  und 
Straffe,  darnach  er  gerungen,  und  darmit  er  sich  versündiget  hat,  daß 
er  seine  Hoffnung  nicht  zu  GOtt  allein,  sondern  auch  zum  Gestirn  und 
Astrologe  gesetzet,  und  dergestalt  den  geheimen  Raht  GOttes  erfahren 
wollen.  Da  uns  doch  Christus  gebeut,  daß  wir  auch  nicht  auf  den 
morgenden  Tag  für  unser  Leben  (heidnischer  Weise)  sorgen ,  sondern 
alles  GOtt  anbei m  stellen,  und  uns  ihme  befehlen  sollen. 

Welches  denn  in  Acht  hätte  nemen  sollen  Cariton,  ein  Edelmann 
zu  Urbino,  dessen  der  E.  Herr  G.  P.  Harsdörffer  gedencket  in  der  37.  Er- 
zehlimg  im  andern  Theil  deß  grossen  Schauplatzes  Jämmerl.  Mordge- 
schichte,  folgendes  Inhalts: 

Cariton  ein  Edelmann  zu  Urbino,  hatte  sich  von  Jugend  auf  mit 
zulässigen  Wissenschafften  nicht  vergnügen  lassen,  und  allezeit  gelehrter 
als  gottsfflrchtiger  »eyn  wollen.  Sonderlich  aber  Hesse  sich  dieser  Edel- 
mann gelüsten ,  das  Zukünfftige  zu  wissen ,  und  hatte  ihm  der  Satan 
durch  die  Sterne-Kunst  mit  einer  ungefehr  eingetroffener  Warheit  viel 
Lügen  verkaufft. 

Er  hatte  den  Planeten  Lanff'  in  seiner  Geburts- Stunde  [196]  zu  Pa- 
pier gebracht,  und  auch  andere  Erfahrne  dieser  Kunst  darvon  urtheilen 
lassen,  welche  alle  einmütig  geschlossen,  er  werde  keines  natürlichen 
Todes  sterben ,  sondern  durch  seinen  Tochtermann  ermordet  werden. 
Dieses  schwebte  ihm  unablässig  in  den  Gedancken,   und  wie  die  bösen 
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Zeitungen  mehr  eintrefiPen  als  die  guten,  ist  ihm  diese  Furcht  gleichsam 
zum  Hencker  worden,  und  wie  ein  Schwerdt  Damocles  über  dem  Haupt 
geschwebet. 

Er  hatte  drey  Töchter ,  die  nöthigte  er  alle  drey  in  das  Closter, 
damit  er  ja  keinen  Tochtermann  für  seinen  Augen  sehen  solte.  Die 
zwo  ältesten  willigen  gerne  in  solch  einsames  Leben;  die  jüngste  und 
frischte  aber,  Eugesta  genannt,  name  ihr  eine  Bedenckzeit,  welche  sie 
nach  und  nach  verlängerte,  und  endlich  ungescheuet  sagte,  sie  hätte 
kein  Nonnenfieisch,  und  fühlte,  daß  ihr  diese  Art  zu  leben  unerträglich, 
und  ihr  Gemüte  von  GOtt  nicht  darzu  gewidmet. 

Nachdem  nun  mit  Drohen  und  Straffen  nichts  s^uszurichten,  sperret 
sie  ihr  Yatter  in  eine  Gefängniß  auf  seinem  Landgut,  da  sie  noch  Sonne 
noch  Mond  bescheinen  kundte,  der  Hoffnung  sie  solte  noch  froh  seyn, 
von  dar  aus  in  das  Gloster  zu  gehen.  Der  Verwalter  solches  Ijandguts 
hatte  nicht  wenig  Mitleiden  mit  dieser  unschuldig-Gefangenen,  und  er- 
zehlete  Marso  einem  Edelmann,  der  in  der  Stadt  Urbino  sieh  wegen 
liegangener  Ableibung  nicht  dörfien  sehen  lassen,  und  auf  dieses  Schloß 
in  bauren-Kl eidern  geflohen  wäre,  daß  sie,  die  Jungfrau,  wegen  ihres 
Vatters  Aberglauben  allda  gefangen  läge. 

Dieser  Marso  verliebte  sich  von  hören  sagen ,  und  begibt  sich  also 
unbekandter  Weise  in  deß  Verwalters  Dienst,  daß  er  in  wenig  Tagen 
Gelegenheit  bekommt  diese  Eugestam  zu  sehen,  zu  lieben  und  von  ihr 
geliebet  zu  werden.  Daß  der  alte  Cariton  in  ihre  Verlöbniß  nicht  wil- 
ligen würde,  aus  vorbesagten  Ursachen,  wüsten  die  beeden  Verliebten 
gar  wol,  und  entschlossen  sich  deßwegen  die  Flucht  zu  nemen,  und 
nach  Livorno  zu  entweichen,  welches  auch  mit  Gelegenheit  geschehen. 

Cariton  wurde  alsobald  innen,  daß  seine  Tochter  entkommen,  und 
mit  einem  Baurenknecht  Sylvio  genannt  (diesen  Namen  hatte  Marso 
angenommen)  nach  Livorno  gereiset:  hierüber  betrübte  sich  Cariton 
Tag  und  Nacht,  weiln  er  kennete  den,  so  sein  Tochtermann  all  bereits 
ohne  Zweiffei  worden;  und  so  viel  er  Unbekandte  ansähe,  vermeinte 
er  bey  jedem,  dieser  oder  jener  werde  ihn  umbringen. 

[107]  Es  fügte  sich  aber  daß  Cariton  den  Hertzog  von  Urbino  mit 
einer  bösen  Rede  beleidigte,  und  deßwegen  nach  Livorno  fliehen  mnste, 
weiln  etliche  hundert-  Cronen  auf  seinen  Kopff  gebotten  worden.  Also 
käme  Cariton  auch  nach  Livorno,  Willens  in  Spanien  abzusegeln.  Marso 
erkennet  ihn  alsobald,  weil  er  ihn  zuvor  bey  Hofe  gesehen;  Cariton 
aber  kennete  Marso  nicht,  und  will  ihm  Eugesta  mit  einem  Fußfall, 
benebens  ihrem  Mann  ihr  Verbrechen  ab,  und  um  Gnade  bitten. 

Als  doGwegen  eines  Tags  Marso  mit  zweyen  von  seinen  Freunden 
sich  bey  Cariton  um  Verhör  anmelden  lasset,  bildet    er  ihm   ein,    es 
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wären  Leute  die  ihn  greiffen  und  zu  Verhafft  bringen  wolten,  nimt 
derohalben  sein  Pistol  und  seinen  Degen,  tritt  für  die  Thür,  und  indem 
sich  Marso  neiget,  schiesset  er  ob  seinem  Haupt  hinweg:  deßwegen 
denn  Marso  vermeinet,  sein  Schwervatter  wolle  ihn  ermorden,  entblösset 
den  Degen,  sich  zu  vertheidigen,  und  durchrennt  sich  Cariton  selbsten, 
daß  er  tödtlich  verwundet  zu  Boden  sancke,  Marso  auch  Anfangs  in 
den  Arm  verletzet  worden. 

Cariton  lebte  noch  bis  auf  den  Abend,  und  erzehlete  den  Mißver- 
stand, welcher  unter  beeden  vorgegangen ,  und  hatte  noch  Zeit  seinen 
Aberglauben  zu  bereuen,  und  sowol  schrifPtlich  seinen  Fürsten,  als  münd- 
lich seinen  Tochteripann  um  Verzeihung  zu  bitten:  massen  auch  selbiger 
(Marso)  vor  Gericht  frey  gesprochen,  und  nachmals  bey  dem  Hertzog 
gnädige  Lands-Huldigung  erhalten  hat. 

Schließlich  ist  auch  wol  mancher  Astrologus  und  Nativitätsteller 
ihme  selbst  mit  solch-seinen  PrsBdictionibus  uud  Weissagungen  gantz 
schädlich  gewesen. 

Zu  Johanni  Galeacio,  Hertzogen  su  Meyland,  immassen  Nicet.  Chron. 
1.  5.  c.  7.  berichtet,  sagte  einsmals  ein  Astrologus,  er  sehe  soviel  aus  dem 
Gestirn,  daß  er,  der  Hertzog,  kein  hohes  Alter  würde  erreichen,  sondern 
jung  sterben.  Der  Hertzog  fragte  ihn  hierauf,  ob  er  denn  auch  wüste, 
wie  lang  er  selbst  leben  würde  V  Als  er  nun  geantwortet,  er  hätte  noch 
lang  zu  leben ;  da  Hesse  ihn  Galeacius  ohne  Verzug  hencken,  ihme  dar- 
mit  zu  erweisen,  daß  seine  Kunst  weit  fehlete. 

Papst  Johannes  der  XXII.  dieses  Namens,  den  etliche  den  XX,  et- 
liche den  XXI.  nennen  (vorhin  Petrus  Hispanus  genannt)  war  deß 
Himmelslauffs  wol  erfahren,  stellete  ihm  selbst  seine  Nativität,  und 
beredete  sich  selbst,  er  würde  gar  alt  werden,  imd  lang  den  Päpstlichen 
Stul  besitzen;  Hesse  sich  [108]  auch  dessen  öffentlich  bey  den  Seinigen 
vernemen :  aber  im  vierdten  Monat  hernach ,  welcher  war  der  achte 
seiner  Regierung,  ward  er  durch  Einfallen  eines  Gewölbes  oder  Cammer, 
so  er  allererst  im  Pallast  zu  Viterbo  neu  erbauen  lassen ,  erschlagen : 
bliebe  zwar  nicht  alsobald  tod,  sondern  er  ward  unter  dem  Gehöltz 
und  Steinen  hervor  gearbeitet,  und  starb  am  siebenden  Tag  hernach, 
im  Jahr  Christi  1277.  Videatur  Nigrinus  in  der  Päpstischen  inquisition 
pag.  488. 

Es  hatte  ein  Astrologus  in  seinem  Prognostico  ungescheuet  gesetzet, 
Henricus  VII.  König  in  Engelland  würde  selbiges  Jahr  mit  Tod  abgehen. 
Der  König  Hesse  den  Astrologum  mit  freundlichem  Schreiben  gantz 
ehrerbietig  abholen,  und  in  seiner  Gegenwart  fragen,  ob  er  seiner  Kunst 
gewiß  wäre,  und  ob  einer  aus  dem  Gestirn  etwas  Gewisses  schliessen 
und  anzeigen  könne? 
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Da  nun  solches  der  Astrologus  bejahet,  und  vermeinet,  er  werde 
seiner  Konst  halben  hochgeehret  und  gerühmet  werden,  hat  der  König 
ihn  gefraget,  ob  er  ihme  denn  auch  selbsten  eine  Nativität  gestellet, 
und  wüste,  was  ihm  begegnen  würde  ?  und  weiln  die  Weihnacht-Feyer- 
täge  vor  der  Thür,  ob  ihme  wissend,  wo  er  seine  Feyertäge  halten 
würde? 

Als  er  aber  geantwortet,  nein,  das  wisse  er  nicht;  hat  der  König 
gesaget:  Wolan,  so  bin  ich  gelehrter  als  du,  denn  ich  weiß  es,  und 
befihlet  alsobald  ihn  in  den  Thurn  zu  werflen ,  und  nicht  eher  heraus 
zulassen,  bis  das  Jahr  vorüber,  in  welchem  gleichwol  der  König  am 
Leben  geblieben.  Illic  ubi  fatis  refrixerat  divinandi  calor,  cum  risu 
dimissus  tst,  saget  Erasmus,  de  Lingua. 
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Das  neun-und-zwantzigste  Capitel. 
Von  D.  Fausti  Warsagerey. 

D.  Faustus  hatte  sonsten  sowol  von  den  Studenten,  als 
den  nah-gelegenen  Edelleuten,  einen  zimlichen  Zugang,  von 
wegen  seiner  perfecten  Warsagerey,  bevorab  der  Chiromantia, 
da  er  einem  die  Hände  besähe,  und  deren  Lineamenten  betrach- 
tete, so  urtheilte  und  verkündigte  er  bald,  was  ihme  die  Zeit 
öfeines  Lebens  begegnen  würde,  [199]  ob  er  Glück  oder  Un- 
glück haben,  ob  er  lang  leben,  ob  er  erschossen,  erstochen, 
oder  eines  natürlichen  Todes  sterben  werde,  ob  er  seine  Eltern 
und  Geschwistrigte  überleben,  was  für  ein  Weib  er  überkom- 
men, wie  viel  Weiber  er  haben,  ob  sie  reich  und  vermöglich 
oder  aber  arm  seyn  werden,  wieviel  und  was  für  Kranckheiten 
er  auszustehen  hätte,  was  er  für  Glück  und  Unglück  auf  seinen 
Reisen  haben,  und  ihme  wiederfahren  würde,  für  wem  er  sich 
sonderlich  vorsehen  und  hüten  solle ;  ob  er  geistlich  oder  welt- 
lich dermaleins  seyn  werde,  ob  er  sich  zu  einer  Witfrauen 
oder  zur  Ledigen  verheuraten  werde;  zu  welcher  Zeit  er  auf 
dem  Land  und  zu  Wasser  seinen  Handel  oder  Reise  vornemen, 
und  glücklich  zu  Ende  bringen  solle,  und  was  dergleichen 
mehr  gewesen. 

Die  ihn  nun  also  und  solcher  Gestalt  dessentwegen  Rahts 
gefraget,  denen  gäbe  er  weitläufftigen  und  sattsamen  Bescheid, 
nemlich,  daß  dieser  oder  jener  Planet,  darinnen  er  geboren, 
ihm  dieses  zu  tliun  oder  zu  lassen  warnete  und  anzeigete,  und 
also  werde  er  von  dieser  oder  jener  Kranckheit  auf  kommen, 
oder  dieses  und  jenes  werde  ihn  hart  anstechen  und  zu  wider 
seyn,  so  werde  er  auch  endlieh  sein  Leben  also  und  solcher 
Gestalt  enden ;  dergleichen  seye  dieses  seine  Complexion ,  die 
habe  solche  W^ürckung,  allerraassen  dieses  klar  und  augen- 
scheinlich an  den  Lineamenten  der  Hände,  wie  auch  der 
Stirne,  zu  finden  wäre,  u.  s.  f. 

Anmerckung. 

I.     Die  Phy«iognomici,  Chiromantici,  deren  einer  sonderlich  D.  Faus- 
tus gewesen  seyn  soll,  schauen  die  Linien  und  Zeichen  an,  die  sich  an 
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deß  Menschen  Leibe  und  dessen  Gliedmassen,  [200]  Stirn,  Augen,  sonder- 
lich an  den  Händen  befinden,  als  da  ist  unter  andern  Linea  Martis, 
Cingulum  Veneris,  u.  s.  w.  und  wollen  daraus  gewiß  weissagen,  wie 
lang  einer  leben,  was  er  für  Glück  oder  Unglück  haben,  auch  wie  viel 
er  Heurat  und  Kinder  bekommen  werde,  u.  s.  f. 

Nun  lassen  wir  wolbedächtlich  diese  Zeiche ndeuterey  und  Weissa- 
gungen an  seinen  Ort  hingestellt  sejn,  verneinen  auch  nicht,  daß  sie 
nicht  bisweilen  solten  zutreffen:  allein  müssen  sie  in  den  Schrancken 
der  Natur  verbleiben,  darinnen  solche  Linien  und  Zeichen  ihre  Ursachen 
haben,  daraus  auch  von  der  Natur  deß  Menschen  etlicher  massen  kan 
geurtheilet  werden.  Denn  was  einer  im  Sinne  hat,  das  sihet  man  ihm 
an  den  Augen  an,  es  sey  Gutes  oder  Böses,  saget  der  weise  Sjrach  im 
18.  Cap.  V.  3.  Aber  doch  gleichwol  müssen  keine  gewisse  und  unfehl- 
bare Weissagungen  und  Deutungen  daraus  genommen  werden,  deren 
Erfüllung  also  nothwendig  folgen  werde  und  müsse. 

Denn  solche  Zeichen  lud  Linien  in  den  Händen  und  anderstwo 
haben  keinen  Zwang  über  den  Menschen,  und  handeln  mit  ihm  und 
seiner  Natur  nicht  daß  sie  ihn  zu  diesem  oder  jenem  unvermeidlich 
solten  ziehen  und  zwingen,  sondern  nur  also,  daß  sie  dieses  oder  jenes 
conjecturaliter  oder  mutmaßlich  anzeigen:  ists  etwas  Böses,  so  kan 
ein  frommer  Mensch  mit  dem  Gebet,  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht 
demselbigen  begegnen,  und  seine  Natur  durch  GOttes  Hülffe  ändern 
und  bessern. 

Sonsten  wenn  man  daraus  von  deß  Menschen  Lebens-Zeit  und  Länge 
unfehlbar  weissagen  will,  so  ists  vermessentlich  genug  gehandelt,  denn 
das  heisset  GOtt  dem  HErrn  in  seine  geheime  Rahtstuben  steigen,  und 
Ihm  so  zureden  in  sein  Buch  gucken,  darinn  Er  eine^  jeglichen  Men- 
schens Tage  geschrieben  hat,  ehe  denn  sie  noch  da  waren,  Psalm  139. 
V.  16.  und  kan  das  von  keinem  Menschen  gesaget  werden,  daß  seine 
Zeit  in  seinen  Händen  stehe,  sondern  es  bleibet  wahr,  was  David  zu 
Gott  saget,  in  seinem  ein  und  dreyssigsten  Psalm,  v.  16.  Meine  Zeit 
stehet  in  deinen  Händen. 

Wenn  wir  unsere  eigene  Hände  anschauen  und  besichtigen,  dörffen 
wir  nicht  die  Zigeuner  und  Planetenleser  oder  Handschauer  fragen, 
was  wir  thun  oder  vornemen  sollen,  daß  wir  uns  ernähren,  sondern 
sollen  uns  allezeit  erinnern,  daß  wir  sie  in  Unschuld  vraschen,  aus  dem 
73.  Psalm  v.  13.  nicht  [201]  mit  bösen  Griffen  verunreinigen,  wie  der 
Apostel  rahtet,  in  der  ersten  Epistel  an  die  Thessalonicher  im  4.  v,  6. 
ohne  Unterlaß  heilige  Hände  zu  GOtt  im  Himmel  aufheben,  1.  Timoth. 
2.  V.  8.  Ihn  um  Glück  und  Wolfahrt  hertzlich  bitten  und  anruffen, 
daß  Er  uns  für  allem  Übel  beydes  am  Leib  und  an  der  Seele,  ingleichen 
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für  Schanden  und  Lastern  gnädiglich  behüten  wolle,  und  denn  diesel- 
bigen  nicht  feyren  lassen,  oder  in  die  Schos  legen,  sondern  mit  solchen 
etwas  Gutes  schaffen ,  auf  daß  wir  uns  und  die  unserigen  mit  unserer 
Hände  Arbeit  ernähren,  und  auch  den  Armen  und  Durfftigen  etwas 
mitzutheilen  haben  können,  nach  deß  Apostels  Pauli  Erinnerung,  in 
der  Epistel  an  die  Ephes.  im  4.  Cap.  v.  28.  Denn  eine  lässige  Hand 
machet  arm ,  aber  der  Fleissigen  Hand  machet  reich ,  stehet  in  den 
Sprichwörtern  Saloraons  im  10.  v.  4. 

M.  Joh.  Holstein,  D.  Lutheri  Tischgänger,  sagte  einsten  zu  Herrn 
D.  Luther  (wie  aus  dessen  Tischreden  cap.  37.  fol.  383.  zu  ersehen) 
man  sehe  es  einem  an  den  Händen  an,  wenn  einer  milde,  kostfrey  und 
gutthätig  wäre,  und  vermeinte,  daß  maus  aus  der  Chiromantia  urtheilen 
köndte.  Darauf  antwortete  D.  Lutherus,  und  sprach:  das  ist  freylich 
wahr,  an  der  Hand  kan  maus  sehen,  wenn  einer  milde  ist,  denn  man 
muß  mit  der  Hand  ausgeben,  mit  den  Füssen  gibt  man  nicht. 

H.  Hieher  gehören  nun  auch  mit  allem  Rechte  die  so  genannte 
Zigeuner ;  welche  sich  ebenmässig  auf  dergleichen  Zeichendeuterey  und 
Handwarsagung  schon  lange  Zeit  her  geleget  haben,  und  annoch  legen ; 
von  welchen  was  zu  halten  stehe,  und  ob  man  sie  solle  passiren  lassen, 
wollen  wir  den  berühmten  Zeillerum  vernemen,  der  unter  andern  also 
von  ihnen  an  einen  vornemen  Mann  schreibet,  Centur.  1.  Epist.  71. 
Was  der  Herr  von  den  Zigeunern  oder  Ziehe  einher  schreibet,  die  sich 
neulich  bey  ihnen  herum  wieder  haben  sehen  lassen,  so  saget  Aven- 
tinus  in  seiner  Bayrischen  Chronica  lib.  8.  fol.  418.  von  ihnen  also  : 
dieser  Zeit,  also  Anno  1439.  seynd  am  ersten  die  Zigeuner  in  diß  Lande 
(Bayern)  kommen;  hatten  einen  König  der  hieß  Zundl. 

Seynd  die  gantze  Christenheit  ausgezogen, .  haben  ausgeben,  sie  seyn 
aus  Egypten,  müssen  ausziehen  alle  sieben  Jahr  eine  Rott,  darum,  daß 
sie  etwan  unsere  L.  Frau  nicht  beherbergen  wollen. 

Haben  sie  mit  Stelen,  Zauberey  und  Warsagen  ernähret;  seynd 
lauter  Buben,  eine  zusammen  geklaubte  Rott  aus  [202]  den  Gräntzen 
Ungarn  und  der  Türkey.  Wissend  ist  es,  daß  es  Verräther  deß  Türeken 
seynd,  und  der  Christen  Land  dem  Türeken  und  andern  der  Christen- 
heit Feinden  verkundtschafften  etc. 

In  der  Gülchischen  Chronic  stehet  am  263  Rlat,  daß  sie  Anno  1418. 
erstlich  in  Teutschland  kommen  seyn.  Andere  sagen,  daß  man  sie 
Anfangs  Anno  1417.  bey  dem  Teutschen  Meer,  und  in  den  Seestädten 
gesehen  habe. 

Sie  selbst  aber  geben  beym  Stephano  Pasquiero,  in  seinen  Recher- 
ses  de  la  France,  1.  4.  c.  19.  für,  daß  aus  Egypten  ihr  Ursprung  seye, 
und  daß  ihnen  von  dem  Papst  sey   auferleget  worden,   weiln  sie   den 
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Christlichen  Glauben  verläugnet,  daß  sie  zur  Bus  alle  sieben  Jahr  durch 
die  Länder  herum  ziehen,  und  alsdenn  wider  nach  Haus  kommen  müssen. 

Anno  1427.  sagt  erstgedachter  Author,  seyen  sie  erstlich  nach  Paris 
kommen,  und  ist  den  3.  September  Anno  1561.  auf  dem  Reichstag  zu 
Orleans  geordnet  und  versehen  worden,  daü  man  sie  forthin  nicht  mehr 
in  Franckreich  dulden  solle. 

Fabricius  Campanus  führet  den  itaHänischen  Namen  Singani  her 
Yom  Cinolo,  einem  kleinen  Vogel,  zu  Latein  Motacilla,  zu  teutsch  Bach- 
st^ltze  genannt,  welcher  so  elend  daß  er  keinen  bestündigen  Ort  hat, 
und  so  krafftlos  seyn  soll,  daß  er  sein  eigen  Nest  nicht  machen  kan, 
sondern  seine  Eyer  in  eines  andern  Vogels  Nest  legen  muß. 

Marquardus  Freherus  vermeinet,  daß  sie  von  den  Landfahrem,  so 
die  Griechen  Ahinganos  genennet,  ihren  Ursprung  haben,  wie  sie  sich 
denn  noch  heutiges  Tages  Arabischen  Herkommens  zu  seyn  rühmen. 

Kürtzlich :  die  jenigen  sündigen  aus  einem  gottlosen  Fürwitz  schwer- 
lich, sagt  D.  L.  Osiander,  welche  die  Landfahrer,  die  man  Zigeuner 
nennet,  rahtfragen;  so  um  Geldes  willen  mit  grosser  Verwegenheit  und 
groben  greifflichen  Lügen  von  vergangenen,  gegenwärtigen  und  zukünf- 
tigen Sachen  weissagen,  und  unterdessen  stelen,  was  sie  heimlicher  und 
diebischer  Weise  ertappen  können :  und  erzeigen  sich  fiirwitzige  Leute 
gegen  solchem  losen  Gesindlein  gar  freygebig,  da  sie  sonsten  gegen 
den  Armen  filtzig  und  genau  genug  seynd. 

Ob  nun  wol  dieses  Lumpen-Gesinde,  welches  unter  dem  Namen  der 
Zigeuner  die  Welt  durchwandern,  solche  Leute  seynd,  daß  man  leichter 
einen  weissen  Raben,  oder  einen  schwartzen  Schwanen  finden  solte, 
als  unter  ihnen  einen  Frommen;  [203]  so  ist  doch  gleichwol  dieses 
wunderns  und  deß  lesens  würdig,  was  sich  warhnfftig  mit  einer  solchen 
Person  unter  ihnen  begeben  und  zugetragen,  und  deßwegen  auch  als 
eine  seltene  Begebenheit  von  Herrn  Harsdörffer  seinem  ersten  Theil 
deß  grossen  Schauplatzes  Jämmerlicher  Mordgeschichte  mit  Fleiß  ein- 
verleibet worden,  folgendes  Lauts: 

In  Champagne  ist  eine  Gesellschafft  besagter  Egypter  oder  Zigeuner 
in  einem  Marckt flecken  angelanget,  und  allda  Herberge  gesuchet,  unter 
welchen  eine  Schwangere  so  kurtz  zuvor  ihren  Mann  verloren  hatte, 
darnider  kommen,  und  von  andern  wegen  ihrer  Schwachheit  zurück 
gelassen  worden. 

Die  Iildelfrau ,  welcher  der  Marckflecken  eigenthumlich  zustünde, 
erbarmete  sich  über  die  Verlassene ,  und  leistete  ihr  allen  Bey stand ; 
als  sie  aber  vermerckte,  daß  es  der  Kindbetterin  das  Leben  kosten 
möchte,  in  dem  die  Schwachheit  von  Tag  zu  Tage  überhand  name, 
liesse  sie  selbige  durch  den  Geistlichen  deß  Orts  besuchen,  und  zu  Rettung 
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ihrer  Seelen  beweglichst  vermahnen;  ^nassen  sie  auch  die  noch  übrige 
kurtze  Zeit  ihres  Lebens  zu  einem  seligen  Tod  wol  angewendet. 

Bevor  nun  die  letzte  Stunde  herbey  nahete,  bedancket  sich  die 
Zigeunerin  gegen  ihre  Wolthäterin,  und  gab  ihr  zuvernemen,  wie  sie 
in  der  Jugend  ihren  Eltern  entführet,  sich  mit  einem  flüchtigen  Edel- 
manui  der  einen  ermordet,  und  wegen  Sicherheit  sich  unter  die  Zigeuner 
begeben  hatte,  verelichet,  auch  mit  ihme  diese  zugegen  stehende  Tochter 
Oliviam  vor  etlichen  Jahren  erzeuget ,  welche  sie  ihr  denn  anbefehlen, 
und  zugleich  einen  Beutel  mit  hundert  Cronen,  zu  ihrer  getreuen  Hand 
anvertrauen  wolte,  mit  Bitt  ihr  solches  Geld  so  lange  aufzuheben,  bis 
sie  erwachsen,  und  solches  zu  einer  Aussteuer  vonnöthen  haben  möchte. 

Avoye,  also  nennete  sich  diese  Edle,  hörete  mitleidig  zu,  und  ver- 
spricht ihr  auch  alle  möglichste 'Willfahrung,  dieses  Mägdlein  von  so 
böser  Qesellschafit  ab,  und  zu  allem  Guten  in  ihren  Diensten  aufzuziehen, 
verhoffend  ein  Werck  der  Christlichen  Liebe  darinnen  zu  erweisen; 
empfängt  also  den  Beutel  mit  dem  Geld ,  und  nimt  Oliviam  auf  unter 
ihre  andere  Dienerinnen,  nach  bald  darauf  erfolgten  Tod  Tamaris,  der 
Zigeunerin. 

Olivia  erzeiget  sich  nach  der  Zeit  wol,  ist  fleissig  und  getreu,  daß 
ihre  Frau  keine  Klage  über  sie  haben  köimen,  sondern  vielmehr  wegen 
ihrer  Bescheidenheit  und  guten  Sitten  [204]  ihr  mehr,  als  andern  ihren 
Bedienten  mit  Gunsten  gewogen  worden. 

Hieraus  entstünde  nun  Haß  und  Neid,  so  die  andern  Mägde  wider 
diese  junge  Zigeunerin,  wie  sie  sie  nennten,  führten,  und  wurde  ihr  zum 
öfftern  alles  Unheil,  so  sich  in  dem  gantzen  Dorff  begäbe,  beygemessen, 
und  zu  Beglaubung  solcher  Verleumdung,  mischten  sie  vielerley  Wurtzel, 
Kräuter,  pergamentene  Zettel  mit  unbekandten  Bachstaben  unter  ihr 
Gcräthlein,  auch  was  verloren  wurde,  muste  alles  die  junge  Zigeunerin 
entzucket  haben. 

Die  Edelfrau  will  diesem  Verdacht  keinen  Glauben  geben,  und  ent- 
schuldigte ihre  Unschuld  mit  der  Ankläger  Verweiß,  worüber  sich  denn 
die  Feindschafft  je  mehr  und  mehr  vermehrete. 

Allein  was  geschihet?  Leon,  der  Sohn  in  dem  Haus,  verliebet 
sich  in  Oliviam,  und  ob  er  wol  vermeinet,  es  wäre  dieses  Schloß  leicht- 
lich  zu  erobern,  hat  er  doch  mehr  Widerstand  gefunden,  als  er  ihme 
eingebildet;  indem  er  nicht  nur  mehrmals  abschlägige  Antwort  erlanget, 
Hondern  es  ist  auch  sein  unziemliches  Beginnen  seiner  Frau  Mutter  an- 
gesaget  worden,  welche  ihm  dais  Haupt  mit  einer  scharffen  Laugen  ge- 
zwagen. 

Nach  diesem  verwandelt  Leon  seine  Liebe  in  Haß  und  Feindschafft, 
und  weiln  ihm  nacher  Paris  zu  reisen  anbefohlen  worden,  allda  einige 
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Zeit  Geschaffte  wegen  zu  verharren,  will  er  nicht  ohne  zuvor  verübte 
Bache  abscheiden:  massen  er  die  Gelegenheit  erkundtschafftet ,  unver- 
merckter  Weise  aus  seiner  Frau  Matter  Schatzkasten,  der  Olivia  hundert 
Cronen  zu  entwenden,  und  dargegen  hundert  Blätlein  Eichen-Laub  an 
die  Stelle  einzulegen. 

Und  darmit  scheidet  er,  und  verzehret  das  Geldlein  zu  Paris  in 
vollen  Freuden.  Avoye  gibet  bald  hernach  der  Olivia  Urlaub,  vermut- 
lich aus  der  Ursach,  ihrem  Sohn  hiermit  alle  Veranlassung  zum  Bösen 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  weiln  er  bald  wieder  nach  Hause  kom- 
men und  etliche  Strittigkeiten  in  der  Nachbarschafft  vertragen  solte. 
Indem  sie  nun  ihr  das  anvertraute  Geld  einhändigen  will,  findet  sie 
den  mit  Blättern  angefüllten  Beutel  viel  zu  leicht,  und  schliesset  aus 
diesem  Betrug,  daß  die  Olivia  von  ihrer  Mutter  die  Zauberkunst  erer- 
bet, und  die  vorgemelde  Auflagen  und  Beschuldigungen  ausser  allen 
Zweiffei  wahr  seyn  müsten. 

[205]  Hierüber  wird  ein  Geschrey  in  dem  Schloß,  Olivia  hinaus 
gestossen,  und  von  den  rasenden  Bedienten  und  Bauren  mit  Steinen 
verfolget,  daß  sie  in  ihrer  Unschuld  von  der  Steine  einem  unglücklich 
getroffen,  zu  Boden  geworffen,  und  also  jämmerlich  um  ihr  junges 
Leben  kommen  müssen. 

Leon  kehret  nach  kleinem  wiederum  nach  Hause  und  fällt  in  ein 
hitziges  Fieber,  daß  die  Aertzte  ihn  fast  verlassen  wollen,  und  der 
Beichtvatter  seine  Seele  zu  versorgen  beschicket  wird.  Es  kundte  ihm 
demnach  nicht  unwissend  seyn  der  Oliviae  jämmerlicher  Tod,  und  daß 
er  desselben  Ursacher  wäre,  sagte  ihm  sein  Gewissen:  dieses  nun  zu 
entladen,  eröffnet  er  dem  Beichtvatter  und  seiner  Frau  Mutter  den  hin- 
terlistigen Diebstal ,  durch  welchen  er  Oliviae  verächtliches ,  und  wie 
ers  nennte,  verrätherliches  Verfahren  gegen  ihn  zu  rächen  vermeinet; 
nicht  wähnend ,  daß  es  zu  einem  solchen  Ende  ausschlagen  solte ,  und 
daß  diese  Unschuldige  darüber  um  das  Leben  kommen. 

Hierüber  betrübte  sich  die  alte  Mutter,  daß  sie  ihr  den  blutigen 
Leichnam  der  Oliviee  nicht  aus  dem  Sinne  schlagen  kunte,  und  be- 
dunckte  sie  stetige ,  daß  solche  That  um  Bache  gen  Himmel  schreye, 
wie  das  Blut  dcB  gerechten  Abels.  Weil  sie  nun  dieses  Verfahren 
nicht  sattsam  bereuen  kundte,  verschaffte  sie  die  hundert  Cronen  be- 
nebenst  noch  andern  gewissen  Einkunfften,  für  Tamaris  und  die  Olivia 
jährliche  Seclmessen  zu  lesen ;  und  gehet  auch  kurtz  hernach  den  Weg 
aller  Welt. 

Leon  stehet  indessen  von  seiner  gefährlicher  Kranckheit  wider 
männigliches  Verhoffen  auf,  richtet  aber  seiner  Mutter  letzten  Willen 
keines  Weges  aus,  und  verlachet  die  Wiedererstattung  deß  entwendeten 
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Gelds. 

Es  ruhete  aber  die  Straffe  schon  vor  der  Thür ;  denn  er  von  einem 
andern  von  Adel,  der  ihn  wegen  Ehebruchs  in  Verdacht  hatte,  unver- 
sehen  in  allen  seinen  Sünden  ermordet  worden. 
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[206]  Das  dreyssigste  Capitel. 

D.  Faustus  fraget  seinen  Geist,  ob  ihn  der  Teuf- 
fei, wie  andere  Sichere  und  Gottlose,  vorlängst  auch 
geregiret  und  gleichsam  besessen  hätte. 

AUf  eine  Zeit  sasse  D.  Faustus,  den  Eopff  in  der  Hand 
haltend,  daheim  in  grossen  Unmut,  und  gedachte  seinem  künff- 
tigen  bösen  Zustand  nach,  wie  er  sich  so  leichtfertig  dem 
Teuffei  ergeben  hätte,  der  regire  und  föhre  ihn  nun  nach 
seinem  Gefallen:  derowegen  er  seinen  Geist  ob  der  Mittag- 
Mahlzeit,  da  er  niemands  um  sich  gehabt,  fragte,  ob  ihn  der 
Teuffei,  wie  andere  sichere  und  gottlose  Menschen,  schon  vor- 
längst auch  geregiret,  und  besessen  hätte? 

Dem  gäbe  sein  Mephostophiles  zur  Antwort,  ja,  dein  Hertz 
und  vielmehr  dein  gantzes  Leben  war  von  Jugend  auf  nicht 
rechtschaffen,  noch  richtig  nach  GOtte&  Wort ;  daher  wir  dein 
Hertz  haben  bald  eingenommen,  denn  wir  sahen  deine  Gedan- 
eken,  wormit  du  umgiengest,  und  wie  du  niemands  sonsten 
zu  solch  deinem  Vorhaben  möchtest  haben  und  gebrauchen, 
denn  den  Teuffei,  sihe,  so  machten  wir  deine  Gedancken  wor- 
mit du  umgiengest  noch  frecher  und  kecker,  auch  so  begier- 
lich, daß  du  Tag  und  Nacht  nicht  Ruhe  hattest,  sondern  daß 
all  dein  Dichten  und  Trachten  nur  dahin  stunde,  wie  du  Zau- 
berey  zu  wegen  bringen  möchtest;  auch  da  du  hernach  uns 
beschwurest,  machten  wir  dich  erst  so  freche  und  verwegen, 
daß  du  dich  eher  den  Teuffei  hättest  hinführen  lassen,  ehe 
du  von  solchen  Zauberwerck  wärest  abgestanden :  hernach  ver- 
härteten wir  dein  Hertz  noch  mehr,  bis  wir  es  so  weit  ge- 
bracht, daß  du  nunmehr  von  deinem  Vornemen  nimmer  wür- 
[207J  dest  abstehen,  allezeit  dahin  trachtende,  wie  du  einen 
Geist  möchtest  zu  wegen  bringen;  bis  wir  es  letzlich  dahin 
gebracht,  daß  du  dich  mit  Leib  und  Seel  unserm  Fürsten  Lu- 
cifer  ergeben,  das  alles  und  jedes  dir  denn  mein  Herr  Fauste, 
nicht  unwissend  seyn  mag. 

Es  ist  wahr,  sagte  hierauf  D.  Faustus,  nun  kan  ich  ihm 
aber  nimmer  änderst  thun;  auch  habe  ich  mich  selbst  gefangen, 
hätte  ich  gottseligere  Gedancken  geführet,  und  mich  mit  dem 
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Gebet  zu  GOtt  gehalten,  auch  den  Teufifel  nicht  so  sehr  bey 
mir  einwurtzeln  lassen,  so  wäre  mir  solches  alles  nicht  begeg- 
net. Ey  was  hab  ich  gethan  ?  da  antwortete  der  Geist,  da  sihe 
du  zu. 

Also  stunde  D.  Faustus  zur  Stund  vom  Tisch  auf,  und 
gienge  traurig  aus  dem  Haus,  hin  zu  guter  Gesellschafft,  da- 
mit er  daselbst  seine  Schwermut  und  Melancjioley  besser  ver- 
triebe, und  die  Zeit  änderst  zubrächte. 

Anmerckung. 

I.  Hie  soll  man  Erstlich  mercken,  wie  der  Teuffei  die  Gottlosen 
regire  und  führe ;  einmal  ists  gewiß,  daß  der  Teuffei  ihnen  ihre  Hertzen 
verhärtet,  und  alle  gute  Gedancken  daraus  hinweg  nimt,  daß  sie  nicht 
änderst  wähnen,  das  jenige  das  sie  vomemen  und  thun,  seye  noch  dar- 
zu  wol  gethan,  fahren  also  in  solcher  Sicherheit  fort,  bis  sie  darinn 
umkommen,  yne  zu  sehen  ist  an  Cain,  Saul,  Juda  dem  Verräther,  und 
andern,  wie  auch  allhier  an  D.  Fausto,  an  welchem  man  klärlich  sihet, 
wie  ihn  der  Teuffei  von  Jugend  auf  bis  an  sein  Ende  geregiret ,  ver- 
führet, geleitet,  und  ihme  zu  leibeigen  gemachet  hat:  daß  der  Apostel 
dannenher  wol  recht  gesaget,  der  Teuffei  habe  sein  Werck  (nach  allen 
innerlichen  Kräft'ten  und  Vermögen)  in  den  Kindern  deß  Unglaubens, 
aus  der  Epistel  an  die  Ephes.  im  2.  v.  3.  Unter  welchen,  den  Kindern 
deß  Unglaubens,  insonderheit  mit  begrift'en  seynd  die  Zauberer,  Hexen 
und  Unholden,  als  welche  vor  andern  rechte  Kinder  deß  Unglaubens 
seynd,  dieweil  sie  wissentlich  und  vorsätzlich  [208]  Glauben  und  Reli- 
gion, ja  GOtt  und  seinen  Sohn  JEsum  Christum  verläugnen,  sein  Wort, 
durch  welches  der  Glaub  in  den  Hertzen  erwecket  wird ,  lästern  und 
lügen  straffen,  den  Bund,  den  GOtt  in  der  heiligen  Täuff  mit  ihnen 
aufgerichtet,  ihme  aufsagen,  und  dargegen' einen  verfluchten  Bund  mit 
dem  Teuffei  machen,  und  sich  ihme  mit  Leib  und  Seel  ergeben;  welcher 
Teuffelsbund  eine  solche  Verknüpffhng  und  Verbindung "  mit  ihm  ist, 
daß  sie  nicht  ohn  ihn,  und  er  wiederum  nicht  ohne  sie  ist,  und  sie 
ohne  ihn  und  sein  Wissen  und  Willen  nichts  thvm. 

Dieses  thut  aber  der  leidige  Teuffei,  theils,  daß  er  allerley  böse  Ge- 
dancken dem  Menschen  eingibet,  welches  er  nicht  allein  bey  den  Bösen 
und  Gottlosen  thut,  wie  allhier  bey  Fausto,  nach  deß  Geistes  eigener 
Bekändtniß ;  wie  bey  dem  Verräther  Juda ,  dem  er  ins  Hertz  gegeben, 
daß  er  Christum  verriethe,  Johan.  13.  v.  2.  und  bey  dem  Anania,  dem 
der  Satan  sein  Hertz  hat  erfüllet,  dem  Heiligen  Geist  zu  lügen,  Actor. 
15.  V.  2.  sondern  auch  bey  den  Frommen,  wie  bey  David,  welchem  er 
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hat  eingegeben,  daß  er  Israel  hat  zählen  lassen,  aus  dem  ersten  Buch 
der  Chronic,  im  2^.  v.  1. 

Theils,  daß  er  alierley  liebliche  und  anmutige  Dinge  dem  Menschen 
zeiget,  und  für  die  Augen  bringet,  welche  hernach  einen  Lust  und  stetige 
Begierde  darnach  in  ihm  erwecken ,  und  ihn  Ton  einer  Sünde  in  die 
andere  stüHxen.  Dem  D.  Fausto  mahlte  er  für  das  grosse  Ansehen, 
welches  er  bej  Hohen  und  Niederen  haben  würde,  item  den  Reichthum 
und  alierley  zeitliche  Wollüste,  die  er  die  Zeit  seines  Lebens  gemessen 
Bolte.  Adam  und  Etsb  zeigete  er  den  verbottenon  Baum,  erweckte  in 
ihnen  ein  Gelüsten,  darvon  zu  essen,  und  brachte  sie  dardurch  zu  Fall, 
Genes.  3.  Dem  König  David  zeigete  er  die  schöne  Batsebam,  als  sie 
sich  im  Wasser  badete,  und  erweckte  in  ihm  eine  Begierde  nach  ihr, 
darauf  er  auch  den  Ehebruch  mit  ihr  begienge,  wie  wir  lesen  im  2.  Buch 
Samuels  im  11.  Cap. 

Theils  auch,  daß  er  die  verderbte  böse  Natur  und  AfFecten  deß 
Menschen  neiget;  denn  wenn  er  an  den  äusserlichen  Geberden  und 
Zeichen,  als  ein  schlauer  Geist,  mercket,  wohin  deß  Menschen  Natur 
am  meinsten  incliniret,  und  zu  welcher  Sünde  er  vor  andern  geneiget 
ist,  darmit  pfleget  er  ihm  auch  am  meinsten  zuzusetzen,  und  femer  je 
mehr  und  mehr  darzu  zu  neigen,  bis  er  ihn  endlich  gar  hinein  stürtzet. 
D.  Faustns  trüge  immerdar  grosses  Belieben  an  Lesung  zauberischer 
SchrifiFten  [209]  und  Bücher,  und  verlangte  einen  geheimen  Geist  zu 
überkommen;  hierzu  wäre  denn  der  Teuffei  bereit  und  willig.  Judas 
wäre  zum  Geitz  geneiget,  den  brachte  er  dardurch  dahin,  daß  er  Christum 
um  dreyssig  Silberling  verkauffte,  nach  dem  Zeugniß  Matth.  im  26.  v.  16. 

Theils,  daß  er  sich  der  guten  Gelegenheit,  die  ihm  an  die  Hand 
gegeben  wird,  gebrauchet,  in  Wol-  und  Ubelstand,  in  Glück  und  Un- 
glück. Deß  glückseligen  König  Salomonis  Zustand s  gebrauchte  er  sich 
also,  daß  er  ihn  darbey  in  Abgötterey  stürtzte,  wie  zu  sehen  aus  dem 
ersten  Buch  der  Könige  im  11.  v.  4.  Deß  Unglücks  Hiobs  hergegen 
also,  daß  er  ihn  darbey  auf  mancherley  Weise  versuchte,  auch  auf 
GOttes  Zulassung  ihn  so  angriffe,  daß  er  ihn  in  Ungedult  brachte,  und 
er  den  Tag  seiner  Geburt  darüber  verfluchte,  seines  Buchs  im  S.  Cap. 
vers.  1.  2.  3. 

IL  Damach  und  fürs  ander  entspringet  aus  obiger  Histori  die 
Frag,  ob  dem  Teuffei  deß  D.  Fausti,  und  folgends  aller  Gottlosen  Ge- 
dancken  bewust  seyen.  Worauf  denn  mit  ja  zu  antworten  stehet,  denn 
der  Teufifel,  seiner  geistlichen  Geschwindigkeit  nach,  aus  vielen  Anzei- 
gungen leicfatlich  schliessen  und  erfahren  mag,  was  die  jenigen ,  derer 
Hertzen  nicht  mit  GOttes  Wort  verwahret  seynd,  im  Sinne  haben,  eher 
solche  Gedancken  gar  ins  Werck  gebracht  werden,  massen  wir  bereits 
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oben  auch  erwehnet  haben,  und  der  heilige  Augustinus  saget  an  einem 
Ort  hiervon  also:  Novit  ipse  Malignus  naturas  hominum,  et  cui  adhi- 
beat  cupiditatis  calorem,  gules  voracitatem,  Luxuriee  fcBditatem,  invidi® 
calamitatem ,  optima  novit  quem  moerore  conturbet,  quem  fallat  gau- 
dio,  quem  metu  opprimat,  quem  admiratione  seducat,  Cunctorum  discu- 
tit  naturas,  ventilare  et  perscrutari  cunctorum  afPectua  in  nullo  desistit : 
et  ubi  cognoverit,  quod  detectet,  ibi  suum  ezercitium  ponit. 

Ob  aber  dargegen  dem  Teuffei  der  Frommen  und  Glaubigen  Ge- 
dancken  offenbar  und  bewust  seyen,  hierauf  ertheilet  Herr  Lutheras 
diese  Antwort:  Der  Glaubigen  Gottseligen  Gedancken  weiß  er  nicht* 
bis  sie  darmit  heraus  fahren,  denn  Christus  ist  ihme  zu  klug:  wie  er 
nun  nicht  hat  wissen  können,  was  Christus  in  seinem  Hertzen  gedacht 
hat  hier  und  dar,  sonderlich  bey  seiner  Versuchung;  also  kan  er  auch 
nicht  wissen  der  Gottseligen  Gedancken,  als  in  welcher  Hertzen  Christus 
wohnet.     • 

[2L0]  III.  LetzUch  sihet  man  auch  hieraus,  was  das  eiferige  liebe 
Gebet  vermöge,  welches,  weil  es  Faust us  unterlassen,  der  Teuffei  Herr 
und  Meister  in  seinem  Hertzen  worden. 

Denn  gleich  wie  eine  Stadt,  die  nicht  mit  Mauren  umgeben  ist, 
gar  leichtlich  in  der  Feinde  Gewalt  gebracht  wird:  also  kan  der  lei- 
dige Teuffei  gar  leichtlich  eine  Seele,  die  mit  dem  Gebet  nicht  ver- 
wahret ist,  in  seine  Gewalt  bringen. 

Dieses  muß  aber  nach  deß  Apostels  Jacobi  Bäht,  Epist.  5.  v.  16. 
ernstlich  seyn,  nemlich  mit  einem  vesten  und  glaubigen  Vertrauen  auf 
GOtt.  Ist  dieses  nicht  bey  dem  Gebet,  so  taugt  es  nicht,  denn  der 
Mensch  muß  beten  im  Glauben,  Jac.  1.  v.  6.  und  heilige  Hände  auf- 
heben ohne  Zweiffei,  1.  Timoth.  2.  v.  8.  weiln  ohne  den  Glauben  un- 
müglich  ist  GOtt  gefallen,  zun  Hebreern  11.  v.  6.  Denn  der  Glaub 
ist  der  rechte  Schild,  mit  welchem  wir  auslöschen  können  alle  feurige 
Pfeile  deß  Böswichts,  aus  der  Epistel  an  die  Ephes.  im  6.  v.  16.  und 
obschon  der  Satanas  herumgehet  wie  ein  brüllender  Low,  uns  zu  ver- 
schlingen, so  können  wir  ihm  doch  widerstehen  im  Glauben,  aus  der 
1.  Petri  im  5.  v.  8. 

Von  dem  heiligen  Evangelisten  Johanne  lieset  man,  daß  Cynops, 
ein  Ertzzauberer,  in  die  Insul  Pathmos  drey  Teuffei  nacheinander  habe 
abgefertiget,  ihme  den  Hals  zu  brechen;  aber  sie  haben  nichts  können 
ausrichten,  weiln  er  fleissig  gebetet,  auf  GOttes  Wegen  gegangen,  und 
den  Schutz  der  heiligen  Engel  um  sich  gehabt  hat. 

Herr  David  Meder,  Pfarrherr  zu  Nebra,  erzehlet,  daß  ein  ehrlicher 
Mann,  denn  er  wol  gekennet,  zu  Pferde  gereiset,  sich  verspätet  habe, 
daß  er  in  einem  Dorff  in   einer  Scheuren   habe   bleiben   müssen.    Um 
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Mitternacht  aber  seynd  etliche  Hexen  hinein  kommen,  und  als  sie  seiner 
oben  auf  dem  Stroh,  zugleich  auch  deß  Pferds  unten  gewar  worden^ 
habe  eine  zu  ihrem  Teuffei  gesagt :  Lieber  brich  ihm  den  Hals  entzwey 
und  verderbe  ihm  das  Pferd.  Darauf  ihr  der  Teuffei  geautwortet,  er 
köndte  es  nicht  thun,  denn  da  er  das  Pferd  angebunden,  habe  er  drey 
Namen  genennet,  die  ihme  zu  starck  wären ;  welches  er  auch  habe  ge- 
than ,  als  er  sich  niedergeleget :  Er  hatte  aber  das  Pferd  angebunden, 
und  sich  bald  darauf  niedergeleget  und  gesprochen:  Das  walte  GOtt 
der  Vatter,  GOtt  der  Sohn,  und  GOtt  der  Heilige  Geist,  Amen!  hat 
auch  sonsten  sein  Gebet  zu  GK)tt  verrichtet,  und  sonderlich  da  er  das 
[211]  zimlich  laute  Gespräch  der  Hexen,  und  deß  Teuffels  mit  ihnen; 
gehöret,  ernstlich  gebetet,  und  sich  GOtt  treulich  anbefohlen.  Es  sagt 
aber  obbemelder  Pfarrherr,  es  habe  diß  teuffelische  Wesen  in  der  Scheu- 
ren, hierauf  nicht  lange  gewäret,  sondern  sie  sejen  miteinander  gleich 
in  einem  Sturmwind  darvon  gefahren. 

Ich  hab  von  einer  glaubwürdigen  Person  vernommen,  schreibt 
D.  Röberus  in  der  Hauptschale  deß  güldenen  Leuchters,  p.  870.  daß 
die  Zauberer  in  Dennemarck,  vor  vielen  Jahreo,  eine  schröckliche  He- 
xerey  angerichtet,  damit  zu  verhindern,  daß  selbiges  Königs  Tochter, 
die  Princessin ,  dem  König  in  Schotten  auf  dem  Meer  nicht  zugeführet 
wurde,  welchem  sie  zur  Braut  versprochen  wäre,  also  daß  die  Flotta, 
die  sie  begleitete,  vielmal  in  Gefahr  deß  Schiffbruchs  gewesen,  und  von 
ihrem  Strich  abgetrieben  worden,  auch  darauf  andere  Gelegenheit  zur 
Fortschiffung  erwarten  müssen. 

Aber  da  zu  letzt  diese  Zusammensch wehrung  der  Zauberer  ist  offen- 
bar worden,  hat  man  Gerechtigkeit  über  sie  ergehen  lassen,  unter  welcher 
sie  ausgesagt ,  daß  die  bösen  Geister  ihnen  selbst  bekennet ,  daß  die 
Gottesfurcht  der  Princessin,  und  der  andern  die  sie  begleitet,  vermittelst 
Anrufiung  Göttliches  Namens,  all  ihren  Gewalt  zu  nichte  gemachet  hätt. 

Es  ist  auch  mit  Stillschweigen  nicht  zu  übergehen,  was  der  alte 
Kirchenlehrer  Athanasius  von  etlichen  glaubwürdig  erzehlet,  welche 
vom  bösen  Geist  besessen  gewesen,  und  wiederum  von  ihme  befreyet 
worden,  daß  sie  ausgesaget,  es  stehe  in  der  gantzen  heiligen  Schrifft, 
weder  im  Alten  noch  Neuen  Testament  kein  schröcklicheres  Wort,  das 
der  Tenffel  mehr  fürchte,  und  der  Höllen  Gewalt  mehr  zerstören  könne, 
als  der  Anfang  und  Eingang  deß  acht  und  sechtzigsten  Psalms:  Es 
stehe  GOtt  auf,  daß  seine  Feinde  zerstreuet  werden,  etc. 

In  solcher  glaubiger  Zuversicht  nun  können  fromme  Hertzen  dem 
Teuffei  Trotz  bieten,  und  sagen:  Ist  GOtt  für  uns,  wer  mag  wider  uns 
seyn?  Römer.  8.  v.  31.  Der  HErr  ist  mir  zur  Rechten,  darum  werde 
ich  wol  bleiben,  Psalm  16.  v.  8. 
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[212]  Das  ein-und-drejssigete  Capitel. 

Von  dreyen  jungen  Freyherren,  welche  D.  Fau- 
stus  auf  ihr  Begeljren  gen  München,  das  Fürstliche 
Beylager  zu  sehen,  auf  dem  Mantel  dahin  führete. 

ES  studii:^teu  zu  der  Zeit,  als  Anno  1525,  drey  junge 
Freyherren  zu  Wittenberg,  samt  ihrem  Hofineister ;  diese,  als 
sie  erfahren,  (massen  denn  ein  solches  nicht  mochte  in  Geheim 
gehalten  werden)  daß  das  C.  Fürstliche  Bayrische  Beylager 
mit  nächsten  solte  zu  München  vollzogen  werden,  allermassen 
denn  bereits  darzu  allerhand  erdenckliche  kostbarliche  Zube- 
reitung mit  Pomp  und  Pracht  wären  gemachet  worden,  gienge 
ihnen  dieses  alles  mächtig  zu  Hertzen,  und  waren  sehr  be- 
gierig etwas  von  solchem  zu  sehen,  weiln  allda  auf  einmal 
viel  zu  sehen  wäre.  Redeten  demnach  deß wegen  miteinander, 
und  wüsten  doch  nicht  wie  sie  die  Sache  solten  angreiflFen: 
•  der  eine  wolte,  sie  solten  mit  ihm  ziehen,  in  Ansehung  weiln 
übermorgen  der  Hofmeister  auf  eines  seiner  Befreundten  Hoch- 
zeit, wiewol  nicht  weit  von  der  Stadt,  würde  verreisen,  er 
wolte  schon  zu  reiten  überkommen ,  bey  dem  Hofmeister  wol- 
ten  sie  sich  schon  entschuldigen,  u.  s.  f.  Der  andere  war 
mit  diesem  wol  zu  frieden,  und  verlangte  nur  die  Zeit  deß 
Abreisens,  wiewol  ihm  nur  deß  Hofmeisters  Abwesenheit  im 
Wege  stunde:  Der  dritte  aber  fienge  an  und  sprach:  Ihr  meine 
liebe  Herren  Vettern,  wenn  ihr  mir  folgen  woltet,  wüste  ich 
wol  zu  diesem  Handel  einen  guten  Raht,  da  wir  weder  Sattel 
noch  Pferde  darzu  bedörffen,  köndten  nichts  desto  weniger  bald, 
eher  [213]  man  es  auch  allhier  unter  andern  warnemete,  wie- 
derum in  unserm  Logement  seyn. 

Dieses  Vorschlages  erfreueten  sich  nun  die  andern  sehr, 
begehrten  inständig,  er  solte  den  Raht  eröffnen,  und  dessen, 
so  nicht  wol  zu  glauben  wäre,  eine.  Erläuterung  thun ;  worauf 
er  denn  geantwortet,  und  gesagt :  Euch  ist  allensamt  wol  be- 
vnist,  wie  D.  Faustus  allhior,  als  ein  sonderer  Freund  und  guter 
Gönner  der  Studenten,  uns,  die  wir  viel  Kurtzweil  und  Er- 
götzlichkeit zu  unterschiedlichen  malen  in  seiner  Behausung 
genossen  haben,  affectioniret  und  gewogen  seye,  auch  was  er 
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zu  wegen  bringen  und  vermittelst  seiner,  wiewol  in  stiller 
Geheime  gelialteuer  Magia,  verrichten  möge ;  dieses  nun  unser 
Verlangen,  das  Fürstliche  Beylager  zu  sehen,  wollen  wir  ihme 
vortragen,  ihn  deßwegen  beschicken,  und  freundlich  darum 
ansprechen,  mit  Versprechung  einer  stattlichen  Verehrung, 
80  er  uns  in  diesem  Stücke  zu  willen  seyn  würde. 

Dieser  Raht  mißfiele  den  zweyen  andern  nicht,  beschlossen 
demnach  solchen,  und  vereinigten  sich  miteinander,  richteten 
auch  eine  stattliche  Collation  zu,  und  beruflFten  den  D.  Faus- 
tum  darzu,  worbey  sie  ihm  nach  einem  kleinen  Umtrunck 
ihr  Verlangen,  und  die  ürsach  seines  Beschickens  zuverstehen 
gaben ;  darein  er  denn  alsobald  consentiret  und  einwilliget, 
und  ihnen  aufs  müglichste  zu  dienen  zugesaget,  nur  daß  sie 
solches  in  der  Stille  halten  möchten. 

Den  Abend  nun  zuvor,  als  morgenden  Tags  darauf  das 
Fürstliche  Beylager  seinen  Anfang  nemen  solte,  beruffte  D. 
Faustus  diese  drey  Freyherren  in  seine  Behausung,  befahl 
ihnen  sie  selten  sich  aufs  [214]  schöneste  ankleiden,  das  denn 
zur  Stund  geschähe!  bedeutete  ihnen  dieses  zugleich,  und  sprach: 
Er  wolle  wol  ihres  Willens  seyn,  und  sie  in  gar  kurtzer  Zeit 
nach  München  bringen,  aber  sie  solten  ihm  treulich  verheissen 
und  zusagen,  daß  keiner  unter  ihnen  Zeit  dieser  Fahrt  einiges 
Wort  reden,  auch  ob  sie  schon  in  den  Fürstlichen  Pallast 
kommen ,  und  man  mit  ihnen  reden  würde ,  daß  sie  ja  keine 
Antwort  geben  solten  :  und  so  sie  denn  solches  thun  und  leisten 
würden,  so  wolle  er  sie  sicher  und  ohne  alle  Gefahr  dahin 
fähren,  und  sie  von  dar  wiederum  in  ihr  Logement  aiihero 
bringen ;  wo  sie  aber  deme  nicht  würden  nachkommen,  sondern 
wärender  Zeit  etwas  reden ,  und  sich  versehen ,  so  wolte  er 
hiemit  aufs  Beste  protestiret  haben,  und  solle  alle  Gefahr 
f^lsdenn  auf  ihrem  Hals  ligen.  Darauf  sie  denn  solches  ihme 
zu  thun  zusagten,  und  ohne  Mangel  zu  verrichten  versprachen. 

Vor  Tages  nun  richtete  D.  Faustus  seine  Fahrt  zu,  und 
legte  seinen  Nachtmantel  auf  ein  Bett  im  Garten  seines  Hauses 
ausgebreitet,  setzte  diese  drey  junge  Baronen  darauf,  sprach 
noch  einmal  ihnen  tröstlich  zu,  sie  solten  unerschrocken  seyn, 
und  sich  nicht  fürchten,  sie  solten  nur  ihres  Versprechens 
eingedenck  seyn ,  und  nicht  reden ,  sie  würden  bald  an  dem 
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verlangten  Ort  seyn.  und  sihe,  da  erhebetesich  bald  ein  Wind, 
der  schlüge  den  Mantel  zu,  daß  sie  gleichsam  zusamt  dem 
Fausto  darinnen  verborgen  lagen,  hübe  also  der  Wind  den 
Mantel  empor,  und  fuhren  also  miteinander  in  N.  N.  Namen, 
immassen  D.  Faustus  solchen  beschworen,  fort,  erschienen 
auch  nach  Verfliessung  etlicher  Stunden,  bey  schon  hellem 
Tage,  in  dem  [2 1 5]  Vorhof  deß  Fürstlichen  Pallasts,  daß  auch 
ihrer  niemands  gewar  worden,  wie  und  welcher  Gestalt  sie 
dahin  gekommen :  nachdeme  sie  sich  aber  dem  Pallast  genähert, 
und  der  Hof-Marrschall  ihrer  wahrgenommen,  hat  er  sie  höf- 
lich empfangen ,  und  sie  als  Fremde ,  nach  ein  und  anderer 
erzeigter  Reverenz,  auf  den  obern  Saal  durch  andere,  weiln 
er  sehr  beschäfftiget  war,  begleiten  lassen.  Da  denn  dieses 
erstlich  dem  Hof-Marschall,  nachmals  dem  Hof-Junckern  der 
sie  begleitet,  wunderseltzam  förgekommen,  daß  sie  so  gar  auf 
keine  Frage,  woher  und  von  wannen  sie  her  wären,  von  wannen 
sie  kämen,  u.  s.  w.  nichts  nicht  antworteten,  sondern  gleich 
ob  sie  stumm  wären,  mit  tieff erster  Reverenz  ihre  gegen-Ehr- 
erbietung  zuverstehen  gaben;  und  weiln  allda  mehr  zu  thun, 
und  nicht  Zeit  wäre  der  Sachen  etwan  ferner  nachzudencken, 
wurden  sie,  die  Freyherren,  allda  gelassen,  bis  die  Trauung 
geschehen,  und  es  nun  an  deme  war,  daß  man  bey  Herbey- 
nahung  deß  Abends  zur  Tafel  sitzen  wolte. 

Nota:  Es  melden  etliche  Editiones,  sie  haben  sämtlich 
solcher  Trauung  und  andern  Solenn  i täten  den  gantzen  Tag  über 
unsichtbar  zugesehen:  dieses  ist  aber  nicht,  dennD.Fausti  eigene 
Hand,  als  der  jederzeit  hat  seiner  Kunst  halben  wollen  sonder- 
lich berühmt  gehalten  seyn,  vermeldet,  wie  es  allhier  erzehlet 
wird. 

Nachdeme  nun  die  Fürstlichen  Personen  haben  ihre  Stelle 
an  der  Tafel  genommen,  und  man  auch  mit  dem  Handwasser 
auf  Befehl  deß  Churfürsten,  deme  indessen  der  Hof-Marschall 
von  diesen  dreyen  [216]  stummen  Herren  einige  Meldung  ge- 
than,  und  daß  sie  sich  nicht  zu  erkennen  geben  wolten,  an 
diese  gelanget  und  kommen,  spricht  der  eine  von  diesen  Frey- 
herren, vergessend  seines  Versprechens,  er  bedancke  sich  wegen 
solcher  hohen  Ehre  zum  allerhöchsten.  Nun  ist  zu  wissen,  daß 
D.  Faustus,   wie  oben  gedacht,   ihnen  expresse  befohlen,   sie 
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solien  nicht  ein  Wort  reden,  und  wenn  er  würde  zweymal 
sprechen:  wolauf,  wolauf,  so  solten  sie  alsobald  nach  seinem 
Mantel  greiffen,  alsdenn  würden  sie  so  bald  wiederum  den 
Weg  unsichtbar  fahren,  wo  sie  herkommen  seynd ;  'und  diesem 
nach  haben  bald  die  beede,  auf  das  ergangene  Wost  Fausti, 
den  Mantel  ergriffen,  und  seynd  miteinander  unsichtbar  dahin 
gefahren,  der  dritte  aber,  der  sich  wegen  der  angethanen  Ehre, 
wegen  deß  gereichten  Handwassers,  und  Beruffung  zu  der 
Tafel,  bedancket,  ist  gantz  erschrocken  dahinden  gelassen 
worden. 

Es  ist  leicht  zu  ermessen,  wie  diesem  Hinterlassenen  müsse 
zu  Mut  gewesen  seyn,  zumaln  es  ja  nicht  hat  lang  verschwiegen 
bleiben  mögen,  und  je  einer  dem  andern  von  dem  Handel  et- 
was in  die  Ohren  gelispelt,  bis  es  endlich  für  die  Ohren  deß 
Ohurfärstens  selbst  gelanget,  der  denn  bald  Nachfrage  halten 
lassen,  wie  es  mit  solchem  allen  eigentlich  beschaffen  wäre. 

Was  solte  aber  dieser  Halbgefangene  auf  ein  und  anders 
Ausfragen  änderst  antworten  als  mit  der  Verschwiegenheit, 
weiln  er  leichtlich  erachten  kundte,  wenn  er  seine  Herren 
Vettern  verrathen,  und  den  gantzen  Verlauff  entdecken  würde, 
daß  dieses  gar  bald  ihren  Eltern,  und  ihnen  selbst  zu  grosser 
Beschimpffung  kundt  gethan  werden  [217]  dörffte;  getröstete 
sich  darbey,  als  er  gleich  auf  Befehl  deß  Churfürstens  an  ein 
verwahret  Ort,  gleich  einer  Gefangenschafft,  geführet  wurde, 
daß  seine  Vettern  ihn  nicht  lassen  würden,  sondern  den  D. 
Faustum  dahin  bringen  und  vermögen,  daß  er  seiner  Gefangen- 
schafft wieder  befreyet  werden  möchte:  welches  denn  auch 
nicht  lang  hernach  beschehen:  denn  ehe  gar  der  folgende 
Tag  recht  angebrochen,  machte  sieh  D.  Faustus  auf,  käme  an 
das  Ort,  wo  der  junge  Freyherr  verarrestiret  läge,  und  als 
er  sähe,  daß  das  Gemach  mit  etlichen  von  der  Leibwacht  deß 
Fürsten  verwahret  und  verwachet  wäre,  bezaubert  es  sie,  gleich 
als  mit  einem  süssen  Schlaff,  eröffnete  mit  seiner  Kunst  Schloß 
und  Thüre,  schlüge  seinen  Mantel  um  den  Freyherrn,  der  noch 
gar  sanfft  schlieffe,  und  brachte  ihn  also  unvermerckt  zu  seinen 
beeden  Vettern  nacher  Wittenberg:  dessen  sie  denn  sehr  er- 
freuet worden,  haben  sich  höchlich  bedancket  und  in  mit 
einer  ansehnlichen  Verehrung  beschencket. 
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Anmerckung. 

I.  Bey  diesen  dreyen  jungen  furwitzigen  Freyherren  ist  zu  bebalten, 
in  welcher  Seelen-Gefahr  zu  mancher  Zeit  die  studirende  Jugend  stecke, 
wenn  sie  Belieben  traget,  entweder  auf  dem  Mantel  lernen  zu  fahren, 
oder  dieses  and  jenes  sonst  nicht  so  gar  mügliches  zu  wegen  zubringen, 
oder  welches  etwan  am  gemeinlichsten  geschihet,  aus  lauterm  Fürwitz 
zauberische  nnd  schwartzkQnstlerische  Bücher  zu  lesen.  Worzu  denn 
manchmal  die  Jugend  mehr  Lust  und  Belieben  traget,  als  nach  der 
H.  Bibel  und  andern  guten  nützlichen  Büchern;  kommen  aber  auch 
bisweilen  darüber  zu  kurtz,  lauffen  übel  an,  und  gerahten  in  sehr  grosse 
Gefahr,  wie  die  Ezempel  und  Erfahrung  bezeugen. 

M.  Joh.  Büdinger  erzehlet  in  seiner  vierdten  Predigt  de  Magia  il- 
lidta,  daß  er  selbsten  \on  zweyen  vomemen  Männern  [218]  diese  war- 
hafftige  Geschieht  habe  hören  erzehlen,  die  sich  mit  ihnen  zugetragen, 
als  sie  zu  Leipzig  studiret:  nemlich,  es  habe  einer  den  andern  erinnert 
der  actuum  juvenilium,  derer  Händel,  die  sich  mit  ihnen  in  der  Jugend 
begeben,  insonderheit  dessen,  daß  sie  nemlich  einsmals  ihrem  Famulo 
sein  Schwartzkünstler-Buch  genommen,  und  haben  im  Spatziren-gehen 
darinnen  gefunden  eine  mit  Worten,  Characteren  und  sonderbaren  Ver- 
richtungen beschriebene  Kunst,  Wetter  und  Donner  zu  machen:  sie 
haben  aber  zur  Zeit  auf  dem  ebenen  Felde  gesehen,  daß  kein  einiges 
Wölcklein  am  Himmel  gewesen,  nun  habe  einer  unter  der  Gesellschafft 
angefangen,'  ob  sie  nicht  weiten  ein  Kunststück  aus  ihres  Famuli  Buch 
versuchen?  worzu  etliche  gute,  etliche  aber  gar  keine  Beliebung  ge- 
tragen; doch  haben  endlich  die  meinsten  Stimmen  gölten,  und  haben 
diese  Kunst  zu  probiren  ein  jeder  etwas  darbey  thun  müssen,  der  eine 
habe  müssen  den  Krei.'i  machen,  der  andere  ein  Grüblein  graben,  der 
dritte  Wasser  darein  holen,  der  vierdte  die  darinn  vermengte  Materie 
umrühren,  der  fünffte  die  Characteres  mahlen,  der  letzte  aber  die  im 
Buch  vorgeschriebene  Wort  im  Kreiß  verlesen. 

Darauf  sey  es  geschehen,  daß  so  hell  der  Himmel  zuvor  gewesen, 
so  dunckel  sey  er  worden ,  und  je  mehr  sie  fortgefahren ,  je  schwerer 
habe  sich  das  Gewitter  erzeiget,  worüber  sie  denn  auf  ihre  Knie  ge- 
fallen, mit  aufgehabenon  Händen  GOtt  gebeten,  daß  er  ihnen  solches 
was  sie  aus  Unverstand  und  Fürwitz  gethau,  deü  Teuffels  Macht  zu 
probieren,  und  hätten  ihn  darmit  versuchet,  wolle  um  Christi  willen 
gnädiglich  verzeihen  und  vergeben,  sie  wolten  sich  buch  dißmal  ver- 
pflichten und  zusagen,  daß  sie  es  die  Zeit  ihres  Lebens  nimmermehr 
zu  thun  sich  wolten  unterstehen,  sondern  von  Hertzen-Grund  feind  seyn 
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und  alle  darvon  abnehmen :  darauf  seye  allgemach  das  Gewitter  wieder 
vergangen,  und  aeye  der  £[immel  wieder  hell  und  schön  worden,  haben 
auch  dieses  Buch  in  das  nächst  fliessende  Wasser,  der  Pleissa,  geworflen, 
solcher  Gestalt  daß  sie  es  aufgeblättert,  einen  Stein  daran  gebunden, 
daß  es  desto  eher  in  dem  Wasser  verderbet  würde. 

Mancher  hat  zwar  sonsten  schöne  Gaben  ^on  Gott,  am  Verstand, 
Kunst  und  Scharffsinnigkeit,  aber  er  ist  darmit  nicht  zu  frieden,  er 
will  mehr  wissen,  und  vor  andern  den  Vorzug  haben;  dichtet  und  trach- 
tet wie  er  etwan  einen  Spiritum  familiärem  möge  überkommen,  der 
ihm  denn  zu  solcher  Kunst  und  [219J  Wissenschafft  bringet,  daß  sich 
andere,  welche  solche  Personen  vorher  gesehen  und  gekennet,  sich  nicht 
genugsam  darüber  verwundern  können,  immassen  die  Exempel  mit  Cornel. 
Agrippa,  ApoUonio  ThjansBo,  Johanne  Tritbemio,  und  andern  mehr 
bezeugen. 

Wie  denn  deß  Menschen  Natur  immerdar  begierig  ist  was  neues 
zu  erforschen  und  zu  sehen,  ob  es  schon  böse  ist;  und  hat  solcher  Für- 
witz schon  manchen  und  manche  in  das  Verderben  gestürtzet ;  als  man 
unter  andern  von  einer  von  Adel  lieset,  daß,  wenn  sie  zum  Hexentantz 
und  Wolleben  hat  kommen  sollen,  hab  ihr  der  Teuffei  allezeit  ein  schönes 
Pferd  mit  einem  aufgelegten  Weiber-Sattel  gebracht,  und  sie  darauf 
hin  geführet :  dieses  hätte  nun  gern  die  Magd  gewust ,  wo  sie  doch 
immer  hinritte,  und  fragte  sie  deßhalben  einsten?  darauf  die  Frau  sie 
hinwiederum  gefragt,  ob  sie  mit  ihr  wolte?  so  solte  sie  eine  solche 
Freude  sehen,  dergleichen  sie  in  dieser  Welt  nicht  gesehen  hätte.  Wor- 
auf alsobald  die  Magd  aus  Fürwitz  einge williget,  und  etlichemal  auf 
einem  Bock  der  Frauen  nachgefahren,  hat  auch  wol  gemercket,  daß  es 
das  Hexenwerck  wäre,  ist  endlich  auch  dahin  beredet  worden,  daß  sie 
sich  darein  begeben,  worzu  sie  ihr  verdaml  icher  Fürwitz  gebracht,  wie 
sie  Selbsten  nachgehends,  als  sie  ist  eingezogen  worden,  gütlich  bekandt 
hat:  hätte  sie  ihr  fürwitziges  Fragen  unterwegen  gelassen,  und  ihre 
Frau  immer  hin  lassen  reiten,  so  wäre  sie  nicht  darein  gerathen. 

Ein  Spanier,  ein  gelehrter  Mann  argwohnete,  daß  seiner  Nachbarn 
einer  ein  Zauberer  wäre.  Aus  grossem  Verlangen,  die  Warheit  hiervon 
recht  zuwissen,  gesellet  er  sich  zu  ihm,  und  gienge  mit  ihm  also  um, 
daß  er  zuletzt  die  Heimlichkeit  erführe.  Der  Zauberer  hielte  von  dieser 
Zeit  bey  ihm  an,  sich  um  die  Sache  auch  anzunemen,  welchetn  der  an- 
dere aus  Fürwitz  Gehör  gäbe,  und  bestimmeten  einen  Tag,  sich  in  der 
Versammlung  einzufinden. 

Als  die  Nacht  dieses  Tages  käme,  fflhrete  der  Zauberer  seinen  Ge- 
sellen durch  etliche  Berge  und  Thäler,  die  er  gewiß  sein  Lebtage  nie 
gesehen,   und  dünckte  ihn,  daß  sie  in  weniger  Zeit  einen  weiten  Weg 
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gereiset  w&reo.  Nachmain ,  als  sie  in  ein  Feld  kommen ,  gantz  mit 
Bergen  umgeben,  sähe  er  eine  grosse  Anzahl  Männer  und  Weiber,  die 
sich  da  versamleten,  und  kamen  alle  zu  ihm,  waren  sehr  frölich,  und 
danckten  ihm,  daß  er  sich  auch  zu  ihrer  Gesellschafft  thnn  wollen, 
ihm  darne[220]ben  zuverstehen  gebende,  daß  er  der  Glückseligste  in 
der  Welt  seyn,  und  sich  über  die  Massen  wol  darbey  befinden  werde. 

Es  war  aber  mitten  in  dem  Feld  ein  fast  hoher  und  köstlicher 
Thron,  und  in  der  Mitten  desselben  ein  heßlicher  und  abscheulicher 
Bock.  Dasselbigmal  nun  stiegen  alle  die  bey  der  Versamlung  zugegen 
waren,  um  eine  gewisse  Stund  der  Nacht  über  etliche  Staffel  hinauf 
zu  dem  Thron,  und  küsseten  diesen  Bock  im  Hindern.  Als  der  für* 
witzige  Spanier  diesen  so  schrecklichen  Greuel  sähe  und  hörte,  ob  er 
wol  von  dem  Zauberer  erinnert  war,  was  er  thun  solte,  kundte  er  doch 
länger  nicht  Gedult  haben,  sondern  fieng  an  zuschreyen,  und  mit  heller 
Stimme  GOtt  um  Hülffe  anzuruffen.  Alsobald  erhübe  sich  ein  Getümmel 
und  so  erschröcklicher  Donner,  als  wenn  Himmel  und  Erden  in  den 
Abgrund  versincken  wolten,  also,  daß  der  Fürwitzige  gantz  verdüstert 
und  gleichsam  unempfindlich  dabliebe,  und  so  lang  er  in  dem  Wesen 
war,  vername  er  nichts  von  dem,  was  vorlieffe. 

Da  er  nun  wieder  zu  sich  selbst  kommen,  ward  es  Tag,  und  befände 
sich  in  fast  rauhen  Bergen,  so  zerschlagen  und  abgemattet,  daß  ihm 
däuchte,  er  hätte  nicht  ein  Bein  an  sich,  das  gesund  und  gantz  wäre. 
Und  da  er  wissen  wolte,  an  welchem  Ort  er  wäre,  gienge  er  hinab 
aufs  ebene  Land,  allda  er  Leute  gefunden,  so  unterschieden  von  denen 
in  Spanien,  daß  er  ihre  Sprache  nicht  verstünde,  und  wüste  sonst  nichts 
auszurichten ,  denn  ihnen  durch  Zeichen  und  Deuten  zuverstehen  zu 
geben,  daß  sie  ihme  zu  Hülffe  kämen. 

Da  er  nun  gar  allein  reisete,  zog  er  gegen  Niedergang,  und  schwei- 
fßte  drey  Jahr  herum,  ehe  er  wiederum  in  Spanien  kommen  kundte, 
mit  unzehlicher  Mühe  und  Gefahr. 

Nach  seiner  Anheimkunfft  entdeckte  er  alles  das,  was  sein  Fürwitz, 
ihme  zusehen  und  zu  erkennen  gegeben;  auf  welches  der  Zauberer 
und  andere  von  der  Gesellschafft,  von  der  Obrigkeit  deß  Orts  gerecht- 
fertiget worden,  A.  de  Torquemad  1.  3,  Hexaemer. 

IL  Darnach  und  überdaa  gibt  obgedacMe  Mantelfahrt  D.  Fausti, 
samt  seinen  mitgenommenen  dreyen  jungen  Freyherren  Anlaß  zufragen, 
ob  diß  leiblich  seye  zugangen,  oder,  obs  zu  glauben,  daß  noch  heutiges 
Tags  die  Zauberer  und  Hexen  an  ferne  abgelegene  Orte  leibhafftig 
fahren,  oder  gebracht  werden. 

[221]  Hierinnen  seynd  nun  der  Gelehrten  Meinung  nicht  gleich. 
Etliche  wollen,  daß  der  Teuffei  den  Zauberern  nur  die  Augen  verblende 
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und  als  ein  Tausendkünstler  ihnen  im  Schlaff  allerley  seltzame  Sachen 
einbilde,  also  daß  sie  vermeinen,  sie  seyn  anderswo,  und  lebeten  wol, 
pflegeten  und  genössen  allerley  Freude  und  Wollust,  da  sie  doch  sich 
daheime  auf  der  Banck,  in  ihrem  Zimmer,  oder  im  Bette  befinden. 

Nun  kan  mans  zwar  nicht  in  Abrede  seyn,  daß  der  Teuffei  aus 
Gottes  Verhängniß  sie  durch  Verrückung  ihrer  Sinne  in  einen  tieffen 
Schlaff  könne  bringen,  und  sie  also  yerblenden  und  J:>ethÖren ,  daß  sie 
im  Traumen  meinen,  sie  fahren  in  der  Lufft,  kommen  da  und  da  hin, 
thun  dieses  oder  jenes,  u.  s.  f.  auf  welcher  Meinung  sie  auch  bleiben, 
wenn  sie  wieder  erwachen. 

Dergleichen  auch  öffters  ist  erfahren  worden,  da  manches  Hexen - 
weib  die  Nacht  über  in  der  Kammer  und  Bette  dem  Mann  an  der  Seiten 
gelegen,  und  doch  am  Morgen  wunderbare  Dinge  von  ihrer  Reise  imd 
Fahrt  erzehlet  hat.  Ja  man  hat  bisweilen,  die  Sache  besser  zu  erkun- 
digen, die  Nacht  über  fieissige  Achtung  auf  solche  schlaffende  Weiber 
gegeben,  und  gesehen,  daß  sie  sich  unter  wärendem  Schlaff  hefftig  be- 
mühet, und  endlich  nicht  änderst  als  wenn  sie  einen  fernen  Weg  ge- 
zogen, matt  und  müde  da  gelegen. 

D.  M.  Luther  setzet  Tom.  1.  Jenens.  f.  126.  aus  D.  Job.  Geiler 
Eeysersberg,  weiland  Thumpredigers  zu  Straßburg,  folgendes  Ezempel ; 
daß  nemlich  an  einem  Ort  ein  Prediger  das  Hexenwerck  öffentlich  ge- 
straffet, und  angezeiget  habe,  daß  sie  nur  vom  Teuffei  verblendet  würden, 
und  wenn  sie  vermeineten,  sie  führen  von  einem  Ort  zum  andern,  so 
wären  es  nur  Träume  und  Gesichte,  die  ihnen  der  böse  Geist  im  Schlaff 
vorbrächte.  Darauf  eine  alte  Vettel  den  Prediger  auf  dem  Abend  zu 
sich  beruffen,  und  gesagt  habe:  was  er  nicht  glauben  wolte,  das  solte 
er  jetzt  sehen  und  erfahren ,  denn  sie  wolte  sich  salben  und  hinweg 
fahren :  hat  sich  darauf  in  einen  Backtrog  gesetzet,  und  mit  der  Salben 
zum  Besten  geschmieret,  ist  aber  alsobald  in  einen  tieffen  Schlaff  ge- 
sundien,  und  hat  in  demselben  seltzame  Geberden  und  Bewegungen  an 
sich  sehen  lassen,  bis  sie  auch  endlich  mit  dem  Backtrog  von  der  Banck 
herab,  und  ein  Loch  in  den  Kopff  gefallen  hat. 

Wie  sie  nun  erwachet,  und  zu  sich  selbst  kommen,  hat  sie  wunder- 
liche Sachen,  die  sie  mitler  Zeit  gesehen  und  gehandelt  hätte,  ange- 
zeiget. Sie  ist  aber  durch  die  Wanden,  die  sie  ans  [222]  dem  Fall  be- 
kommen, überzeuget  worden,  daß  sie  nicht  ferne,  sondern  gegenwärtig 
verblieben  seye. 

Joh.  Baptista  Porta  schreibet  1.  2.  Magise  Natur,  c.  26.  daß  die 
Imagination  und  Einbildung  eines  Dings  bey  den  Menschen,  und  sonder- 
lich bey  den  Weibspersonen,  so  mit  Hexenwerck  u;id  Zauberey  umgehen, 
gar  viel  thue,  daß  wenn  sie  sich  mit  ihren  Salben,  so  sie  aus  etlichen 
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Stucken  zugerichtet  haben,  geachmieret,  und  darvon  entschlaffen  sejnd 
sie  nicht  änderst  vermeinep,  als  fahren  sie  stracks  dahin  zu  einer  herr- 
lichen Mahlzeit,  Saitenspiel,  Täntzen  und  schönen  Jnngengesellen ,  da 
es  doch  nur  eine  lautere  Imagination  ist. 

Da  ich  nun  (sagt  ermeldter  Author)  solchen  Dingen  zum  fleissigs- 
ten  nachforschte,  und  hin  und  her  gedachte,  weiln  ich  selbst  daran 
Bweiffelte,  ist  mir  eine  alte  Vettel  vorkommen,  welche  mir  frey willig 
versprochen  und  zugesagt,  sie  wolte  mir  in  Eil  und  in  kurtzer  Zeit 
hierauf  antworten  und  Bericht  thun,  hieß  also  mich  und  die  andern, 
so  als  Zeugen  bey  mir  waren,  abtretten  und  herausgehen:  nachdeme 
sie  sich  nun  ausgezogen,  und  mit  einer  Salben,  wie  wir  solches  durch 
eine  Klumse  oder  Spalte  der  Thür  gesehen,  überal  geschmieret,  ist  sie 
durch  Krafft  derselben  schlaffmachenden  Salben  niedergefallen,  und  in 
einen  harten  tieffen  Schlaft*  gesuncken. 

Als  wir  nun  zugefahren,  und  die  Thür  eröffnet,  ihr  auch  die  Haut 
recht  wol  gepläuet,  hat  sie  doch  so  hart  und  vest  geschlaffen,  daß  sie 
keine  Schläge  gefühlet  noch  empfunden  :  derowegen  sejnd  wir  wieder 
hinaus  gangen,  der  Sache  weiter  auszuwarten.  Indessen  ist  die  Erafft 
deß  Schmierens  zimlicher  Massen  verloschen ,  daß  also  ihre  Würckung 
aufgehöret,  und  das  Weib  vom  Schlaff  erwachet ;  da  hat  sie  viel  Narren* 
werck  zu  erzehlen  angefangen ,  als  wie  sie  über  Berg  und  Thal ,  und 
alle  Wasser  gefahren  seye. 

Wir  sagten  beständig  nein  darzu,  und  ob  wir  ihr  wol  die  Schläge 
an  ihrer  Haut  vorweiseten,  die  sie  von  uns  in  solchem  Schlaff  bekommen 
hätte,  so  bliebe  sie  doch  auf  ihrer  Meinung,  und  wolte  recht  haben, 
und  war  all  unser  Vorwenden  umsonst  und  vergebens. 

Ob  nun  zwar  wol  dieses  bey  vielen  geschihet,  denen  der  Teuffei 
die  Sinne  also  verblendet,  jedoch  so  kan  daraus  nicht  geschlossen  wer- 
den, daß  es  darum  bey  allen  und  jeden  geschehe,  und  gar  keine  war- 
hafftig  und  leiblich  durch  die  Lufft  fahren 

Andere  seynd  der  Meinung,  daß  der  Teuffei  der  Zauberer  [223]  und 
Hexen  Seel  und  Qeist  allein  an  den  Ort  pflege  zu  führen,  da  sie  zu- 
sammen kommen,  da  unterdessen  der  Leib  zu  Haus  ohn  seine  Vernunft t 
und  Bewegung  liege,  bis  die  Seele  und  der  Geist  wieder  heim  komme: 
daß  aber  bey  solchem  Fahren  die  Seele  und  der  Geist  aus  dem  Leib 
allein  wegfahre,  und  derselbe  als  tod  daheim  liegen  bleibe,  so  kan 
'  solches  unter  andern  um  deßwillen  nicht  seyn,  weil  die  Seel,  so  lang 
der  Mensch  allhier  auf  Erden  lebet,  ihre  Substantz  nicht  ausser  sondern 
in  dem  Leibe  hat,  imd  machen  diese  beyde,  Seel  und  Leib,  miteinander 
einen  Menschen. 

Wenn  nun  der  Teuffei,   dieser  Meinung  nach,   die  Seel  aus  dem 
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Leibe  wegnimmet,  so  muß  der  Leib  entweder  lebendig  oder  tod  seyn. 
Lebendig  kan  er  nicht  aeyn,  weil  die  Seele  nicht  darinnen  ist,  welche 
dem  Leib  das  Leben  mittheilet,  und  ohne  welche  der  Leib  nicht  lebet; 
tod  kan  er  aber  unterdessen  auch  nicht  seyn,  denn  sonst  würde  folgen, 
daß  die  todten  Leiber  durch  deß  Teuffels  Gewalt,  und  wenn  er  die 
Seel  wiederbringet,  köndten  von  den  Todten  auferwecket,  und  wieder 
lebendig  gemachet  werden;  welches  doch  GOtt  einig  und  allein  thun 
kan,  es  ist  sein  Werck,  die  Todten  lebendig  machen  und  auferwecken, 
welches  dem  Teuffei  unmüglich  ist:  darum  kan  diese  Meinung  auch 
nicht  stehen. 

Daß  aber  viel  warhafftig  mit  den  Leibern  durch  die  Lufft  hindurch 
fahren,  und  solche  Fahrt  mit  ihnen  anzustellen  dem  bösen  Geist  nicht 
unmüglich  seye,  das  wird  bewiesen  aus  den  Exempeln  der  heiligen  Engel, 
von  denen  man  weiß,  daß  sie  fromme  und  gottselige  Leute  von  einem 
Ort  zu  dem  andern  durch  die  Lufft  leibhafftig  geführet  haben,  als  den 
Propheten  Eliam,  wie  zu  sehen  im  andern  Buch  der  Könige  im  2.  v.  11. 
Den  Habacnc  hat  der  Engel  oben  bey  dem  Schopff  gefasset,  und 
wie  ein  starcker  Wind  über  zweyhundert  Meil  Weges  zum  Propheten 
Daniel  gefuhret,  daß  er  ihm  Speisse  zugetragen,  die  er  doch  für  seine 
Schnitter  bereitet  hatte;  und  ihn  auch  wiederum  von  dannen  an  seinen 
Ort  zu  Hause  gebracht,  wie  in  den  Stücken  Danielis  unter  dem  Titul 
vom  Drachen  zu  Babel  v.  32.  et  seq.  zu  lesen  ist. 

Philippum,  nachdem  er  den  Kämmerer  getaufft  hatte,  hat  der  Geist 
deß  Herrn,  oder  der  Engel  deß  HErrn,  hinweg  gerücket,  daß  ihn  dei 
Kämerer  nicht  mehr  gesehen,  und  ist  hernach  zu  Asdod  gefunden  wor- 
den, wie  die  Geschichte  der  Apostel  bezeugen,  im  achten  Capitel  v.  39. 

[224]  Was  nun  in  solchem  Fall  (sagt  Herr  M.  Waldschmid.  und 
Frendius)  einem  guten  Engel  zu  thun  müglich  ist,  das  ist  dem  bösen 
Geist  nicht  unmüglich :  was  jener  kan  auf  GOttes  Befel,  das  kan  dieser 
auf  GOttes  Erlaubniß;  denn  sie  haben  beederseits  einerley  natürliche 
Stärcke,  deren  die  Teuffei  durch  ihren  Fall  nicht  seynd  beraubet  wor- 
den: dannenher  sagt  an  einem  Ort  der  H.  Augustinus:  Angelicss  na- 
tnrse  et  Spiritibus  non  esse  contrarium,  ut  corpora  quo  DEÜS  permittit, 
deferant,  das  ist:  Es  ist  der  Engel  Natur  und  den  Geistern  nicht  zu 
wider  und  unmüglich,  daß  sie  die  Leiber  dahin  tragen  können,  wohin 
GOtt  zulasset. 

Und  daß  es  der  böse  Geist  auch  offt,  sehr  offt  gethan,  und  solcher- 
ley  Verrucknng  und  Abführung  an  abgelegene  Orte  in  der  Warheit 
ergehen  und  geschehen  können,  gibt  uns  zu  glauben  das  Exempel  Christi, 
der  von  dem  Teuffei  leibhafftig  (nicht  einbilderischer  und  spiegelfech- 
terischer Weise,  wie  Oecolampadius,  Bucerus  und  andere  vorgeben)  auf 
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die  Zinnen  deß  Tempels,   und   auf  den  hohen  Berg   geftihret  worden, 
Matth.  4.  vers.  5.  8. 

Was  nun  aber  der  böse  Geist  aus  GOttes  Zulassung,  und  deß 
HErrn  Christi  gedultiger  Leidung,  mit  seinem  deß  HErm  Christi  Leib 
hat  thun  können,  wie  solte  es  ihm  an  andern  Menschen,  sonderlich  an 
deß  Teuffels  Bundgenossen  nicht  müglich  und  praoticirlich  sejn,  wo  es 
il^me  GOtt  verhänget? 

In  den  weltlichen  Historien  lieset  man,  daß  der  Teuffei  Johannem 
Teutonicum,  der  ein  Priester  zu  Halberstadt,  aber  doch  dameben  ein 
grosser  Zauberer  gewesen,  im  Jahr  Christi  1271.  also  habe  geführet, 
daß  er  zu  Mitternacht  hat  können  in  den  dreyen  Städten,  zu  Halber- 
stadt, Mayntz  und  Colin,  die  Christmesse  halten.  Nun  seynd  diese 
drey  Städte  zimlich  weit  voneinander  gelegen. 

Den  Zauberer  ApoUonium  Thyanseum,  der  vor  dem  Kaiser  Severo 
der  Zauberey  überzeuget  worden,  deß  wegen  er  auch  in  das  Geföngniß 
solte  geworffen  werden,  hat  der  Teuffei  in  Gegenwart  deß  Kaisers  und 
anderer,  aus  Rom  gen  Puteolis  geführet,  und  ist  er  desselbigen  Tages, 
nemlich  seiner  geschehenen  Hinfahrt,  allda  gesehen  worden. 

P.  Grillandus  qu.  7  de  Sortileg.  erzehlet  von  einem  Weibe  ans 
S.  Sabinen  Pfarr,  nahe  bey  Rom,  die  war  nun  eine  Meisterin  in  der 
Teuffelskunst,  und  käme  deßwegen  bey  ihrem  Mann  in  Verdacht,  der 
sie  auch  zu  Bede  setzte,  kondte  aber  doch  [225]  nichts  erfahren.  Gleich- 
wol  dachte  er  die  Sach  noch  endlich  mit  List  zu  erforschen,  und  sähe 
einsmals  sein  Wleib  sich  Nachts  mit  einer  Salb  schmieren,  mehr  ge- 
schwinder als  ein  Vogel  entweichen,  und  aus  der  obern  Kammer  in 
das  untere  Haus  fahren.  Er  gienge  ihr  nach,  fand  sie  aber  nicht,  sähe 
nach  der  Hausthür,  die  war  wol  verschlossen ,  darüber  er  sich  höchlich 
verwunderte.  Den  folgenden  Tag  fraget  er  sie  abermal  mit  Ernst,  jedoch 
gantz  vergeblich :  darum  hielte  er  ihr  vor  alles  was  er  die  vorige  Nacht 
von  ihr  gesehen ;  er  ergreifft  einen  Stab,  und  prügelte  sie  wol,  drohete 
ihr  auch  noch  ein  Ärgers:  doch  solte  es  ihr  geschencket  seyn,  da  sie 
die  Warheit  würde  gestehen. 

Weil  sie  nun  sähe,  daß  alles  Laugnen  umsonst  und  vergebens,  er- 
zehlet sie  alles,  und  bat  ihn  um  Verzeihung:  dazu  der  Mann  sich  der- 
gestalt verstünde,  wenn  sie  ihn  zur  Versamlung  wolte  mitnemen ;  wel- 
ches sie  gerne  zusagte ,  und  vom  Teuffei  erlangt.  Wie  er  nun  an  den 
Ort  hinkäme ,  sähe  er  das  Spiel ,  den  Tantz ,  und  alles  übrige :  man 
setzte  ihn  auch  an  die  Tafel,  und  weil  er  die  Speisen  sehr  ungeschmack 
sähe,  begehret  er  ein  wenig  Saltz,  konte  aber  sobald  keines  haben,  bis 
nach  vielen  und  offtmaligen  Fordern  man  eines  brachte,  da  sagte  er: 
Hör  laudato  sia  Dio,   pour   venne  questo  Säle,   nun  GOtt  sey  gelobet, 
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das  Saltz  kommt.  Auf  welches  Wort  die  Teuffei  alle  verschwunden, 
samt  allen  den  Gästen,  also  daß  er  bey  ausgelöschten  Liechtern  nackend 
und  blos  allein  da  bliebe,  bis  er  Morgens  Frühe  etliche  Hirten  ersehen, 
die  ihn  berichteten,  das  Land  gehöre  nach  Benevent,  im  Königreich 
Neapolis,  hundert  welsche  Meilen  von  seiner  Heimat:  darum  er  auch, 
wie  reich  er  sonsten  war,  sich  nacher  Haus  durchbetteln  müssen,  und 
so  bald  er  heimkommen,  hat  er  sein  Weib  als  eine  Zauberin  bey  der 
Obrigkeit  angeklagt,  und  alles  erzehlet;  darauf  ist  sie  gerichtet  und 
verbrandt  worden. 

Ebenmässig  berichtet  Simon  Majolus  in  Dieb.  Canicul.  f.  630  von 
einer  Wittib,  daß  deren  Knecht  habe  gesehen,  wie  die  Frau  im  Stall, 
wenn  andere  Leute  geschlaffen,  mit  ausgestreckten  Händen  habe  das 
Heu  angegriffen,  und  darmit  viel  Phantasey  getrieben,  auch  darauf 
weg  gekommen.  Er ,  aus  Fürwitz  und  Vermessenheit,  salbet  sich  auch 
also,  kommet  also  fort  in  einen  weit  abgelegenen  Ort,  bey  einem  Flecken 
Weych  genannt,  da  eine  grosse  Menge  Hexen  in  grossen  Freuden  ver- 
samlet  waren.  Das  Weib  verwundert  sich  zum  höchsten,  wo  [226]  der 
Knecht  hergekommen  ?  und  fraget  ihn  deßwegen,  darauf  er  den  Handel 
erzehlet. 

Die  Frau  wird  sehr  zornig  und  berathschlagen  sämtlich,  was  man 
mit  ihm  machen  solle  ?  da  wird  pro  und  contrk  disputiret,  endlich  da- 
hin geschlossen,  daß  man  ihn  tödten  wolle.  Weiln  aber  der  Satan  zur 
Zeit  die  Macht  nicht  hatte,  so  erbeut  sich  die  alte  Vettel,  den  Knecht 
auf  dem  Rucken  nach  Hause  zu  führen;  aber  da  sie  auf  einen  grossen 
Morast  kommt,  wirfft  sie  ihn  darein,  in  Hoffnung,  er  solle  darinn  um- 
kommen: allein  aus  Beschützung  GOttes,  und  sein  vielfältiges  lautes 
Schreyen,  wird%er  durch  einen  damals  unweit  vorüber  fahrenden  Edel- 
mann, Johann  Culenburg  genannt,  nach  Utrecht  zu  Hause  gebracht, 
und  wird  die  Hexe  würcklich  bestraffet. 

Ich  selbst,  schreibet  Augustinus  Lercheimer,  habs  von  einem  Zau- 
berer gehöret,  daß  er  samt  andern  von  N.  aus  Sachsen  gen  Paris  in 
Franckreich,  mehr  als  hundert  Meilen  zur  Hochzeit  ungeladen  gefahren 
seye  auf  dem  Mantel :  haben  sich  aber  bald  wieder  darvon  gemachet, 
da  sie  gemercket,  daß  man  im  Saal  mummelte,  was  diese  für  Gäste 
w&re,  wo  sie  herkämen,  u.  s.  w.  und  sie  vielleicht  mit  Knütteln  und 
Pistolen  beneventiren  und  willkommen  heissen  wollen.  Es  hatte  auch 
derselbige  Zauberer  rote  Augen,  die  er  vielleicht  von  solchem  Nacht- 
fahren überkommen:  im  Bedencken  von  Zauberey  c  13. 
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Das  zweyunddreissigste  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  Geld  von  einem  Juden  entlehnet, 
und  ihme  seinen  Fuß  zum  Unterpfand  eingesetzet. 

WAhr  ist  es,  daß  der  Geist  Mephostophiles  eben  genug 
zu  tbun  hatte,  Geld  und  Mittel  zu  verschaffen,  daß  sein  wol- 
lüstiger und  verschwenderischer  Herr,  der  D.  Faustus,  genug 
zu  panquetiren  und  zu  verschlenmien  hatte,  wolte  demnach 
dieses  so  sehr  nicht  mehr  thun ,  sondern  warfife  ihm  einsten 
mit  allem  Ernst  für,  er  wäre  nun  schon  eine  lange  Zeit  her 
mit  aller  Kunst  und  Geschicklichkeit  versehen  und  begäbet 
worden,  daß  er  sich  deren  wol  [227J  gebrauchen,  und  sich 
wol  Selbsten  ernähren  köndte,  ohne  daß  er  hinföro  etwas  mehr 
darbey  thäte,  und  was  dergleichen  der  Geist  mehr  ihme  vor- 
gehalten; darwider  denn  D.  Faustus  sich  nicht  wol  setzen 
durffte,  weil  er  bey  sich  bedachte,  und  sagte:  es  ist  gleich- 
wol  nicht  ohne,  was  soll  mir  nutzen  meine  Kunst  und  Ge- 
schicklichkeit, wenn  ich  deren  nicht  gebrauchen  solle?  wie 
will  denn  mein  Nam  ausgebreitet  werden?  Liesse  es  demnach 
also  darbey  beruhen. 

Damit  er  nun  bey  Zeiten  Geld  überkommen  möchte,  auch 
Geld  mit  guten  Gesellen  zu  verspielen  hätte,  wolte  er  ein 
Stücklein  seiner  Kunst  seinen  guten  Freunden  sehen  lassen, 
und  verfügte  sich  mit  solchen  zu  einem  fast  reichen  Juden, 
allda  Geld  aufzubringen  oder  zu  entlehnen ,  da  er  doch  nicht 
im  Sinn  hatte,  solches  wieder  zugeben:  begehret  deßwegen 
von  dem  Juden  sechtzig  Thaler  auf  ein  Monat  lang,  die  wolle 
er  ihm  alsdenn  mit  Danck  wiederum  bezahlen,  oder  er  solte 
ihm  ein  Bein  an  Statt  deß  Unterpfands  abnemen  (welches  er 
aber  nur  Seh ertz weise  geredet,  der  Jud  aber  für  Ernst  auf- 
genommen hat)  und  leihet  ihm  der  Jud,  nach  dem  er  die 
andern  Anwesenden  zu  Zeugen  hierzu  angeruflfen,  das  Geld. 

Als  aber  die  Zeit  bereits  verloffen,  und  der  Jud,  den  nichts 
Gutes  geahnet,  sich  in  D.  Fausti  Behausung  verfüget,  allda 
sein  Geld  nebens  dem  Interesse  zu  holen,  empfinge  D.  Faustus 
den  Juden  aufs  freundlichste,  und  sprach  zu  ihm:  lieber  Jud, 
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ich  weiß  mich  gar  wol  zu  entsinnen ,  daß  ich  dir  nach  Ver- 
fliessung  dieser  Zeit  dein  Geld  nebens  dem  Interesse  wieder 
zu  geben  versprochen,  allein  wer  kan  ihm  thun,  daß  ich  an- 
jetzo  nicht  bey  Geld  bin  ?  Wilst  [228]  du  nicht  länger  borgen, 
magst  du  hinlauffen;  ich  wolte  dir  nicht  eher  eine  Bratwurst 
wünschen. 

Leicht  ist  zu  erachten,  daß  dieses  dem  Juden  müsse  mäch- 
tig in  die  Nasen  geschnupffet  haben,  und  weiln  er  nebens 
noch  zweyen  andern  Juden  mit  erschienen,  als  hat  er,  gantz 
entrüstet,  sich  dieser  Drohwort  gegen  D.  Fausto  gebrauchet: 
er  soll  einmal  ffir  allemal  anderes  Sinnes  werden,  oder  er 
wolte  sich  mit  Gewalt  an  sein  versprochenes  Unterpfand  halten, 
welches  da  seye  einer  von  seinen  Füssen. 

D.  Faustus  stellte  sich  als  wüste  er  nichts  hiervon ,  und 
begehrte  von  ihm  ein  solches  aus  seiner  Obligation  zu  lesen, 
weil  ers  nicht  glauben  köndte;  welches  als  ers  gelesen  sagte 
er:  mein  Mosche,  es  ist  wahr,  ich  hab  verlohren,  weiß  dich 
auch  so  bald  nicht  zu  bezahlen,  derowegen  magst  du  dich 
an  dein  Unterpfand  halten,  und  hiermit  hast  du  deinen  Bescheid. 

Der  Jud  gantz  rasend,  gedachte,  ich  habe  wol  ein  mehrers 
als  sechtzig  Thaler  auf  einmal  verloren,  und  wolte  sich  auch 
kurtzum  an  sein  Unterpnind  halten ,  und  den  Fuß  haben, 
welches  er  vielleicht  derentwegen  gethan,  dem  D.  Fausto  einen 
nicht  geringen  Schrecken  einzujagen. 

Aber  was  geschihet  ?  D.  Faustus  stellet  sich  als  seye  ihm  ^ 
bey  der  Sach  nicht  wol,  nimt  eine  Seegen,  legt  sich  auf  das 
Faulbette,  gab  solche  dem  Juden  und  sprach,  er  solte  nun 
in  aller  Hencker  Namen  sein  Unterpfand  hinnemen,  jedoch 
mit  dieser  ausdrücklicher  Bedingung,  daß  ihme  der  Fuß  inner- 
halb solcher  Zeit  und  so  bald  er  die  gantze  Summa  würde 
entrichten  wollen,  wiederum  alsobald  zuhanden  möchte  gestel- 
let werden:  welches  nicht  allein  [229]  der  Jud  dem  D.  Fausto 
zu  sagte,  sondern  stracks  darauf,  als  ein  rechter  Christenfeind, 
über  den  Schenckel  herwischte,  den  Fuß  darvon  unverzüglich 
ablosete,  das  Blut  mit  einer  aufgelegten  Salben  stopflFte,  den 
guten  Faustum  aber  halb  tod,  seiner  Meinung  nach,  hinter 
»ich  verliesse. 

Der  Jud  zöge   nebens   seinen  Mitgesellen  mit  dem  Fuß 
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fort,  dachte  doch  unter  wegens,  und  sagte  zu  den  andern, 
was  ihm  anjetzo  dieser  frommen  oder  nutzen  möchte,  er  dörffte 
ihm  etwan  noch  theuer  genug  ankommen,  so  D.  Faustus  deß- 
wegen  sterben  solte:  warfFe  demnach  solchen,  weil  die  andern 
gleiches  sagten,  als  er  über  eine  Brücken  anheim  nach  Hause 
gieng,  in  ein  fliessendes  Wasser,  und  gienge  seinen  Weg,  nicht 
änderst  denckend,  daß  er  nunmehr  bezahlet  wäre. 

Allein  mit  1er  Zeit,  da  es  den  D.  Faustum  Zeit  seyn  be- 
dauchte ,  sein  Unterpfand  zu  lösen ,  citiret  er  obgedachten 
seinen  Creditorem  den  Juden  durch  etliche  Studenten,  seine 
gute  vertraute  Freunde,  wie  auch  zween  Gerichts-Bediente 
in  seine  Behausung  auf  einen  bestirnten  Tag,  auf  welchen 
Tag  er  neralich  nebenst  Darlegung  von  dem  Juden  und  Wieder- 
einantwortung  seines  Unterpfands,  seine  Schuld-Summa  ab- 
statten wolte.  Wer  erschracke  aber  mehr  und  höher,  als  der 
Jud  diese  unverhoffte  Post  überkäme,  als  eben  er?  und  noch 
viel  mehr,  da  er  gleichsam  mit  Gewalt  mit  zu  gehen  ge- 
zwungen ward? 

Immassen  denn  D.  Faustus  auf  deß  Juden  Ankunfft  sich 
sehr  schmertzhaflFt  und  darbey  recht  ungedultig  erwiesen,  daß 
der  Jud  mit  dem  Fuß  so  lange  ausgeblieben  wäre,  da  er  doch 
schon  vor  [230]  etlichen  Tagen  das  Geld  beysammen  gehabt, 
und  nun  nichts  anders  zu  haben  verlangete,  als  seyn  Unter- 
pfand. W^elches,  weiln  es  der  Jud  nimmer  bey  banden  hatte, 
auch  nicht  gewähren  kundte  (das  nun  dem  D.  Fausto  nicht 
unwissend  war)  stunde  er  nicht  in  geringen  Sorgen,  und  er- 
böte sich,  er  wolte  die  bey  sich  habende  Obligation  und  Schuld- 
verschreibung wieder  einhändigen,  und  hinfüro  von  einiger 
Schuld- Anforderung  nichts  mehr  gedencken,  welche  er  auch 
also  und  dergestalt  unterschreiben  wolte ;  allein  solten  sie  ihn 
wegen  deß  verlornen  Unterpfands  quittiren,  und  deßhalben 
schadlos  halten :  welches  denn  dem  D.  Fausto  eine  angeneme 
Zeitung  zu  hören  gewesen;  der  Jud  aber  hat  sich  hierauf 
bald  zur  Thüre  gemacht,  und  froh  gewesen,  daß  er  also  güt- 
lich noch  darvon  kommen:  da  indessen  D.  Faustus  vom  Bett 
aufgestanden,  mit  den  Studenten,  seiner  Weise  nach,  sich  mit 
deß  Juden  Geld  recht  lustig  erzeiget,  alle  deß  Bossens,  den 
D.  Faustus  dem  Juden  bewiesen,  genug  gelachet  haben. 
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AnmerckuDg. 

I.  Dieser  Jud  nun,  der  wegen  etwan  zweyer  Monat  lang,  von  D. 
Fauato,  wie  eine  andere  Edition  hat,  über  acht  Gulden  Zins  oder  In- 
teresse wegen  der  sechtzig  Thaler  angefordert  hat,  gibt  allhier  gute 
Anlaß  zu  fragen,  ob  man  die  Juden,  weiJn  sie  ja  ebenmässig  noch  heutiges 
Tages  so  gesinnet  seynd,  und  man  doch  nie  nichts  Gutes  sich  zu  ihnen 
zu  versehen  hat,  sie  stellen  sich  gleich  so  gut  an  als  sie  immer  wollen, 
dulten  und  aufnemen  solle,  oder  nicht. 

Für  das  Ja  streiten  folgende  Ursachen:  weil  sie  GOttes  Volck,  das 
auch  die  heilige  Schrifft  bis  auf  unsere  Zeit  verwahret,  die  sich  be- 
kehren können,  und  wie  Paulus  zum  Eömern  im  11,  v.  25.  schreibt, 
bekehret  werden,  nachdeme  die  Fülle  [231]  der  Heiden  wieder  einge- 
gangen sejn.  Stossen  wir  sie  nun  von  uns,  so  haben  sie  keine  Gelegen- 
heit das  Evangelium  anzuhören. 

Hierwider  wird  eingewendet,  daß  sie  ein  faules,  unsauberes,  betrüg- 
liches  und  schändliches  Yolck,  das  Christo  und  allen  Christen  feind, 
wider  sie  täglich  bete,  von  der  Armen  Schweiß  und  Blut  lebe,  sich 
mit  Wucher  nähre  und  nicht  arbeite,  den  Diebstal  fordere  und  alle 
Nahrung  der  Christen  hindere  und  hemme. 

Etliche  gehen  nun  hierinnen  den  Mittelweg  und  sagen,  daß  man 
die  aufgenommenen  Juden  ohne  erhebliche  Ursachen  nicht  könne  aus 
der  Stadt  schaffen:  wenn  aber  die  Frage,  ob  man  solche  Gesellen  soll 
aufnemen,  da  antwortet  man  mit  nein;  weil  allezeit  in  einer  Stadt 
besser  ist  eine,  als  zwo  widerige  Religionen  haben. 

Im  Jahr  1642,  den  12.  Augusti,  hat  man  in  Wien  drey  der  vor- 
nemsten  Juden,  wegen  verübten  Diebstals  in  Yerhafft  genommen :  unter 
diesen  war  einer  ein  Rabbi  gewesen ,  hat  sich  aber  in  Polen  tauffen, 
und  Ferdinand  Frantz  Engelberger  nennen  lassen,  auch  die  Zeit  seines 
währenden  falschen  Christenthums ,  wider  die  Juden  geschrieben,  und 
etliche  Bücher,  darinnen  er  die  Juden  verdammet,  in  öffentlichen  Druck 
gegeben. 

Dieser  nun  hat  den  andern  zweyen  Gelegenheit  gemachet,  daß  sie 
in  ihre  Hochfiirstliche  Durchleuchtigkeit  Ertzhertzogen  zu  Österreich 
Schatzkammer,  dahin  er  einen  Zutritt,  vermittelst  gebrauchter  Diebs- 
schlüssel gebrochen,  und  viel  tausend  Thaler  daraus  entwendet,  deß- 
wegen  sie  alle  drey  zum  Strang  verurtheilet  worden. 

Weiln  aber  GKHt  der  Allmächtige  nicht  zulassen  und  verhängen 
wollen,  daß  ein  solcher  Ertzböswicht  unter  dem  Namen  eines  Christen 
sein  Leben  enden  solte,  hat  sich  zugetragen,  daß  indem  diese  drey  für 
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das  Hals-Gericht  gestellet  worden,  er  sich  sehr  andächtig  gestellet  und 
geberdet  ,  verhoflFende,  weil  er  ein  Christ,  sein  Leben  zu  retten;  als  er 
aber  aus  abgelesenem  ürtheil  verstanden,  daß  er  gleich  den  andern 
solte  gehencket  werden,  hat  er  das  Crucifix,  welches  er  in  den  Händen 
tragen  sollen,  auf  die  Erden  geworflFen,  dasselbe  ausgespe^et,  mit  Füssen 
getretten ,  und  darauf  gesprungen ;  mit  vielen  Lästerungen  wider  die 
Christen  sich  erkläret ,  als  ein  Jud  zu  sterben ,  und  solte  er  gleich  in 
den  Abgrund  der  Höllen  fahren,  wie  Chore,  Datan  und  Abiran,  etc. 

[232]  Als  man  ihm  nun  zugesprochen,  er  solte  sich  besinnen  was  er 
thäte,  und  daß  er  das  heilige  Abendmahl  den  Tag  zuvor  empfangen,  hat 
er  darauf  trotziglich  geantwortet,  daß  er  solches  nicht  genossen,  sondern 
in  einem  Fatzolet,  mit  Ehren  zu  melden,  in  das  heimliche  Gemach  ^- 
worffen,  wie  es  denn  auch  darinnen  besagter  Massen  in  dem  Amthans, 
da  er  gefangen  gesessen,  gefunden  worden. 

Hier  aber  hat  einer  von  den  H.  Jesuiten  aus  Eifer  gesaget,  daß  es 
kein  Wunder,  wenn  man  alle  die  Juden  zu  Boden  schlüge  und  mit 
Füssen  trette,  wie  dieser  das  Bildniß  unsers  Erlösers.  Worüber  sich 
denn  ein  Tumult  erhoben,  daß  etliche  Juden  erschlagen,  und  ihre  Häuser 
geplündert  worden. 

Als  nun  solches  für  Kaiserliche  Majestät  gebracht  worden,  haben 
sie  sich  darüber  sehr  entsetzet,  und  allergnädigst  befohlen,  man  soll 
die  zween  Juden  hencken,  diesen  dritten  aber,  als  den  Samaritischen 
Rabbi,  wiederum  in  Verhafft  führen,  welches  auch,  wiewol  wegen  deß 
ergrimmten  Yolcks  nach  herbey  gekommenen  Abend  geschehen. 

Folgenden  Tags  als  der  Jud  wieder  fürgeführet  und  befragt  wurde, 
warum  er  gestern  so  lästerlich  mit  dem  Crucifix  verfahren  und  so  viel 
gottsvergessene  Reden  ausgestossen ,  hat  er  geantwortet,  daß  er  solches 
den  Juden  zu  Ehren ,  und  den  Christen  zur  Schande  gethan ,  und  was 
er  zuvor  als  ein  Christ  gethan ,  sey  ihm  niemal  Tom  Hertzen  gangen, 
er  hätte  das  Abendmahl  nie  genossen ,  sondern  allezeit  aus  dem  Mund 
genommen,  und  an  unsaubere  Ort  geworffen  :  ja  einen  mehrern  Abscheu 
darvor  gehabt,  als  für  Schweinen-Fleisch.  Eurtz  zu  sagen,  er  hat  solche 
Gotteslästerungen  hören  lassen;  daß  viel  gefürchtet,  die  Erd  thue  sich 
auf,  und  verschlinge  ihn. 

Deßwegen  wurde  diesem  Juden  eben  an  dem  Sabbat,  zu  der  Zeit, 
da  die  andern  ihre  Abgötterey  verrichteten,  ein  anders  ürtheil  vorge- 
lesen, welches  auch  al  sobald  an  ihm  vollzogen  worden. 

Erstlich  ist  er  auf  die  vier  Hauptplätze  der  Stadt,  auf  einem  hohen 
Wagen  geführet  worden,  mit  einer  glüenden  Zangen  hat  man  ihm  die 
rechte  Brust  gezwicket,  ferners  hat  man  einen  Riemen  vom  Hals  an 
über  den  Rücken,   aus   dem  Leibe  geschnitten   und  gerissen,    auf  der 
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lincken  Brust  wiederum  gezwicket  und  denn  wie  zuvor,  aus  ihm  ge- 
schnitten. 

Bey  diesem  ist  es  nicht  verblieben,  sondern  man  hat  ihn  von  dem 
Wagen  genommen ,  auf  eine  Schleiffe  gebunden ,  da  er  [233]  grausam- 
lich  geschryen  und  geruffen,  GOtt,  der  niemals  geboren  worden,  solte 
sich  seiner  erbarmen,  u.  s.  w.  An  der  Richtstatt  wurde  ihm  die  Zung 
heraus  geschnitten,  die  rechte  Hand,  als  einem  Bundbrüchigen  in  der 
heiligen  Tauffe,  abgehauen,  hernach  sein  halb  todter  Leichnam  bey 
den  Füssen  mit  einer  Ketten  aufgehenckt,  und  also  lebendig  gebraten, 
und  samt  dem  Galgen  verbrennet :  daß  er  also  wider  alle  Vermahnung 
verstockt  bis  an  das  Ende  verblieben. 

Dergleichen  erzehlet  auch  der  Trauergeschicht-Schreiber  von  S.  La- 
zaro,  daß  zu  Bayana  Catharina  Femandes,  eine  Portugesin,  die  H. 
Hostien  aus  dem  Munde  genommen,  und  in  ihrem  Fatzolet  verborgen. 
Ob  sie  sich  nun  wol  entschuldiget,  daß  sie  gehustet,  und  die  Hostien 
wieder  nemen  wollen,  hat  man  ihr  doch  zu  andrer  Zeit,  als  einer 
Jüdin,  keinen  Glauben  wollen  zustellen,  sondern  es  ist  solche  in  dem 
Sacramenthäuslein  mit  grosser  Ehrerbietung  wieder  verwahret  worden. 

Weil  aber  ein  falsches  Geschrey  auskommen,  daß  die  Ober-Richter 
deß  Orts  sich  von  den  andern  Juden  bestechen  lassen,  hat  der  gemeine 
Pöfel  die  Jüdin  aus  der  Gefängniß  mit  Macht  genommen,  in  ein  Faß 
gestecket  und  lebendig  verbrennet ;  ja  ihr  nicht  die  Zeit  gelassen,  daß 
sie  ihre  kostbare  Ringe  von  den  Fingern  gezogen,  welche  hernacher 
unter  der  Aschen  verschmoltzen  gefunden  worden. 

Hierüber  haben  alle  eingeflohene  Juden,  so  aus  Hispanien  vertrieben 
worden,  inner  vier  und  zwantzig  Stunden  weichen  und  die  Stadt  räu- 
men müssen.  Herr  Harsdörffer  in  Schauplatz  Jämmerlicher  Mordge- 
Schicht,  Hist.  135. 

II.  Anlangend  fürs  andere  die  Verblendung  D.  Fausti,  durch  wel- 
che der  Jud  allhier  vermeinet,  er  habe  Fausti  natürlichen  Fuß  mitge- 
nommen u.  s.  f.  So  meldet  Augustinus  1.  4.  c  de  Trinit.  daß  solches 
den  bösen  Geistern  leicht  seyc,  den  Menschen  Gespenst  und  Geplerr 
für  die  Augen  zu  machen,  darüber  sich  die  Leute  zu  verwundem  haben : 
denn  so  diese  irdische  Leiber  auf  den  Schaubünen  und  Schauspielen 
mit  etlichen  Übungen  und  Künsten  solche  Wunder  für  den  Leuten 
thun,  daß  die,  welche  es  nicht  gesehen  haben,  kaum  glauben,  wenn 
man  es  ihnen  saget  und  erzehlet:  wie  groß  und  wie  müglich  denn  ist 
es  dem  Teuffei  und  seinen  Engeln,  aus  den  leiblichen  Elementen  aller- 
ley  Gestalten  vorstellig  zu  machen,  darüber  sich  fleischliche  Menschen 
billich  verwundern V  Oder  auch,  daß  er  mit  heimlichen  Eingeben  die 
äusserlichen  Sinne   ver[23  ijblendet ,   und  mahlet  ihnen  etliche  Bilder 


268 

für  in  dem  Dunckel  und  Wahn  ihres  Gemüts,   damit   er   sie  wachend 
und  schl äffend  betriege,  oder  machet  sie  wol  gar  tobend  oder  unrichtig. 

Aus  welchen  Worten  Augustini  wir  lernen,  daß  der  Teuffei  die 
Sinne  der  Menschen  könne  betriegen,  daß  sie  offt  einen  Ejd  darüber 
schwüren,  sie  hätten  dieses  oder  jenes  vollbracht,  da  es  doch  nicht  ist; 
wie  allhie  der  Jud,  der  nicht  änderst  gemeinet,  er  habe  dem  Fauste 
seinen  natürlichen  Fuß  abgeschnitten,  item  er  trage  den  Fus  mit  sich, 
da  es  doch  nicht  war. 

Glaubwürdig  ist  von  etlichen  berichtet  worden,  wie  daß  vor  et- 
licher Zeit  in  dem  Würtenberger  Land  ein  grosser  Mörder  umgegangen 
sey,  der  darbey  ein  überaus  grosser  Schwartzkünstler  gewesen,  und  kundte 
sich  unsichtbar  machen,  wenn  er  wolte,  mit  Namen  Nusch,  für  welchem 
sich  jederman  entsetzte,  wenn  man  nur  seinen  Namen  nennen  hörte. 
Dieser  zauberte  sich  auf  eine  Zeit  bey  Schomdorff  zu  einem  alten  ver- 
dürten  abgehauenen  Stock  oder  Trumm  von  einem  Baum ;  als  nun  eine 
gute  arme  Frau  hinaus  in  den  Wald,  Holtz  aufzulesen  gangen  war, 
fände  sie  ungefehr  diesen  Block  am  Wege  liegen,  dachte  bald  ich  will 
ihn  nemen,  und  zu  Hause  schon  zerhauen,  name  ihn  auch,  lüde  ihn  auf 
und  trüge  ihn  mit  sich :  als  sie  aber  nahe  an  das  Thor  kam,  finge  der 
Nusch  an  zu  reden,  und  sprach,  alte  Hur  stehe  still,  laß  mich  gehen, 
du  hast  mich  lang  genug  getragen.  Die  arme  Frau  erschrack  hefftig, 
und  b'esse  den  Stock ,  unangesehen  daß  sie  so  hart  und  schwer  getra- 
gen hatte,  daß  ihr  der  Schweiß  darob  ausgegangen,  fallen,  lieffe  dar- 
von;  Nusch  aber  verschwand. 

Also  kan  der  Teuffei  die  Sinne  der  Menschen  sonderlich  deren 
Hertzen  nicht  mit  GOttes  Wort  verwahret  seynd,  in  mancherley  Wahn^ 
einführen ,  wie  an  den  Hexen  und  blutarmen  Unholden  zu  sehen ,  daß 
was  sie  vornemen  und  begehen,  sie  nicht  änderst  meinen,  es  ge(>chehe 
alles  natürlich ,  da  es  doch  nur  ein  Geplerr  und  Phantasey  ist,  und 
gehet  ihnen  wie  den  jenigen,  so  den  Schwindel  deß  Haupts  haben,  die 
vermeinen ,  es  gehe  alles  um  und  um ,  da  doch  nichts  dergleichen  ge- 
schihet. 

Alle  der  Zauberer  Kunst  und  Macht,  sagt  Lactantius,  1.  2.  c.  15. 
bestehet  in  dem  Eingeben  deß  Teuffels,  welcher,  so  er  deßwegen  an- 
geruffen  wird,  den  Leuten  das  Gesicht  betrieget  mit  Verblendungen, 
daß  sie  nicht  sehen  was  da  und  zugegen  ist,  und  meinen  sie  sehen, 
was  doch  nicht  ist. 
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[235]  Das  dreyunddreyssigste  Capitel. 
Wie  D.  Faustus  einen  Roßtäuscher  betrieget. 

Gleicher  Weise  thäte  er  auch  einem  Roßtäuscher  bald 
hernach  auf  einem  Jahrmarckt,  der  zu  Pfeiffering  gehalten 
wurde.  Denn  D.  Faustus  richtete  ihm  durch  seine  Kirnst 
ein  schönes  liechtbraunes  Pferd  zu,  mit  welchem  er  auf  den 
Marckt  geritten  käme,  eben  zu  der  Zeifc  da  er  am  meinsten 
Eauffer  zu  haben  verhofite,  wie  denn  auch  geschähe;  denn 
er  bekäme  ihrer  viel,  die  das  Pferd  feyl  machten,  und  weiln 
es  Yon  schöner  Höhe,  darzu  hüpsch  proportioniret  aussähe, 
trieben  die  Eauffer  einander,  bis  letzlich  D.  Faustus  mit  einem 
übereinkäme,  der  ihm  viertzig  Gulden  paar  bezahlete,  darzu 
sich  nicht  änderst  einbildete,  er  hätte  einen  sehr  guten  Eauff 
gethan.  Ehe  nun  D.  Faustus  das  Geld  zu  sich  zöge,  bittet 
er  den  Roßtäuscher,  er  solte  das  Pferd  unter  zweyen  Tagen 
nicht  in  die  Schwemme  reiten,  welches  ihm  der  Roßtäuscher 
verspräche,  und  eben  so  gros  nicht  darauf  achtete.  Ritte  also 
darron,  und  war  yoller  Hoffnung,  ein  Ansehnliches  darbey  zu 
gewinnen. 

Dem  Roßtäuscher  fallet  unterwegens,  da  er  an  ein  flies- 
sendes  Wasser  kommen,  ein,  was  doch  sein  Verkauffer  mit 
diesem  möchte  gemeinet  haben,  daß  er  nemlich  das  Pferd  unter 
zweyen  Tagen  nicht  solle  in  die  Schwemme  reiten,  wolte  es 
demnach  versuchen,  und  also  den  nächsten  Weg  durchs  Was- 
ser fortreiten ;  als  er  nun  fast  in  die  Mitte  deß  Wassers  käme, 
sihe,  da  verschwand  das  Pferd,  der  Roßtäuscher  aber  saß  auf 
einem  Büschel-Stroh,  und  hätte  leicht  geschehen  können,  er 
wäre  in  Gefahr  gerahten. 

[236]  Der  Roütäuscher,  der  für  Erstaunen  und  Schrecken 
nicht  gewust  was  er  thäte,  nachdeme  er  aus  dem  Wasser  ge- 
wadelt, laufft  Sporenstreichs  zu  ruck  in  den  Flecken,  da  der 
Marckt  gewesen ,  gleich  dem  Wirtshaus  zu ,  da  vorhero  D. 
Faustus,  als  sein  Verkauffer,  innen  gewesen,  zur  Zeit  aber 
eben  auf  der  Banck  läge,  und  thäte  als  ob  er  fast  schlieffe. 
Der  Roßtäuscher  fast  rasend  und  ergrimmet  auf  ihn,  da  er 
Faustum  also  ligen  und  schlaffen  gesehen,  erwischet  ihn  beym 
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Fuß ,  und  wolte  ihn  von  der  Banck  herab  ziehen ,  damit  er 
ihm  sein  Geld  wieder  gebe ;  aber  da  gieng  ihm  der  Schenckel 
gar  aus  und  fiele  der  Roßtäuscher  mit  dem  Schenckel  rücklings 
in  die  Stuben,  darauf  denn  D.  Faustus  zetter  Mordio  zu  schreyen 
anhübe,  daß  die  Leute  zulieflFen ;  welches  den  Roßtäuscher  ver- 
ursachte, daß  er  über  Hals  und  über  Kopff  davon  zu  laufifen 
begunte  und  den  Reißaus  spielte,  tiicht  änderst  meinende,  er 
hätte  dem  Fausto  allerdings  den  Fuß  ausgerissen. 

Anmerckung. 

T.  Von  einem  gleichen  Fall,  wie  es  allhie  mit  D.  Fausti  Roßtäuscher 
hergangen,  meldet  Herr  Horndorff,  Pfarrherr  zu  Droissig,  daß  zu  Naum- 
burg ein  Seh wartzkün stier  gefänglich  eingezogen  worden  sey,  der  habe 
bekandt,  wie  er  zuvor  her  zu  zweyen  unterschiedlichen  malen  wäre 
gehenckt  worden,  wäre  aber  jederzeit  davon  kommen,  indeme  man  an 
seiner  Stadt  jedesmal  einen  Strohwisch  an  den  Galgen  gehencket,  der 
auch  daran  hangen  geblieben.  Unter  andern  mehr  bekandte  er  zugleich, 
daß  er  einsten  hätte  einen  schönen  Hengst  sehr  theuer  verkaufft,  dem 
Eauffer  aber  eingebunden  und  verboten,  daß  man  ihn  ja  nicht  bald 
in  die  Träncke  solle  reiten,  es  habe  aber  der  Eaufter  gern  die  Ursach 
dessen  erfahren  wollen,  und  das  Pferd  bald  hierauf  in  das  Wasser  ge- 
ritten, zur  Stund  seye  das  Pferd  zu  einem  Strohwisch  worden;  derent- 
wegen er  gantz  zornig  und  ergrimmet  wiederum  zur  Herberge  geeilet, 
da  er  innen  gewesen. 

[237]  Als  er  nun  seinen  Roßtäuscher  oder  Kauffer  von  fernen  er- 
sehen und  ihme  leicht  einbilden  können,  was  die  Ursach  wäre,  legte 
er  sich  bald  auf  die  Banck  nieder,  thäte  als  schlieffe  er  gar  sehr;  der 
Roßtäuscher,  als  er  ihn  ersehen,  crgreifft  ihn  beym  Fuß,  ziehet  ihn  hart, 
in  Meinung  ihn  desto  eher  aufzuwecken :  allein  der  Fuß  bleibet  dem 
guten  Roßtäuscher  in  Händen,  erschrickt  höchlich  darüber,  last  den 
l!\iß  fallen,  und  laufft  aus  allen  Eräfften  zum  Thor  hinaus,  und  dachte 
nicht  änderst,  man  würde  ihm  deßwegen  bald  nacheilen,  und  zum 
Verhafft  bringen. 

Fast  dergleichen  soll  auch  Zyto,  König  Wenoeslai  Künstler,  zu 
Prag  gethan  haben.  Denn  da  man  ihme  vorhielte,  er  wäre  arm  und 
hätte  kein  Geld,  ja  nichts  als  nur  seine  Verblendung,  gab  er  zur  Ant- 
wort, an  gutem  groben  Geld  mangele  ihm  nichts:  bände  derowegen 
drejssig  Büschelein  Heu  zusammen,  machet  fette  Mastschweine  daraus, 
liesse  sie  neben  eines  reichen  Beckers,  genannt  Michael,  Behausung  feil 
treiben,  und  gäbe  sie  ihm  um  einen  billichen  Preiß ;  erinnerte  nur  dieses. 
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er  Bolte  gemach  thun,  und  die  Sau  go  bald  nicht  ins  Wasser  zur  Schwem- 
me treiben,  dessen  der  ander  aber  entweder  gar  nicht  geachtet,  oder 
etwan  vergessen;  allein  er  muste  sehen,  daß  seine  Sau  im  Wasser  er- 
soffen, und  daß  an  deren  Statt  eitel  Strohwische  herum  schwummen. 

Der  gute  Mann  suchet  seinen  Yerkauffer,  den  Säuhändler  in  der 
gantzen  Stadt,  fände  ihn  auch  endlich  in  einem  Weinhaus  den  langen 
Weg  auf  einer  Banck  gestreckt  ligen;  diesen  ergreifft  er  alsobald  im 
Zorn  bejm  Fuß,  Willens  ihn  aufzuwecken,  ziehet  ihm  aber  den  Schenkel 
aus  dem  Leib ,  gleich  als  eine  Hand  voll  Stroh  aus  der  Garbe.  Zyto 
fängt  an  zu  schreyen  und  zu  klagen,  last  den  Becker  halten,  will  ihn 
mit  Gewalt  zu  den  Richter  führen  lassen:  und  was  solte  der  bestürtzte 
Becker  thun  ?  Das  Beste  wäre,  daß  er  dem  Buben  das  Geld  vor  die  Sau 
Hesse,  und  noch  darzu  die  Zech  bezahlte. 

Als  Christoff  Wagner ,  der  gewesene  Famulus  D.  Fausti ,  einsten 
nach  Florenz  kommen,  und  gern  zween  Maulesel  ohne  Geld  gekauffet 
hätte,  föhet  ers  auf  diese  Weise  an;  er  gehet  hin  zum  Mann,  und 
fraget,  ob  er  seine  Esel  verkauffen  wolte  ?  der  Mann  sagt  ja,  da  sprach 
der  Wagner,  wie  theuer  ?  er  böte  sie  ihm  für  funffzig  Cronen.  Wagner 
lachet ,  und  sprach ,  er  wolte  ihm  für  einen  fünff  Cronen  geben.  Der 
Mann  antwortet,  und  sprach,  er  wolte  lieber  daß  sie  der  Hencker  hätte, 
ehe  er  de»  [238]  wolte  um  solches  Geld  geben.  Wagner  hält  immer 
an,  und  wolte  nicht  nachlassen,  sondern  gieng  wieder  zu  ihm,  und  bie- 
tet ihm  für  einen  nur  vier  Cronen,  da  er  zuvor  fünff  geboten.  Der 
Yerkauffer  wird  sehr  zornig,  und  verstehet,  daß  er  seiner  spottet,  nimt 
einen  Fuß,  stösset  ihn  von  sich,  und  trifft  damit  Wagnern  an  das  Schien- 
bein, welches  denn  also  entzwey  gieng.  Wagner  fällt  darnieder  und 
schreyet  hefftig.  Die  Leute  lanffen  zu,  sehen  Wagnern  ligen  und  sehr 
weheklagen :  der  Yerkauffer  wird  gefangen,  nnd  für  Obrigkeit  gebracht, 
allda  er  zwar  bekennet  und  gesagt,  daß  er  ihn  gestossen,  aber  nicht 
sehr,  und  schwur  hoch  dazu.  Da  Hesse  die  Obrigkeit  den  Patienten 
besehen;  es  fand  sich  aber  also,  daß  der  Beinbruch  gantz  frisch  war, 
und  ward  dem  Thäter  auferlegt ,  daß  er  sich  mit  dem  Beschädigten 
solte  vergleichen :  da  wurde  es  dahin  gehandelt,  daß  er  ihm  die  zween 
Maulesel  gab,  denn  der  arme  Mann  sonst  kein  Geld  hatte. 

Als  nun  Wagner  die  Maulesel  bekommen,  gab  er  einen  dem  Wund- 
artzt,  der  ihn  heilete,  welche  Cur  doch  nicht  länger  denn  etwa  drey 
Tage  gewäret;  den  andern  verwandelte  er  in  ein  schönes  Pferd,  böte 
es  feil,  nnd  ließ  es  dem  Hertzog  also  antragen.  Als  der  Hertzog  dieses 
gesehen,  ließ  er  es  ihm  sonderlich  wol  wegen  der  Proportion,  Färb 
und  schönen  Gang,  gefallen,  bezahl  ete  ihm  darfür  drey  hundert  Cronen : 
und  als  der  Wagner  das  Geld  weg  hatte,   auf  den  andern  Tag  ward 
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es  wieder  zum  Mauleseli  als  er  zuvor  gewesen.  Solcher  Gestalt  bekam 
Wagner  wieder  Geld,  machte  sich  mit  aus  dem  Staub  und  kundte  desto 
besser  schlemmen. 

Wierns  1.  2.  de  prssstig.  Dsemon.  c.  7.  erzehlet  von  einem  Gauckler 
und  Schwartzkünstler ,  der  als  er  zu  Magdeburg  von  seinem  Gauckeln 
nicht  genug  Geld  gelöset,  seye  er  unwillig  worden,  und  habe  gesaget, 
er  wolte  nicht  länger  auf  Erden  bey  den  undanckbaren  Leuten  bleiben, 
sondern  gen  Himmel  fahren,  und  hab  darauf  den  Zügel  seines  Pferdes 
in  die  Höhe  geworffen ,  daran  sey  das  Pferd  hinauf  gefahren ,  er  aber 
£ab  sich  an  dessen  Schwantz  oder  Schweiff  gehalten,  das  Weib  an 
seinen  Mantel,  die  Magd  an  deß  Weibs  Rock,  und  seyn  also  gleich  an 
einer  Koppel  hinauf  in  die  Lufft  gefahren. 

Als  nun  jederman  nachgesehen,  und  ein  grosses  Geschrei  gemachet, 
seye  eben  ein  frommer  Burger  darzu  kommen,  der  hab  gefraget,  was 
das  sey,  was  das  Geschrey  bedeute?  und  da  man  ihm  gesagt,  der 
Gauckler  wäre  mit  Boß,  Weib  und  Magd  gen  [239]  Himmel  gefahren, 
habe  er  darauf  geantwortet,  er  hätte  ihndorten  in  der  Gassen  gesehen, 
da  wäre  er  ihm  begegnet,  und  ins  Wirtshaus  gegangen. 

Dieser  Burger  sähe  ihn  nicht  in  die  Lufft  fahren,  sondern  er  sähe 
ihn,  wie  es  die  Warheit  auch  war,  auf  der  Erden  gehen.  Daraus  man 
denn  abnemen  und  verstehen  mag,  daß  der  Satan  nicht  einem  jeglichen 
das  Gesichte  in  diesem  bethören  und  betriegen  kan,  daß  ihnen  ein 
Ding  änderst  scheine ,  denn  es  ist :  denn  wie  einer  gegen  diese  Dinge 
gesinnet  ist,  und  Anmutung  darzu  hat,  also  geschihet  ihm. 

D.  Salmuth  gedencket,  daß  einsmals  ein  Gauckler  und  Schwartz- 
künstler  zu  Erffurt  gewesen,  welcher,  damit  er  desto  mehr  Zuseher  be- 
kommen möchte,  habe  er  einem  Haushaanen  einen  Strohhalmen  an 
seine  Schwantz-Federn  gebimden,  und  ihn  durch  alle  Gassen  herum 
geführet,  und  habe  dasVolck  also  verblendet  und  bezaubert,  daß  jeder- 
man gemeinet,  es  wäre  ein  grosser  starcker  Baum.  Da  nun  das  Ge- 
läuff  sehr  groß  worden ,  und  eine  Magd  mit  einer  Bürde  Gras  vom 
Felde  darzu  kommen,  habe  sie  sich  verwundert,  was  doch  die  Leute 
an  dem  Strohhalm  sehen?  und  als  sie  deßwegen  verlachet  worden, 
hat  sie  es  doch  betheuret ,  es  seye  nichts  anders  als  ein  Strohhalm ; 
Massen  es  auch  in  Warheit  also  gewesen.  Durch  welche  Rede,  dieses 
Zauberers  und  Schwärt zkünstlers  Verblendung  und  Betrug  offenbar, 
und  sein  gantzer  Marckt  zu  Boden  geleget  worden. 

Apuleius  erwehnet  auch,  er  habe  zu  Athen  einen  Gauckler  gesehen, 
welcher  nicht  allein  eine  Spathe  oder  Grabscheid,  daran  ein  grosses 
spitziges  Eisen  gewesen,  sondern  auch  einen  Jägerspieß  um  ein  geringes 
Geld  habe  pflegen  zu  verschlingen. 
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Dannenher  sagt  Bodinus  Yon  solchen  Gesellen  insgesamt  gar  recht 
1.  3  Dnmonom.  Teutsch,  p.  169:  Und  was  haben  sie  (solche  Gauckler 
und  Schwartzkünstler)  mehr,  wenn  sie  schon  die  Leute  zum  Lachen  be- 
wegen, wiewol  sie  es  auch  nicht  bey  allen  vermögen,  und  daß  sie  die 
Zuseher  also  zur  Verwunderung  bringen,  daß  sie  die  Mäuler  darob 
vergessen  ?  wie  auf  eine  Zeit  der  offtbemelde  und  wolbekandte  Zauberer 
Trois  Eschelles,  that,  da  er  inBeyseyn  einer  gantzen  Kirchen-Gemeinde 
von  selbigem  Pfarrherrn  öffentlich  sagte:  seht  mir  da  den  Gleißner, 
der  sich  stellet,  als  trüge  er  ein  Betbuch  bey  sich,  und  trägt  doch  nur 
ein  Kartenspiel.  Der  Pfarrherr  solche  Beschuldigung  [240]  abzuweisen 
oder  abzulehnen ,  indem  er  wül  das  Betbuch  zeigen ,  sihet  er  daß  es 
ein  Kartenspiel  ist,  immassen  es  ihn  und  alle  so  damals  gegenwärtig 
waren,  bedauchte;  wirfft  derohalhen  solches  gantz  erstaunet  und  zu- 
gleich beschämet  zu  Boden,  und  gehet  nach  Haus. 

Bald  darauf  kommen  andere  hinzu ,  welche  das  Betbuch  aufheben, 
das  doch  in  ihren  Augen  nimmermehr  weder  Form  oder  Gestalt  einer 
Karten  hatte. 
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Das  vier-und-dreyssigste  Capitel. 

D.  Faustus  verkaufft  fünff  fette  Schweine,  eine 
um  sechs  Gulden. 

DAs  Geld  vom  Roßtäuscher  wärete  nicht  lang,  muste 
demnach  D.  Faustus  auf  ein  neues  zu  überkommen  bedacht 
seyn,  wie  er  auch  thäte.  Denn  er  ward  einsten  ein  Säutreiber, 
rüstete  ihm  fünflf  starcke  gemeste  Schweine  zu,  die  triebe  er 
auf  einen  Marckt,  in  einem  nahgelegenen  Städtlein: 

Nota:  D.  Fausti  Famulus,  Christoff  Wagner,  meldet 
in  seinem  Schreiben  an  einen  seiner  guten  Freunde,  wie  er 
der  Säutreiber  gewesen,  sein  Herr  aber  sey  hernacher  kommen, 
und  der  Eauffman  oder  Verkauffer  gewesen. 

Es  stunde  nicht  lang  an,  da  erschienen  zween  Müller  und 
ein  Wirth,  diese  handelten  nun  um  die  Schweine,  und  wurden 
endlich  miteinander  eins,  daß  sie  die  Schweine  kauffen  und 
unter  sich  theilen  wolten,  weiln  dergleichen  sonst  nicht  auf 
dem  Marckt  gewesen;  wurden  also  mit  D.  Fausto,  dem  Ver- 
kauffer eins,  die  fünff  Schweine  für  dreyssig  Gulden  zu  be- 
zahlen. Faustus,  der  wol  wüste,  was  es  für  Schweine  wären, 
bäte  die  Käuffer,  sie  solten  [241]  die  Sau  nur  auf  dem  Land 
hintreiben  und  nicht  sobald  in  die  Schwemme  führen. 

Da  begäbe  sichs  aber,  daß  sich  die  Sau  unterwegens  in 
dem  Koth  wältzeten  und  besudelten,  daß  der  Treiber  gezwungen 
wurde ,  sie  in  die  Schwemme  zu  treiben :  aber  alsobald  ver- 
schwanden sie  darinnen,  und  schwumraen  in  dem  Wasser  fünff 
Strohwisch  empor,  welches  denn  sobald  den  Kauffern  ward 
an  gesaget,  die  nun  nicht  wüsten  wie  sie  ihrem  Leide  thun 
solten,  zumaln  sie  nicht  ersinnen  kundten,  wie  solches  zuge- 
gangen wäre ,  noch  auch  rathen ,  wie  sie  sich  ihres  Schadens 
an  dem  Verkauffer  erholen  solten,  denn  sie  wüsten  nicht  wo 
dieser  anzutreffen  wäre. 

Anmerckung. 

I.    Diß  ist  die  dritte  Verwandlung,   oder  vielmehr  Verblendung, 
zu   welcher  der  TeuflPel  dem   D.  Pauste   willfährig   gewesen.    Nun   ist 
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hierbey  die  Frag,  ob  noch  heutiges  Tages  durch  deß  Teuffels  Hülffe 
die  Zauberer,  Hexen  und  Unholden,  nicht  allein  sich  selbst,  sondern 
auch  andere  Menschen,  können  nach  ihrem  Gefallen  in  einem  Augen- 
blick in  Katzen,  Hunde,  Wölffe,  und  andere  unvernünfftige  Thiere 
▼erwandeln. 

In  den  mitternächtigen  Ländern,  schreibt  Olaus  M.  daß  sich  die 
Leute  in  der  Ghristnacht  in  Wölffe  verwandeln ,  und  grossen  Schaden 
thun,  andere  anfallen,  zerreissen,  und  so  gar  der  jungen  Kinder  nicht 
yerschonen.  In  Teutschland  hat  man  auch  unterschiedliche  Exempel, 
daß  Hexen  und  Zauberer  sich  in  Wölffe  verwandelt  haben,  und  wenn 
sie  verwundet,  oder  daß  ihnen  eine  Patten  abgehauen  worden,  hat  sich 
befunden  daß  es  Menschen  Hände  oder  Füsse  gewesen. 

Also  haben  sich  auch  zwo  Hexen,  welche  gesehen,  daß  ein  nrmer 
Weinführer  sein  Geld  in  seinen  Schubkarren  verkeulet,  sich  in  Schweine 
verstellet,  ihme  nächst  der  Stadt  Würtzburg  fürgewartet,  verjagt  und  mit 
ihren  Waffen  den  Schubkarren  zerbrechen  wollen :  ungefehr  aber  hat  sie 
ein  Wildschütz  begegnet,  und  die  eine  darvon  geschossen ;  welche  alsobald 
wieder  zu  [242]  ihrer  ersten  Gestalt  kommen,  und  erwiesen,  daß  sie  ein 
altes  Weib  gewesen. 

Hiervon  fragt  sich  nun,  ob  solches  mit  natürlichen  Ursachen  ge- 
schehen könne,  wie  etliche  wollen,  oder  ob  solches  eine  Verblendung? 

Denn  daß  solche  Verwandlung  warhafftig  und  dem  Wesen  nach 
geschehen  soll,  davon  finden  wir  nicht  allein  in  heiliger  Schrifft  nichts, 
und  kan  auch  mit  dem  Exempel  Nebucadnezars  nicht  bewiesen  werden. 

Denn  wenn  wir  die  Geschieht  von  ihm,  Dänielis  im  vierdten,  recht 
betrachten,  so  findet  sichs,  daß  seine  Verwandelung  nicht  geschehen 
aey  seinem  Leibe  nach,  und  warhafftig  und  wesentlich,  sondern  allein 
nach  seiner  Vemunfft,  da  er  gleich  worden  ist  den  Thieren  auf  dem 
Feld ,  die  unvernünfftig  auf  demselben  herum  lauffen :  denn  wir  lesen 
allda  nichts,  daß  er  zu  einem  Ochsen  oder  anderm  Thier  sey  worden, 
sondern  daß  er  von  den  Menschen  seye  abgesondert  worden,  imd  daß 
er  wie  die  Ochsen  das  Gras  geessen.  Von  den  Menschen  aber  ist  er 
abgesondert  worden  um  seiner  Unsinnigkeit  und  Wütens  willen :  daher 
er  Selbsten  hernach  gesagt :  Nach  dieser  Zeit  hub  ich  Nebucadnezar 
meine  Augen  auf  gen  Himmel,  und  mein  Verstand  ward  mir  wieder 
gegeben.  Darvon  Hieronymus  also  sagt:  quando  dicit,  sensum  sibi  reddi- 
tum,  ostendit  non  formam  se  amisisse,  sed  meutern,  das  ist,  indem  er  sagt, 
daß  er  seinen  Verstand  habe  wieder  bekommen,  zeiget  er  an,  daß  er 
sein  Wesen  nicht  hab  verloren,  sondern  nur  seine  Vemunfft. 

Sondern  es  ist  auch  diese  wesentliche  Verwandlung  wider  die 
heilige  Schrifft,   als  welche  solche  wesentliche  Verwandlung   der  Crea- 
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taren  nicht  dem  Teuffei,  deme  sie  unmüglich  ist,   sondern  GOtt  zu- 
schreibet. 

Daß  deß  Loths  Weib  um  ihres  Unglaubens  und  Ungehorsams  willen 
m  eine  Saltzseule  verwandelt  worden,  das  hat  GOtt  gethan,  wie  zu 
lesen  im  ersten  Buch  Mosis  im  19,  v.  26.  (D.  Walther  in  seiner  Pro- 
pheten Postill,  p.  892.  sagt  hiervon  also:  durch  solche  Verwandlung 
ist  sie  augenblicklich  gestorben,  lebendig  und  tod  gewesen :  imd  solches 
ist  geschehen  aus  Göttlicher  Allmacht,  zur  Straff  der  ungläubigen  See- 
len, Sap.  10.  7.  und  nicht  vom  Teuffei.) 

Daß  Aarons  Stab  in  Egypten  in  eine  Schlang,  und  das  Wasser  in 
Blut  ist  verwandelt  worden,  das  hat  der  Finger  [243]  GOttes  gethan, 
aus  dem  andern  Buch  Mosis  im  10.  vers.  20. 

Daß  das  Wasser  zu  Cana  in  Galilsea  in  guten  Wein  verwandelt 
worden,  das  hat  der  ewige  Sohn  GOttes,  der  HERR  Christus  gethan, 
beym  Evangelisten  Johanne  im  andern,  v.  9. 

Derowegen  so  ist  solche  Verwandlung  der  Menschen  in  Wölffe, 
Katzen,  Hunde,  u.  s.  f.  keine  warhafftige  und  wesentliche  Verwandlung, 
sondern  eine  Verblendung  deß  Teuffels,  der  seiner  Werckzeuge,  der 
Zauberer  und  Hexen  Sinn  und  Vernunfft  also  verwirret,  daß  sie  meinen, 
sie  seyn  Wölffe,  Katzen,  und  dergleichen,  auch  also  von  andern  darfur 
angesehen  werden. 

Augustinus  gibt  hierauf  einen  feinen  Bericht,  wenn  er  unter  andern 
also  spricht  1.  18.  de  C.  D.  c.  18.  Hsbc  aut  falsö  narrantur,  aut  ludi- 
ficationibus  Diaboli  fiunt;  solche  Dinge  scynd  entweder  erdichtet  und 
falsch ,  oder  es  ist  deß  Teuffels  Gespenst  und  Betrug  gewesen. 

Wenn  man  aber  gleichwol  einwendet,  es  seyn  nicht  alles  Poetische 
Fabeln  und  Gedichte,  dass  bisweilen  die  Menschen  in  Wölffe  und  an- 
dere Thiere  verwandelt  worden,  wie  von  der  Medea,  von  der  Circe  be- 
kandt  ist,  sondern  etliche  der  Dinge  verhalten  sich  in  der  Wahrheit 
auch  also.  Denn  man  habe  es  aus  der  Erfahrung,  dass  Menschen  zu 
Wölffen,  und  zu  andern  dergleichen  unvemünfftigen  Thieren  seynd  wor- 
den :  darauf  ist  mit  oberwehntem  Kirchenlehrer  zu  antworten,  daß  solche 
Dinge  im  Grund  nichts  anders  seyn ,  denn  nur  allein  ludificationes 
Dsemonum,  deß  Teuffels  Gespenst  und  Betrug,  und  seine  Blendung, 
darmit  er  die  Menschen  bethöret,  daß  sie  das  für  gewiß  und  wahr 
halten,  was  an  ihm  selbst  und  im  Grund  nichts  ist. 

Und  dieses  ist  dem  Satan  leichtlich  zu  thun;  denn  er  kan  aus 
Gottes  Verhängniß  die  Menschen  bezaubern  und  bethören,  daß  sie  et- 
wan  ein  Gespenst  in  dieses  oder  jenes  Thiers  Gestalt  für  ein  warhaff- 
tiges  Thier  ansehen,  und  meinen  es  sey  ein  Thier,  da  es  doch  keines 
ist :  ja  sich  selbst  wol  für  ein  solch  Thier  ansehen,  und  ihnen  dergleichen 
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einbilden. 

Also  schreibet  abermals  Augustinus  unter  andern,  daß  zu  seiner 
Zeit  in  Italia  Weiber  gewesen,  welche  den  vorüber  Reisenden  einen 
beschwor nen  oder  bezauberten  Käs  dargegeben,  von  welchem,  wo  sie 
geessen  und  seiner  zur  Speise  genossen,  [244]  seyn  sie  von  Stund  an 
in  Pferde  und  andere  grosse  Lastthiere  verwandelt  worden,  die  etwas 
auf  sich  nemen  und  tragen  müssen,  bis  daß  sie  solches  verrichtet; 
aisdenn  haben  sie  ihren  Verstand  und  Gestalt  wiederum  bekommen. 

Ingleichen  lieset  man  von  einem  paar  Ehevolck,  die  hatten  eine 
schOne  Tochter,  welche  dergestalt  bezaubert  wurde,  daß  sie  güntzlich 
meineten,  ihre  Tochter  wäre  zu  einer  Kuh  worden,  denn  sie  kondten 
keine  andere,  als  eine  natürliche  Kühe-Gestalt  an  ihr  sehen,  und  nichts 
anders  fühlen,  denn  natürliche  Hörner,  Hals,  Beine  und  Haut  einer 
Kuh,  führeten  sie  derohalben  zu  einem  heiligen  Mann  selbiger  Zeit, 
Namens  Macarius,  der  ein  Einsiedler  war,  und  klagten  ihme  mit  Thränen, 
daß  ihre  einige  Tochter ,  die  sie  mitführeten ,  wäre  zur  Kuh  worden, 
und  baten  ihn,  er  wolte  doch  für  sie  zu  GOtt  bitten,  daß  sie  wiederum 
ihre  vorige  menschliche  Gestalt  bekommen  möchte.  Da  nun  der  gute 
Altvatter  sie  also  reden  höret,  sprach  er,  ihr  möget  gleich  sagen  was 
ihr  wollet ,  ich  sehe  eine  Jungfrau  und  keine  Kuh :  also  bäte  er  GOtt, 
daß  er  den  Eltern  ihre  Augen  wieder  eröfiPnen  wolte. 

Hierüber  sagt  D.  Luther  in  seiner  Postilla :  ist  das  nicht  ein  grosser 
Gewalt  deß  Teuffels,  der  die  Leute  also  bezaubern  kan,  daß  sie  nicht 
änderst  sehen  und  greiffen  können  denn  eine  Kuh,  und  ist  doch  nicht 
eine  Kuh,  sondern  ihre  Tochter? 

Eine  Histori  von  einem  vermeinten  Beerwolff  oder  Weerwolff  er- 
zehlet  Georgius  Sabinus:  Man  hält  es,  spricht  er,  allhier  in  Preussen 
darfür,  daß  etliche  Menschen  zu  Wölffen  sollen  werden,  und  ist  nicht 
gar  lang  ein  solcher  allhie  gefangen  worden,  und  zu  dem  Hertzogen 
in  Preussen  von  den  Bauren  gebracht,  die  darüber  geklagt,  daß  er 
ihrem  Vieh  grossen  Schaden  mit  Würgen  und  Reissen  gethan;  und 
beschreibet  denselben  Sabinus  folgend,  erzehlet  auch  wie  es  mit  ihme 
hergangen.  Es  war,  spricht  er,  ein  heßlicher  greulicher  Mensch,  wie 
ein  wild  ungeheuer  Thier,  und  hatte  viel  heimliche  Wunden  und  Narben 
unter  dem  Angesicht,  und  sagt  man,  daß  ihn  die  Hunde  also  zugerichtet 
und  gebissen  hätten,  wenn  er  zu  einem  Wolff  worden  wäre. 

Da  er  mm  von  etlichen  aus  Befehl  deß  Hertzogen  gefragt  worden, 
was  und  wie  es  eine  Gelegenheit  oder  Beschaffenheit  mit  ihm  hätte? 
darauf  er  geantwortet,  daß  er  deß  Jahrs  zweymal  zu  einem  Wolff 
würde;  einmal  um  Weihnachten,  das  anderemal  um  Johannis,  nach 
Pfingsten:  um  dieselbige  Zeit  [245]  aber  würde  er  gar  verwandelt,  und 
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müsse  alsdenn  als  ein  anderer  Wolff  in  der  Wildniß  und  Geböltz«  nnter 
und  mit  andern  Wölffen  lauften,  reissen,  wüten  und  toben.  Ehe  ihm 
aber  die  Wolff-Haare  wüchsen,  und  er  rauh  und  gar  verwandelt  würde, 
so  komme  ihn  vorher  ein  grosses  Schrecken  und  Traurigkeit  an,  die 
er  am  gantzen  Leib  fühlete. 

Dieses  hat  man  dasumal,  allermassen  es  von  ihm  erzehlet,  dafür 
gehalten,  daß  deme  auch  also  seye ;  man  hat  aber  der  Sachen  gewissen 
Grund  wollen  erfahren,  ob  nicht  etwan  ein  Betrug  mOchte  darunter 
seyn.  Hierauf  hat  man  ihn  eine  gute  Zeit  gefangen  gehalten,  und  den 
Hütern  oder  denen  so  ihn  im  Gefängniß  bewacheten  und  bewahreten, 
ernstlich  auferleget,  daß  sie  ja  eben  und  fleissige  Achtung  auf  ihn  geben 
und  halten  selten,  ob  er  seinem  Berichten  nach  auf  ernannte  Zeit  zu 
einem  Wolff  würde.  Aber  da  ward  kein  Wolff  aus  ihm,  sondern  ist 
und  bleibet  eben  der  heßliche  und  ungeheure  Bauer,  wie  er  in  das 
Loch  gestecket  worden. 

und  Bchliesset  Sabinus  darauf  und  spricht:  daraus  ist  nun  kundt 
und  offenbar,  daß  es  ein  lauter  gedichtet  Ding  und  Phantasej  seye, 
was  man  von  den  Bär-  oder  Wärwölffen  vorgiebet  und  sagt;  und  daß 
es  deß  Teuffels  Gespenst  sey,  dadurch  sie  bethöret  und  betrogen,  also 
dencken  und  meinen,  daß  sie  zu  Wölffen  werden,  da  es  doch  eitel  Be- 
trug und  Teuffelsgespeüst  ist,  die  Leute  also  zu  äffen  und  umzuführen. 

Ist  also  die  Verblendung  nicht  eines  wesentlichen  Wolffs ,  sondern 
eines  falschen  Scheinbild,  und  weiß  man  wol,  daß  sonsten  melancho- 
lische Leute  ihnen  dergleichen  abentheurliche  Sachen  einbilden,  sich  in 
Wäldern  und  Einöden  aufhalten,  zu  Nachts  aber  wie  die  Wölffe  her- 
vor lauffen  und  den  Menschen  und  Yiehe  schaden  wollen,  ob  sie  gleich 
keine  Wolffs-Gestalt  an  sich  haben. 

Daher  auch  dieses  entstehen  mag,  wenn  einen  ein  rasender  oder 
wütender  Wolff  gebissen  hat,  daß  solcher  Biß  ihn  der  Wolffs-Art  theil- 
hafftig  machet;  wenn  er  ihm  nemlich  solches  hart  und  vest  einbildet. 
Also  hat  ihr  eine  Dirne  zu  Preßlau  in  Schlesien  eingebildet,  sie  sey 
eine  Katz  worden,  weil  sie  von  einem  Katzenhim  geessen.  Ein  ande- 
rer so  viel  Geißmilch  getruncken,  hat  ihm  eingebildet,  er  müsse  Gras 
und  Kraut  essen,  wie  eine  Geisse. 

Dass  aber  solche  Verwandlung  wesentlich  beschehe,  sagt  Herr  Hars- 
dörffer  im  Schauplatz  Jämmerlicher  Mordgeschicht  [246]  Hist.  126.  ist 
der  Göttlichen  Ordnung  unter  den  Geschöpften  zu  entgegen,  und  kan 
der  böse  Geist  nicht  eines  in  das  andere  verkehren ;  welche  Eranckheit 
sonsten  Lycanthropia  oder  Lupina  Insania  genennet  wird,  darvon  aber 
bey  den  Medids. 

Diesem  nach  seynd  solche  Wolff-Menschen  krancke  und  melancho- 
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lisohe  Leute,  welche  ihnen  einbilden,  daß  sie  solche  Thiere  seyn  und 
alles  zerreissen  und  auffressen  müssen :  Massen  zu  Würtzburg  ein  solcher 
in  das  Geföngniß  kommen,  der  ausgesaget,  es  sey  kein  besseres  Fleisch 
als  Menschen-Fleisch,  und  wer  solches  einmal  gekostet,  nicht  mehr  dar- 
von  ablassen  könne. 

A.  Lercheimer  im  Bedencken  von  Zaub.  c.  12.  schreibt,  er  sey  eins- 
mals  nebenst  einem  guten  Freund  in  eines  Landvogts  Haus  kommen, 
der  einen  Bärwolff  (wie  man  solche  Leut  auf  teutsch  pflegt  zu  nennen) 
gefangen  hielte.  Den  habe  er  nun  lassen  ffSr  sich  kommen,  daß  sie 
Oespr&che  mit  ihm  hielten  und  sich  erkundigten,  was  es  doch  fOr  ein 
Handel  mit  solchen  Leuten  wäre. 

Der  Mensch  geberdete  sich  wie  ein  Unsinniger,  lachete,  hupffete, 
als  wenn  er  nicht  aus  dem  Thum ,  sondern  Ton  einem  Wolleben  her- 
käme ;  bekandte  nebens  vielen  andern  teuffelischen  Betrug  und  Gespenst, 
daß  er  am  Ostertag  Nachts  daheim  bey  seinem  Gesinde  wäre  gewesen 
in  Wolffs-Gestalt,  welches  Ort  mehr  denn  zwantzig  Meilen  von  dannen 
war,  und  ein  Fluß  dazwischen  zweymal  so  breit  als  der  Rhein  bey 
Colin.  Sie  fragten,  wie  kämest  du  aber  übers  Wasser?  er  antwortet: 
ich  flöge  darüber.  Wie  kämest-  du  aus  dem  Gefängniß  ?  ich  zog  die 
Füsse  aus  dem  Stock,  und  flöhe  zum  Fenster  hinaus.  Was  thätest  du 
bey  den  Deinen?  ich  gieng  umher,  besähe  wie  sie  lagen  und  sdilieffen. 
Warum  kehrest  du  denn  wieder  ins  Gefangniß  ?  ich  muste  wol ,  mein 
Meister  wolte  es  so  haben.  Rühmete  seinen  Meister  sehr.  Da  sie  ihm 
sagten,  das  wäre  ein  böser  Meister,  sprach  er:  könnet  ihr  mir  einen 
bessern  geben,  den  will  ich  annemen.  Er  wüste  von  GOtt  so  viel  als 
ein  Wolff.    Es  war   ein  erbärmliches  Ding   den   Menschen  anzusehen 

und  zu  hören. 

Eben  dieser  Author  schreibet  am  gedachten  Ort:  kurtz  zuvor  war 
es  geschehen  selbiges  Orts,  daß  ein  Bauer  in  deß  Vogts  Haus  kam,  und 
asse  da  zu  Nacht.  Nachdem  er  wol  geessen  und  getruncken,  fällt  er 
plötzlich  von  der  Banck  hinter  sich ,  als  wenn  ihn  der  Tropft'  schlüge. 
Der  Vogt  der  das  Ding ,  [247]  wie  er  meinet ,  verstund ,  ließ  ihn  also 
Hegen  unangerühret ,  hiesse  das  Gesind  schlaffen  gehen.  Deß  Morgens 
fand  man  vor  der  Stadt,  auf  der  Weyde,  ein  tod  Pferd,  war  mit  einer 
Sensen  mitten  von  einander  gehauen,  und  die  Sense  lag  dabey. 

Der  Vogt  Hesse  den  Baurn,  seinen  Gast,  einziehen;  der  bekennet, 
er  habs  gethan ,  es  sey  eine  Hexe  da  umher  geflogen ,  wie  eine  Liecht- 
flamme,  welchen  die  Wärwölffe  feind  seyn,  und  müssen  sie  verfolgen, 
nach  dieser  hab  er  gehauen  mit  der  Sense:  da  sie  sich  aber  unters 
Pferd  verborgen,  das  eben  da  gegangen  und  gegraset,  seye  der  Hieb 
durchs  Pferd  gangen.     Also  hat  der  Mensch  bekandt,  das  er  nicht  ge- 
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than,  sondern  das  ihm  getraumet  hatte,  wie  auch  der  vorige.  Jener 
lag  mit  Leib  und  Seel  eingeschlossen  im  Thum,  daram  kundte  er  nicht 
über  zwantzig  Meilen  daheim  seyn;  dieser  lag  mit  Leib  and  Seel  die 
gantze  Nacht  über  in  der  Stnben,  daram  kundt  er  nicht  dranssen  aaf 
dem  Feld  seyn,  daß  er  die  That  begienge.  Der  Tenffel  hats  gethan, 
und  ee  ihm  im  tieffen  Schlaff  und  Traum  so  starck  eingebildet,  daß  er 
gemeinet  und  bekandt,  es  sej  sein  Werck.  Ist  doch  drauf  verbrennet 
worden. 

Weßwegen  der  yorneme  Theologiis,  D.  Danhauer,  im  Evangelischen 
Denkmal  p.  599.  hiervon  nachdencklich  schreibet:  ob  nun  dergleichen 
Metamorphoses  und  Verwandlungen  der  Menschen  in  WOlffe  durch  die 
Natur  müglich,  das  übergeben  wir  den  Philosophis  auszufechten :  gleich- 
wol  hat  die  Experienz  dergleichen  Exempla  für  die  Augen  gebracht, 
sonderlich  an  Hexen  und  Unholden,  die  sich  in  allerhand  zahme  und 
wilde  Thier  und  namentlich  auch  in  Wölffe  metamorphosiret  und  ver- 
kehret, Viehe  angefallen,  und  grossen  Schaden  gethan.  Das  mag  aber 
durch  die  Schwartzekunst  und  Zauberey ,  und  Verblendung  also  ge- 
schehen seyn. 

Peter  Burgott  und  Michel  Verdung  gestunden  vor  Gericht,  sie 
hätten  GOtt  verlaugnet,  und  sich  dem  Teuffei  ergeben :  sie  wären  mit- 
einander in  den  Flecken  Charlon  gangen,  hätten  mit  Liechtem  aus 
grünem  Wax,  von  dunckler  Flamm  und  blaulecht,  getantzt,  und  dem 
Teuffei  geopffert,  sich  darauf  gesalbet,  und  wären  also  zu  Wölffen 
worden,  über  alle  massen  schnell  gelauffen ;  bald  wieder  Menschen  und 
wieder  Wölffe  geworden,  auch  dergestalt  mit  den  WölSinnen  zu  thun 
gehabt,  und  solche  Lust  empfunden,  als  wie  von  Weibern,  Burgott 
bekandte  auch,  er  hätte  einen  Knaben  von  sieben  Jahren  mit  [248] 
seinen  Wolffszähnen  und  Klauen  umgebracht,  wolte  ihn  auch  gefressen 
haben,  wenn  ihn  die  Bauren  nicht  verjaget  hätten.  Verdung  bekandt, 
er  hätte  ein  Mägdlein,  das  im  Garten  Erbsenschotten  gebrochen,  er- 
würgt, davon  ihn  der  Herr  von  Cuvee  abgetrieben:  sie  beyde  hätten 
sonsten  vier  Mägdlein  gefressen,  un4.  sonderlich  darbey  deß  Orts ,  der 
Zeit,  und  deß  Alters  der  Kinder  gedacht.  Bodinus  in  Dsemonom.  Teutsch. 
p.  120. 

Zu  Lüttich  seynd  Anno  1610.  zween  Zauberer  gerichtet  worden, 
die  sich  zu  Bärwölffen  machten,  und  sonderlich  viel  Kinder  tödeten, 
hatten  einen  Knaben  bey  sich  von  12.  Jahren,  welchen  der  Satan  zum 
Raben  machte,  wenn  sie  den  Raub  zerrissen  und  gefressen. 

D.  Schultheiß  erzehlet  in  seiner  Instruction,  f.  86.  daß  zu  Gesicke 
ein  solcher  Wärwolff  mit  seiner  Frauen  ausgegangen,  Holtz  zu  suchen; 
da  habe  der  Mann  sich  absentiret,   und  hab   darauf  in  Gestalt  eines 


281 

Wftrwolffs  seine  Frau  selbst  angefallen,  welcher  er  zwar  nichts  thun 
können,  sondern  nur  blos  ihren  roten  Rock  zerrissen,  und  darnach  sich 
bald  in  menschlicher  Gestalt  wieder  sehen  lassen,  und  habe  der  Mann 
die  Fäslein  ihres  roten  Rocks  noch  in  seinem  Bart  befunden ,  sej  end- 
lich justificirt  und  alles  in  Warheit  befunden  worden. 

Daß  aber  die  Verwundung  sich  an  deO  Zauberers  oder  der  Hexen 
Gestalt  befindet,  beschiehet  würcklich  auch  durch  den  bösen  Feind  an 
deß  Zauberers  Leibe,  sagt  oben  gedachter  Herr  Harsdörffer.  d.  1. 

Philipp  ein  Schuhflicker  zu  Ferrar,  betheuerte  mit  einem  Eid  vor 
Gericht,  es  hätte  ihn  eine  ünholdin  vor  etlichen  Monaten  also  betrogen, 
daß  sie  ihm  befohlen,  er  solte  die  Eatz  nicht  beschädigen,  noch  ihr 
wehren,  die  etwan  liebkosend  und  spielend  zu  dem  krancken  Knaben, 
dem  sie  helffen  wolte,  und  den  sie  auch  vielleicht  zuvor  verhext,  würde 
kommen.  Da  sie  nun  ihres  Weges  gangen,  sähe  er  und  sein  Weib  eine 
grosse  Katz,  die  sie  zuvor  nie  gesehen,  zu  dem  Knaben  eilen :  und  weil 
sie  sich  fürchteten,  trieben  sie  diesselbe  zum  öfFtern  ab,  wurden  doch 
letzlich  ungehalten,  daß  sie  so  offt  wieder  kommen.  Drum  schloß  der 
Mann  die  Thür  zu,  triebe  die  Katz  mit  einem  Knebelspieß  von  einem 
Ort  zum  andern,  und  gab  ihr  gute  Stoß,  bis  er  sie  durch  das  Fenster 
hinaus  sprengt ,  daß  sie  auf  den  Boden  fiele  und  für  tod  da  läge.  Es 
befand  sich  aber,  daß  dieselbige  alte  Vettel  kranck,  zerschlagen,  und 
am  gantzen  Leib  zerpleuet  zu  Bette  lag. 

[249]  Im  Berner  Gebiet  war  ein  vornemer  Schwartzkünstler,  Schaf 
genannt,  der  sich  öffentlich  rühmete,  wie  er  nach  Belieben  seinen  Feinden 
unter  den  Händen  entgieng,  und  sich  in  eine  Maus  verstellte:  man 
sagt  auch,  er  wäre  seinen  Todfeinden  mehr  denn  einmal  also  entwischet. 

Da  aber  die  Gerechtigkeit  GOttes  an  seiner  Bosheit  ein  Ende 
machen  wolte,  wird  er  endlich  von  seinen  Feinden  in  einer  Stuben 
bey  dem  Fenster,  als  er  sich  nichts  Böses  träumen  ließ,  mit  Spies  und 
Degen  erstochen,  und  starb  elendiglich  wegen  seiner  Unthaten. 

Nicol.  Remigius  Garzonus,  und  andere  schreiben  von  dem  Groß- 
hertzogen  in  Reussen,  daß  er  einen  solchen  Bärwolff  gefangen,  und  von 
ihm  begehret  habe,  er  soll  sich  seinem  Gebrauch  nach  in  ein  solch 
Thier  verwandeln.  Es  geschihet :  da  er  nur  eine  kleine  Zeit  in  einem 
andern  Gemach  allein  ist,  und  seine  Kunst  probiret,  stehet  er  da  in 
Gestalt  eines  grossen  Wolffs,  mit  feurigen  Augen  und  bleckenden  Zäh- 
nen, mit  Aufsperrung  deß  Rachens  und  Schlundes,  daß  der  Großhertzog 
samt  allen  den  Seinigen  ihn  mit  Verwunderung  angesehen:  aber  er- 
meldter  Großhertzog  lasset  zwey  starcke  und  grosse  Docken  oder  Hunde 
herkommen,  die  zerreissen  ihn,  ehe  er  die  Macht  hat  sich  wieder  in 
einen  Menschen  zu  verändern,  in  etliche  hundert  Stücke. 
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Da  ich  in  meiner  Jagend,  Anno  1547,  zn  Franckforfc  an  der  Oder 
stndirte,  schreibet  vorgedachter  Lercheimer,  c.  12.  f.  27.  trüge  siehe  zu 
im  August-Monat,  daü  im  Lande  zu  Meckelburg,  bey  den  Edlen  von 
Moltzanen,  ans  ihrer  Nachbarschafft  von  ihren  üntcrthanen  ein  grosser 
Rüde  mit  einem  weissen  Halsband  in  ihren  Hof  kam  gelauffen:  den 
fallen  nun  bald  die  Jaghunde  an,  und  beissen  auf  ihn  zu.  Da  sie  ihm 
aber  nichts  abgewinnen  kundten ,  kommen  die  Stallbuben  auch  mit 
Gabeln  und  Spiesen  gelauffen,  schlagen  und  stechen  auf  ihn  zu.  Da 
wird  er  alsobald  ein  Mensch,  ein  alt  Weib,  die  bittet  um  Gnade,  man 
wolle  ihrer  verschonen,  ward  darauf  angegriffen,  und  gefänglich  ein- 
gezogen. 

Diß  war  eine  Verblendung  der  Augen,  welche  in  dieser  Geschieht 
nicht  allein  den  Menschen,  sondern  auch  den  Hunden  wiederfuhre: 
und  hat  der  Teuffei  zu  diesem  Hunds-Gespenst  dem  Weib  gerahten 
und  geholffen,  bis  sie  dardurch  ins  Gefängniß  kommen;  da  hat  ers 
weit  genug  mit  ihr  gebracht,  und  sie  verlassen. 

[250]  So  zeigen  nun  diese  Ezempel  klärlich  an,  wenn  der  Zauberer 
und  Hexen  Leib  eine  andere  denn  Menschliche  Gestalt  haben,  daß  es 
denn  ein  Gespenst  seye:  und  wo  solch  gespenstig  Thier  an  einem 
Fuß  oder  an  einem  Glied  verletzet  wird,  so  werde  der  menschliche 
Leib  verletzet. 

Dessen  zu  mehrerer  Bestättigung ,  schreibt  Bodinus  abermal  D»- 
monom.  Teutsch.  p.  121.  die  Unholden  zu  Vernon  pflegten  offt  in  Ge- 
stalt der  Katzen  in  einem  gar  alten  Schloß  ihre  Kurtzweil  zu  treiben: 
und  als  ein  Mann  oder  fünffe  sich  unterfiengen  daselbst  über  Nacht 
zu  bleiben,  musten  sie  einen  scharffen  Katzen-Erieg  ausstehen,  darüber 
ihrer  einer  Tod  geblieben ,  die  andere  alle  viel  Wunden  empfangen : 
aber  sie  verwundeten  auch  viel  Katzen ,  und  befand  sich ,  daß  viel 
Weiber  verwundet  wären. 

In  dem  Maleficarum  wird  gelesen ,  daß  nicht  weit  von  Straßburg 
in  einem  Städtlein,  einer  habe  Holtz  auf  der  Gassen  gehauen  oder  ge- 
spaltet ;  auf  diesen  seynd  drey  Katzen  feindlich  zugesprungen,  er  aber 
habe  sich  gewehret,  und  alle  drey  verletzet  und  verwundet,  und  seyn 
dieselbe  Stund  drey  vorneme  Weiber  daselbst  in  ihren  Häusern  ver- 
wundet worden.  Als  er  nun  der  That  halben  angeklagt  worden,  hab 
er  sich  entschuldiget,  er  sey  in  ihre  Häuser  gar  nicht  kommen,  und 
zur  selben  Stund  nicht  Menschen,  sondern  Katzen  auf  der  Gassen  ver- 
letzet. 

Darvon  urtheilet  nun  der  Author  desselben  Buchs  nicht  unrecht, 
daß  der  Teuffei  selbst  in  Gestalt  deß  Holtzhauers  diese  Weiber  ver- 
wundet habe:  die  drey  Katzen  aber,   die   sich  an  ihn  gemacht,  seyn 
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deß  Teuffels  Verblendung  gewesen. 

In  Flandern  ward  ein  solcher  Wolff  mit  einem  Pfeil  in  die  Hüffte 
geschossen ;  und  fand  sich  ein  Bauer  mit  dem  Pfeil  noch  in  der  Hüffte 
kranck  zu  Bette  liegen:  auch  erkandte  der  Schütz  den  Pfeil,  daß  er 
ihn  nach  dem  Wölff  geschossen. 

Job.  Fincelius  1.  IL  de  Mirabil.  schreibet,  man  habe  zu  Padua 
einen  solchen  Bärwolff  gefangen,  und  als  man  ihm  Hand  und  Füsse 
abgehauen,  wäre  er  zu  einem  Mann  ohne  Hand  und  Füsse  worden. 
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[251]  Das  fÜn£f-uDd-dreyssigste  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  zu  Leipzig  mit  gar  leichter 
Mühe  ein  grosses  Faß  mit  Wein  aus  den  Keller 
brachte  und    solches  durch  eine  Wettung  gewane. 

ES  studirten  damals  zu  Wittenberg  etliche  vomeme  Pol- 
nische von  Adel,  welche  mit  D.  Fauste  viel  iimgiengen,  und 
seiner  gute  Kundtschaflft  hatten;  Nun  war  eben  zu  der  Zeit 
die  Leipziger  Messe,  verlangten  demnach  sehr,  theils  «dieselbe 
einmal  zu  besuchen,  von  welcher  sie  oft  viel  gehöret,  zum 
Theil,  weilen  etliche  gedachten  allda  von  ihren  Landsleuten 
Geld  zu  erheben,  oder  doch  eine  Weile  aufeunemen,  dorthin 
zu  kommen:  Gelangten  derohalben  bittlich  an  D.  Faustum, 
er  wolte  doch,  wie  sie  wol  wüsten  daß  ers  köndte,  mit  seiner 
Kunst  so  viel  zu  wegen  bringen,  und  verschaffen,  daü  sie  dahin 
kommen  und  gelangen  möchten. 

D.  Faustus  wolte  sie  keine  Fehlbitte  thun  lassen,  und 
verwilligte  solches,  verschaffte  durch  seine  Kunst,  daß  deß 
andern  Tags  vor  der  Stadt  heraus  ein  mit  vier  Pferden  be- 
spannter Land- Wagen  stunde,  auf  welchen  sie  getrost  aufsassen, 
und  in  schnellem  Lauff  fortfuhren:  Kaum  aber  waren  sie  et- 
wan  bey  einer  Viertelstund  fortgerucket,  da  sahen  sie  samt- 
lich tiberzwerch  Feldes  einen  Hasen  lauffen,  welcher  denn 
gleich  Anlaß  gabq  hieraus  furchtsame  Gedancken  zu  schöpffen, 
und  daß  dieses  ein  böses  Zeichen  bey  ihrer  Reise  seyn  würde, 
wie  sie  denn  mit  diesen  [252]  und  andern  Discursen  etliche 
Stunde  zu  brachten ,  daß  sie  also  noch  vor  Abends  mit  ihrer 
grossen  Verwunderung  in  Leipzig  ankamen. 

Folgendes  Tages  besahen  sie  die  Stadt,  verwunderten 
sich  über  die  Kostbarkeiten  der  Kauffmannschafft,  verrichteten 
theils  ihre  Geschaffte,  und  als  sie  nahe  zu  ihrem  Wirtshaus 
wieder  kamen,  namen  sie  war,  daß  gegen  über  in  einem 
Weinkeller  die  so  genannten  Wein-  oder  Bier-Schröter  allda 
ein  Faß  Wein,  sieben  in  acht  Aimer  haltend,  aus  dem  Keller 
schroten  oder  bringen  wolten,  vermochten  aber  doch  solches 
nicht,  wie  sehr  sie  sich  auch  deiiwegen  bemüheten,  bis  etwan 
ihrer  noch  mehr  darzu  kämen. 
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D.  Faustus  und  seine  Gesellen  stunden  da  still  und  sahen 
zu;  da  sprach  D.  Faustus  (der  auch  dieses  Orts  wolte  seiner 
Kunst  wegen  bekandt  seyn)  fast  hönisch  zu  den  Schrötern: 
wie  stellet  ihr  euch  doch  so  läppisch  darzu,  seynd  euer  so  viel, 
und  könnet  ein  solches  Faß  nicht  zwingen?  solte  es  doch  einer 
wol  allein  verrichten  können,  wenn  er  sich  recht  darzu  schicken 
wolte ! 

Die  Schröter  (wie  es  denn  ein  unnützes  Gesindlein  um 
sie  ist)  waren  über  solcher  Rede  Fausti  recht  unwillig,  wurffen, 
dieweil  sie  ihn  nicht  kandten,  mit  herben  Worten  um  sich, 
unter  andern :  wenn  er  es  denn  besser,  weder  sie,  wüste  solch 
Faß  zu  heben,  und  aus  dem  Keller  zu  bringen,  so  solte  ers 
in  aller  Teuffei  Namen  thun,  was  er  sie  viel  zu  vexiren  hätte? 
unter  wärendem  diesen  Handel  kommt  der  Herr  deß  Wein- 
kellers darzu,  und  vernimt  bald  die  ürsach,  und  sonderlich 
daß  der  eine  (Faustus)  gesaget,  es  köndte  das  Faß  einer  wol 
[253]  allein  aus  dem  Keller  bringen,  spricht  derohalben  halb 
zornig  zu  ihm,  wolan,  weil  ihr  denn  so  starcke  Riesen  seyd, 
welcher  unter  euch  das  Faß  alleine  wird  herauf  und  aus  dem 
Keller  bringen,  dessen  soll  es  seyn. 

D.  Faustus  war  nicht  faul,  und  weiln  eben  etliche  Studenten 
darzu  gekommen,  ruffet  er  diese  an  zu  Zeugen  dessen  das 
vom  Weinherm  ist  versprochen  worden,  gienge  also  hinab  in 
den  Keller,  und  satzte  sich  recht  auf  das  Faß,  gleich  als  auf 
einen  Bock,  und  ritte,  so  zu  reden,  das  Faß  nicht  ohne  män- 
nigliches  Verwundem  herauf:  darüber  denn  der  Weinherr 
sehr  erschrocken ;  und  ob  er  wol  fürgewendet,  daß  dieses  nicht 
natürlich  zu  gienge,  muste  er  doch  sein  Wort  und  Versprechen 
halten,  wolte  er  änderst  nicht  den  Schimpff  zusamt  dem  Schaden 
haben.  Liesse  also  das  Faß  mit  Wein  dem  D.  Fausto  folgen, 
der  es  denn  seinen  Gesellen,  zugleich  auch  denen  Zeugen,  den 
Studenten  zum  Besten  gegeben,  welche  bald  Anstalt  gemacht, 
daß  das  Faß  in  das  Wirtshaus  geliefert  worden,  wohin  sie 
noch  mehr  andere  gute  Freunde  erbetten ,  und  sich  etliche 
Tage  davon  lustig  gemachet,  so  lang  ein  Tropffen  Weins  im 
Faß  gewesen. 

Anmerckung. 
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I.  Diese  abermalige  Verblendung,  die  der  Teuifel  dem  D.  Fauato 
zugefallen  gethan,  bedarff  alibier  nicht  ferners  Erinnerns,  zumaln  be- 
reits an  andern  Orten  darvon  ist  Meldung  gethan  worden :  gleich wol 
wollen  wir  auch  aus  dieser  Histori  besehen,  was  darvon  zu  halten,  daß 
der  Gesellschafft  bey  ihrer  Abreise  ein  Has  über  den  Weg  gelauffen, 
und  sie  derwegen  dieses  fQr  kein  gutes  Omen  oder  Zeichen  bey  ihrer 
vorhabenden  Reise  gehalten. 

Mit  einem  Wort  zu  sagen,  wenn  etwan  einem  Früh  Morgens  ;Kum 
ersten  Schritt  und  Tritt  aus  dem  Haus,  [254]  ein  ailt  Weib  begegnet, 
oder  bey  einer  Reise  einem  ein  Has,  oder  Wolff,  über  den  Weg  laufft, 
und  man  will  dieses  für  ein  böses  Omen  oder  Zeichen  halten ,  so  ist 
das  eine  zauberische  Phantasey,  welche  von  GOtt  mit  Ernst  verboten, 
und  in  GK)tte8  Wort  unter  die  Zauberey  mitgesetzet  wird. 

Denn  so  spricht  der  HErr  im  dritten  ßuch  Mosi  im  19.  v.  31.  Ihr 
solt  euch  nicht  wenden  zu  den  Warsagern,  und  forschet  nicht  von  den 
Zeichendeutern.  Wenn  ein  Mann  oder  Weib  ein  Zeichendeuter  seyn 
wird,  die  sollen  deß  Todes  sterben,  man  soll  sie  steinigen,  ihr  Blut 
sey  auf  ihnen,  Cap.  20.  v.  27.  und  im  fünfften  Buch  Mosi  im  18,  v. 
10.  11.  12.  stehet:  es  soll  unter  dir  ^Israel)  nicht  gefunden  werden 
ein  Zeichendeuter ,  denn  wer  solches  thut ,  der  ist  dem  HErrn  ein 
Greuel. 

und  das  auch  um  deß  Aberglaubens  willen,  der  sich  darbey  be- 
findet; welcher  Aberglaub  eine  gar  nahe  Yerwandschafft  hat  mit  der 
Zauberey.  Darum  wenn  du  einen  abergläubischen  Menschen  sihest, 
der  so  leichtsinnig  ist,  daß  er  bald  diesem  bald  jenem  Narrenwerck 
Glauben  zustellet,  so  gedencke,  daß  es  bald  um  ihn  geschehen  sey,  daß 
er  könne  ein  Zauberer  und  Schwartzkünstler  werden,  sagt  der  geistreiche 
Herr  Amd,  de  Supersttt.  c.  1. 

Und  warum  solte  eben  allein  deß  Hasen,  Wolffs,  Begegnen  etwas 
Böses  bedeuten,  und  andere  Thiere  oder  Menschen  nicht,  da  sie  doch 
eben  vielleicht  auf  diese  Weise  begegnen  wie  diese?  Zudem,  ists  eine 
grosse  Sünde,  aus  dem  Begegnen  eines  alten  Weibs,  oder  sonst  eines 
Menschen  der  gebrechlich,  einäugig,  oder  gar  blind  und  lahm  ist,  etwas 
Böses  bedeuten ;  weil  es  ja  Christen  seynd,  und  eben  sowol  nach  GOttes 
Ebenbild  erschaffen,  und  in  desselben  Namen  getaufft.  Solte  man  nun 
aus  deren  Begegnen  etwas  Böses  ohne  Ursach  deuten,  würde  man  sich 
nicht  solcher  Gestalt  an  GOtt  dem  HErrn,  als  ihrem  Schöpffer,  und 
an  Christo,  dessen  Glieder  und  Gliedmassen  sie  seynd,  vergreiffen? 

Der  Mensch,  u.  s.  f.  der  dir  begegnet,  machet  dir  keinen  bösen 
Tag,  sondern  wenn  du  in  Sünden  lebest.  Darum  wenn  du  ausgehest, 
so  hab  da  allein  Acht  auf,  daß  dir  keine  Sünde  begegne,  denn  die  ists 
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allein,  die  dich  antertritt;  ohne  die  kan  uns  der  TeufPel  selber  kein 
Leid  thun,  spricht  Chrysostomns :  zu  dessen  Zeiten  der  Teuffel  die 
Menschen  auch  schon  mit  diesen  abergläubischen  Wahn  bethöret  hat, 
Homil.  21.  ad  Fopul.  Antioch.  T.  5. 

[255]  Darum  lasse  man  solche  teuffelische  Deutungen  fahren,  und 
traue  GOtt  dem  HErrn  und  seinem  wahren  Wort  mehr,  als  dem  Teuf- 
fel. Der  HErr  hat  seinen  Engeln  befohlen  über  uns,  daß  sie  uns  be- 
hüten sollen  auf  allen  unsern  Wegen,  daß  sie  uns  auf  den  Händen 
tragen,  und  wir  unsern  Fuß  nicht  an  einen  Stein  stossen.  Psalm  91. 
V.  11. 

Wenn  wir  uns  darauf  verlassen,  so  dürffen  wir  uns  für  keinem 
Unglück  furchten,  sondern  können  getrost  sejn,  und  diese  sichere  Deu- 
tung machen:  Es  soll  mir  ohne  GOttes  Willen  kein  Haar  von  meinem 
Haupt  fallen,  Matth.  10.  v.  30.  darum  kan  mir  auch  ohne  seinen  Willen 
kein  Unglück  begegnen.  Es  begegne  mir  wer  da  will,  so  kan  er  mir 
ohne  GOttes  Willen  kein  Unglück  zufügen.  Der  Teuffel  mag  mit  seinen 
aberglaubigen  Zeichen  und  Deutungen  schrecken  wen  er  will,  mich  soll 
er  damit  nicht  betrüben;  denn  GOtt  der  HERR  ist  mein  Heil,  ich  bin 
sicher  und  fürchte  mich  nicht,  denn  GOTT  der  HERR  ist  meine  Stärcke, 
und  mein  Fsalm,  und  ist  mein  Heil,  Esaiaa  am  zwölfften,  vers   2. 

Hieher  und  unter  diese  Frag  gehören  auch  noch  andere  abergläu- 
bische Zeichen,  auf  welche  ihrer  viel  Acht  haben,  und  daraus  Böses 
oder  Gutes  weissagen  wollen,  das  ihnen  begegnen  werde:  als  wenn 
etwan  das  Saltzfaß  auf  dem  l'isch  umfällt,  und  das  Saltz,  oder  auch 
sonsten  der  Wein  verschüttet  wird,  bedeute  es  dem  Verschütter  ein  Un- 
glück, oder  einen  Zanck  und  Streit.  Wenn  manchem  ein  Bissen  aus 
dem  Mund  fällt ,  sagen  sie ,  dies  ist  mir  entweder  nicht  gesund ,  oder 
nicht  gegönnet.  Also  wenn  einer  nüchtern  und  Frühe  Morgens,  indem 
er  zum  Haus  ausgehet,  nieset,  soll  es  etwas  sonderliches  bedeuten :  item 
wenn  einer  sitzet,  und  ein  Bein  über  das  ander  schlägt:  wenn  einer 
bey  seinem  ersten  Austritt  anstösset :  wenn  Kaiser  Augustus  die  Schuhe 
verwechselte,  besorgete  er  sich  eines  Unglücks :  wenn  die  Hunde  heulen  : 
wenn  einem  der  Ring  entfallt,  den  er  der  Braut  an  den  Finger  stecken 
wollen ;  und  was  deß  Dinges  mehr  seyn  mag,  daraus  manche  abergläu- 
bische Leute  ihnen  nichts  Gutes  weissagen  und  propheceyen  wollen, 
u.  s.  f.  ^ 

Und  gemeiniglich ,  wie  Bodinus  sagt ,  widerfähret  ans  gerechter 
Straff  GOttes  einem  das  Unglück,  welches  er  ängstiglich  sorgend  glaubet, 
der  es  aber  nicht  achtet,  was  nicht  zu  achten  ist,  nimmermehr. 

[256]  Daher  lieset  man  von  Julio  Csesare,  daß  er  solcher  Zeichen- 
deuter ey  nie  nichts  geachtet,  ihme  auch  derentwegen,  wie  doch  seine 
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Deuter  vorsageten,  nie  nichts  Übels  begegnet.  Denn  da  er  bey  seiner 
ersten  Anlendung  in  Africam,  als  er  aus  dem  Schiff  ans  Land  springen 
wollen,  aufs  Maul  gefalle.n,  und  dieses  von  etlichen  Warsagem  für  ein 
böses  Omen  gehalten  wurde,  hat  ers  ihme  zu  einer  tröstlichen.  Bedeu- 
tung gezogen,  denn  er  in  das  Gras  gebissen  und  gesagt:  £n  teneo  te 
Africa,  nun  Africa,  habe  ich  dich ,  halte  ich  dich  mit  meinen  Zähnen : 
seinem  KriegSTolrk  anzudeuten,  daß  er  das  Land  ohnzweiffentlich  ge- 
winnen wolle,  in  welches  er  so  leichtlich  auf  die  Nase  gefallen  wäre; 
immassen  auch  erfolget. 

IT.  Zum  andern,  daß  D.  Fanstus  auf  dem  Weinfaß  also  herauf 
gefahren ,  gleich  als  sässe  er  auf  einem  Bock ,  (wie  eine  uralte  Edition 
berichtet)  gibt  Gelegenheit  der  Wort  Änlichkeit  nach,  etwas  von  dem 
Bock-holen  za  gedencken. 

Solches  Bock-holen  nun  betreffend,  ist  es  unglaubar,  daß  der  Teuf- 
fel  auch  darmit  sein  Spiel  unter  den  Kindern  deß  Unglaubens  zu  haben 
pflege;  und  das  geschihet  vornemlich  in  Bulschafften,  wenn  sich  ihrer 
zwey  miteinander  verkoppelt,  oder  in  eine  Eheversprechung  eingelassen, 
die  Galanen  aber  hernach  davon  gezogen ,  oder  ihre  Damen  gäntzlich 
verlassen  wollen,  so  lassen  alsdenn  die  erbam  Jungfrauen  sie  auf  dem 
Bock  wieder  holen :  Immassen  dergleichen  eine  ihren  Freyer  oder  Bulen 
an  einem  Ort  auf  dem  Bock  hat  holen  lassen,  und  als  er  mit  ihm  an- 
kommen ,  hat  er  mit  ihm  auf  dem  Knopff  deß  Kirchenthurms  geruhet, 
und  gefraget:  wo  er  ihn  solte  hinbringen?  Als  der  Vogel  geantwortet, 
wo  seine  Liebste  wäre,  und  sie  eben  im  Keller  gewesen,  und  Wwn 
holen  wollen,  hat  er  ihn  zum  Keller-Loch  hinein  gezwenget  und  ge- 
führet, daß  Haut  und  Haar  zum  Theil  abgangen,  und  hangen  geblieben. 

An  einem  andern  Ort  ists  warhafftig  geschehen,  daß  einer  eine 
Jungfrau  mit  Versprechung  der  Ehe,  geschwängert,  und  davon  gezogen, 
den  sie  hernach,  wie  sie  damider  kommen  sollen,  auch  also  gebannet 
und  wieder  eingeholet. 

Ein  Saltzknecht  in  Pommern  hatte  eine  Zauberin  zur  Ehe,  darum 
wolte  er  die  verlassen,  und  sich  wieder  in  Hessen,  in  sein  Vatterland, 
begeben.  Als  er  nun  etliche  Tage  weg  gewesen,  kommt  auf  dem  Wege 
von  hinten  zu  ein  Schwartzer  Bock,  schlupftet  ihm  zwischen  die  Beine, 
und  führet  ihn  durchs  Feld  und  Wald,  Morast  und  Wasser  in  wenig 
Stunden  an  [257J  seinen  Ort,  und  setzet  in  vor  dem  Thor  nieder  in 
grosser  Angst,  Zittern,  Zagen,  Schweiß  und  Ohnmacht.  Das  Weib  hieß 
ihn  mit  hönischen  Worten  willkommen,  und  saget,  bist  du  wieder  da  ? 
so  muß  man  dich  lernen  zu  Hause  bleiben. 

D.  Mengering,  in  informat.  Consc.  p.  292  gedencket  einer  Histori, 
so  ihme  zu  Bitterfeld  ist  erzehlet  worden,  daß  auf  eines  E.  Baths  da- 
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selbst  Yorberge  auf  den  nahgelegenen  Dorff  ein  Schiermeister  und  Encke 
zusammen  gedienet,  und  weil  sich  der  £ncke  fast  alle  Nacht  aus  dem 
Bette  verloren,  setzet  ihn  der  Schiermeister  zu  rede,  der  spricht  aber, 
er  sey  an  einem  guten  Ort ,  was  es  ihn  angehe ,  er  finde  sich  ja  zu 
rechter  Zeit  wieder  ein,  und  thue  das  Seine. 

Den  Schiermeister  sticht  der  Fürwitz,  und  begehret,  er  soll  ihn 
doch  einmal  mitnemen.  Ja,  spricht  der  ander,  und  darauf  prsesentiren 
sich  folgende  Nacht  zween  Böcke,  auf  den  einen  setzet  sich  der  Encke, 
auf  den  andern  der  Schiermeister,  doch  verwarnet  jener  diesen,  er  soll 
unterwegens  kein  Wort  reden. 

Sie  kommen  mit  einander  an  die  See  bey  Seeburg  in  der  Gravschafft 
Mannsfeld,  und  da  springt  der  erste  Bock  und  Yorreuter  mit  dem  Encken 
in  einem  Huy  über  die  See,  der  Schiermeister  denckt  was  will  das 
werden?  sein  Bock  der  etwas  kleiner  als  jener  gewesen,  stellet  sich, 
als  ob  er  sich  nicht  getrauete  hinüber  zukommen,  mercket  und  gehet 
zurücke;  endlich  holet  er  aus,  und  setzet  in  einem  Sprung  auch  hinüber. 
Da  hebt  der  Schiermeister  an  und  spricht :  je  nun  war  das  nicht 
ein  Sprung?  Angesichts  und  alsobald  wirfft  ihn  der  Bock  in  eine  Hecke, 
darinn  er  sich  zimlich  zersticht,  und  mit  Mühe  und  Arbeit  sich  los 
wircket,  und  deß  Tags  erwartet:  da  raffet  er  sich  auf,  und  wandert 
drauf  wieder  gen  Bitterfeld,  berichtet  und  zeigets  an,  wie  es  ihme  er- 
gangen, der  Encke  aber  saget  sich  aus. 

Also  gedencket  Herr  Scherertz  1.  de  Spectr.  c.  4.  einer  Histori,  daß 
ein  Handwercksgesell  sich  mit  einem  alten  Weibe  heimlich  verlobet, 
hernach  aber  anderswo  eine  Jungfrau  gefreyet.  Den  ersten  Hochzeittag 
Abends  spricht  er  etliche  eingeladene  Gäste  um  GOttes  Barmhertzig- 
keit  willen  an,  sie  wolten  ihm  doch  die  Nacht  über  Beystand  leisten, 
er  befahrete  sich  einer  Angst  und  Gefahr  von  dem  Teuffei,  denn  er 
ward  eingedenck  seines  dem  alten  Weib  gethanen  Yersprechens.  Was 
geschihet?  um  Mitternacht  kommt  ein  solcher  Bock  auf  [258]  den 
Bräutigam  zugelauffen,  und  will,  er  soll  aufsitzen,  ist  aber  durch  starckes 
Gebet  der  Anwesenden  dazumal  erhalten  worden.  Die  ander  Nacht 
verlieret  sich  der  Bräutigam  aus  dem  Bette,  und  wird  deß  Morgens 
Früh  auf  dem  Dache  bey  dem  Schornstein  gefunden,  und  musten  ihn 
die  Seinigen  mit  Leitern  und  Ausschlagen  der  Schindeln  vom  Dache 
halb  tod  herunter  nemen,  der  lieget  etliche  Monat  tödlich  kranck,  und 
lebete  mit  seiner  Hausfrauen,  nachdem  er  wieder  gesund,  in  stetem 
Zanck  und  Zwietracht,  bis  er  endlich  gar  von  ihr  in  den  Krieg  ge- 
zogen, und  in  Ungern  blieben. 

Dieß  alles  nun  bringet  die  Leichtfertigkeit  und  das  schändliche 
Yermessen  der  unbesonnenen  jungen  Leute  bey  Teuffelholen  zu  wegen, 
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de  yermeBsen  sich  nemlich  gegen  die  Mägdigen  und  Bräute,  dieser 
und  der  soll  sie  holen,  wenn  sie  eine  andere  nemen,  u.  s.  f.  Damach 
kommt  denn  Juncker  Beltze-Bock,  und  holet  sie,  wie  sie  es  gelobet, 
jedoch  vielleiGht  nicht  so  gemeinet  haben ;  da  ist  denn  solch  Bock-holen 
nichts  anders  als  ein  gerechtes  Verhängniß  und  Gericht  GOttes. 
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Das  sechs-und-dreyssigste  Gapitel. 

Wie  D.  Paustus  zu  Erflfurt  den  Studenten  etliche 
Griechische  Helden  und  einen  ungeheuren  Riesen 
vorgestellet  hat. 

ES  hatte  zur  Zeit  D.  Faustus  mit  M.  G.  Moir  ein  son- 
derliche Vertraulichkeit;  und  als  dieser  anheim  nach  Erffurt 
beruffen  wurde,  begleitete  ihn  D.  Faustus,  bliebe  auch  eine 
Zeitlang  daselbst,  allwo  er  denn  bald  in  neue  Eundschafft 
geriethe  mit  den  Studenten :  diese  nemlich  waren  in  Erfahrung 
kommen,  daß  D.  Faustus  in  der  Magia  (die  selbiger  Zeit  gros 
geachtet  wurde)  trefflich  erfahren  wäre,  auch  was  er  verlangte, 
vermittels  solcher,  erlangen  könte. 

Nun  wurde  einsten  von  einem  unter  den  Studenten ,  bey 
einer  angenemen  Versamlung,  deß  vor[259]trefflichen  Poeten 
Homeri  Meldung  gethan,  der  eben  selbiger  Zeit  gelesen  und 
profitiret  wurde ,  (eine  andere  Edition  will ,  es  habe  solchen 
D.  Faustus  selbst  gelesen,  ist  aber  nicht)  welcher  nemlich 
von  vielen  berühmten  Griechischen  Helden  handelt,  und  deren 
rühmliche  Thaten  erzehlet,  namentlich  von  dem  Menelao,  Achille, 
Hectore,  Priamo,  Alexandro,  Uljsse,  Agamemnone,  Ajace ;  und 
lobete  einer  deß  Poeten  zierliche  Redens- Art,  der  ander,  daß 
er  darinn  solche  Personen  so  schön  vorgemahlet,  als  wenn  sie 
zugegen  wären,  u.  s.  w. 

Alsbald  erböte  sich  D.  Faustus  obbesagte  Helden  mor- 
gendes Tags  in  ihrem  Lectorio  in  eigener  Person  vorstellig 
zu  macheü  :  weiches  denn  mit  höchster  Dancksagung  v(m  ihnen 
allen  ist  angenommen  worden.  Und  da  sie  deßwegen  D.  Faus- 
tum  deß  andern  Tags  mit  sich  in  das  Lectorium  führten, 
fieng  dieser  sie  also  an  zu  reden :  Ihr  lieben  Herren,  und  gute 
Freunde,  weiln  ihr  begierlich  seyd  und  ein  grosses  Verlangen 
traget,  die  Trojanischen  Eriegshelden,  und  etwan  noch  andere, 
deren  der  Poet  Homerus  sonderlich  gedencket ,  in  der  Person, 
wie  sie  damals  gelebet,  und  herein  gegangen  sejnd,  anzuschauen, 
so  soll  euch  solches  anjetzo  gewähret  werden ;  nur  daß  keiner 
ein  Wort  rede,  oder  jemand  zu  fragen  begehre;  welches  sie 
ihme  zusagten. 
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Nach  vollendeter  solcher  Rede  klopffte  D.  Faustus  mit 
dem  Finger  an  die  Wand,  bald  seynd  obbemeldte  Griechische 
Helden  in  ihrer  damals  üblichgewesener  Rüstung,  einer  nach 
dem  andern  in  das  Lectorium  hinein  getretteu,  sich  zur  Rech- 
ten und  Lincken  mit  halbzornigen  und  strahlenden  Augen 
[260 J  umgesehen,  die  Eöpffe  geschüttelt,  und  wiederum  wie 
zuvor  nach  einander  zur  Thür  hinaus  gegangen. 

D.  Faustus  wolte  es  darbey  nicht  bewenden  lassen,  son- 
dern noch  einen  kleinen  Schrecken  verursachen,  klopfiPte  der- 
halben  noch  einmal ;  bald  thate  sich  die  Thür  auf,  zu  welcher 
halbgebucket  der  ungeheure  greuliche  Rieß  Polyphemus  ein- 
tratte,  der  an  der  Stirne  am  Kopff  nur  ein  Aug  hatte,  be- 
nebens  einen  langen  zottichten  feuerrothen  Bart,  hatte  ein 
klein  Eind  das  er  gefressen,  noch  mit  dem  Schenckel  am 
Maul  hangen,  welchen  er  noch  nicht  gar  verzehret,  und  war 
so  grausam  und  schrecklich  anzusehen,  daß  ihnen  allen  mit- 
einander die  Haare  gen  Berge  gestanden:  dessen  denn  D. 
Faustus  genug  zu  lachen  hatte,  darum  er  denn  seine  Zuschauer 
noch  mehr  ängstigen  wolte,  und  verschaffte,  daß  als  der  Po- 
lyphemus wiederum  wolte  zur  Thür  hinaus  gehen,  er  sich  zu- 
vor noch  einmal  umgesehen  mit  seinem  erschrecklichen  Ge- 
sichte, und  thate  nicht  änderst,  als  wolte  er  nach  etlichen 
greiffen ;  stiesse  zugleich  mit  seinem  grossen  Ungeheuern  Spieß 
wider  den  Erdboden,  daß  sich  daß  gantze  Gemach  bewegte 
und  erschütterte. 

D.  Faustus  aber  wincket  ihm  mit  dem  Finger,  da  tratte 
er  aus,  und  erfällete  hiermit  D.  Faustus  seine  Zusagung :  dessen 
denn  die  Studenten  alle  wol  zu  frieden  gewesen,  hattens  aber 
genug  und  begehrten  hinfdro  keine  solche  Vorstellung  mehr 
von  ihm. 

Anmerckimg. 

I.  Von  Erweckung  und  Vorstellung  dieser  tapffern  Griechischen  Helden 
wäre  allhier  Gelegenheit  etwas  zu  gedencken,  ob  diese  warhafftig  be- 
schehen  mögen,  und  müglich  gewesen?  Weiln  aber  besser  unten  im 
andern  Theil  eine  gleich[261]mä8sige  Histori  erzehlet  wird,  allwo  dem 
Kaiser  Mazimiliano  I  D.  Faustus  den  Weltbezwinger  Alexandrum  Mag- 
num  vorstellig  gemacht  hat;  als  wollen  wir  solches  bis  dahin  versparet 
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haben:  indessen  und  zwar  nach  Anleitung  obiger  Helden  Tapferkeit, 
St&rck  und  Grosmütigkeit ,  weiln  auch  noch  heutiges  Tags  die  jenige 
für  tapffer,  grosmütig  und  unerschrocken  wollen  gehalten  sejn,  welche, 
damit  sie  desto  tollkühner  an  ihren  Feinden  angehen  mögen,  Mittel 
und  Wege  durch  Eingeben  deß  Satans  ausgesonnen,  sich  schußfrej 
oder,  wie  man  zu  reden  pfleget,  veste  zu  machen,  und  also  ihren  Leib 
von  allerhand  Verwundungen  zu  befreyen,  soll  diese  Frag  erOrtert, 
und  gleichsam  aus  unserm  vemünfiftigen  Wunden-Ürtheil  1.  1.  c.  9. 
widerholet  werden :  Ob  ein  Christ  mit  gutem  Gewissen  sich  mOge  schuß- 
frey  oder  vest  machen.  * 

Wiewoln  nun  allhier  nicht  gefraget  wird,  ob  solches  könne  geschehen ; 
sintemal  die  Erfahrung  mehr  als  zuviel  bezeuget,  daß  nicht  allein  die 
Menschen,  sondern  auch  Pferde,  Hunde,  u.  s.  f.  denen  dergleichen  Kunst 
(wenn  änderst  solches  eine  Kunst  zu  nennen)  beygebracht  und  angehängt 
worden,  nicht  können  verletzet  oder  verwundet  werden;  wie  solches 
unter  andern  Herr  D.  Mengering  bezeuget ,  wenn  er  in  seinem  Scrut. 
Gonsc.  c.  9.  schreibet,  daß  diese  gottlosen  Leute  auch  pflegen  einen 
Hering  so  vest  zu  machen,  daß  man  denselbigen  weder  schneiden  oder 
gemessen  könne,  immassen  er  selber  zu  Jena  ein  dergleichen  Ezempel 
gesehen  und  mit  Erstaunen  wargenommen:  sondern  obs  recht,  und 
einem  Christen  nicht  vorwerfflich  seye,  besagter  Kunst  sich  zu  bedienen  ? 
welchem  aber  mit  Recht  widersprochen  wird. 

Denn  diß  ist  gewiß,  daß  weder  in  Metallen,  noch  im  Papier,  an 
und  für  sich  selbst,  einige  dergleichen  Krafft  anzutreffen,  sondern  solches 
allein  denen  Characteren  und  Figuren  zu  zuschreiben  seyn  müsse,  welche 
in  solchen  Sigillen  und  Zauberzettuln  eingegraben  und  geschrieben 
worden:  weßwegen  dieses  alles  von  einer  hohem  Macht  und  Krafft 
muß  hergenommen  werden. 

Und  obwoln  etliche,  unten  welchen  Comel.  Ag^ppa  1. 1.  de  Occult. 
Philos.  c.  33.  nicht  der  geringste,  den  Sternen  und  sonderlichem  Ein- 
fluß derselben,  grossen  Gewalt  und  Macht  über  unsere  Leiber  zuge- 
schrieben; hat  doch  solches  viel  eine  andere  Meinung,  und  kan  auf 
solche  vestmachende  Kunst  nicht  gezogen  werden. 

Vielmehr  aber  ist  solche  einer  übernatürlichen  Macht  zu  zuschreiben, 
welche  vom  Satan  einig  und  allein ,  weiln  QOtt  [262]  ohne  Wunder- 
wercke  den  Lauff  der  Natur  nicht  ändert,  herrühret,  der  die  Menschen 
durch  kräftige  Trrthume  zu  verführen  weiß,  daß  sie  ihr  Vertrauen 
von  GOtt  ab,  und  auf  eine  solche  Kunst  und  Zauberzettul  setzen,  da 
es  doch  heisset:  du  solt  keine  andere  Götter  neben  mir  haben;  wie 
aus  nachfolgendem  erhellen  mag. 

Zu  Venedig  war  in  dem  Wirtshaus  ein  Italiäner,  welcher  sich  ver- 
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nemen  Hesse,  er  möchte  gerne  einen  Spiritam  familiärem  haben.  Ein 
Marckschreyer  oder  Zahnbrecher  sitzet  mit  zn  Tische,  gehet  nach  der 
Mahlzeit  auf  den  Heuboden,  und  föngt  eine  grosse  Spinne  in  ein  Gläs- 
lein, verkaufFt  solche  dem  Italiäner  für  ein  grosses  Geld.  Was  geschihet? 
der  böse  Feind  kommet  in  die  Spinne,  und  thut  diesem  gottsyergessenem 
Menschen  seinen  Willen.  Also  gehet  es  auch  mit  dem  vest-machen. 
Solche  Künstler  seynd  in  deß  Satans  Händen,  und  kan  er  die  Kugel, 
als  ein  Fürst  der  LufPt,  wol  auffangen,  die  Stiche  verhindern ;  wie  etwan 
jenem  General,  nach  Lercheimeri  Anzeige g,  der,  als  er  aus  der  Schlacht 
in  die  Stadt  B.  geflohen  käme,  die  Büchsen-Kugeln  häuffig  aus  den  Er- 
mein  schüttete,  wie  die  Erbsen,  und  hatte  ihn  keine  können  verwunden : 
aber  doch  die  Augen,  den  Mund,  und  etliche  Glieder,  nicht  versichern, 
wie  auch  wegen  der  grossen  Stücke  keine  Gewärschafft  leisten;  daraus 
denn  der  Betrug  leichtlich  abzunemen. 

Herr  Lutherus  erzehlet  folgendes  in  seinem  8.  Jenischen  Theil, 
p.  121  als  auf  eine  Zeit  ein  Jud  käme  zu  Hertzog  Albrecbt  zu  Sachsen, 
und  ihm  einen  Knopff  gäbe,  mit  seltzamen  Characteren  und  Zeichen, 
der  solte  nun  dienlich  seyn  für  kalt  Eisen,  Stechen  und  Schiessen;  da 
sagte  der  löbliche  Hertzog:  so  will  ichs  mit  dir  Juden  am  ersten  pro- 
biren;  führte  hierauf  den  Juden  vor  das  Thor  ins  Feld  hinaus,  hienge 
ihm  den  Knopff  an  den  Hals,  zöge  sein  Schwerd  aus,  und  durchstäche 
ihn.  Da  hat  ihn  nichts  geholffen  sein  Schemhamphoras,  Tetragrammaton, 
und  andere  Gauckeley.  Und  ob  sie  wol  einwenden  und  sagen,  daß  keine 
Beschwörung  oder  Bündniß  mit  dem  Satan  vorlauffe,  ja  daß  natürliche, 
den  meinsten  aber  verborgene  Ursachen  seyen,  durch  welcher  Wissen- 
schafft  und  Erkäntniß  man  schußfrey  möge  werden :  als  wenn  von  dem 
Gemsen-Kraut  gesaget  wird,  daß  solches  die  Thiere,  von  welchen  es 
den  Namen,  so  erharte,  daß  ihnen  der  Jäger  nicht  beykommen  möge. 

Ob  deme  also,  stehet  zu  beweisen.  Wäre  es  aber,  so  kan  gleich 
sowoi  deß  Teuffels  Verblendung  mit  unterlauffen,  durch  [268]  welche 
er  seine  Künstler  in  Verderben,  sich  aber  in  Vertrauen  zu  setzen  pfleget, 
und  mit  einer  Warheit  zehen  Lügen  verkaiifft.  Man  sehe  aber  ihr 
Ende  an,  man  wird  gewißlich  hundert  für  einmal  erfahren  haben,  daß 
sie  mit  Schrecken  hinunter  gefahren,  und  elendes  Todes  sterben  müssen. 

Der  tapffere  Hertzog  Bernhard  zu  Sachsen  Weinmar,  hatte  einen 
Stallmeister,  der  zwar  seine  Reitkunst  meisterlich  verstanden,  sonst 
aber  in  allen  Sünden,  Schanden  und  Lastern  ersoffen,  und  unter  andern 
auch  vest  an  seinem  Leibe  war,  daß  er  nichts  weniger  als  den  Tod  ge- 
fürchtet. 

Nachdem  aber  besagter  Stallmeister  von  den  Croaten  gefangen 
worden,   und  weder  mit  Säbeln,  noch  mit  Schiessen,  nieder  gemachet 
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I  werden  können,  haben  sie  ihn  bis  an  den  Hals  eingegraben,   und  mit 

r   I  Engeln  von  grossen  Stücken  so  lang  nach  seinem  Haupt  geworffen,  bis 

er  endlich  elendiglich  seinen  Gleist  aufgegeben,  und  gestorben,  wie  er 
gelebet.  Dn.  Harsdörffer,  im  Schaupl.  J&mmerl.  Mordgesch.  Part.  8. 
p.  116. 

Ein  Gorporal  zu  Fellenstein  ist  von  dem  Feind  gefangen,  und  mit 
Äxten  und  Bädern  su  tod  gemartert  worden.  Nach  seinem  Tod  ist 
er  lange  Zeit  als  ein  abscheuliches  Gespenst  gesehen  worden.    Id.  ibid. 

Ein  anderer  hat  mit  seiner  Hand  über  hundert  Soldaten  von  seinem 
Feind  niedergeschossen  und  gestochen,  allezeit  aber  unverletzt  darvon 
kommen.  Als  ihn  aber  einsten  jemand  beredet,  er  solte  doch  diese 
teuffelische  Kunst  von  sich  legen,  ist  er  in  der  nächst  begebenen  Ge- 
fahr jämmerlich  umkommen,  und  hat  sich  darbey  getröstet,  als  er 
sterben  wollen,  daß  man  ihn  gldchwol  mit  der  Haut  begrabe,  welches 
keinem  Esel  widerfahre. 

Zu  geschweigen,  daß  man  mit  gleichmässigen  leichten  Künsten 
solche  vestmachende  Kunst  leicht  aufthun  möge,  wie  bekandt;  worvon 
aber  unnötig  ist  etwas  mehrers  zu  gedencken,  u.  s.  w. 

Denn  man  hatte  aus  der  Erfahrung,  schreibt  M.  Eckhardus,  citänte 
Dn.  Freudio,  daß  dergleichen  Eisenbeiser  durch  geringe  und  liederliche 
Mittel ,  (denn  es  ist  vielleicht  ein  Teuffei ,  der  zugefröret  und  wieder 
aufgefröret)  geschwächet  und  aufgethan  worden,  daß  die  Waffen  und 
Kugeln  durch  ihre  Haut  und  Fleisch  nicht  änderst,  als  durch  ein  Papier, 
durchgedrungen.  Und  wenn  sie  schon  eine  lange  [264]  Zeit  dieses 
Handwerck  getrieben,  so  weiß  man  doch,  daß  es  ihnen  endlich,  da  sie 
am  allersichersten,  und  an  GOtt  nicht  gedacht,  sehr  grob  gefehlet,  und 
sie  vom  bösen  Geist  im  Stich  gelassen  worden. 

IL  Dieweil  aber  auch  in  dieser  Histori  eines  ungeheuren  Biesen, 
deß  Polyphemi  gedacht  wird,  so  meldten  zwar  davon  Homerus,  Ovidius 
und  Virgilius,  in  ihren  Gedichten;  daß  diese  Cyclopes,  grosse  Biesen 
unc^  Menschenfresser  gewesen  seyn,  haben  nur  ein  Aug,  so  groß  als 
wol  ein  Schild,  an  der  Stirn  gehabt,  und  wie  Strabo  und  Plinius  an- 
zeigen, sollen  sie  gewohnet  haben  in  Sidlien,  in  den  grossen  Holen  und 
Speluncken  der  Berge :  sie  gebraucheten  sich  keines  Gerichts  und  Bechts, 
was  einem  jeden  gefiele,  das  war  ihm  recht;  die  Weiber  entlehneten 
sie  einer  von  dem  andern,  und  die  Kinder  so  sie  zeugeten,  nährten  sie 
insgemein;  ihre  Insul  darinnen  sie  wohneten,  war  so  fruchtbar  und 
fett,  daß  sie  ohn  alles  Tüngen,  ohn  alle  Mühe,  Kosten  und  Arbeit,  die 
Fülle  hatten;  ihren  Weinwaöhs  hatten  sie  Sommer  und  Winter,  ihre 
Insul  war  auch  voller  Geissen  und  Gemsen. 

Insonderheit  beschreibet  Ovidius  obgedachten  Ungeheuern  Polyphe- 
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mum  also,  daß  er  war  an  der  Grösse  und  Länge  wie  ein  hoher  Fels 
oder  Berg;  wenn  er  in  das  Qehöltz  gienge  und  Holtz  heim  trug,  lüde 
er  so  schwer  auf,  daß,  wenn  er  es  von  sich  war£F,  es  in  seiner  Holen 
einen  solchen  grossen  Laut  gäbe,  daß  der  gantze  Bergdarvon  erschütterte. 
Zu  Nachts,  wenn  er  wolte  schlaffen  gehen,  so  brachte  er  zur  Stätte 
einen  übergrossen  Stein  gleich  einem  Felsen,  den  80.  Bosse  nicht  ver- 
mochten wegzuführen,  denselben  lehnet  er  an  das  Thor  an  Statt  eines 
Biegeis. 

Als  auch  der  streitbare  Ulysses  mit  seinen  Schiffen  an  diese  Insul 
anführe,  und  die  Wohnung  deß  Polyphemi  sehen  wolte,  ergriffe  Polyphemus 
deß  ülyssis  Gefehrten  zween,  einen  jeden  bey  einem  Fuß,  und  zerschmet- 
tert  sie  an  dem  Felsen,  wie  zwey  junge  Böcklein,  darnach  brach  er 
ihnen  ein  Glied  nach  dem  andern  ab,  bereitete  es  ihm  zu,  so  gut  ers 
kunte,  und  fraß  sie  zuletzt  als  ein  hungeriger  LOw,  mit  Haut  und  Haar, 
daß  weder  Eingeweide  noch  Beine  überblieben,  und  also  machte  er  es 
auch  den  folgenden  Tag  mit  ihrer  einem,  der  sich  etwas  in  der  Insul 
verweilet  hatte.  Als  aber,  solches  mit  List  zu  rächen,  Ulysses  ihn  mit 
Darsetzung  eines  starcken  Maronischen  Weins,  der  in  Thracia  wüchse, 
truncken  gemachet,  daß  er  [265]  darob  entschlaffen  und  ausgestreckt 
auf  dem  Boden  läge,  da  stiesse  Ulysses  ihm  sein  einzeucht  Aug  aus, 
daß  er  nichts  mehr  sehen  kunte;  darüber  er  sobald  erwachet  und  thate 
einen  solchen  schrecklichen  Schrey,  daß  er  in  der  gantzen  Insul  erschallte, 
und  die  einwohnenden  Cyclopen  von  allen  Orten  zulieffen,  daß  Ulysses 
und  seine  Gefehrten  genötiget  wurden,  sich  zu  verbergen,  und  flohen 
zu  ihren  Schiffen:  Als  nun  Ulysses  gedachte,  er  wäre  bereits  dem  Un- 
glück entgangen,  und  wäre  in  Sicherheit  auf  seinem  Schiff,  schrye  er 
von  dar  dem  Polyphemo  fast  spüttlich  zu ;  darüber  ergrimmte  der  Ries 
daß  er  gantz  ungestümmiglich  mit  beeden  Händen  einen  ungeheuren 
Felsen-Stein  ergriffe,  und  warffe  den  so  nahe  in  das  Meer  an  das  Schiff 
Ulyssis,  daß  er  bey  nahe  das  Schiff  getroffen  hätte. 

Sonsten  nennet  der  Mann  GOttes  Moyses,  Genes.  6.  die  Biesen  Ty- 
rannen, da  der  vierdte  Versicul  spricht:  es  waren  zu  den  Zeiten  Ty- 
rannen auf  Erden ;  welches  die  lateinischen  Ausleger  Gigantes  gegeben, 
vielleicht  darum  daß  sie  so  groß  gewesen,  daß  die  andern  gegen  ihnen 
zu  rechnen  kleine  Knaben  geschienen,  oder  aber,  daß  sie  die  Leute  über- 
fallen und  gezwungen  haben.  Solche  Biesen  waren  gar  mächtig  vor 
der  Sündflut,  und  tyrannisirten  fast  über  die  gantze  Welt,  denn  sie 
verliessen  sich  auf  ihre  grosse  Stärcke;  massen  auch  Ovidius  zeuget, 
wie  die  Biesen  oder  Tyrannen  sich  auf  ihre  grosse  Stärcke  und  Gewalt 
verlassen  haben,  und  sich  gegen  andern  Menschen  erzeiget  wie  ein  Low 
gegen  einem  Hündlein,  mit  Bauben  und  Morden,  mit  Treibung  Schand 
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und  Laster. 

Berosus  ein  alter  heidnisoher  Geschichtsohreiber  meldet  hievon  also: 
sie  erfunden  neue  Waffen,  unterdrucketen  jederman,  frassen  die  Leute, 
verderbten  die  empfangenen  Kinder,  trieben  Unzucht  mit  ihren  eigenen 
Müttern,  Töchtern,  Schwestern,  Knaben  und  Thieren,  und  in  Summa, 
es  war  kein  Laster  das  sie  nicht  begiengen;  derowegen  (K)tt  höchlich 
über  sie  erzürnet  ward,  daß  er  aueh  das  gantze  Erdreich  durch  die 
Sündflut  vertilget. 

Wo  aber  solche  Biesen  ihre  Wohnung,  Ort  und  Stette  gehabt  haben, 
wird  ebenmässig  von  Beroso  angezeiget,  daß  sie  nemlich  um  den  Berg 
Libanum  gewohnet  haben,  in  welches  Gegend  grosse  Wälder  seynd  ge- 
standen, da  man  das  köstliche  Cedemboltz  gehauen. 

In  dem  ersten  Buch  Mosis  im  14.  Cap.  lieset  man,  daß  die  Riesen 
zu  Astaroth,  Karnaim,  Sosim  und  Hamim  ge[266] wohnet  haben:  im 
vierdten  Bach  Moysis  aber  stehet,  sie  wohneten  gegen  Mittag  zu  Hebron ; 
und,  wie  es  daselbsten  noch  ferner  ]autet,  wohneten  sie  in  einem  solchen 
guten  Lande,  darinnen  gleichsam  Milch  und  Hönig  innen  flösse:  und 
als  Moyses  die  Kundtschaffter ,  so  das  Land  selten  ausspähen,  ausge- 
schicket,  und  sie  wieder  kamen,  zeigten  sie  dem  Volck  an,  wie  sie  haben 
eine  gewaltige  Landschafft  gefanden,  darinn  gebauet  wären  grosse  und 
veste  Städte,  und  sie  sahen  auch  Enacks- Kinder,  das  waren  die  Biesen. 

4 

Also  waren  auch  Biesen  zu  Debir,  Anab,  und  von  allem  Grebirge 
Juda,  item  zu  Gasa,  Asdod,  Josuce  im  11.  v.  21.  und  im  folgenden 
12.  Capitel  stehet:  Sie  herrschten  über  den  Berg  Hermon,  über  Salcha, 
und  über  gantz  Basan,  bis  an  die  Gräntze  Gesuri  urd  |Maachati.  Und 
im  1.  Buch  Samuelis  im  17.  heisset  es:  Goliath  und  sein  Geschlecht 
wohnet  zu  Gath.^  In  Summa  sie  hatten  die  schönsten  Wohnungen  und 
beste  fruchtbarste  Länder  innen. 

Ferner  und  überdas  zeiget  die  heilige  Schrifft  etliche  Geschlechte 
und  Nachkommen  der  Biesen  an,  als  das  erste  und  älteste  Geschlecht 
die  Enackims,  derer  die  Schrifft  fast  oft  gedencket :  Sie  wohneten  gegen 
Mittag  zu  Hebron,  Numer.  13.  Devteron.  1.  Josu.  11.  und  zu  Josuee 
Zeiten  wohneten  die  Kinder  Enacks,  als  Ahima,  Sesai  und  Thalamai, 
annoch  zu  Kiriatharba,  das  ist  Hebron,  welche  Galeb  vertriebe.  Dieses 
Bieeen-Geschlechte  kam  von  Cain  her,  der  bauete  eine  Stadt,  die  nennet 
er  Enos,  welche  war  eine  Baubstadt;  und  von  dieser  Stadt  Enos  ent- 
sprungen ihre  Namen. 

Noch  war  ein  Geschlecht  der  Riesen,  welche  die  Moabiter  nennten 
Emim,  Genes.  14.  Devter.  2.  die  hatten  ihre  Wohnung  zu  Ar,  und  Moy- 
sis Zeugniß  nach,  war  es  ein  grosses  und  starckes  Volck,  wie  die  Ena- 
kim:  von  dem  Geschlechte  Esau  her. 
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Item  das  Geschlecht  Sammesnsiiim,  welche  auch  die  Moabiter  also 
nenneten:  diese  kamen  gleiches  Falls  von  den  Nachkommen  Esau  her, 
Devteron.  2. 

Ingleichen  Rapha,  2.  Samuel.  21.  Dieses  Geschlecht  hatte  ihren 
Sitz  zu  Gath;  da  war  ein  starcker  Ries,  mit  Namen  Saph,  der  war  in 
dem  Philister  Krieg  zu  Nob,  von  dem  Sibechai  dem  Husathiter  er- 
schlagen, geboren  von  Rapha. 

Noch  einer  von  Rapha,  Jesbi  zu  Nob ,  den  hat  Abisai,  der  Sohn 
Zeruia,  tod  geschlagen.  Item  Orgim;  dieser  Ries  ward  zu  Gob  vom 
Elhana  erschlagen. 

['267]  Ebenmässig  war  von  Rapha  das  Geschlecht  und  Herkommen 
deß  Riesen  Goliath:  Goliath  hatte  auch  «inen  Bruder  Lahemi,  den 
erschlüge  Elhanan,  1.  Chron.  21. 

Die  alte  Frantzösische  Chronica  berichtet,  daß  zu  den  Zeiten  Garoli 
deß  Ersten  dieses  Namens ,  Königs  in  Franckreich ,  ein  Ries  von  jetzt- 
erwehntem  Geschlechte  Goliath  ankommen  seye,  mit  Namen  Ferragut, 
aus  der  Stadt  Nadres,  in  den  Syrischen  Gräntzen  herrschende:  item 
Sibai,  eben  dieses  Riesen  Geschlechts.  Und  soviel  saget  auch  die  H. 
Schrifft  von  den  Riesen,  eosque  vere  fuisse  prsster  Sacrie  Scriptur»  tes- 
timonia  testatur  D.  Augustinus,  1.  15.  de  0.  D.  c.  9.  et  post  alios  ve- 
tustiores,  Pererius  in  Genes.  1.  8.  c.  6. 

Zu  den  Zeiten  Kaiser  Heinrichs  deß  Dritten,  vmrd  zu  Rom  eines 
Riesen  Cörper  gefunden,  länger  denn  eines  kleinen  Thums  hoch,  sein 
Angesicht  war  fünffthalb  Schuh  breit;  hatte  eine  Wunden  über  seiner 
Brust,  grösser ,  daß  man  sagen  darfp,  ein  brennend  Liecht  stund  zu 
dessen  Haupt,  auf  seinem  Grab  aber  stunde  geschrieben: 

Filius  Evaudri  Pallas,  quem  lancea  Turni 
Militis  ocddit,  Mole  suä  jacet  h!c. 

Sonsten  schreibt  man  von  dem  Hildebrandt,  von  dem  starcken 
Dieterich  von  Bern,  vom  starcken  Eck,  dem  Hürnen  Seyfried,  (welches 
Rüstung  man  zu  Worms  in  dem  Thum  zeiget)  und  andern  grossen 
ungeheuren  Riesen  mehr,  viel  Wunder-Dings;  welches  alles  aber  mag 
in  seinem  Wehrt  beruhen. 

Anno  1585.  den  24.  August,  am  Tag  S.  Bartholomaei,  ist  in  einem 
Flecken,  Hartmansweilier  genannt,  bey  Winnetten  in  dem  Würtenberger 
Land  gelegen,  eine  grosse  Gruben,  wegen  vermutlich  vieles  und  grosses 
Regenwetters,  eingefallen  oder  gesuncken,  zwar  ausserhalb  deß  Fleckens, 
in  welcher  einer ,  der  sichs  am  wenigsten  versehen  hätte ,  erstlich  ge- 
funden hat  einen  Knochen  oder  Bein,  vier  Spannen  lang :  als  man  aber 
weiter  nachgegraben,  da  hat  man  ferner  gefunden  etwas  grössere  Beine, 
bey  fünff  Spannen  lang,  und  einer  Spannen  dick ;  der  Cörper  aber  war 
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« 

in  der  Breite  wol  sechB  Schuh,  der  Kinnback  hielte  16.  Pfund  weniger 
einen  Vierding  ' ;  der  Eopff  war  so  groß  als  ein  Simmer-Mas ,  und  ein 
Zahn  hielte  etwan  12  oder  13  Loth  schwehr.  Man  h&tte  gern  den 
gantzen  Cörper  zusammen  gebracht,  aber  es  ist  viel  darvon  von  denen 
von  Adel,  die  deß  Wunders  halben  dahin  gekommen,  genommen  und 
weggeführet  worden. 

[268]  Natalis  Gomes,  ein  Ausleger  der  poetischen  Gedichte,  schreibet, 
daß  in  Thessalia  gefunden,  und  aus  der  Erden  ausgegraben  worden, 
ein  Knoche  von  eines  Menschen  Schenckel,  so  groß  und  schwehr,  daß 
wie  man  ihn  hat  wegführen  wollen,  solchen  kaum  dreyssig  paar  starcker 
Ochsen  wegbringen  können. 

Ein  anderer  gelehrter  Mann,  Baptista  Pius,  welcher  über  den  Lu- 
cretium  geschrieben,  bezeuget,  daß  er  mit  seinen  Augen  habe  liegen 
sehen  am  Gestade  deß  Meeres  zu  Utica,  einen  Menschen-Zahn,  so  groß, 
daß  ihm  unserer  gemeinen  Zähne  hundert  kaum  gleich. 

Heut  zu  Tage  ist  ein  grosses  Land,  auf  etliche  hundert  Meilen  sich 
erstreckend,  in  der  neuen  Welt,  genannt  Chili  und  Chica,  dessen  Ein- 
wohner alle  schröckliche  Riesen  seynd.,  gegen  welche  die  Holländer, 
so  dahin  gekommen,  als  Krähen  oder  kleine  Hündlein  geschienen.  Diese, 
auf  daß  sie  ihre  Mannheit  und  Stärcke  den  Holländern  erzeigeten, 
haben  ihre  lange  Spiese,  mit  eisernen  scharfifen  spitzigen  Widerhacken 
oben  versehen,  und  beschlagen,  durch  den  Mund  und  den  Hals,  bis 
unten  auf  den  Grund  des  Magens  hinab  gestossen,  und  bald  hernach 
wieder  ohne  Schaden  heraus  gezogen.  Da  denn  zu  verwundem,  daß 
die  scharffe  eiserne  Spitzen  nicht  seyn  im  Hälse  stecken  blieben. 

Wiewol  im  End  ein  und  andere  fast  zweiffein  wollen,  ob  dergleichen 
Biesen  sich  jemaln  gefunden  haben?  das  Gegentheil  aber  behaupten 
unter  andern  Del-Rio,  in  Senec.  Troad.  Gomm.  part.  2.  num.  91.  Majo- 
Jus,  Dier.  Canicul.  Coli.  2.  part.  1 .  Kormann,  de  mirac.  vivor.  Bauhinus, 
lib.  1.  de  Hermaphrod.  c.  8. 

1  Eine  andere  ausgäbe,  deren  titelblatt  in  dem  mir  vorliegenden 
exemplar  der  Straß  barger  Universität-  und  landesbibliothek  fehlt,  liest 
Yierring.    Die  ausgäbe  von  1695  hat  Vierding. 
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Das  sieben-und-dreyssigste  Capitel. 

Wie  D.  Faustus,  als  man  seiner  bey  einer  Ga- 
sterey  verlanget,  er  aber  von  dar  weit  entfernet  ge- 
wesen, unversehens  sich  bey  den  Gästen  eingefunden. 

IN  der  Schlosser-Gassen  zu  ErflFurt  stunde  ein  Haus,  zum 
Encker  genannt,  darinnen  hat  damals  ein  Stadtjuncker  ge- 
wohnet, bey  welchem,  als  einem  Liebhaber  der  Magise,  sich 
D.  Faustus  oft[269]mals  aufgehalten,  welchen  auch  dieser 
Juncker  in  grossen  Wehrt  gehalten. 

Es  begab  sich  aber  auf  einen  Tag,  daß  D.  Faustus  einem 
andern  zu  gefallen  war  nacher  Prag  verreiset,  dieser  Juncker 
aber  begieng  seinen  Namens- Tag ,  worzu  er  denn  etliche  gute 
Freunde,  allesamt  gute  Gönner  deß  D.  Fausti,  berufifen ;  diese 
nun  waren  bis  in  die  späte  Nacht  recht  lustig  und  frolich, 
und  wünscheten  sämtlich  nicht  mehr,  als  daß  nur  ihr  guter 
Freund  Faustus  darbey  und  gegenwärtig  wäre,  sie  wolten  noch 
frölicher  seyn,  u.  s.  w. 

Einer  aber  unter  ihnen ,  so  bereits  einen  guten  Rausch 
hatte,  nam  ein  Glas  mit  Wein,  streckte  das  mit  der  Hand 
in  die  Höhe,  und  sprach :  0  guter  Gesell  Fauste,  wo  steckest 
du  jetzund,  daß  wir  deiner  also  müssen  entberen,  wärest  du 
allhier,  wir  wolten  ohne  Zweiffei  etwas  von  dir  sehen,  das 
unsere  Frölichkeit  vermehren  würde ;  weiln  es  aber  für  dieses- 
mal  nicht  änderst  seyn  kan,  so  will  ich  dir  dieses  in  Gesund- 
heit der  Compagnie  gebracht  haben:  kan  es  aber  seyn,  so 
komme  zu  uns,  und  säume  dich  nicht :  darauf  er  einen  Jauchzer 
gethan,  und  das  Glas  ausgetruncken. 

Nach  etwan  einer  Viertelstund  pochet  jemand  an  die 
Hausthür  gar  starck:  ein  Diener  laufft  an  das  Fenster  zu 
schauen  wer  da  wäre,  da  stiege  eben  D.  Faustus  ton  seinem 
Pferd  ab,  führte  solches  bey  dem  Zügel,  und  gäbe  sich  dem 
Diener,  der  die  Thür  eröffnen  wolte,  zu  erkennen,  mit  Bitte, 
dem  Junckern  und  gesamten  Gästen  zu  sagen,  wie  nun  dieser 
zur  Stelle  und  gegenwärtig  wäre,  den  sie  allesamt  so  sehr 
verlanget  hätten. 

Der  Diener  voll  Erstaunen  laufft  eilends,  und  [270]  zeiget 
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solches  dem  Junckern  und  gesamter  Compagnie  an,  diese  lachen 
und  sagen  ob  er  thöricht  oder  voll  Weins  wäre?  er  sehe 
vielleicht  durch  die  Brillen,  und  habe  das  Plerr?  D.  Faustus 
seye  ja  verreiset,  und  könne  nicht  über  die  Mauren  herfliegen, 
er  werde  es  nichts  sondern  ein  anderer  seyn. 

Indessen  klopffet  Faustus  noch  einmal  starck  an,  daß 
also  der  Juncker  genöthiget  ward  von  der  Tafel  aufzustehen; 
er  sähe  aber  kaum  recht  zum  Fenster  hinaus,  da  name  er  deß 
D.  Fausti  bey  dem  Mondenschein  gewar,  und  gäbe  also  deß 
Dieners  Anbringen  Glauben:  alsbald  war  die  Thür  eröfifnet, 
D.  Faustus  aber  von  allen  freundlich  empfangen ;  dessen  Pferd 
durch  den  Knecht  in  den  Stall  gefähret  und  gefüttert  wurde. 

Die  erste  Frag  war,  daß  die  gesamten  Gäste  zu  wissen 
verlangten,  wie  er  doch  so  bald,  und  eher  sie  sich  dessen  ver- 
sehen hätten,  von  Prag  wieder  käme?  er  antwortet  kurtz 
hierauf,  da  ist  mein  Pferd  gut  darzu.  Weilen  mich  die  sämt- 
lichen Herren  so  sehr  da  zu  seyn  gewünschet,  mir  auch  zum 
öfftem  mit  Namen  gerutfen,  hab  ich  ihnen  willfahren,  und 
bey  ihnen  allhier  erscheinen  wollen,  wiewol  ich  nicht  lang  zu 
verbleiben  habe,  sondern  bey  anbrechendem  Ti^,  der  ange- 
fangenen GeschäfiPte  wegen,  wiederum  zu  Prag  seyn  muß ;  wor- 
über sie  sich  denn  insgesamt  nicht  genug  verwundem  kunten : 
fingen  in  zwischen  das  Spiel  wieder  an,  wo  sie  es  gelassen, 
waren  frölich,  gutes  Mutes,  darbey  nun  auch  D.  Faustus  das 
Seinige  thun  wolte,  spricht  derowegen  zu  den  Gästen:  ob  sie 
nicht  auch  einmal  von  fremden  und  ausländischen  Weinen 
einen  Trunck  versuchen  möchten,  es  wäre  gleich  ein  Beinfall, 
Malvasier,  Spanisch-  [271]  oder  Frantzen-Wein  ?  worauf  sie 
bald  mit  lachendem  Munde  sprachen :  Ja  ja,  sie  seynd  alle  gut. 

Zur  Stund  heischet  oder  fordert  D.  Faustus  von  dem  Diener 
einen  Borer,  fahet  an  auf  die  Seiten  der  Tafel  oder  Tischblats 
vier  Löcher  nach  einander  zu  boren,  verstopfft  solche  mit  vier 
Zäpfflein,  und  heist  ihm  alsdenn  ein  paar  schöner  Gläser 
schwäncken  und  herbringen,  da  diese  zugegen,  ziehet  er  ein 
Zäp£flein  nach  dem  andern  aus;  da  sprangen  obbemeldte 
Weine  heraus  in  äie  Gläser,  dessen  sich  die  Gäste  höchlich 
verwunderten,  lachten  und  waren  recht  guter  Dinge,  versuchten 
auch  die  Weine,  imd  genossen  derer  auf  Zusprechen  und  Ver- 
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sichern  Fausti ,  daß  es  natürliche  Weine  waren ,    mit  grosser 
Begierde. 

In  wahrender  solcher  Kurtzweil,  nach  Verfliessung  dreyer 
Stunden,  kommt  deß  Junckern  Sohn,  der  spricht  zum  D.  Faus- 
to:  Herr  Doctor,  wie  muß  man  das  verstehen,  euer  Pferd 
frist  so  unersättlich,  daß  der  Stallknecht  betheuret,  er  wolte 
wol  zwantzig  Pferd  mit  dem,  das  es  bereits  gefressen  hat, 
fClttern,  noch  gleich  wol  will  dieses  alles  nicht  glecken,  oder 
helffen ;  ich  glaube  der  TeufFel  fresse  aus  ihm,  es  stehet  noch 
immer  und  sihet  sich  um,  wo  mehr  sey. 

Dieser  recht  ernstlichen  Wort,  wie  sie  der  Mensch  vor- 
brachte, lachten  sie  alle,  aber  Faustus  noch  mehr,  der  darauf 
antwortete,  und  sprach  zu  ihm,  er  solte  es  nun  dabey  ver- 
bleiben lassen,  das  Pferd  hätte  diese  Art,  hätte  vor  dieses  mal 
genug  gefressen;  denn  sonsten  würde  er  wol  allen  Habem 
auf  dem  Boden  hinweg  fressen,  wenn  man  seinen  unersättlichen 
Magen  füllen  Avolte.  Es  war  aber  [272]  dieses  unersättliche 
Pferd  sein  Geist  Mephostophiles. 

Mit  solchen  und  dergleichen  andern  Kurtzweilen  brachten 
sie  gar  die  Nacht  hin,  daß  der  frühe  Morgen  bald  bannte 
anzubrechen,  da  thäte  D.  Fausti  Pferd  einen  hellen  lauten 
Schrey,  daß  man  es  in  dem  gantzen  Haus  hören  mochte.  Nun, 
sagt  alsbald  D.  Faustus,  bin  ich  citiret,  ich  muß  fort,  und 
wolte  also  Abschied  nemen,  aber  die  Gäste  hielten  ihn  auf, 
da  machte  er  an  seinen  Gürtel  einen  Knoten,  zu  einem  An- 
dencken,  und  sagte  ihnen  noch  ein  Stündlein  zu,  nach  ver- 
flossenem diesen  aber,  fleug  das  Pferd  abermal  an  zu  wiehern, 
da  wolte  er  kurtzum  fort,  liesse  sich  doch  erbitten,  weiln  er 
von  einigem  magischen  Stuck  zu  erzehlen  angefangen,  noch 
ein  halbes  Stündlein  zu  verbleiben ;  nach  dieses  Verstreichung, 
thäte  da£i  Pferd  den  dritten  Schrey,  da  wolte  sich  Faustus 
nicht  länger  aufhalten  lassen,  name  seinen  Abschied  von  ihnen 
allen,  die  sich  denn  gegen  ihm,  deß  so  unverhofften  Zuspre- 
chens  wegen,  bedanckten,  und  ihm  das  Geleite  bis  zur  Haus- 
thüre  gaben ,  da  er  denn  auf  sein  Pferd  saß ,  und  immer  die 
Schlossergassen  hinauf  ritte,  bis  zum  Stadtthor,  das  noch  nicht 
geöffnet  wäre,  dessen  aber  ungeachtet,  schwang  sich  sein  Pferd 
mit  ihm  übersieh  in  die  Lufft,  daß,  die  ihm  nachsahen,  ihn 
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bald  ans  dem  Gesicht   verloren.    D.  Fanstns  aber   kam   noch 
bey  frühem  Tage  in  sein  voriges  Logement,  in  der  Stadt  Prag. 

Anmerckung. 

I.  In  dieser  angezeigten  Histori  fällt  erstlich  zu  bedencken,  daß 
man  deO  D.  Fansti  bey  der  Gasterey  gedacht  hat,  und  ihn  gegenwärtig 
zu  seyn  gewünschet,  unangesehen  daß  er  zu  Prag,  [278]  und  also  einen 
fernen  Weg  von  ihnen  gewesen,  auch  nicht  mügUch,  daß  er  allda  in 
so  kurtzer  Zeit  hätte  zugegen  seyn  mögen;  gleichwol  kommet  er  aus 
Geschwindigkeit  seines  Geistes  dahin:  aus  welchem  denn  zu  schliessen, 
daß  weiln  der  TeulFel  alles  leichtfertige  Geschwätz,  Begehren  und 
Wünschen  der  Compagnie  gesehen  und  gehöret,  er  solches  ihr  Begehren 
seinem  Bundsgenossen,  dem  D.  Fausto,  leichtlich  und  sobald  werde  hin- 
terbracht haben:  wie  man  ebenmässiges  von  Simone  Mago  schreibet, 
daß  wenn  der  Kaiser  Nero  gern  hätte  wissen  wollen,  was  seine  Haupt- 
lente  von  ihm  sagten,  habe  er  solches  von  dem  Zauberer  Simone  zu 
wissen  begehret,  welches  er  auch  dem  Kaiser  alsobald  angezeiget.  Dan- 
nenher  nicht  unbillich  jemand  fragen  solte,  ob  denn  der  TeufFel  alles 
wisse. 

Ob  nun  wol  deme  also  ist,  daß  der  Teuffei  bisweilen  weiß,  was 
zukünfftig  ist,  auch  solches  entweder  selbsten,  oder  auch  durch  seine 
Werckzeuge,  die  Zauberer,  wissen  lasset;  jedoch  aber  so  weiß  er  nicht 
alles,  und  was  er  weiß,  das  darff  er  nicht  sagen,  wenns  GOtt  nicht 
haben  will. 

Der  Teuffei  und  seine  Werckzeuge,  die  Zauberer,  wüsten  Pharaonis 
Traum  nicht,  wie  zu  sehen  im  1.  Buch  Mosis  im  41.  v.  8.  auch  deß 
Königs  Nebucadnezar  nicht,  Daniel.  2.  v.  4.  Bey  der  Verfolgung  deß 
abtrünnigen  zauberischen  Kaisers  Juliani,  haben  sich  die  Christen  in 
die  Wälder  verkrochen,  welchen  Ort  der  Kaiser  gern  gewust  hätte,  sie 
alle  zu  fahen  und  umzubringen,  hat  auch  zu  dem  Ende  einen  Geist 
ausgesendet.  Als  nun  derselbe  zu  einem  grossen  Wald  kommen,  kehret 
er  wieder  um,  und  sagt  daheim  keine  Antwort.  Der  Kaiser  aber  will 
wissen  wo  die  Christen  wären  ?  Der  Geist  spricht :  ich  hab  nicht  können 
fortkommen;  denn  die  Leute  thun  so  ein  starckes <3febet,  das  hat  mich 
verhindert,  daß  ich  nicht  hab  weiter  kommen  können,  Euseb.  1.  5.  de 
pnepar. 

Als  Herr  D.  Luther  im  Jahr  Christi  1521.  von  dem  Reichstag  von 
Worms  kam,  und  in  dem  Heimziehen  in  dem  Wald  bey  Eysenach  auf- 
gefangen, und  auf  das  Schloß  Wartburg  auf  Befehl  Hertzog  Friederichs 
von  Sachsen  geführet  ward,  daß   er  vor  deß  Kaisers  Acht  und  Ver- 
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folgung  sicher  wftre,  hat  kein  Warsager  in  Teutsch-  oder  Welschland, 
ob  gleich  viel  darum  ersuchet  worden,  durch  seine  Teuffels-Eunst  wissen 
oder  anmelden  können,  an  welchem  Ort  Lutherus  stecken  möchte  oder 
verborgen  l&ge,  bis  Lutherus  zu  seiner  Zeit  selbst  wieder  hervor  kommen. 
Diß  machet,  der  Teuffei  hat  es  nicht  [*274]  gekonnt,  und  GrOtt  hat  es 
nicht  gewolt.    Luth.  Tisch-Beden,  c.  9.  f.  84. 

In  Westphalen  war  ein  feiner  ehrlicher  Bauersmann  mit  seinem 
Weibe  sebhafft,  und  lebte  im  friedlichen  Ehstand.  Dieser  hatte  auf 
eine  Zeit  sein  Geldlein  an  kleiner  Müntze  in  einer  Schweinsblasen  auf 
der  Banck  liegen,  und  war  niemand  in  der  Stuben  als  sein  Weib,  das 
Qeld  aber  kommt  hinweg;  er  fragt  und  suchet  es,  kan  aber  nicht 
wissen,  wo  es  hingekommen.  Daß  ihm  sein  Weib  solches  nicht  ent- 
wendet, war  er  versichert,  daß  es  aber  verschwunden,  konnte  er  ihme 
nicht  einbilden.  In  dieser  Bestürtzung  verlanget  ihn  zu  wissen,  wie  es 
zugegangen,  und  wo  das  Geld  hingekommen? 

Solches  zu  erkundigen  fragt  er  eine  Zauberin,  welche  in  dem  nächsten 
Dorff  mit  ihrem  Lügen-Kram  viel  Geldes  verdiente.  Diese  sagt,  daß 
er  verziehen  solte,  sie  wolte  solches  von  ihrem  Geist  erkundigen :  gehet 
darauf  in  den  nächsten  Stadel ,  und  •  befragt  sich  mit  dem  Satan ,  der 
ihr  antwortet:  sie  solte  sagen,  sein  Weib  hätte  das  Geld  entwendet, 
und  verzehre  es  mit  ihrem  Anhang,  dem  Pfaffen  in  dem  Dorff;  es  wäre 
aber  nicht  also,  sondern  das  Schwein  hätte  es  samt  der  Schweinsblasen 
gefressen.  (Daß  dieses  leichtlich  seyn  können,  wird  der  glauben,  welcher 
in  Westphalen  gewesen,  und  gesehen,  daß  Stuben  und  Stall  der  Orten 
nicht  sonders  unterschieden  sejnd.) 

Dieses  verhielte  die  Vettel  dem  Bauersmann,  und  sagte  ihm,  wie 
seine  Ehebrecherin  auch  eine  Diebin  wäre,  u.  s.  w.  Es  hatte  sich  aber 
(sonder  Zweiffei  aus  GOttes  Schickung)  zu-getragen,  daß  ein  armer 
Taglöhner  in  besagtem  Stadel  geschlaffen,  und  als  die  Hexe  mit  ihrem 
Foltergeist  geredet,  erwacht,  und  den  Betrug  verstanden.  Dieser  käme 
zu  den  betrübten  und  auf  Rache  bedachten  Bauren,  und  erzehlte  ihm, 
was  er  ungefehr  vernommen;  mit  Beyrathen,  der  Bauer  solte  das 
Schwein  schlachten,  weil  es  vielleicht  sonsten  sterben  würde,  und  da- 
durch erfahren,  ob  die  Zauberin  oder  er  die  Warheit  sagte. 

Der  Bauersmann  erfreuet  sich  über  solcher  Zeitung,  weil  er  sein 
Weib  lieb,  und  nit  Ursach  hatte,  sie  in  so  bösen  Verdacht  zu  halten : 
schlachtet  alsobald  das  Schwein,  und  findet  sein  Geld  in  der  Schweins- 
blasen, wie  er  solches  verloren.  Hierauf  ergrimmet  er  über  die  alte 
Hexe,  welche  ihn  leichtlich  einen  Todschlag  hätte  sollen  begehen  machen, 
und  meldet  der  Obrigkeit  dieser  Zauberin  trügliches  Gewerb  an,  welche 
sie  in  Verhafft  nemen,   und   nach  Beglaubung  der  Anklage,  lebendig 
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verbrennen  laraen. 

[275]  Daß  nun  dieser  Lügengeist  nicht  gewust ,  daß  der  Taglöhner 
in  dem  Stadel  geschlaffen,  welches  er  doch  wissen  können,  ist  gar 
vermatlich;  denn  er  sonsten  wol  gedencken  sollen ,  wie  dieser  seine 
Unglücks-Stifftung,  indem  er  das  ehrliche  Weib  und  den  Geistlichen 
im  Dorff,  um  Ehr,  Leib  und  Leben,  ja  den  Mann  in  deß  Henckers 
Hände  bringen  wollen,  u.  s.  f.  würde  rückgängig  machen.  Dn.  Hars- 
dOrf.  part.  6.  Theatr.  Tragio.  Eist.  46. 

IL  Damach  und  überdas  wird  auch  in  der  Histori  deß  D.  Fausti 
unersättlichen  Pferdes  gedacht,  welches  ebenmässig  von  andern  Schwartz- 
künstlern  erzehlet  wird. 

Von  dem  Thumpfaffen  Antonio  Moro  schreibet  man,  daß  als  ein 
vomemer  Abt  nacher  Halberstadt  kommen,  und  in  dem  Closter  seine 
Einkehr  genommen,  habe  deß  Abts  Hofmeister  im  Stall  ein  schönes 
Neapolitanisches  Pferd  ersehen,  welches  er  bey  sich  mehr  als  für  100. 
Cronen  gesestimiret.  Nach  diesem  nun,  als  solches  der  Hofmeister  dem 
Abt  hinterbracht,  hatte  er  ein  sonderliches  Verlangen,  welchem  es  auch 
Morus  bey  der  Abreise  verehret,  der  es  denn  mit  grossen  Freuden  an- 
genommen: aber  es  fraß  sowol  unterweges,  als  daheim  und  zu  Hause, 
soviel,  daß  es  nicht  zu  glauben  war;  wie  denn  deßwegen  dem  Moro 
dieses  durch  Schreiben  zu  erkennen  gegeben,  und  hierauf  seine  Antwort 
und  guten  Bäht  zu  wissen  verlanget;  deme  aber  der  Schwartzkünstler 
Morus  wieder  zugeschrieben:  es  wäre  gar  kein  Wunder,  daß  das  Pferd 
viel  frässe,  weiln  es  ohne  Zweiffei  wisse,  daß  es  einen  reichen  Herrn 
habe;  so  er  aber  je  vermeinte,  es  frässe  ihm  zu  viel  Habern,  so  solte 
ers  auf  die  Weyde  schlagen. 

Da  nun  dieses  auch  geschähe,  hatte  das  Pferd  inner  wenigen 
Stunden  bey  die  zwey  Tagwerck  Wiesen  abgefressen,  darob  denn  der 
Abt  noch  hefftiger  erschrocken,  und  vermeinet,  wenn  er  ein  solch  Pferd 
nur  ein  Jahr  lang  solte  haben,  es  zehrete  das  gantze  Clostereinkommen 
auf;  schickte  es  derhalben  dem  Moro  wiederum  zu.  Da  aber  dieser, 
deme  es  ist  anbefohlen  worden ,  auf  das  Pferd  gesessen,  und  etwan  auf 
den  halben  Weg  kommen,  ist  das  Pferd  unter  ihm  verschwunden,  und 
in  die  Lufft  gefahren,  mit  höchstem  Erstaunen  dessen  der  es  geritten. 
Und  bey  seiner  Heimkunfft  fände  man  alles,  so  man  die  gantze  Zeit 
über  an  dem  Pferd  verfüttert,  wiederum  da  und  zugegen.  Aus  welchem 
dei&  der  Abt  leichtUich  schiessen  und  ermessen  kundte,  was  für  eine 
Schalckheit  ihme  Monis  mit  dem  Pferd  bewiesen  hätte. 
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[276]  Das  acht-und-dreissigste  Gapitel. 

D.  Faustus   verschafft  durch  seine  Kunst,   daß 
die  blockenden  Kühe  stille  werden  und  verstummen. 

ES  käme  auf  eine  Zeit  D.  Faustus  auch  in  die  Stadt 
Hailbrunn,  allwo  er  etliche  Wochen  lang  gedachte  zu  ver- 
bleiben, und  hatte  seine  Wohnung  bcy  einem  Burger,  der 
Breunle  genannt,  der  denn  die  kurtzweilige  Possen  und  Aben- 
theuer  D.  Fausti  wol  leiden  mochte:  zu  diesem  kamen  auch 
andere  gute  Freunde  und  Bekandten,  welche  fast  täglich  mit 
einander  zecheten  und  spieleten. 

Auf  einen  Tag  aber,  nachdem  D.  Faustus  einen  guten 
Rausch  getruncken  hatte,  und  die  gute  Gesellschafft  noch  bey- 
einander  war,  triebe  um  die  Abends-Zeit  der  Hirt  die  Kühe 
eben  bey  D.  Fausti  Wohnung  vorbey,  die  hatten  nun  ihrer 
Gewohnheit  nach  ein  grosses  Geplerr  und  Blöcken,  welches 
ihnen  allen,  sonderlich  dem  D.  Fausto  verdrießlich  zu  hören 
gewesen,  der  denn,  als  er  zum  Fenster  hinaus  gesehen,  und 
wargenommen,  dali  deß  Blöckens  noch  lang  kein  Aufhören 
seyn  würde,  zu  der  Compagnie  gesagt,  ich  kan  und  mag 
diesem  Blöcken  der  Kühe  nicht  länger  zu-hören,  sie  machen 
mich  vorhin  ungedultig,  was  gilts,  ich  will  ihnen  solches 
vertreiben,  daß  ihr  alle  mit  einander  daran  zu  lachen  haben 
werdet. 

Alsobald  verschaffet  er  durch  Sprechung  etlicher  Worte, 
daß  die  blockenden  Kühe  mit  einander  verstumten  und  stille 
wurden,  ja  allesamt  die  Manier  aufgesperret  hatten,  und  also 
nach  ihren  Ställen  zu  giengen ;  dessen  denn  die  Compagnie 
sehr  lachen  [277]  musto,  die  Viehmägde  aber  erschracken  sehr 
darüber,  und  spräche  je  eine  zur  andern:  Elß,  Annel,  hat  deine 
Kuh  auch  ein  aufgespertes  Maul?  auweh,  was  ist  ihnen  ge- 
schehen? 

Anmerekung. 
I.    Zu  wünschen  wäre  es  freylich,   daß  er   nur  allein  diese  Kunst 
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gekonnt  hätte  und  mit  ihme  also  gestorben  wäre;  allein  es  bezeuget 
die  Erfahrung,  daß  noch  heutiges  Tages  solche  böse  Leute  sonderbare 
Wörter  und  Segen  erdacht ,  dardurch  den  Hunden ,  wie  auch  andern 
Thieren ,  die  Mäuler  zu  stopffen ,  daß  sie  weder  Bellen  noch  Beissen 
können,  damit  sie  also  ungehindert  ihre  Diebstücke  ins  Werck  setzen 
mögen ,  welche  Kunst  den  Räubern  und  Dieben  sonderlich  bekandt  ist. 

Jener  yorneme  Mann  hatte  einen  Hund,  welchen  er  darum,  daß 
er  bÖ6,  und  mit  Bellen  und  Anfallen  der  Leute  gar  ungestümm  war, 
an  die  Ketten  legen  lassen.-  Zu  diesem  kommt  ein  bekandter,  und  der 
Zauberey  halber  sehr  verdächtiger  Mann,  rühmet  sich,  der  Hund  könne 
ihn  weder  anbellen  noch  beissen ,  wenn  er  ihm  gleich  die  Hände  in 
den  Rachen  stosse,  und  spricht  darauf  einen  fast  lächerlichen  Spruch, 
den  der  Herr  leicht  hören  und  verstehen  können,  mit  halbleisen  Worten 
murmelend,  und  hält  drüber  die  Hand  dem  Hund  hin  in  seinen  Schlund, 
ist  aber  von  demselben  weder  angebollen  noch  verletzet  worden. 

Als  der  Herr  das  gehört  und  gesehen,  ist  er  drüber  ergrimmet, 
und  hat  im  Zorn  zum  Hund  gesprochen:  Hund,  verrichte  dein  Amt. 
Welches  der  Hund  auch  gethan,  und  diesen  Hexenmeister  also  gebissen, 
daß  er  lange  Zeit  am  Schaden  zu  artznejen  gehabt.  Qvverb.  vom  Leut 
und  Vieh  besegnen  p.  90. 

Denn  wenn  man  solch  Gesind  ängstiget,  thun  sie  die  Kunst  wieder 
auf,  und  daran  hat  der  Teuffei  seine  Kurtzweil. 

Also  käme  auf  eine  Zeit  eine  Schäfer  in  eines  Edelmanns  Haus, 
einige  Botschafft  von  seinem  Junckern  auszurichten.  Es  mag  aber  wol 
seyn  daß  der  Schäfer  Ursache  zu  Unwillen  bekommen,  jedoch  aber  sich 
dessen  nicht  dörffen  mercken  lassen,  sondern  saß  in  der  Kuchen  und 
frühstückte,  seinen  Weg  wieder  nach  Hause  zu  nehmen;  warffe  indessen 
den  Jagdhunden ,  so  [27S]  eben  dazumal  in  der  Kuchen  umlieffeu ,  et- 
liche Bissen  Brod  dar,  und  sprach  darzu:  nun  fangt  mir  Hasen. 

Der  Edelmann  ritte  aus  auf  das  Jagen,  wie  es  denn  seine  fast 
tägliche  Gewonheit  war;  aber  er  muste  sehen,  daß  das  Windspiel  die 
Hasen  mit  dem  Maul  überwarffe,  jedoch  keinen  fassen  kundte.  Er 
klagt  solches  zu  Hause,  da  erinnerte  sich  die  Köchin  der  Wort  deß 
Schäfers.  Der  Edelmann  reitet  ihm  zugefallen,  findet  ihn  auf  dem  Feld, 
zucket  sein  Pistol,  der  Diener  ingleichen,  der  Schäfer  solte  sterben: 
da  thäte  er  die  Kunst  auf;  und  halte  der  Edelmann  nicht  alsobald 
auf  demselbigen  Feld  einen  Hasen  gefangen,  solte  der  Diener,  der  an- 
noch  bey  dem  Schäfer  hielte,  ihm  den  Buckel  lausen  so  lang,  bis  dem 
Windspiel  geholffen  würde. 

Ich  weiß  mich  zu  erinnern ,  schreibt  erstgedachter  Gv verb ,  daß 
Anno  1619  ein  reicher  und  geachteter  Mann,  in  Bey  seyn  vieler  ehrlicher 
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Leute  sich  nicht  gescheuet  zu  rühmen,  er  wolle  einem  Ochsen  nur  ein 
oder  zwey  Wort  in  ein  Ohr  sagen,  so  müsse  er  von  dannen  in  eine 
nächst  dabey  gelegene  Stadt  (war  ungefehr  fünft'  Stund  Weges)  oder 
an  das  Ort  wohin  man  wolle,  ohne  einigen  Treiber,  seine  Straß  für 
sich  gehen,  für  das  Haus  das  man  ihm  nennen  oder  bestimmen  werde, 
und  sagte  darbey,  man  solte  dem  Ochsen  ein  Kind  zugeben,  das  den 
Weg  nicht  wüste,  und  auch  nie  gegangen  seye,  so  werde  dasselbig  Eänd 
mit  dem  Ochsen  dahin  kommen  und  denn  der  Sach  Zeugniß  geben 
können,  daß  es  also  ergangen  sey. 

Daß  aber  solches  gebürlich  und  natürlich  zugehe,  wird  niemand 
mich  bereden  können,  aber  wol,  daß  eines  wie  das  ander,  durch  Hülff 
und  Mitwürckung  des  Teuffels  verhandelt  werde,  u.  s.  w. 

Grillandus  meldtet  qu.  de  Sortileg.  n.  3.  daß  zu  Papst  Hadriani 
deß  Sechsten  Zeiten  ein  Beschwörer,  so  ein  Griech,  zu  Rom  einen  wilden 
Ochsen  beschworen,  daß  er  sich  an  einen  kleinen  gedreheten  Faden 
gedultig  führen  lassen,  in  die  vier  oder  fünff  Meil  wegs. 

Silius  Italicus  schreibet  von  einem  solchen  Beschwörer,  Namens 
Harcalo ,  welcher  die  grimmigen  Löwen  beschwören  können ,  daß  sie 
nicht  schaden,  sondern  er  sie  unverletzt  angreiffen  mögen. 

IL  Damach  und  fürs  andere,  gehöret  hieher  auch  das  Schlangen- 
beschwören  und  bannen,  daß  sie  ihren  Gift  und  Wut  fahren  lassen, 
von  einem  Ort  zum  andern  weichen,  oder  zusammen  kommen  müssen 
Dieses  Beschwören  aber  ist  ein  recht  [279]  Hexen-,  Zauber-  und  Teuffels- 
werck,  es  geschehe  gleich  welcher  Gestalt  es  wolle.  Massen  denn  unter 
die  neun  unterschiedene  Species  und  Arten  der  Zauberey,  von  Gott 
dem  HErrn  die  Beschwörer  mit  Namen  gesetzet  worden,  wie  zu  sehen 
im  5.  B.  M.  18.  v.  10.  11.  Ingleichen  da  der  König  und  Prophet  David 
im  58.  Ps.  V.  6.  der  Schlangenbeschwörer  gedencket,  da  nennet  er  sie 
Zauberer.  Über  welche  Wort  deß  Psalms  also  Herr  Joh.  Henr.  ürsinus 
glossiret :  die  alte  Zauberer,  spricht  er,  haben  ihre  Segen  gehabt,  damit 
sie  den  Schlangen  das  Maul  gehemmet,  oder  gar  zerreissen  können, 
daß  sie  nicht  haben  stehen  mögen. 

In  ihrem  Hebammen-Buch  erzehlet  die  Fr.  Louyse  Bourgeois,  p. 
179.  eine  denckwürdige  Geschieht,  die  sie  von  einem  glaubwürdigen 
Mann  gehöret,  welcher  betheuret,  daß  solches  die  Warheit,  und  ers 
mit  seinen  Augen  gesehen  hätte,  nemlich,  als  er  zu  Straßburg  gewesen^ 
wäre  er  verständigt  worden ,  wie  zwey  Meil  weges  von  dannen  auf 
einem  Dorff  ein  Weib  wäre,  deren  Mann  als  er  im  Weingarten  gehackt, 
hätte  sie  das  Gras  oder  Unkraut  vor  ihm  heraus  rauffen  müssen.  Da- 
mit sie  nun  dieser  Arbeit  desto  besser  abwarten  möchte,  hat  sie  ihr 
Kind  mit  ihr  hinaus  genommen,  und  als  sie  dieses  gesäiiget,  hätte  sie 
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solches  auf  ein  Küssen  geleget,  und  schlaffen  lassen,  sie  aber  wäre  in- 
dessen mit  ihrer  Arbeit  fortgefahren. 

Eines  Tags  begab  sichs,  daß  ihr  Kind  aus  dem  Schlaff  erwachte; 
damit  sie  nun  solches  stillen  und  wieder  einschläffen  möchte,  gäbe  sie 
ihm  zu  trincken,  und  in  dem  Säugen  entschlieff  sie  zugleich,  und  als 
in  dem  Schlaff  die  Brustwartzen  dem  Eind  aus  dem  Mund  kam,  und 
ihr  solcher  Gestalt  der  Busen  eröffnet  und  die  Brüste  entblösset  blieben, 
ist  ihr  dieses  nicht  geringe  Unheil  begegnet :  denn  eine  Schlang  schliche 
sittiglich  herbey,  ergriffe  solche  Brustwartzen  der  Frauen,  und  fieng 
an  zu  saugen,  und  weiln  sie  vielleicht  niemaln  so  lieblich  Ding  geschmec- 
ket hatte,  name  sie  ihr  vor,  solche  nicht  sobald  zu  verlassen. 

Als  aber  das  arme  Weib  erwachte,  und  diese  Bestien  an  der  Brust 
hangen  sähe,  ist  sie  dermassen  erstaunet,  daß  sie  für  Schrecken  möcht-e 
gestorben  sejn.  Sie  schrye  zwar  ihrem  Mann  zu,  aber  als  der  herbej 
käme,  und  diß  Spectacul  ersähe,  ist  er  darüber  nicht  weniger  erschrocken 
als  das  Weib.  Doch  name  er  das  Eind,  und  führte  die  arme  erschroc- 
kene Frau  mit  sich  heim  nach  Haus,  und  dorffte  ihrer  keines  das  lose 
Thier  anrühren. 

Er  ließ  einen  Medicum  holen,  einen  feinen  gelehrten  Mann,  der 
wandte  allen  müglichen  Fleiß  an,  und  gebraucht  [280]  viel  Mittel,  diesen 
ungebettenen  Gast  abzutreiben;  letzlich  auch,  da  er  sähe,  daß  die 
äusserliche  Mittel  nichts  verfangen  weiten,  ist  er  zu  Bäht  worden,  dem 
Weib  solche  Sachen  einzugeben,  die  die  Milch  ändern,  und  den  süssen 
Geschmack  in  bitter  verwandeln  selten:  allein  man  thate  was  man 
wolte,  ists  doch  unmüglich  gewesen,  dieses  böse  Thier  dahin  zu  bringen, 
daß  es  die  Wartzen  fahren  Hesse. 

Man  hatte  sich  zu  befahren,  solte  man  solchem  etwas  Leides  thun, 
daß  es  die  Frau  beissen ,  und  das  Gifft  ihr  in  die  Brust  schiessen 
möchte,  zu  ihrem  ungezweiffelten  Verderben.  Also  hat  diß  arme  Weib 
diese  Bestien,  gleichsam  angehefftet,  wol  in  die  zehen  Monat  herum 
tragen  müssen;  welche  Zeit  über  die  Schlang  solang  und  dick  worden, 
und  dermassen  zugenommen,  daß  sie  solche  in  einer  Handzwehlen  am 
Hals  tragen  müssen.  Die  Milch,  welche  sonsten  den  beyden  Brüsten 
zngelauffen,  hat  sich  allein  zu  dieser  gewandt,  daran  die  Schlang  erst- 
mals zu  saugen  angefangen. 

Wie  nun  gantz  und  gar  das  arme  Weib  der  Schlangen  nicht  los 
kommen  können,  ist  sie  endlich  bereit  worden,  zu  einem  Schlangen- 
Beschwörer  zu  gehen,  mit  Namen  Barillet,  welcher  ihr  verheissen,  er 
wolte  ihr  dieses  unangenemen  Gastes  eher  denn  inner  einer  Yiertelstund 
abhelffen,  ohne  einigen  ihren  Widerwillen  und  Schaden:  hierauf  hieß 
er  sie  einen  Trunck  Wein  thun,  und   ein  wenig  ruhen.    Unterdessen 
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macht  er  einen  Creiß,  fieng  darnach  an  etliche  gewisse  Wort  zu  sprechen ; 
alsobald  kamen  drey  oder  vier  andere  Schlangen,  welche  er  unter 
seinem  Tisch  zu  ernähren  pflegte,  hervor,  und  giengen  in  den  Creiß: 
der  Beschwörer  fuhr  fort,  und  sagte  wiederum  etwas,  darauf  die,  so  der 
Frauen  so  lang  an  der  Brust  gehangen,  dieselbe  verlassen,  und  mit 
den  andern  zugleich  herum  gesprungen. 

Der  Mann  so  sie  beschworen,  ergriffe  sie,  steckte  ihr  ein  Stücklein 
Scharlach  in  den  Rachen,  brache  ihr  darnach  die  Zähne  aus:  die  gute 
Frau,  nachdem  sie  sich  dieses  schnöden  Gasts  entlediget  befunde,  und 
dieses  alles  sähe,  machet  eilends  ihren  Busen  zu,  und  wolte  darvon 
lauffen.  Aber  der  Beschwörer  hielte  sie  auf,  und  versicherte  sie,  daß 
die  Schlang  ihrer  nicht  mehr  begehren  würde,  sondern  sie  müsse  sich 
mit  den  andern  an  ihren  geweisten  Ort  hin  begeben. 

Gleichwol  ist  auch  dieses  darbey  zu  mercken,  daß  solche  Schlangen- 
Beschwörer  und  Zauberer  zu  weilen  durch  eben  [281]  die  gebannten 
Schlangen  und  Nattern,  Schaden  nemen  oder  wol  gar  umgebracht 
werden,  wie  unter  andern  Bodinus,  Dsemonom.  Teutsch,  p.  87.  eines 
solchen  gedencket,  der  sich  zu  Saltzburg  aufgehalten,  und  sich  offtmals 
erboten  hat,  er  könte  und  wolte  alle  Schlangen  in  der  Nähe  auf  eine 
Meilweges  in  eine  Gruben  zusammen  bringen,  und  tödten. 

Wie  er  sich  nun  solches  eines  Tags  unterstehet  und  eine  unzählige 
Menge  der  Schlangen  zusammen  kommen  waren,  da  findet  sich  zu  letzt 
eine  alte  und  grosse  Schlange:  wie  er  diese  nun  auch  in  die  Grube 
zaubern  will,  widersetzet  sie  sich,  fähret  auf,  umringet  und  umfängt 
den  Beschwörer ,  wie  ein  Gürtel ,  ziehet  und  schleppet  ihn  mit  in  die 
Grube,  und  tödtete  ihn. 

Aus  welchem  erscheinet,  spricht  ermeldter  Bodinus,  daß  diß  nicht 
durch  Krafft  der  Wort,  immassen  von  dem  Wort  üypokindox  Theophras- 
tus  Paracelsus  ungescheuet  geschrieben ;  noch  auch  der  Wort  aus  dem 
ein-und-neuntzigsten  Psalm,  und  anderer  gebrauchter  Characteren, 
verrichtet  worden.  Denn  wie  hätten  die  Schlangen  eines  Menschen 
Stimm  anf  eine  Meile  herum  hören  können?  sonderlich  weil  sie  tieff 
in  der  Erden  versteckt  liegen?  derowegen  so  ist  es  nur  deß  Teuffels 
Werck,  und  die  Schlange  der  Teuffei  selbst  gewesen,  der  auf  solche 
Weise  seinen  Dienern  pflegt  zu  lohnen. 

Besser  ist  es  mit  seinem  Beschwören  ergangen  jenem  Legaten  von 
Cypern,  dessen  Plinius  gedenck^,  so  Exagon  geheissen.  Dieser  hat 
dem  Raht  zu  Rom  zu  gefallen  sich  nackend  ausgezogen,  und  in  ein  Faß 
lebendiger  Schlangen  wei-ffen  lassen,  welche  er  alsobald  beschworen 
hatte,  daß  sie  ihn  nicht  können  beschädigen,  sondern  haben  ihn  mit 
ihren  Zungen  gelecket,  und  also  geschmeichelt. 
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Das  neun-und-dreyssigste  Gapitel. 

D.  Paustus  ergreiflft  einen  Regenbogen  mit  der 
Hand. 

ES  verreisten  etliche  Kauflfleute  mit  D.  Fansto  hinab 
gen  Franckfurt  auf  die  Messe,  und  kamen  bey  dem  Ottenwald 
Abends  in  ein  Stadtlein,  Boxberg,  an;  nun  läge  auf  einen 
Berg  daselbst  ein  Schloß,  auf  welchem  ein  Vogt  war,  der  ein 
yer[282]wandter  eines  Kaufmanns  mit  unter  der  Compagnie 
war,  dieser  als  er  gerne  seinem  Vettern  eine  Ehre  erweisen 
wolte,  beruffte  er  die  gantze  Oesellschafft  folgenden  Tags  zu 
sich  auf  das  Schloß,  so  zimlich  hoch  läge,  und  tractirte  sie 
nach  bestem  Vermögen. 

Da  sie  nun  einander  mit  dem  Trunck  zimlich  zugesetzet 
hatten ,  und  allbereit  Abschied  nemen  wolten ,  weiln  es  aus- 
sähe, als  ob  auf  den  Regen  ein  ander  Wetter  kommen  wolte, 
spricht  einer  unter  der  Gesellschaflft,  der  indessen  zum  Fenster 
hinaus  gesehen  :  nein  nein,  es  hat  kein  Noth  deß  Regenwetters 
halber,  es  stehet  ein  schöner  Regenbogen  am  Himmel. 

Da  D.  Faustus  das  vername,  stund  er  vom  Tisch  auf, 
gieng  zum  Fenster,  sähe  hinaus,  und  sagte :  was  soll  es  gelten, 
ich  will  mit  meiner  Hand  diesen  Regenbogen  ergreiffen?  die 
andern,  denen  die  Kunst  D.  Fausti  nicht  so  gar  bekandt  war, 
da  sie  solches  hörten,  lieffen  sämtlich  vom  Tisch,  diesem  un- 
müglichen  Ding  zuzusehen :  denn  der  Regenbogen  stunde  noch 
weit  von  dar,  um  die  Gegend  Boxberg  herum.  Bald  aber 
strecket  D.  Faustus  seine  Hand  aus,  und  sihe,  da  gienge  der 
Regenboge  über  dem  Städtlein  her,  gegen  dem  Schloß  zu,  bis 
an  das  Fenster ;  daß  also  D.  Faustus  den  Regenbogen  mit  der 
Hand  augenscheinlich  fassete  und  gleichsam  hielte.  Sagte 
auch  darauf,  so  die  Herren  wolten  zusehen,  so  wolte  er  auf 
diesen  Regenbogen  sitzen,  und  darvon  fahren :  aber  sie  wolten 
nicht,  und  baten  darflir.  Zur  Stund  zog  Faustus  die  Hand 
ab,  da  schnellte  der  Regenbogen  hinweg,  und  stunde  wiederum 
wie  zuvor,  an  seinem  Ort. 

[283]  Anmerckung. 
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I.  Nachdem  Zoroastrea,  der  erste  Schwartzkünstler  nach  vieler 
Gelehrten  Meinung,  einen  Bund  mit  dem  TeufFel  aufgerichtet  hatte, 
verhiesse  ihm  der  Teuffei  nmnügliche  Dinge  zu  verbringen,  die  er  aus- 
richten werde,  unter  welchen  auch  dieses  mit  wäre,  daß  er  sagte,  wenn 
er  ihm  würde  folgen,  so  wolle  er  ihn  die  Kunst  lehren,  daß  die  Crea- 
turen  ihm  gehorsamen  und  ausrichten  solten,  was  er  ihnen  nur  würde 
gebieten  und  befehlen,  ob  schon  solches  in  ihrer  natürlichen  Krafft 
nicht  seye :  wie  der  Mond  solte  verfinstert,  die  fliessende  Wasser  stehend 
werden,  er  solte  die  Sternen  und  anders  mehr  zu  sich  ziehen  können, 
u.  s.  f. 

So  nun  dieses  dem  Zoroastri  durch  die  Hülff  deß  Teuffels  müglich 
gewesen,  wie  er  denn  dieses  und  anders  vollbracht  hat;  warum  solte 
denn  ein  solches  dem  D.  Fausto  unmüglich  gewesen  seyn?  Allein  daß 
solches  natürlicher  Weise  nicht  zugangen  seye,  kan  ein  jeder  Verständiger 
selbst  ermessen. 

Denn  den  Regenbogen  ergreiffen ,  deß  Himmels  Lauff  aufhält^, 
oder  wie  der  Jesuit  Serarius  an  einem  Ort  geschrieben:  der  Teuffei 
kan  durch  natürliche  Ursachen  machen,  daß  der  Himmel  und  die  Sternen 
still  stehen,  dieses  alles  seynd  Göttliche  Wunderwercke ,  welche  der 
Teuffei  und  seine  Werckzeuge,  die  Zauberer,  nicht  thun  und  zu  Werck 
richten  können,  ob  sie  sichs  schon  rühmen. 

Wiewoln  gleichfalls  nicht  zu  verneinen  ist,  daß  der  Satan  gleich- 
wol  durch  Gottes  Yerhängniß  und  Zulassung  viel  wimderliches  und 
seltzames  verbringen  und  practiciren  mag,  dessen  Ürsach,  Art  und  Weise 
auch  die  scharffsinnigsten  Menschen  nicht  ergründen  und  aussinnen 
mögen;  entweder  daß  er  durch  Behendigkeit  etwas  darstellet,  daß  es 
das  Ansehen  hat,  als  wenn  ers  selbsten  gemacht  und  erschaffen  hätte, 
wie  er  durch  die  Zauberer  in  Egypten  gethan,  da  deren  Stäbe  zu 
Schlangen  worden,  da  sie  Frösche  gemacht,  wie  Moyses,  Exodi  7.  ^^  12. 

Oder  aber  es  seynd  nur  Verblendungen  gewesen,  daß  der  Teuffei 
frommer  und  böser  Leute  Gesicht  verblendet,  daß  sie  meinen,  sie  sehen 
diß  und  das,  und  ist  doch  nichts  daran :  seynd  derowegen  deß  Teuffele 
und  der  Zauberer  Wunder  meinstentheils  lauter  Gauckelpossen  und 
Verblendungen. 

II.  Den  Regenbogen  betreffend,  haben  die  heidnische  Philosophi 
kaum  aussinnen  können,  was  der  sey,  und  wie  es  zugehe,  daß  er  alle- 
mal gegen  der  Sonnen,  und  gemeiniglich  gegen  dem  [284J  Morgen,  wenn 
die  Sonn  gegen  dem  Abend  ist,  stehe;  item,  daß  er  nur  halb  rund  seye? 
etliche  nun  haben  gesaget,  es  komme  darvon,  daß  die  holen  Wolcken 
den  Strahl  von  der  Sonnen  zurück  stossen  gegen  die  Sonne,  so  breche 
sich  alsdenn  derselbe,  und  mache  einen  solchen  Bogen  von  mancherley 
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Farben.  Andere  geben  vor,  so  der  Hitztbau  vor  der  Sonnen  gehet, 
und  sich  in  den  LüfPten  weilet,  bis  er  zu  einem  G^wülck  wird,  so  ge- 
schihets,  daß  die  Sonn  zwerchs  scheinet,  als  verwandelt  sich  das  Gewülck 
nach  den  vier  Elementen.  Die  Ghrüne  hat  er  von  dem  Wasser,  das 
Blau  nach  der  LufiFt,  die  Böthe  nach  dem  Feuer,  die  Braun  nach  der 
Erden. 

Etliche  sagen,  der  Regenbogen  habe  sechserlej  Farben,  als  die  grüne, 
rothe,  blaue,  leibfarb,  geel  und  braun.  Johannes  der  Theologns  in 
seiner  OfPenbarung  im  vierdten  Capitel  spricht:  wenn  der  Biegenbogen 
am  Himmel  stehet,  und  regnet  drauf,  so  seye  es  herum  feurig. 

Andere  sagen,  und  zwar  etwas  besser,  wenn  die  Sonn  ihre  Badios, 
ihre  Strahlen,  Schein  und  Glantz  herab  lasset,  und  sich  setzet  gegen 
den  wässerichten  Wolcken,  so  entspringe  ein  Regenbogen  mit  seinen 
unterschiedenen  Farben. 

Es  sey  aber  mit  ihm  wie  es  wolle,  so  bezeuget  doch  die  heilige 
Schrifft,  daß  er  sey  ein  Bund- Zeichen,  welches  GrOtt  in  die  Wolcken 
gesetzt,  zum  Zeugniß,  daß  hinfüro  nicht  mehr  eine  solche  Sündfluth 
kommen  solle,  wie  zu  NohsB  Zeiten  geschehen  ist,  die  alles  Fleisch  ver- 
derbete:  und  zeiget  dennoch  bey  diesem  Bund-Zeichen  an,  daß  endlich 
die  Welt  in  der  letzten  Straff  durch  das  Feuer  soll  verbrennen  und 
zerschmeltzen ,  wie  hie  von  S.  Petrus  spricht  in  der  andern  Epistel  am 
dritten  Capitel:  die  Himmel  aber,  die  jetzt  seynd,  und  die  Erd,  seynd 
durch  sein  Wort  erhalten,  daß  sie  zum  Feuer  behalten  werden  am 
Tage  deß  Gerichts  und  Verdamniß  der  gottlosen  Menschen,  und  Er 
wolle  alsdenn  Himmel  und  Erden  wiederum  vemeuen  und  herrlicher 
machen. 

Was  denn  belanget  die  Farben  deß  Regenbogen,  davon  spricht 
Sirach,  im  drey-und-viertzigsten  Capitel,  v.  50.  also:  Sihe  den  Regen- 
bogen an,  und  lobe  den,  der  ihn  gemacht  hat,  denn  er  hat  sehr  schöne 
Farben.  Diese  Farben  aber  deuten  etliche  also  aus:  die  blaue  Färb, 
als  die  Lufft,  zeiget  die  Zierde  deß  Himmels  an,  wie  herrlich  GOTT 
seinen  Stul  gesetzet  und  gezieret  hat,  gleich  als  mit  einem  schönen 
blauen  Umhang;  und  so  offt  wir  das  Blau  am  Regenbogen  sehen, 
sollen  [285J  wir  uns  deß  Ewigen  erinnern.  Die  rothe  Färb  bedeutet 
den  Zorn  GOttes,  den  er  vor  der  Sündfiut,  auch  zu  Sodoma  und  Gt)morra, 
Ober  die  Halsstarrige  und  Unbusfertige  hat  er-gehen  lassen,  und  mit 
einem  Feuerregen  solche  Gegend  gar  ausgetilget;  diese  Färb  wird  sich 
auch  am  Jüngsten  Tag  äussern,  wenn  der  HERR  kommen  wird  zu 
richten  die  Lebendigen  und  die  Todten.  Die  grüne  Färb  bedeutet  den 
Untergang  der  andern  Welt  mit  der  Sündflut:  denn  wie  mans  sihet, 
so  ist  das  gantze  Meer  grünlicht  anzuschauen.    Die  braune  Färb  be- 
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deutet  das  Erdreich,  oder  den  Menschen,  der  aus  der  Erden  erschaffen  ist. 
Letslich  ist  auch  dieses  nicht  in  Vergessenheit  zu  stellen,  daß 
hierüber  etliche  unter  den  Gelehrten  nicht  einig  sejnd,  sondern  behaup- 
ten wollen,  der  Regenbogen  seye  vor  der  Sündflut  schon  gewesen :  denn 
habe  GOTT  Sonn,  Mond  und  die  Sternen  erschaffen,  so  seye  ohne  Zweiffei 
der  Regenbogen  auch  darunter  gewesen :  zu  welchem  Ende  sie  die  Gloß 
im  Propheten  Joel  am  andern  und  Matthssi  am  vier-und-zwantzigsten 
anziehen,  daß  alle  Elementen  deß  Himmels  vergehen  werden,  so  GrOTT 
geschaffen  habe,  worunter  denn  auch  der  Regenbogen  seye.  Andere 
nicht  minder  Gelehrte  sag^n  hergegen  nein  darzu,  und  bleiben  schnur- 
stracks bey  dem  klaren  Text  Genes.  9.  daß  GOTT  der  HERR  damals 
allererst  nach  der  Sündflut  den  Regenbogen  an  dem  Himmel  zu  einen 
Bund  und  Gnaden-Zeichen  gestellet  habe. 
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Das  yiertzigste  Gapitel. 

D.  Faustus  verzaubert  einem  groben  Bauern, 
der  in  die  Stadt  gefahren,  und  Faustum  nicht  auf 
den  ledigen  Wagen  sitzen  lassen  wollen,  die  Räder 
von  dem  Wagen  in  die  Luflft 

IN  der  Stadt  Braunschweig  wohnete  ein  vomemer  von 
Adel,  der  an  der  Schwindsucht  kranck  lange  Zeit  damider 
gelegen,  und  ob  er  wol  alle  in  und  ausser  der  Stadt  befind- 
liche Ärtzte  zu  sich  erfordert,  wolte  doch  nichts  nicht,  [286] 
wie  zwar  insgemein  zu  geschehen  pflegt,  verhelffen ;  weiln  denn 
alle  natürliche  Mittel  vergebens  und  umsonst,  wolte  er  sich 
endlich  auch  der  Magischen  Cur  deß  damals  in  der  Nähe  auf 
einem  Schloß  sich  aufhaltenden  D.  Fausti,  auf  Beyrathen  eines 
guten  Freundes,  untergeben :  beruffte  ihn  demnach  schrifitlich, 
und  mit  Versprechung  einer  reichlichen  Belohnung,  wo  er 
ihm  helffen  werde,  zu  sich. 

D.  Faustus  sande  den  Boten  gleich  wiederum  zurück, 
und  versichert  diesen  Beamten,  daß  er  bald  kommen,  und  sich 
nicht  säumen  wolte :  und  ob  er  wol  gute  Gelegenheit  von  dem 
Herrn  deß  Schlosses  so  zu  reiten  als  zu  fahren  hatte,  wolte 
er  doch  lieber,  massen  auch  sonsten  seine  Gewohnheit  war, 
zu  Fuß  gehen.  Als  er  nun  von  ferne  der  Stadt  ansichtig  ward, 
ward  er  gleich  hinter  ihm  nahe  eines  Bauren  gewar,  der  einen 
leeren  Wagen,  mit  vier  Rossen  bespannet,  hatte,  und  ebener- 
massen  der  Stadt  zufahren  wolte,  diesen  Bauren  nun  spräche 
D.  Faustus  mit  guten  Worten  iui ,  er  solt  ihn  auf  den  leren 
Wagen  sitzen  lassen,  und  ihn,  weil  er  fast  müde  mre,  fQhren 
bis  an  das  Stadtthor ;  welches  ihm  aber  der  Bauer  abschlüge, 
sagend,  er  würde  ohne  das  genug  aus  der  Stadt  zu  führen 
haben,  wolte  nicht  erst  sich  mit  ihm  verweilen,  und  ihn  auf- 
setzen: wiewol  es  dem  D.  Fausto  nicht  Ernst  wäre,  sondern 
thätenur  einen  Versuch,  ob  der  Bauer  so  diensthafft  seyn 
würde.  Dem  D.  Faustus  aber  thäte  diese  grobe  Weise,  und 
unbillige  Antwort  deß  Bauren  sehr  wehe,  gedachte  bey  sich 
selbst:  harr  du  grober  Esel,  du  must  mir  herhalten,  ich  will 


316 

dich  mit  gleicher  Müntz  bezahlen,  thust  du  solches  einem 
Fremden,  was  wirst  du  sonsten  thunV  alsobald  spricht  er  et- 
liche Wort,  da  springen  die  vier  Räder  zugleich  vom  Wagen, 
und  fuhren  zusehend  in  die  Lufft  hin[2871weg,  gleicherniassen 
fielen  auch  die  Pferde  nieder,  als  wären  sie  vom  Hagel  ge- 
'  troffen  worden,  und  regten  sich  nicht  mehr.  Dieses  nun  der 
Bauer  sehende,  erschrack  er,  wie  leicht  zu  glauben,  von  Hertzen, 
weinete,  und  bäte  mit  aufgehabenen  Händen  den  D.  Faustum, 
er  solte  ihm  Gnade  erweisen,  er  wüste  wol,  daß  er  sich  grob 
an  ihm,  als  einem  Fremden,  erzeiget  hätte,  allein  er  wolte  es 
nicht  mehr  thun,  u.  s.  w. 

Was  solte  nun  D.  Faustus  thun?  Er  sagte,  ja  du  grober 
Gesell,  thue  es  hinfClro  keinem  mehr,  was  du  mir  gethan  hast, 
ich  will  dißmal  deiner  verschonen:  damit  du  aber  nicht  gar 
leer  ausgehest,  und  zugleich  ein  Andencken  haben  mögest, 
andere  Fremde  nicht  solcher  Gestalt  zu  tractiren,  so  nimm 
das  Erdreich  unter  deinen  Rossen,  werffe  es  alsobald  auf  sie; 
der  Bauer  gehorchet  dem  Fausto,  und  wirfft  die  Erden  auf 
sie,  alsobald  richteten  sie  sich  wieder  auf:  aber,  also  fuhr 
D.  Faustus  fort,  deine  Räder  wiederum  zu  überkommen,  so 
gehe  gleich  der  Stadt  zu,  und  bey  den  vier  Thoren  wirst  du 
ein  jegliches  Rad  finden  und  antreffen.  Brachte  also  der 
Bauer  den  halben  Tag  zu  bis  er  seine  Räder  bekam. 

Anmerckung. 

I.  Es  fraget  sich  aber  allhier  gleich  Anfangs ,  ob  dieser  schwind- 
süchtige Edelman  recht  gethan  habe,  daß  er  sich ,  da  keine  natürliche 
Cur  verfangen  wollen,  der  ohne  Zweiffei  beschreyeten  zauberischen,  oder 
wie  maus  sonst  lieber  axissprechen  will,  der  Magischen  Cur  D.  Fausti 
Tintergeben?  oder,  ob  noch  heutiges  Tags  ein  rechtschaffener  Christ 
mit  gutem  Gewissen,  der  Zauberer  und  Hexen  zauberische  und  aber- 
glaubige  Mittel,  auf  den  Nothfall  könne  gebrauchen. 

Bodin.  Dsemon.  Teutsch,  p.  157.  M.  B.  Waldschmid.  Pyth,  End.  p. 
315.  und  sonderlich  M.  Freudius  im  Gewiss.  Fr.  von  Zaub.  p.  427.  be- 
antworten  solche  Frage  mit  nein.  Denn  daß  kein  rechtschaffener  Christ 
mit  gutem  Gewissen  solche  zauberische  abergläubische  Artzneyen  und 
Mittel  gebrauchen  könne  und  solle,  ist  daher  offenbar,  weiln  1.  dieses 
wider  Gottes  ausdrücklichen  [288]  Befehl  ist :  denn  wie  GOtt  alle  Weis- 
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sager,  Zeichendeuter ,  Zauberer,  Beschwörer,  als  einen  Greuel  für  IhiD, 
verbotten,  also  hat  Er  auch  dieselbige  um  Raht  zu  fragen,  und  deren 
Mittel  zu  gebrauchen,  ebenmässig  ausdrücklich  verbotten  im  dritten 
Blich  Mos.  im  19.  v.  31.  hat  ingleichen  die  jenigen,  so  solche  Zauber- 
rähte  und  Mittel  gebrauchen,  aus  seinem  Volck  auszurotten  gedrohet, 
im  zwantzigsten  Gapitel  gedachtes  Orts,  vers.  6.  Eben  dieses  bestättiget 
auch  der  Apostel  Paulus,  da  er  in  der  Epistel  an  die  Römer  im  ersten 
Cap.  V.  32  insgemein  sagt,  daß  nicht  allein  deß  Todes  würdig  seyn 
die,  so  schändliche  Sünden-Greuel  thnn,  sondern  auch  die,  so  Gefallen 
haben  an  denen,  die  es  thun.  Nun  aber  ist  Zauberey  ein  Werck  deß 
Todes  je  würdig  und  schuldig;  die  denn  darein  verwilligen  oder  Ge- 
fallen daran  haben,  und  dadurch  sich  wollen  geholffen  haben,  müssen 
ja  nach  den  klaren  Worten  deß  Apostels  auch  deß  Todes  würdig  sejn. 
Denn  wie  kan  einer  bey  seiner  oder  der  seinigen  Kranckheit  und  Leibs- 
Gebrechen,  die  Hexen  und  Zauberer  consuliren  und  Rahtfragen,  ohne 
ihre  Einwilligung? 

Zum  andern,  so  versündigen  sich  alle  die,  so  zu  den  Zauberern  und 
Hexen  lanffen,  am  allerRchändlichsten  1.  an  GOtt  und  seinem  Wort 
insgemein:  denn  sie  lieben,  fürchten  und  ehren  GOtt  und  sein  Wort 
nicht,  weil  sie  seine  Gebot  nicht  halten,  Johan.  14.  v.  21  in  der  Noth 
Ihn  nicht  anruffen,  Psalm  50.  v.  J  5.  Sie  versündigen  sich  insonderheit 
2.  an  GOTT  dem  Vatter:  denn  sie  erkennen,  ehren  und  halten  Ihn 
nicht  für  ihren  Vatter.  Wer  aus  GOtt  geboren  ist,  der  thut  nicht 
Sünde.  Daran  wirds  oftenbar,  welche  die  Kinder  GOttes,  und  Kinder 
deß  TeuflPels  seynd ,  1 .  Johan.  3.  v.  9.  lö.  Wenn  du  Zaubermittel 
brauchest,  so  thust  du  Sünde,  thust  unrecht;  darum  so  bist  du  nicht 
GOttes  Kind.  Bist  du  nicht  GOttes  Kind,  so  bist  du  gewiß  deß  Teuffels 
Kind.  Sie  versündigen  sich  3.  an  ihrem  Erlöser  JEsu  Christo:  denn 
dieser  ist  kommen,  daß  er  die  Werck  deß  Teuffels  zerstöre,  1.  Joh.  3. 
v.  8.  durch  die  Zaubermittel  aber  wird  deß  Teuffels  Reich  aufgerichtet, 
geheget  und  gepflantzet.  Sie  versündigen  sich  4.  an  dem  Heiligen 
Geist;  denn  sie  weichen  von  ihm  zum  bösen  Geist,  indem  sie  den  Zau- 
berern nachhuren,  Levit.  20.  v.  6.  Sie  versündigen  sich  5.  an  den  hei* 
ligen  Sacramenten,  sonderlich  der  heiligen  Tauff,  darinn  sie  GOtt  mit 
Leib  und  Seel  sich  ergeben,  und  einen  Bund  deß  guten  Gewissens  mit 
GOtt  [289]  aufgerichtet,  dargegen  dem  Teuffei,  und  allen  seinen  Wercken 
und  Wesen  abgesagt.  Solchen  Bund  brechen  sie,  wenn  sie  die  Zauberer 
und  Warsager  rahtfragen,  sich  zum  Teuffei  wenden,  seiner  Wercke  und 
Wesens  gebrauchen.  Sie  sündigen  auch  6.  wider  ihren  Christlichen 
Glauben.  Denn  der  wahre  Christliche  Glaube  ist  eine  hertzliche  Zuver- 
sicht an  den  einigen  wesentlichen  GOtt,  Vatter  Sohn  und  H.  G^st,  sich 
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auf  dentelbigen  verlassend,  daß  er  allein  in  allen  Nöthen  helffen  könne, 
weil  er  allein  all  weiß,  allein  allwissend,  allein  allmächtig.  Wo  solche 
Zuversicht  ist,  da  ist  ein  rechter  Glaub,  wo  solche  nicht  ist,  da  ist  kein 
rechter  Glaub  nicht.  Solche  Zuversicht  haben  sie  nicht,  wenn  sie  dem 
Teuffei  und  seinen  Werckzeugen  nachlauffen.  Denn  wenn  sie  recht 
glaubeten,  daß  ein  GOtt  in  der  Christenheit  wäre,  was  dörffen  sie  zu 
denen  lauffen,  die  all  ihr  Kunst  und  Hülff  vom  Teuffei  haben?  Sie 
sündigen  7.  wider  die  göttliche  Mittel,  so  GOtt  verordnet.  GOtt  der 
HErr  hat  uns  diese  Ordnung  in  seinem  Wort  vorgeschrieben,  daß,  wenn 
wir  in  Nöthen  Leibes  und  der  Seelen  gerathen,  wir  erstlich  erkennen 
sollen,  woher  solche  Noth  komme  ?  nemlich  von  wegen  der  Sünde :  dar- 
nach wahre  Reu  und  Leid  über  unsere  Sünden  haben,  GOtt  um  Ver« 
gebung  derselben  anruffen.  Denn  auch  ordentliche  Artzney-Mittel  ge- 
brauchen, nach  der  Anweisung  Syrachs  im  38.  Capitel  letzlich  Gedult 
tragen,  wenn  rechtmässige  Artzney  nicht  will  helffen,  und  gedencken, 
es  sey  eine  vätterliche  Züchtigung  GOttes,  mit  welcher  Er  uns  am  Leib 
straffe,  auf  daß  der  Seelen  wol  seye.  Diese  Ordnung  aber  kehret  dieser 
stracks  um,  welcher  deß  Teuffels  und  der  Zauberer  Raht  begehret. 

Zum  Dritten  begehen  sie  mit  ihren  Zauber-Räthen  und  Hülffmitteln 
Bchröckliche  Abgötterey,  greuliche  Thorheit,  grausame  Yermessenheit, 
und  aberglaubige  Blindheit.  Abgötterey  in  dem,  daß  sie  sich  von 
GK)tt  zum  Teuffei  wenden,  machen  aus  dem,  der  ein  Beelzebub  oder 
Fliegen-König,  einen  Menschen-GOtt :  ans  dem  d^r  ein  Lügner  von  An- 
fang ist,  einen  Warsager :  aus  dem  der  ein  Mörder  ist,  einen  Lebendig- 
macher: aus  dem  der  ein  abgesagter  Menschenfeind  ist,  einen  Freund, 
Helffer  und  Erretter  der  Menschen.  Diß  ist  ja  eine  schwere  Sünde, 
wenn  ein  Mensch  andere  Götter  neben  GOtt  haben  will,  oder  GOtt  gar 
fahren  lassen,  und  Hülffe  mit  Saul  bey  den  Zauberer  und  Warsagern 
suchen  will,  da  es  doch  heisset:  [290]  Ich  bin  der  Herr  dein  GOtt,  du 
solt  keine  andere  Götter  neben  mir  haben. 

Thorheit  in  dem,  daß  solche  Leute  fliehen  von  GOtt  zum  Teuffei, 
von  der  Wahrheit  zu  der  Lügen;  von  dem  der  der  gute  Vatter  ist 
über  alles  das  Vatter  heist  im  Himmel  und  auf  Erden,  zu  dem  Ertz- 
feind  und  Bösewicht,  wie  ihn  Paulus  nennet,  Ephes.  6.  v.  16.  von  dem 
getreuen  guten  Hirten,  zu  dem  brüllenden  Löwen,  Petri  Aussage  nach, 
seiner  ersten  Epistel  im  5.  v.  8.  welcher  sich  etwan  freundlich  stellet 
und  erzeiget,  daß  er  seine  Feindschafft  desto  besser  an  dir  vollbringe, 
von  diesem  wilt  du,  daß  dir  geholffen  werde.  Welcher  etwa  den  Leib 
heilet,  daß  er  entweder  denselbigen  mehr  und  geßlhrlicher  verwunde, 
oder  je  zum  wenigsten  die  Seel  verletze,  von  diesem  wilt  du  gesund 
werden.    Welcher  ein  Lügner  ist,  und  etwa  einmal  zwey  wahr  gesaget, 
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damit  er  dich  desto  mehr  betrüge,   von  diesem   wilt  du  die  Warheit 
erforschen.    Ist  das  nicht  greuliche  Thorheit? 

Grausame  Vermessenheit  aber,  indeme  der  Zauberer  mehrmal  solche 
Mittel  9SU  gebrauchen  befehlet ,  die  keiner  nicht  ohne  grosse  Sünde  ge- 
brauchen kan ;  ja  wie  die  Erfahrung  lehret ,  da  unter  dem  Schein  der 
Cur,  mancher  Zauberer  seinen  geilen  unkeuschen  Willen   zu  verüben 

■ 

gesuchet  hat. 

Aberglaubige  Blindheit  ist  es  auch:  denn  gemeiniglich  diese  Mittel 
nichtig,  zum  theil  l&cherlich  und  aberglaubig  seynd. 

Endlich  ist  dieses  hochschädlich.  Denn  GK)tt  der  HErr  drohet  im 
dritten  Buch  Moysis  im  20.  v.  6.  Er  wolle  sein  Antlitz  wider  sie  setzen, 
und  sie  aus  ihrem  Volck  rotten.  Wenn  sich  aber  der  HErr  wider  einen 
setzet,  wehe  einem  solchen!  was  will  da  für  Glück  und  Segen  seyn? 
und  was  GOTT  dißfalls  gedrohet,  das  hat  Er  mit  denckwürdigen  Ezempeln 
bewähret. 

Die  Cananiter  hat  Er  um  solcher  Greuel  willen  vertrieben,  und  sie 
aus  dem  Land  vertDget,  wie  zu  sehen  im  fünfften  Buch  Moysis  im  18. 
V.  12.  14.  Saul,  der  Kdinig  in  Israel,  hat  um  dessen twillen  müssen  um- 
kommen, und  zum  Tenffel  fahren,  1.  Samuel.  28.  Ahasia  ingleichen, 
der  König  in  Israel,  im  andern  Buch  der  Könige  im  1.  v.  16. 

Dergleichen  Ezempel  noch  heutiges  Tags  viel  gefunden  werden 
da  ihrer  viel,  wenn  sie  schon  lang  dem  Baalsebub,  dem  Teuffei  zu 
Eckron,  den  Zauberern,  Hexen,  Warsagem,  Segensprechern,  nachgelauffen, 
alles  was  sie  haben,  an  sie  [291]  gewendet,  dennoch  nicht  genesen,  son- 
dern endlich  der  Kranckheit  eingehen  und  sterben  müssen. 

Wie  nun  ein  Christ  der  Hexen  und  Zauberer  zauberische  aberglau- 
bige Mittel  zu  Vertreibung  ein  und  anderer  Kranckheit,  mit  gutem 
Gewissen  nicht  gebrauchen  kan,  also  soll  viel  weniger  Zauberey  mit 
Gegenzauberey  oder  Hezerey-Mittel  geheilet  und  vertrieben  werden; 
denn  das  hiesse,  einen  Teuffei  mit  dem  andern  vertreiben.  Und  ht 
hierbey  die  Begul  8.  Pauli  wol  in  Acht  zu  nemen,  Römer.  3.  v.  8.  Man 
soll  nichts  Übels  thun,  daß  Gutes  daraus  komme. 

Sprengerus  in  seinem  Malleo  Maleficarum  gedencket  eines  Exempels, 
daß  ein  Bischoff  in  Teutschland  gewesen,  welcher  in  eine  beschwerliche 
Leibesschwachheit  gefallen  war.  Als  er  nun  von  einer  alten  Vettel 
berichtet  worden,  seine  Kranckheit  sey  ihm  durch  Zauberey  beygebracht, 
könte  ihm  auch  auf  keine  andere  Weise  benommen  werden,  als  wenn 
solche  angezauberte  Kranckheit  wiederum  auf  die  Zauberin  selbst  ge- 
zaubert würde ;  ist  ihm  dem  Bischoff  solcher  Handel  gantz  wunderlich 
vorkommen ,  daß  er  sich  auch  darüber  hefftig  entsetzet  hat.  Er  wird 
aber  Rahts,  und  schicket  eine  eigene  Post  nach  Rom  zu  dem  damaligen 
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Papet  Nicoiao  V,  bittet  um  Dispensation  hierinn,  solche  Mittel  vor  die 
Hand  zu  nemen,  und  zu  gebrauchen:  welches  denn  der  Papst,  der  den 
Bischoff  sehr  liebete,  gerne  geschehen  liesse  und  erlaubete.  Doch  stunde 
in  dieser  Dispensation  ausdrücklich:  ut  ex  duobus  maus  fugiatur  majiie, 
damit  aus  zweyen  Übeln  das  Böste  verhQtet  werde. 

Da  nun  das  verlangte  Erlauben  des  Papsts  ankommen»  und  der 
Zauberin  vorgelesen  worden,  hat  die  Zauberin,  so  sich  dazu  erbotten, 
darauf  gesagt :  dieweil  es  dem  H.  Vatter ,  dem  Papst,  sowol  auch  dem 
Ehrwürdigen  Bischoff  also  gefällig,  so  wolle  sie  die  Sache  angreiffen, 
und  das  Dirige  darbey  thun.  Was  sie  nun  gemacht  habe,  ist  niemand 
wissend,  aber  daß  sie  Zauberey  gebraucht,  daran  ist  kein  Zweiffei. 
Denn  der  Bischoff  ist  alsbald  damals  in  der  Mitternacht  restituiret 
worden,  und  zu  seiner  Qesundheit  kommen ;  die  Hexe  aber  ist  eben  um 
dieselbige  Stunde  in  eine  hefftige  Kranckheit  gefallen,  daran  sie  auch 
endlich  gestorben. 

Ein  Christliches  Hertz  hergegen  wird  gewißlich  lieber  wollen  sieben 
Jahr  lang  mit  dem  gedultigen  Hiob  aushalten:  oder  achtzehen  Jahr 
mit  dem  verlahmten  Weiblein:  ja  B8  Jahr  mit  jenem  Krancken  bey 
dem  Teich  Bethesda ;  als  auf  solche  Art  und  Weise  sich  von  der  Kranck- 
heit befreyen  wollen. 

[292]  Es  möchte  aber  jemand  einwenden  und  sagen :  ja  lieber  GOtt, 
wer  hangt  der  verlangt,  einer  der  von  bösen  Leuten  an  seiner  Gesund- 
heit gefELhret  und  beschädiget  worden,  der  hätte  ja  freylich  solche  gerne 
wieder:  wenn  nun  aber  kein  Medicus  und  Artzt  helffen  kan,  so  kans 
ja  so  unrecht  nicht  seyn,  wenn  man  ihm  durch  Zauberer  und  Hexen 
wieder  helffen  lasset,  die  zur  Zeit  helffen  können. 

Darauf  ist  zu  wissen,  daß  solche  Leute,  die  dieses  sagen  oder  dencken, 
gleichen  Sinn  haben  mit  dem  Theophrasto  Paracelso,  1.  de  Morb.  Caduc. 
der  einsten  ungescheuet  gesagt:  es  sey  nichts  daran  gelegen,  ob  GOtt 
oder  der  Teuffei,  Engel  oder  böse  Geister,  dem  Krancken  helffen,  wenn 
nur  der  Kranckheit  abgeholffen  werde.  Welchen  lästerlichen  Worten 
aber  entgegen  zu  setzen  seynd  die  Wort  Chrysostomi,  Homil.  8.  in  Epist. 
ad  Coloss.  Es  ist  besser,  sagt  er,  tausendmal  sterben,  denn  sich  einer 
verfluchten  zauberischen  Artzney  gebrauchen,  die  den  Leib  zwar  erhält, 
die  Seele  aber  tödtet. 

Dieses  hat  in  Acht  genommen  König  Philippus  in  Franckreich: 
denn  als  ihme  in  seiner  Kranckheit  gerahten  wurde,  er  solte  Magisch^ 
Hülffe  gebrauchen ,  weiln  die  natürlichen  Mittel  nicht  helffen  weiten, 
da  wolte  er  nicht,  sondern  sagte:-  er  wolte  lieber  gedultig  sterben, 
denn  unrechtmässige  und  unchristliche  Mittel  brauchen,  er  müsse  doch 
einmal  sterben. 
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Damm  soll  ein  jeder  lieber  in  GOUes  Namen  kranck  sejn,  denn 
ins  Teaffels  Namen  begehren  gesund  zu  werden;  lieber  mit  GOtt  nach 
seinem  Willen  sterben,  denn  sich  einer  verfluchten  zauberischen  Artz- 
ney  bedienen  und  also  mit  dem  TeufPel  leben  wollen;  lieber  mit  GOtt 
ein  kranokes  Vieh,  als  mit  dem  Teuffei  ein  gesundes  und  starckes 
haben. 

Zu  dem,  wenn  Zauberer  und  Hexen  bej  ihrer  Hülffe,  wie  sie  vor-  ^ 
geben,  natürliche  Mittel  gebrauchen,  so  können  ja  erfahrne  und  gelehrte 
Medici  dieselbe  auch  brauchen ;  und  ist  daher  nicht  Noth,  daß  man  sie 
fahren  lasse,  und  sich  zu  diesem  Zaubergesinde  wende.  Denn  obwol 
der  Teuffei  eine  weit  längere  Erfahrung  hat  in  der  Natur,  als  der 
Monsch,  und  mit  der  Heilung  geschwinder  fertig  wird,  als  sonst  ein 
Medicus:  jedoch  weil  der  Teuffei  mit  seinem  Heilen  die  Menschen  nur 
zu  sich  locket,  und  was  er  an  einem  Ort  gut  machet,  das  verderbet  er 
dargegen  an  zweyen,  nutzet  er  dem  Leib,  so  schadet  er  der  Seelen  und 
dem  Gewissen,  welches  durch  den  Gebrauch  seiner  Mittel  geföhrlich 
verwundet  wird,  und  wie  [293]  sonsten  auch  all  sein  Thun  auf  Betrug 
gerichtet  ist :  also  soll  sich  billich  ein  jeder  für  ihm  und  seinen  Werck- 
zeugen  hüten. 

U.  Zumaln  und  fürs  ander,  wenn  man  bedencket  und  zu  reifferer 
Erwegung  ziehet  das  jenige,  daß  die  Erfahrung  von  dergleichen  Per- 
sonen vielfältig  best&ttiget  hat,  nemlich,  daß  jeder  Zauberer,  der  Eranck- 
heiten  und  das  Bezauberte  zu  curiren  sich  ausgibt,  nichts  anders  sonder- 
lich von  ihm  begehret,  nur  daß  der  Krancke  festiglich  glaube,  und  ihm 
gäntzlich  vertraue,  er  werde  ihm  gewißlich  helffdta. 

Was  ist  aber  dieses  anders,  denn  eine  schändliche  begehrte  Ab- 
gOtterey?  sintemal  ja  hiemit  das  Vertrauen,  welches  allein  auf  den 
SchÖpfier  zu  setzen,  dem  Geschöpff  zugeeignet  wird:  auch  wendet  der 
Satan  alsdenn  alle  seine  Kunst  und  Macht  dahin  an,  damit  er  nur  diese, 
die  auf  ihn,  oder  die  Creaturen  trauen,  heile  und  helffe. 

Herr  G.  P.  Harsdürffer  im  siebenden  Theil  deß  grossen  Schauplatz 
Jämmerlicher  Mordgeschicht,  Hist.  109.  erzehlet  folgende  Geschieht: 

Zu  BrÜg  in  Flandern  hielte  sich  eine  alte,  und  dem  Ansehen  nach 
erbare  Matron  auf,  sie  heilete  viel  unheilsame  Kranckheiten ,  richtete 
die  Krummrückige  gerad,  und  hatte  niemand  über  ihren  Wandel  zu 
klagen;  ja  das  gemeine  Volck  hielte  sie  fast  für  eine  Heilige,  bey 
welcher  man  in  allen  Fällen  sich  BAhts  erholte.  Gegen  solcher  Hei- 
lung legte  sie  Wallfarten  an  die  umliegenden  örter  auf,  und  befahle 
man  solte  so  und  so  viel  Messen  lesen  lassen,  Allmoß  geben,  und  was 
dergleichen  gute  Werck  mehr  waren. 

Die  Obrigkeit  hatte  hierinnen  ein  wachendes  Aug,  imd  fragte  diese, 
Vftiut  21 
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aus  was  Macht  sie  solches  thäte?  Sie  antwortet ,  daß  solches  alles  zu 
gntem  End,  und  mit  guten  Ursachen  beschehen :  die  Mittel  wären  audi 
heilig  und  unsträfflich,  daß  man  nicht  ürsach  sie  zu  schelten,  viel 
weniger  in  einer  so  schmählichen  CrelUngniß  (wie  geschehen  war)  länger 
anzuhalten.  Weil  man  aber  diese  für  keine  Heilige  ansähe,  wie  ne 
wolte  gehalten  seyn,  wrurde  von  dem  Raht  zu  Brüg  geschlossen,  man 
solte  sie  auf  der  Marter banck  femers  fragen.    Welches  auch  geschehen. 

Bej  angestellter  Frage  war  der  Burgermeister  deß  Orts,  welcher 
mit  dem  Zipperlein  schmertzlichst  geplaget  war ;  diesem  versprach  sie, 
daß  sie  ihn  alsobald  heilen,  und  seiner  Plage  erledigen  wolle.  Der 
Burgermeister  hörte  solche  frOliche  Post,  [294]  und  verspräche  ihr,  wenn 
sie  ihn  der  Schmertzen  beständig  erledigen  würde,  zwey  hundert  Cronen 
zu  geben.  Die  andern  SchOpfPen  aber  Hessen  sie  abtretten,  und  führten 
dem  Herrn  Burgermeister  zu  Gemüte,  daß  solche  Heilung  mit  teuff- 
lischen  Mitteln,  nicht  zu  wünschen,  als  durch  welche  der  Leib  geheilet, 
sein  Gewissen  aber  und  Seele  vielmehr  verletzet  würde. 

Solches  nun  zu  beglauben,  Hessen  sie  die  Hexe  wieder  aufführen, 
und  fragten:  was  sie  für  Artzneyen  zu  dem  Zipperlein  gebrauchen 
wolte?  Sie  antwortet,  keine  andere,  als  daß  der  Herr  Burgermeister 
glaube,  ich  könne  und  werde  ihm  helffen.  Hierdurch  wurde  sie  noch 
mehr  verdächtiger,  der  Burgermeister  aber  wendig  gemachet,  und  sie 
an  die  Folter  geworffen;  weil  die  Apostel  und  heiligen  Männer  GOttes 
in  dem  Namen  Christi,  und  nicht  solcher  Gestalt  Wunder  gethan,  und 
niemals  begehret,  daß  man  auf  ihre  Person  einig  Vertrauen  setzen 
solte. 

An  der  Folter  bekennet  sie  etliche  schlechte  und  unsträfiTHche 
Sachen,  für  die  Zauberey  aber  laugnet  sie  beständig.  Nach  etHchen 
Tagen  wird  sie  wiederum  angespannet,  da  sie  angefangen  zu  sdlireyen, 
man  solte  sie  von  dannen  lassen,  oder  man  würde  ein  übles  Rauchwerck 
von  ihr  pressen.  Man  Hesse  sie  nach  ihrer  Nothdurfft  gehen,  und  nach- 
dem sie  eine  halbe  Stund  verzogen,  ist  sie  härter  als  zuvor  angestrenget 
worden :  da  sie  denn  angefangen  zu  lachen,  mit  den  Händen  zu  klopffen, 
und  zu  sagen,  daß  noch  die  SchöpfiPen,  noch  der  Hencker  wider  sie 
nichts  werden  ausrichten,  iienge  auch  endlich  an  zu  schlaffen. 

Nach  etlichen  Tagen  ist  sie  zum  dritten  mal  angezogen  und  pein- 
lich verhöret  worden :  bevor  aber  hat  man  ihr  die  Haar  von  dem  Haupt 
abgeschoren,  da  sie  denn  wie  zuvor  nichts  bekennen  wollen :  deßwegen 
deß  Henckers  und  Henckersknechten  Weibern  Befehl  ertheilet  worden, 
ihr  alle  Haar  am  gantzen  Leib  abzuschneiden,  in  denen  sie  viel  Brief- 
lein, mit  deß  Teuffels  Namen,  gefunden,  und  ihr  weggenommen. 

So  bald  dieses  geschehen,   hat  sie  alle  ihre  Missethaten  bekennet, 
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und  gesagt,  daß  man  ihr  gewiß  nicht  würde  haben  bejrkommen  mögen, 
wenn  man  ihr  nur  die  Zettelein  gelassen  hätte;  nun  aber  mttste  sie 
gestehen,  daß  sie  mit  dem  bösen  Geist  sich  verbunden,  und  bisher  alles 
durch  ihn  gewOrcket,  u.  s.  w.  Deßwegen  wurde  sie  deß  Lands  verwiesen, 
bej  Straffe  deß  Feuers,  wenn  sie  würde  wiederkommen. 

Also  wanderte  sie  aus  Flandern  in  Seeland  nach  Mittelburg,  da 
sie  anfienge  das  alte  Hand  werck  zutreiben.  Florent  [295]  Dam,  Bann- 
richter deß  Orts,  hatte  vernommen,  was  mit  dieser  Hexen  zu  Brüg  vor- 
gelauffen,  und  als  er  wahre  Kundtschafft  eingezogen,  daß  sie  ihre 
Hexerey  und  Teuffelskunst  fortsetzte,  auch  ihre  Aussage  so  sie  in  der 
Gef&ngniß  zu  Brüg  gethan,  schrifftlich  erlanget,  hat  er  sie  lebendig 
verbrennen  lassen. 

Es  hat  auf  eine  Zeit  eine  Adeliche  Person,  einer  auch  Edlen  Tochter 
das  Zahnweh  durch  einen  zauberischen  Segen  gestillet.  Als  sie  aber 
folgends  von  wegen  deß  abgöttischen  Mittels,  so  sie  gebraucht,  ge- 
scholten ward,  hat  es  sie  von  Hertzen  übel  gereuet:  darauf  denn  der 
vorige  Schmertz  wieder  angangen,  hat  aber  nachgehender  Tagen  selbst 
nadigelassen. 

Es  schreibet  Rudolph  Gvverb,  p.  174.  ein  gut  arm  Gesell  kam  zu 
mir,  klagt  mit  weinenden  Augen  den  überaus  grossen  Schmertzen,  den 
er  auf  der  einen  Seiten  deß  Haupts  schon  eine  geraume  Zeit  erlitten 
hatte.  Und  weil  es  ihm  auf  dem  Wasser  zu  Nachte  widerfahren,  haben 
ee  die  Leute  einen  Nachtschaden  genennet,  und  ihn  deßwegen  zu  einen 
Segensprecher  gewiesen,  sich  von  ihm  segnen  zu  lassen.  Er  habe  ge- 
folget, demselben  Segner  einen  Batzen  gebracht  und  gebetten,  daß  er 
ihn  versegnen  wolle,  welches  er  gethan  habe:  weil  er  aber  ihm  hin 
und  zurück  gehen  gezweiffeit,  ob  es  auch  müglich  sej,  daß  ein  solcher 
Segen  ihm  so  einen  unerträglichen  Schmertzen  benemen  könne,  sey  ihm 
nicht  allein  nicht  geholffen,  sondern  der  Schmertz  um  ein  Gutes  ver- 
mehret worden. 

IIL  über  das  und  zum  Dritten,  erscheinet  auch  hieraus  der  Betrug 
deß  leidigen  Satans,  und  seine  Begierde  Schaden  zu  thun,  in  dem,  daß 
er  gemeiniglich  die  Zauberer  und  Hexen  dahin  anhält,  daß,  wie  sie 
freywillig  bekannt  haben,  wenn  sie  durch  ihre  Zauberey  jemand  wollen 
geeund  machen,  sie  dieselbige  Kranckheit,  die  einem  abgenommen  wird, 
sobald  einem  andern  müssen  anzaubern ;  oder  wo  sie  solches  nicht  ver- 
mögen, sobald  selbst  darüber  umkommen.  Denn  der  Teuffei  will  Un- 
glück haben,  solte  es  gleich  seine  eigene  Diener  treffen,  wie  Bodinus 
redet,  und  es  mit  Exempeln  bestättiget,  Dssmonom.  Teutsch,  p.  159. 

Hulin  Petit,  ein  Holtzhändler  zu  Orleans,  war  von  bösen  Leuten 
verzaubert,  daß  er  fast  tödliche  Schmerzen  empfände :  dieser  beschickte 
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einen  'alten  Sohwartskttnstler  und  begelirete  seiner  Hülffe.  Der  Zau- 
berer sagte,  daß  er  nicht  beym  Leben  könne  erhalten  werden,  wenn 
er  nicht  geschehen  lasse,  daß  seinem  Söhnlein,  welches  noch  an  der 
Mutter  Brüsten  lag,  solche  Kranckheit  [296]  angethan  würde.  Der  yer- 
fluchte  Vatter  verwilligte  in  seines  unschuldigen  Kindes  Tod. 

Die  Eindsmagd,  welche  dieses  unvermerckt  anhörte,  traget  das 
Eindlein,  welches  sie  sehr  liebte,  sobald  hinweg,  daß  es  dieser  treffliche 
Artzt  nicht  beobachtet.  Als  nun  dieser  Zauberer  den  Vatter  angerühret, 
wurde  er  augenblicklich  gesund,  und  als  er  das  Kind  nicht  mehr  sähe, 
selbiges  auch  anzurühren,  hat  er  angefangen  zu  schreyen :  Ach !  ich  bin 
deß  Todes!  wo  ist  das  Kind?  wo  ist  das  Kind?  Er  hatte  auch  den 
Fuß  nicht  für  die  Thürschwelle  gesetzet,  da  ist  er  starr  tod  zur  Erden 
gefallen,  und  gantz  erschwartzet,  wie  ein  Mohr,  daß  er  sehr  abscheu- 
lich ausgesehen,  und  ohne  Zweiffei  von  dem  höllischen  Mohren  also  zu- 
gerichtet worden. 

Von  einem /Edelmann  zu  Paris  schreibt  gemeldter  Bodinus,  1.  c. 
als  ihm  eines  seiner  Pferde  kranck  worden,  hab  er  einen  Zauberer  aus 
dem  Land  Auvergne,  um  Hülff  und  Raht  ersuchet;  derselbige  hab  zwar 
dem  Pferd  geholffen,  doch  also,  daß  er  den  Schaden  oder  die  Kranckheit 
dem  Diener  deß  Edelmanns  aufgelegt :  und  da  man  bey  ihm  angehalten, 
er  möchte  nun  auch  dem  Diener  helffen,  hat  er  den  Edelmann  fragen 
lassen,  ob  er  lieber  das  Pferd  oder  den  Diener  verlieren  wolte?  ehe 
aber  die  Antwort  kommen,  sey  der  Diener  tod  gewesen ;  darüber  dieser 
Beschwörer  gefänglich  eingezogen  und  hingerichtet  worden,  Anno  1579. 

Zu  Thoulouse  hatte  ein  Student  das  viertägige  Fieber,  das  wolte 
ihm  ein  Zauberer  abhelffen,  und  sagte  er  solte  diese  Kranckheit  seinem 
Feinde  schencken.  Der  Student  sagte,  daß  er  keinen  Feind  hätte:  wol 
sagte  der  ander,  so  schencket  es  dem  Diener:  das  wolte  er  auch  nicht 
thun,  weil  er  ihm  treulich  gedienet.  So  schenckt  mir  das  Fieber,  sagte 
der  Zauberer.  Darein  willigte  der  Student,  das  Fieber  verliesse  den 
Studenten,  und  der  Zauberer  bekam  es  alsobald,  ist  auch  daran  ge- 
storben. 

Zu  Nantes  hatte  eine  Hexe  ihre  Nachbarin  bezaubert;  als  sie  nun 
von  der  Obrigkeit,  wegen  starcken  Verdachts,  gezwungen  worden,  daß 
sie  die  Erancke  anrühren  müssen,  ist  sie  alsobald  genesen :  die  Zauberin 
aber  tod  darnieder  gefallen. 

Hie  fragt  sichs  aber,  ob  ein  Richter  einen  Zauberer  nöthen  soll, 
daß  er  den  Bezauberten  anrühre?  Herr  Harsdörffer  part.  2.  deß  Schaupl. 
J.  M.  Hist.  174  ertheilet  diese  Antwort:  für  das  Ja- Wort,  spricht  er, 
streitet  erstlich,  daß  der  [297]  Richter  schuldig  ist  dem  Übel  zu  steuren, 
und  den  unrechter  Weise  Geplagten  zu  helffen.    Zum  andern,  daß  solche 
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angezauberte  Erazickheiten  durch  natürliche  Mittel  nicht  mögen  ge- 
heilet werden.  Drittens,  daß  der  Zauberer  dardurch  geoffenbaret,  und 
sich  Selbsten  straffet,  wie  aus  vorhergehendem  zu  ersehen. 

Die  Ursachen  aber  für  das  Nein- Wort  scheinen  viel  stäxcker :  Erst- 
lich, lEommet  von  GOtt  Kranckheit  und  Gesundheit,  und  nicht  von  dem 
Satan  und  seinen  Werckzeugen:  Zum  Andern,  soll  man  nicht  Böses 
thun,  daß  Gutes  daraus  erfolge :  Drittens,  räumet  man  den  bösen  Leuten 
zu  viel  ein,  indem  man  ihnen  Glauben  zustellet;  und  ist  besser  in  der- 
gleichen Zustand  ein  brünstiges  und  allgemeines  Gebet,  durch  welches 
man  Gott  in  die  Ruthe  fället,  und  dieser  seiner  Nachrichter  Schwerd 
gleichsam  zurück  halten  kau. 

IV.  Letzlich  gehöret  auch  hieher,  was  von  dem  Bussen  oder  Segen- 
sprechen über  die  Eranckheiten  zu  halten  seje. 

Oberwehnter  Herr  Freudius,  wie  ebenmässig  M.  B.  Waldschmid, 
loc  dt.  p.  645.  saget  unter  andern  hiervon  also:  von  den  jüdischen 
Cabalisten  ist  solcher  Greuel  geheget;  im  Papstthum  ist  er  beliebet 
und  so  zu  reden  flück  worden,  in  die  Kirche  GOttes  aufgeflogen,  und 
leider  auch  unter  uns,  als  ein  schnöder  Sauerteig,  der  l&ngst  mit  aller 
Macht  hätte  sollen  ausgefeget  worden  sejn,  verblieben. 

Solch  Segensprechen  aber  der  alten  Weiber,  iind  heimlichen  Zau- 
berer ist  anders  nichts,  als  ein  unchristlicher  Mißbrauch  deß  Worts 
GOttes,  deß  Namens  der  heiligen  Dreyfaltigkeit,  u.  s.  f.  Darauf  GOttes 
ernstliche  und  unausbleibliche  Straff  folget,  als  welcher  den  nicht  will 
imgestraffet  lassen,  der  seinen  Namen  mißbraucht.  Daß  es  über  das 
ein  grosser  Aberglaub  sej,  wenn  man  den  Worten  solche  Erafft  und 
Würckung  zuschreibet,  die  sie  doch  selbsten  an  sich  und  in  ihrer  Natur 
nicht  haben,  und  um  deß  willen  auch  das  Vertrauen  setzet  auf  etwas, 
das  doch  nichts  ist :  ja  daß  es  im  Ende  eine  Gemeinschafft  sej,  die  man 
hierinnen  mit  den  Zauberern,  Hexen,  Segensprechem ,  Beschwörern 
hat.  Und  können  daher  solche  Leute  die  es  thun,  hieraus  erkennen, 
wie  schwerlich  sie  sich  damit  versündigen,  und  sich  deß  Zorns  und  der 
gerechten  Straffen  GK)ttes  theilhafftig  machen :  denn  sie  setzen  ihr  Ver- 
trauen nicht  auf  GOTT  und  seine  Hülffe,  sondern  auf  die  [298]  gespro- 
chene oder  geschriebene  Wort,  welche,  ob  sie  wol  gut  seynd,  werden 
sie  doch  nicht  in  ihrem  rechten  Gebrauch  gelassen,  darzu  sie  GOtt  ge- 
geben hat. 

Wenn  nun  aber  solche  Leute  die  es  thun,  daran  gleichwol  nicht 
unrecht  wollen  gethan  haben,  sondern  Erstlich  einwenden  und  sagen, 
es  seyn  gleichwol  gute  Kräuter  und  Mittel,  die  der  Meister  oder  das 
Weib  brauchet,  item,  es  seynd  lauter  gute  Wort,  die  man  darzu  brauchet, 
was  solte  es  unrecht  seyn,  daß  man  dieses  oder  jenes  thut  und  braucht, 
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im  Namen  GOttes  deß  Vatters,  deß  Sohns,  und  deß  H.  Geistes?  daß 
man  Vatter  unser,  Glauben,  Ave  Maria,  das  Wort  Adonai,  den  Namen 
Jehoyah,  die  Namen  etlicher  Engel,  den  Namen  JEsua,  Maria,  der 
Apostel ,  der  vier  Evangelisten ,  der  f ünff  Wunden  Christi ,  die  sieben 
Wort  am  Creutz,  die  Wort  JESUS  Nazarenus  Bez  Judteorum,  S.  Jo- 
hannis  Evangelium,  Agnus  DEI,  etc.  darzu  spricht:  daß  man  selbige 
zum  dritten,  siebenden  und  neundten  mal,  mehr  oder  weniger  spricht? 
das  seynd  ja  gute  heilige  Wort  ?  Wisse  aber ,  daß  die  Wort  zwar  gut 
seyn,  allein  der  Mißbrauch  und  die  Entheiligung  derselben  sej  gar  zu 
bös,  oder  wie  Herr  Lutherus  redet  an  einem  Ort:  sie  seynd  nicht  dar- 
zu verordnet,  daß  du  ihrer  mißbrauchen  solt,  sondern  daß  du  daran 
glaubest,  und  in  und  durch  den  Glauben  erlangest,  was  du  wilt  und 
begehrest.  Daß  du  aber  deß  Glaubens  nicht  achtest,  und  treibest  Zau- 
berei, und  dein  Affenspiel  darmit,  das  heist  schändlich  der  Wort  miß- 
brauchet, und  darmit  gezaubert.  Und  ist  gewißlich  der  Teuffei  so  grob 
und  plump  nicht,  er  weiß  seinem  Betrug  einen  Schein  zu  geben:  er 
wills  GOtt  nach  thun,  und  ist  auch  hierinnen  GOttes  Äff.  Wie  GOtt 
sein  Reich  und  alles  mit  seinem  ewigen  Wort  erhält,  also  will  der 
Teuffei  auch  mit  seinem  Wort  sein  Reich  erhalt-en,  und  demselbigen 
mit  dem  Mißbrauch  deß  Worts  GOttes  ein  herrlich  Ansehen  machen. 
Es  heisset  aber:  die  Gottlosigkeit  je  mehr  sie  mit  feinerm  Schein  der 
Gottesfurcht  und  Religion  bemäntelt  und  bedecket  wird,  je  grösser 
ist  sie. 

Zum  Andern  wenden  sie  ein,  S.  Paulus  befehle  ja  1.  Corinth.  10. 
V.  31.  Coloss.  8.  V.  17.  man  soll  alles  thun,  was  wir  thun,  in  dem 
Namen  deß  HErm  JEsu;  darum  so  könne  es  nicht  unrecht  seyn,  der- 
gleichen auch  thun,  eben  so  wenig  könne  es  auch  unrecht  seyn,  daß 
man  einen  Segen  über  Kräuter  oder  andere  Mittel  spreche,  weil  wir 
ja  auch  das  Brod  und  Essen  über  Tisch  mit  nnserm  Gebet  segnen? 

.  [?99]  Hierauf  ist  die  Antwort,  daß  wir  im  Namen  JEsu  alles  thun 
sollen,  ist  recht;  daß  wir  aber  den  Namen  JEsu  zu  Segen  brauchen, 
durch  denselben  besondere  Krafft  den  Kräutern ,  Steinen ,  Wurtzeln, 
Salben,  Creutzen,  Ceremonien,  zu  wegen  bringen,  das  ist  uns  nirgend 
befohlen.  Der  Nam  JEsu  hat  seine  besondere  Krafft,  wenn  er  im  Glau- 
ben gesprochen  und  gebrauchet  wird,  nach  GOttes  Wort.  Der  blosse 
ausgesprochene  und  zu  solchem  Abentheuer  mißbrauchte  Nam  JESU 
thut  nichts.  JEsum  kenne  ich  wol,  wer  seyd  aber  ihr?  sagte  dorten 
der  Teuffei  zu  den  Jüdischen  Beschwörern,  wie  zu  lesen  in  der  Apostel 
Geschieht  im  19.  v.  15.  Was  die  Einrede  anlanget,  was  im  Namen 
GOttes  geschihet,  das  ist  nicht  unrecht:  muß  man  mercken,  daß  es 
nicht  durchaus   gelte   und  wahr  seye;   denn  nichts  in  GOttes  Namen 
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geBÖheheh  kan,  denn  was  GOTT  wolgefallig  ist.  Derowegen  ist  es 
nicht  genug,  sprechen,  daß  man  im  Namen  GOttes  etwas  thue,  sondern 
man  maß  besehen  und  fleissige  Achtung  geben,  ob  es  auch  im  Namen 
QOtheBf  als  GOtt  wo! gefällig  verrichtet  werde.  Denn  der  Teuffei,  der 
da  ist  ein  Engel  der  Finstemiß,  pflegt  sich  also  in  einen  Engel  deß 
Liechta  zu  verstellen. 

Zum  Dritten  kommen  sie  aufgezogen  mit  dem  Exempel  Christi 
und  seiner  Apostel,  die  mit  Worten  Eranckheiten  geheilet;  als  Paulus 
den  Lahmen  vor  dem  Tempel ,  aus  der  Apostel  Geschieht  3.  v.  6.  deß- 
glefchen  iBneam  den  Giohtbrüchtigen,  Actor.  9.  v.  34.  wie  nicht  weniger 
die  Söhne  deß  Hohenpriesters  Scevas  Actor.  19.  v.  13,  ja  Christus  selbst 
habe  mit  dem  Wort  Hephata  den  Tauben  und  Stummen  hörend  und 
redend,  deßgleichen  jenen  Blindgebomen  mit  Roth  sehend  gemacht, 
u.  8.  w. 

Allein  wisse,  daß  gar  ein  grosser  Unterscheid  zwischen  dem  Exempel 
Christi  und  seiner  Apostel,  und  dem  Exempel  solcher  Segensprecher 
seje.  Denn  die  £  rafft  deß  Namen  JEsus,  dardurch  die  Teuffei  ausge- 
trieben, und  die  Krancken  geheilet  worden,  bestehet  nicht  auf  den 
blossen  Syllaben  und  Buchstaben,  die  gelesen,  gesprochen,  oder  gehöret 
werden,  sondern  auf  der  Macht  JEsu  Christi,  der  in  die  Welt  kommen 
ist,  daß  Er  deß  Teuffels  Werck  zerstöre,  1.  Joh.  3.  8.  Damach  kan 
zwar  GOtt  durch  sein  Wort  alles  thun,  denn  so  Er  spricht,  so  geschichts, 
so  Er  gebeut,  stehets  da,  spricht  David  im  33.  Psalm^  v.  9.  Aber  der 
Mensch  kan  mit  Worten,  wenn  es  auch  gleich  GOttes  Wort  seynd,  nicht 
das  geringste  Ding  hervor  bringen. 

[300]  Yierdtens,  sagen  sie,  gleichwol  so  helffen  solche  Leute,  da 
sonst  kein  Aftzt  oder  Mensch  helffen  kan,  sonderlich  wenns  Nacht- 
schaden  sejnd  wie  maus  nennet,  so  von  Zauberey  herkommen,  imd 
anderswo  durch  nichts,  als  durch  dergleichen  Zauberey,  Segensprechen, 
vertrieben  werden  können. 

Es  mag  zwar  wol  zu  einem  und  andern  mal  seyn,  daß  sie  helffen 
können,  allein  es  folget  darum  nicht,  daß  es  recht  sey.  Der  Teuffei 
hat  durch  der  Heiden  Götzen  Oracula  viel  Ding,  so  wahr  gewesen 
verkündet:  solts  darum  recht  seyn?  Der  Warsagerin  zu  Endor  Geist 
sagte  dem  Saul,  was  ihm  begegnen  würde:  solts  darum  recht  seyn? 
der  Teuffei  hilfft  durch  Zauberey  der  Zauberey:  solts  darum  recht 
seyn  ?  Ein  Teuffei  vertreibt  den  andern,  solts  darum  recht  seyn? 

Endlich  seynd  ihrer  viel  die  gedencken:  helffe  was  helffen  mag, 
sie  wollen  diß  und  jenes  brauchen,  helffe  es,  so  wollen  sie  GOtt  dancken, 
und  darnach  wenn  sie  gesund,  GOtt  durch  Bekehrung  und  Allmosen 
solche  Sünde  wieder  abbitten. 
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Dieses  ist  aber  erstlich  ein  tbörichtes  Vorhaben:  denn  sie  wollen 
dem  Leibe  helffen  durch  Segensprechen  und  Zaaberey  und  verletzen 
dardurch  ihre  Seel  und  Gewissen.  Damach  so  setzen  sie  für  gewiß, 
und  ihre  Hand  und  Willen  hinein,  das  doch  zumal  ungewiß  ist:  denn 
wer  weiß,  ob  sie  so  lang  leben,  und  die  Gnade  erlangen ,  daß  sie  sich 
zu  dem  HErm  bekehren  kennen?  Zum  andern  ists  ein  gottloses  Vor- 
haben. Sie  versuchen  QtOii ,  eben  als  wenn  Er  sie  so  lang  in  ihren 
Sünden  müste  dulten,  Er  wolle  oder  wolle  nicht,  und  wieder  zu  Gna- 
den annemen  müste,  wenn  sie  nicht  mehr  sündigen  wollen. 

In  Summa  es  ist  alles,  was  von  den  aberglaubiBchen  Segnem  ein- 
gewendet wird,  lauter  Lappenwerck,  nicht  wehrt,  daß  rechtschaffene 
Christen  sich  darmit  schleppen,  und  so  fem  bethören  lassen,  daß  sie 
dem  heidnischen,  zauberischen  Unwesen  Beyfall  geben,  und  dardurch 
verständigen  Christen  ihr  Christenthum  zu  Spott  und  Schanden  machen, 
sagt  gar  nachdencklich  D.  D.  Dieterich.  T.  2.  Conc.  super  Sap.  p.  376. 
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[301]  Das  ein-und-viertzigste  Capitel. 

Von  einer  seltzamen  Begebenheit  vier  verwä- 
gener  Zauberer,  wie  sie  einander  die  Köpflfe  abhieben, 
und  wieder  aufsatzten ;  deren  einem  aber  D.  Faustus 
übel  gelohnet. 

D.  Faustus,  als  ermit  obgedachten  Eauffleuten  gen  Franck- 
fart  kommen  und,  wie  bej  solcher  Meßzeit  allerhand  Gauck- 
1er  und  Abentheurer  gemeiniglich  erscheinen  und  zusammen 
kommen,  von  seinem  Geist  Mephostophile  berichtet  worden,  wie 
in  einem  Wirtshaus  bey  der  Judengassen  vier  verwegene  Gauck- 
1er  und  Schwartzkünstler  wären,  darunter  der  eine  der  Meister, 
die  andere  seine  Knechte  waren.  Diese  hieben  einander  die 
Eopffe  ab,  liessen  den  abgeschlagenen  Eopff  durch  einen  dar- 
zu  bestellten  Barbierer  waschen  und  säubern,  und  satzten  den 
dem  Leibe  wieder  auf,  mit  männigliches  Verwundern ;  welches 
denn  auch  diesen  Schwartzkünstlem  ein  grosses  Geld  verdienen 
machte,  weiln  viel  Herren  und  reiche  Eauffleute  der  Stadt  sich 
dahin  verfügten,  und  zuschaueten. 

Solches  nun  verdrösse  den  D.  Faustum  nicht  wenig,  ver- 
meinende, er  wäre  allein  deß  Teuffels  Hahn  im  Eorb,  name 
desswegen  ihm  gleich  für ,  seine  Eunst  auch  allda  sehen  zu 
lassen,  und  gieng  dahin,  nebens  andern  dem  Handel  zuzu- 
schauen. Er  sähe  aber  daselbst  bald  eine  rote  Decke  auf  der 
Erden  ausgebreitet  liegen,  auf  der  Seiten  des  Zimmers  stunde 
auch  ein  Tisch,  und  auf  dem  Tisch  stund  ein  verglaster  Ha- 
fen, darinnen,  wie  sie  vorgaben,  ein  distillirtes  Wasser  wäre, 
in  welchem  Wasser  vier  [302]  grüne  Lilien-Stengel  stunden, 
die  sie  nenneten  die  Wurtzeln  des  Lebens. 

Nur  war  es  mit  dem  Handel  also  beschaffen,  dass  wenn 
einer  von  diesen  Gaucklern  niederkniete  auf  die  rothe  Decke, 
gienge  bald  der  ander  herbey  und  hübe  mit  einem  breiten 
Schwerd  diesem  den  Eopff  ab,  und  gäbe  ihn  dem  Barbierer, 
der  ihn  zwagen  und  so  gar  barbieren  muste,  wenn  dieses  auch 
verrichtet,  gab  alsdenn  der  Barbirer  dem  Meister  den  Eopff, 
der  solchen  den  Anwesenden  zu  beschauen  darreichte ;  inzwi- 
schen setzte  man  den  Gorper  auf  einen  Stul,  und  wenn  es  Zeit 
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wäre,  so  satzte  ie  einer  nach  dem  andern  denEopff,  mit  vie- 
len seltzamen  Worten  und  Ceremonien,  wieder  auf:  sobald 
aber  dieses  geschehen,  sprang  eine  Lilie,  aus  den  vieren  in  dem 
Hafen  auf  dem  Tisch,  in  die  Höhe,  und  wurde  sobald  auch 
der  Leib  wiederum  gantz;  und  dieses  trieben  sie  immer  so 
fort,  bis  es  auch  an  den  Meister  kam. 

Diesem  nun,  ob  ihn  schon  vorhero  D.  Faustus  sein  Le- 
ben lang  nicht  gesehen  hatte,  wolte  er  eines  versetzen,  und 
solchem  Gauckelwerk  ein  Ende  machen  ;  name  demnach  war, 
als  sie  zum  andern  mal  das  KopfT-abhauen  anhebeten,  und  der 
Reyen  nun  an  dem  Meister  wäre,  welcher  Lilien-Stengel  in 
dem  Hafen  dem  Meister  zugehorte;  und  dieser  eben  nieder- 
knien wolte,  gehet  D.  Faustus  unsichtbar  hin  zu  dem  Tisch, 
auf  welchem  der  Hafen  mit  den  Lilien-Stengel  stunde,  und 
schlitzet  mit  einem  Messer  deß  Meisters  Lilien-Stengel  von 
einandei",  machte  sich  hierauf  wiederum  unsichtbar  von  dannen, 
ja  gar  zur  Thür  hinaus,  welches  auch  die  Anwesenden  nicht 
gewar  wurden.  Der  Knecht  schlägt  indessen  dem  [303J  Mei- 
ster, wie  vorhin  mehr  geschehen,  das  Haupt  ab,  last  es  waschen 
und  barbieren,  und  will  es  nun  wieder  auf  den  Cörper  setzen ; 
aber  sihe  da  fiel  es  wieder  herab:  leicht  ist  zu  glauben,  daß 
dieses  nicht  allein  alle  Anwesende,  vielmehr  aber  die  Knechte 
und  Schwartzkünstler  befremdet  habe,  worüber  sie  denn  noch 
mehr  erschrocken  seynd,  als  sie  gesehen,  daß  deß  Meisters 
Lilie  oder  Wurtzel  deß  Lebens,  in  dem  Hafen  von  einander 
geschlitzet  war,  und  der  Meister  tod  auf  der  Erden  läge. 

Anmerckung. 

I.  D.  Faustus  als  er  an  den  Ort  hingekommen,  wo  solches  Kopff- 
abhauen vorgegangen,  hat  bald  gesehen,  daß  diese  Gauckler  nicht  seynd 
solche  Leute  gewesen,  die  die  Zuschauer  mit  ihrer  Geschwindigkeit  al- 
lein geäffet,  als  wie  man  etwan  einem  ein  Schloß  unversehens  an  das 
Maul  leget,  oder  allerley  anders  durch  Geschwindigkeit  in  den  Mund 
bringet,  u.  s.  f.  sondern  sie  waren  Fausti  rechte  Mitbrüder  und  Schwartz- 
künstler, denen  er  aber,  als  ein  von  Natur  mißgünstiger  Mensch,  ihre 
Kunst  nicht  gönnete.  Weiln  er  denn  zugleich  gesehen,  daß  sie  sehr 
vermessen  waren,  oder  vielmehr,  daß  sie  ihre  Sache  nicht  recht  in 
Acht  namen,  thate  er,  was  sein  Geist  Mephostophiles ,  gerne  sähe  und 
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haben  wolte.    Ibnen    geschähe  auch  recht,   weil  sie  nicht  sorgfältiger 
waren,  wie  sie  doch  selten  gewust  haben,  daß  ihr  Meister  der  Teuffei 
ernstliche  Disciplin  zu  halten  pflegt:  wenn  ein  Schwartzkünatler  den 
Teuffei  im  Circkel  beschwöret,   muß   er  zu-sehen,    daß  er  nicht  einen 
Fehltritt  aus  demCirckel  thue,  sonst  ist  er  seines  Lebens  nicht  sicher. 

Diß  alles  aber,  was  von  dem  Kopff-Abhauen  der  Schwartzkünstler 
kan  und  mag  gedacht  werden,  i^t  mehrentheils  betrügliche  Blendung 
der  Augen,  wie  aus  folgendem  zu  ersehen. 

Anno  876.  hatte  Kaiser  Ludovicus  einen  Artzt  hey  Hofe,  der  hieß 
Sedechias,  war  ein  Jud  und  grosser  Schwartzkünstler,  der  öffentlich  vor 
Fürsten  und  Herren  seine  Kunst  triebe.  Unter  andern  fraß  er  einen 
gehamischten  Mann  mit  Pferd  und  Waffen:  er  hieb  den  Leuten  die 
Köpff,  Hände  und  Füsse  ab,  und  leg^  sie  also  blutig  in  ein  Becken, 
und  machte  sie  denn  wieder  gantz  zusammen. 

[304]  Anno  1271.  war  zu  Halberstadt  ein  Thumpfaff  gewesen,  ein 
Ausbund  aller  Schwartzkünstler,  Johannes  Teutonicus  genannt;  mit 
diesem  hatten  auf  eine  Zeit  etliche  gute  Zechbrüder,  Ordensleute,  ge- 
zechet, darunter  einer  so  truncken  worden,  daß  man  ihn  zu  Bette  füh- 
ren müssen:  als  sich  nun  die  Zeit  ein  wenig  verzöge,  sagte  Teutonicus 
zu  den  Gästen,  ich  muß  hinauf  und  sehen,  was  unser  Gampan  im  Bette 
macht,  erwischet  ein  breites  Beil,  und  name  von  der  Gesellschafft  zween 
zu  sich,  die  ihm  leuchteten. 

Als  nun  Teutonicus  den  vollen  Bruder  rüttelte  und  schüttelte,  da 
wolt  er  kein  Anzeichen  geben,  noch  aufwachen,  daraufsagte  der  Schwartz- 
künstler, halt!  ich  will  dir  den  ewigen  Schlaff  geben,  zog  den  Bruder 
bey  dem  Arm  heraus  über  die  Bettstelle,  daß  ihm  der  Kopff  herab 
hieng,  zöge  bald  das  Beil  herfür,  und  hiebe  ihm  mit  einem  starcken  Streich 
den  Kopff  ab,  name  den  Kopff,  leg^  den  in  eine  Schüssel,  trüge  sol- 
chen den  andern  (Msten  auf,  und  sagte :  ihr  Herren,  hie  versuchet  die- 
sen Kalbskopff.  Die  Pfaffen  sahen  bald,  wessen  der  Kopff  war,  erschrao- 
ken  hefftig  darob,  giengen  sämtlich  hinauf  den  Mord  zu  sehen,  und 
funden  auch  also,  dass  dem  Bruder  der  Kopff  recht  abgehauen  war, 
und  stunde  die  Kammer  voll  vom  abgeflossenen  Blut.  Teutonicus  schrye 
von  unten  auf  ihnen  zu,  sie  selten  herabgehen,  und  den  Todten  liegen 
lassen,  er  werde  vielleicht  dennoch  mehr  Wein  austrincken  als  sie:  sie 
thäten  das  und  kamen  herab,  da  sass  der  Pfaff  und  Teutonicus  am 
Tisch,  und  brachten  einander  eines  zu ;  darob  sich  denn  die  andern  zum 
höchsten  verwunderten,  aufs  neue  wiederum  zusammen  sassen,  und  die 
gantze  Nacht  durch  bis  an  den  Morgen  zecheten. 

Anno  1272.  ist  auch  ein  Schwartzkünstler  und  wunderbarlicher 
Gauckler  ans  dem  Niederland  gen  Greutzenach  kommen,  welcher  in  ge* 
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dachtet  Stadt  öffentlich  vor  allen  Volck  auf  dem  Markt  seinem  Knecht 
den  KopfF  abgeschlagen  and  über  eine  halbe  Stund  dem  auf  der  Erden  lie- 
genden Leibe  wiederum  aufgesetzet:  und  was  dieser  mehr  getrieben, 
nemlich  in  den  Lüfften  gejaget,  ja  gantze  Fuder  Heu  und  Holtzwägen 
gefressen,  hievon  mag  man  besehen  die  Chronic.  Doct.  Hedion.  part.  2. 

Eine  schröckliche  Geschieht  erzehlet  A.  Lerchheimer,  im  Bedencken 
von  Zaub.  f.  14.  von  einem  Edelmann  in  Hessen,  A.  Y.  D.  der  auch 
Köpff  abhauen  und  wieder  aufsetzen  können;  der  hatte  ihm  gäntzlich 
vorgenommen,  hinfüro  deß  teufflischen  [305]  Dings  müssig  zu  gehen, 
ehe  er  dardurch  in  Unglück  käme.  Einsmals  aber  ließ  er  sich  bej  einer 
Qasterey  von  guten  Gesellen  überreden,  daß  er  seine  Kunst  noch  ein 
mal  sehen  ließ:  als  aber  niemand  seinen  Kopff  gern  darzu  herleihen 
wölbe,  ließ  sich  der  Hauskneckt  darzu  gebrauchen,  mit  Bit  und  Beding, 
er  wolte  seinen  Kopff  wieder  aufsetzen:  hierauf  hiebe  er  ihm  solchen 
ab,  aber  er  konte  ihm  nicht  wieder  aufsetzen. 

Er  redete  den  Gästen  zu ,  daß  so  einer  unter  ihnen  wäre,  der  ihn 
etwan  daran  hindern  wolte,  den  bäte  er,  er  wolte  es  nicht  thun;  ver- 
suchte es  darauf  abermal,  aber  es  wolte  mit  dem  Kopffaufsetzen  nicht 
fort.  Darauf  bäte,  und  drohete  er  zugleich  zum  andern  mal,  man  solte  ihn 
nicht  ferner  hindern.  Als  es  aber  nichts  halff,  und  er  mit  dem  Kopff- 
aufsetzen nicht  fortkommen  kante,  ließ  er  auf  dem  Tisch  eine  Lilie  wach- 
sen, daran  hieb  er  das  Haupt  oder  die  Blume  oben  ab.  Alsbald  fiele 
einer  von  den  Gästen  hinter  sich  von  der  Banck,  dem  war  der  Kopff 
rein  ab:  dieser  war  aber  der  Zauberer,  der  jenen  verhindert  hatte.  Hier- 
auf setzte  er  dem  Knecht  den  Kopff  wieder  auf.  Und  das  war  es  eben, 
daß  der  mörderische  Geist  mit  im  Spiel  suchte.  Und  ist  hie  zu  sehen, 
wie  die  Teuffei  untereinander  schertzen,  den  Menschen  zu  schaden. 
Der  eine  Zauberer,  der  den  geringern  Geist  hatte,  muste  dem  grossem 
und  stärckem  weichen ;  oder  hat  es  wol  gerne  gethan,  damit  ein  Mensch 
umkäme.  Der  Künstler  oder  vielmehr  Todschläger  aber  flöhe,  und  machte 
sich  eine  Weile  aus  dem  Land,  damit  man  ihm  nicht  etwan  auch  nach 
dem  Hals  grasen  möchte ,  bis  die  Sach  vertragen  ward ,  und  er  Ver- 
zeihung erlangte. 

Eine  fast  gleichmässige  Geschieht  wird  von  dem  Christoff  Wagner, 
deß  D.  Fausti  Famulo,  gelesen.  Dieser  kam  einsten  mit  seinem  Gesel- 
len, Johanne  de  Luna,  nach  Toleto  in  Hispanien  in  ein  Wirtshaus,  da 
etliche  Schwartzkünstler  innen  waren,  und  vermeineten,  es  könte  kei- 
ner in  der  Welt  die  Kunst  besser  als  sie ;  und  da  der  Vornehmste  unter 
ihnen  gesehen,  daß  Wagner  seiner  Kunst  und  Gauckelpossen  spottete, 
gedachte  er  sich  an  dem  Wagner  zu  rächen,  und  ihm  eines  zu  versetzen : 
nimt  demnach   ein   wächsernes  Männlein,   welches  er  im  Vorrath  bey 
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sich  hatte,  und  sticht  es  mit  einer  Nadel  in  ein  Aug,  daß  es  alle  so 
bej  Tische  sassen,  sahen;  sobald  verdirbt  dem  Wagner  ein  Aug  im 
Kopff,  daß  das  Wasser  daraus  auf  dem  Tisch  tropffet.  Darüber  denn 
Wagner  sehr  ergrimmet,  und  last  ihm  ein  starckes  Messer  langen,  mit 
diesem  macht  er  in  den  [306]  Tisch  ein  Loch,  und  fraget  darauf  den 
Schwartzkünstler ,  ob  er  ihm  wolte  sein  Aug  wieder  geben.  Derselbe 
sprach  nein,  er  könte  es  nicht  thun ,  wenn  er  schon  gerne  wolte ,  es 
war  gar  heraus:  da  ließ  Wagner  ein  Höltzlein  bringen,  und  steckt  es 
in  den  Tisch,  da  wuchs  eine  schöne  Rose  darauf,  die  war  gantz  blutrot. 
Da  fragte  Wagner  noch  einmal,  ob  er  denn  auch  wolte  sein  Aug 
wieder  gut  machen,  wenn  er  könte?  der  Schwartzkünstler  sagt  nein. 
Hierauf  zuckt  Wagner  das  Messer,  und  hieb  die  Rose  vom  Stengel: 
bald  fiele  demselben  Künstler  der  Kopff  auf  den  Tisch ,  und  sprützte 
das  Blut  l^s  auf  die  Decke,  Die  so  darbey  sassen,  meineten  erstHch  es 
wäre  nur  Schimpff,  und  baten  den  Wagner,  er  wolle  ihm  den  Kopff 
wieder  aufsetzen,  ehe  er  erkalte  und  verblute ;  aber  Wagner  sagte :  Es 
ist  geschehen,  um  mein  Aug  und  um  seinen  Kopff. 

Also  muste  dieser  Schwartzkünstler  in  seinen  greulichen  Sünden 
sterben  und  zum  Teuffei  fahren,  Wagner  aber  zog  aus  der  Herberg, 
und  ließ  den  Kerl  liegen.  Seine  Gesellen  und  Mitkünstler  bemübeten 
sich  zwar,  ob  sie  ihn  kOnten  wieder  lebendig  machen,  aber  es  war  um- 
sonst und  vergebens. 

II.  Damach  und  zum  Andern,  mag  man  bej  dem  Unsichtbar-ma- 
chen  D.  Fausti  dieses  behalten,  daß  sich  manche  gottlose  Unmenschen 
von  dem  Teuffei  also  bethören  und  bereden  lassen,  daß  sie  meinen  sie 
können  sich  unsichtbar  machen,  und  die  sichtbare  Gegenwart  ihrer  Ge- 
stalt verbergen ,  und  darauf  dieses  oder  jenes  thun ,  was  ihnen  ihr  ei- 
gener Mutwill  eingibt,  und  suchen  also  unter  solchem  vermeinten  Un- 
sichtbar-machen ,  einen  blinden  Deckel ,  unter  welchem  sie  ihre  Sünde, 
Diebs-  und  Bubenstücke  verbergen,  und  für  der  Straff  sicher  bleiben 
und  derselben  entgehen  mögen,  ohnerachtet  sie  für  GOttes  Augen  nicht 
unsichtbar  seynd,  als  die  alles  sehen,  und  schauen  auch  in  das  Heim- 
liche und  verborgene  Winckel,  nach  dem  Zeuguiß  Sjrach,  im  28.  v.  28. 
Und  ist  solch  Uusichtbar-machen  eine  eingebildete  Kunst  und  pur- 
lauteres Affenspiel  deß  leidigen  Teuffels,  der  auf  viel  und  mancherley 
Weise  andern  Leuten  ein  Geplerr  und  blauen  Dunst  für  die  Augen 
machen  kan,  daß  sie  den  und  den  entweder  gar  nicht  sehen,  oder  aber 
ihn  in  einer  andern  und  fremden  Gestalt  sehen:  und  ist  derentwegen 
solches  alles  deß  Teuffels  Verblendung  zuzuschreiben ;  denn  der  Teuffei 
kan  den  Menschen,  oder  den  Leib  der  da  unsichtbar  ist,  wider  seine 
natürliche  Eigenschaft  nicht  ändern,  aber  das  kan  er  thun,  dass  er  an- 
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derer  Leute  [807]  Aagen  durch  sein  äusserlich  Spiegelfechten,  als  durch 
Trübmachung  der  Lufft  oder  Vorstellung  anderer  Gestalt  und  derglei- 
chen, kan  hindern,  daß  sie  einen  andern  nicht  sehen  können.  Wie  denn 
Gygee,  der  Lydier  König,  einen  solchen  Geist  in  einem  Finger-Ring  ge- 
tragen, der  ihn  zur  Verrichtung  solcher  Thaten  unsichtbar  gemacht. 
Wier.  de  Preastig.  Dannon.  1.  2.  c.  4. 

Zu  Magdala  in  Thüringen  hat  ein  Burger  hausgehalten,  Namens 
Hanns  Michael,  ein  Zauberer,  und  wieder  die  Wolgebomen  Graven  zu 
Gleichen  und  Blanckenheim  sich  erhoben,  und  ihre  Ünterthanen,  wie 
ein  Landsfeind ,  beschädiget.  Man  hat  auf  diesen  Abentheurer  gehal- 
ten, und  ihn  auffahen  wollen,  aber  er  ward  im  Dornbusch  zum  Hasen, 
und  konte  sich,  worein  er  wolte  verändern. 

Einstmals  begab  es  sich,  daß  er  in  ein  Bräuhaus  gejagt,  und  also 
den  Häschern  nicht  mehr  entrinnen  konte;  da  fuhr  er  in  die  Feuerglut, 
und  kam  darvon.  Wie  aber  sein  Spiel  aus,  und  auf  das  letzte  Blat 
gekartet,  ward  er  betretten,  eingefangen,  und  zu  Wejmar  gerechtfer- 
tiget. Nach  seinem  Tod  hat  in  etlichen  Jahren  nacheinander  kein 
Scharftrichter  auf  demselbigen  Platz  einen  armen  Sünder  recht  richten, 
noch  ihm  mit  dem  Schwerd  den  Eopff  abhauen  können,  also  daß  man- 
cher Hencker  darüber  gesteiniget  und  beschädiget  worden.  Darum 
muste  dieser  Gerichtsplatz  abgethan,  und  an  einen  andern  Ort  verleget 
werden. 
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Das  zwey-und-viertzigste  Capitel. 

D.  Faustus  frisst  einem  Bauren  sein  Fuder  Heu 
samt  dem  Wagen  und  Pferden. 

D,  Faustus  kam  auf  eine  Zeit  etlicher  Geschaffte  wegen, 
die  er  wegen  anderer  allda  zu  verrichten  hatte,  in  ein  Stadt- 
lein Gotha,  etwan  um  die  Zeit  deU  Brachnionats,  da  man  zur 
Zeit  allenthalben  mit  dem  Heumachen  und  Einfuhren  beschäff- 
tiget  war.  Eines  Tags  nun  war  D.  Faustus,  seiner  Gewohn- 
heit nach,  zimlich  bezecht,  gienge  Abends  mit  etlichen  seiner 
Zechgesellen  spatzieren  vor  das  Thor  hinaus,  indem  begegnet 
ihm  ein  Wagen  wol  beladen  mit  Heu;  D.  Faustus  aber  gieng 
mitten  im  Fuhrwege,  daß  ihn  also  der  Bauer,  der  das  Heu 
einführte,  [808]  Noth  halben  ansprechen  muste,  er  solte  ihm 
aus  dem  Weg  weichen ,  und  seinen  Weg  neben  hin  nemen. 
Bald  war  D.  Faustus  da  und  antwortet  ihm:  Nun  will  ich 
sehen,  ob  ich  dir  oder  du  mir  weichen  müssest;  höre  Bruder, 
hast  du  niemal  gehört,  daß  einem  vollen  Mann  ein  geladener 
Wagen  ausweichen  solle?  der  Bauer  war  über  die  Verzögerung 
recht  unwillig,  gab  dem  Fausto  viel  unnützer  Wort,  und  wenn 
er  nicht  gehen  wolle,  wolle  er  ihm  den  Weg  weisen:  deme 
aber  D.  Faustus  bald  wieder  antwortete,  wie  Bauer,  woltest 
du  mich  erst  darzu  pochen,  und  viel  schnarchen,  mache  mir 
nicht  viel  Umstände,  oder  ich  fresse  dir  bey  dem  Element 
deinen  Wagen  zusamt  dem  Heu  und  den  Pferden.  Der  Bauer 
sagt  darauf:  ey  so  friß  meinen  Dreck  auch  darzu. 

D.  Faustus  nicht  unbehende,  wischt  mit  seiner  Kunst 
herfür,  verblendet  den  Bauren  dergestalt,  daß  er  nicht  änderst 
meinte,  er  habe  ein  Maul  wie  ein  grosser  Zuber,  und  daß  er 
bereits  seine  Pferd,  zusamt  dem  Wagen  und  Heu  verschlungen 
und  gefressen  hätte.  Der  Bauer  erschracke  hefftig  hierüber, 
entlieffe  eilends,  vermeinende,  wenn  er  lang  allda  verharren 
würde,  dörffte  es  letzlich  auch  an  ihn  kommen;  eilet  dero- 
wegen  der  Stadt  und  dem  Burgermeister  zu,  klagt  ihm  seine 
Noth,  wie  ihm  ein  ungeheurer  und  doch  dem  Ansehen  nach 
nicht  grosser  Mann,  begegnet  seye,  der  hab  ihm  nicht  aus 
dem  Fuhrwege  wollen  weichen,    da  er  ihn  doch   darum  gut- 
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lieh  angesprochen ;  item  er  habe  ihm  bald  gedrohefc,  er  wolle 
ihm  den  Wagen  mit  samt  den  Pferden  fressen,  wenn  er  ihm 
als  einem  Trunckenen,  nicht  ausweichen  wolte ,  wie  denn  auch 
[309]  geschehen,  er  bitte  um  Bath  und  um  Hülffe. 

Der  Burgermeister,  als  er  das  vernam,  lachet  und  spottet 
noch  deß  Bauern  darzu,  sagende,  es  wäre  ja  nicht  müglich, 
was  er  gleich wol  wahr  zu  seyn  gesaget  hätte?  er  seye  etwan 
selbst  truncken,  oder  sey  nicht  bey  sich  selbst?  der  Bauer 
bethenret  es  hoch,  daß  deme  also  seye,  wie  er  erzehlet,  be- 
ruffte  sich  auch  auf  seine  Nachbarn,  und  andere,  die  hinter 
ihm  hergefahren  hätten. 

Wolte  änderst  der  Burgermeister  Ruhe  haben,  rouste  er 
sich  mit  dem  Bauren  dahin  verfQgen,  und  dieses  Wunder  an- 
schauen: als  sie  beede  aber  etwan  einen  Bogenschuß  fem  von 
dar  ankommen ,  sihe  da  stunden  wie  zuvor ,  Bosse ,  Heu  und 
Wagen,  unverletzt  und  unverruckt  allda;  D.  Faustus  aber 
hatte  in-dessen  einen  andern  Weg  genommen. 

Anmerckung. 

I.  Alldieweil  diese  Geschieht  D.  Fausti  mit  folgender  gar  sehr 
Überein  kommet,  als  soll  die  erste  Anmerckung^  bey  dieser  dorthin  ver- 
schoben seyn ;  die  ander  aber  allhier  deß  fast  täglich  besoffenen  Fausti 
wegen  angeffihret  werden,  was  nemlich  aus  der  täglichen  Füllerey  und 
Tronckenheit  zu  mancher  Zeit  für  Unglück  und  Hertzeleid  entstehen 
könne. 

Herr  Harsdörffer  im  achten  Theil  deß  grossen  Schaupl.  Jämmerl. 
Mordgesch.  Hist.  195.  ertheilet  deßwegen  diese  Lehr-Gedicht.  Er  drohete 
einer  seinem  Freunde,  der  dem  Trunck  sehr  liebte,  er  wolle  ihn  machen 
von  Sinnen  kommen :  darüber  lachte  der  andere  und  sagte,  daß  er  den 
Verstand  von  GOtt  und  von  keinem  Menschen  empfangen,  stünde  also 
nicht  in  seinen  Mächten:  zu  dem  wolte  er  sich  solches  zu  ihm  als  sei- 
nem Freunde  nicht  versehen,  Massen  ihme  sein  ärgster  Feind  nichts 
Bösers  thun  könte,  weil  der  Verstand  allein  die  Menschen  von  dem 
Viehe  unterscheiden  machte.  Wol  versetzte  der  erste,  thu  ich  es  nicht, 
so  wird  es  doch  einer  thun,  den  du  sehr  liebest. 

[310]  Dieses  wolte  der  Weinschlauch  nicht  glauben,  bis  er  sich 
bezechet,  und  sich  als  ein  unsinniger  Mensch  gestellet;  da  ihm  denn 
sein  Freund  die  Räthsel  aufgelöset,  daß  es  nemlich  der  Wein  wäre, 
den  er  sehr  liebet,  welcher  ihn   seines  Verstands  beraubete,  dessen  er 
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doch,  als  eineB  Erbfeindes  der  Tugend,  müssig  gehen  solte.  Er  aber 
antwortete,  daß  man  auch  die  Feinde  lieben  solte,  und  hat  solche  Thor- 
heit  erst  in  seinem  krancken  Alter  erkannt,  als  er  das  Sprichwort  im 
Werck  erfahren :  Ein  wollüstige  Jugend  bringt  ein  unlüstiges  Alter. 
Viel  mehr  ersauffen  in  dem  Weinfaß,  als  in  dem  Meer :  viel  mehr  erleget 
Bacchus,  als  Mars :  •  viel  mehr  tödten  sich  selbsten,  als  von  ihren  Feinden 
getOdtet  werden;  und  scheinet  das  Laster  der  Trunckenheit  nicht  so 
abscheulich  und  nachtheilig,  als  es  ist. 

Der  Wein,  sagt  Syrach,  gläntzet  schön  in  dem  Glas,  er  vergifftet 
dich  aber  wie  eine  Schlange,  wenn  man  nemlich  nach  dem  Becher  der 
Frölichkeit  den  Trunck  der  ünsinnigkeit  auszechet,  daß  der  Wein  ein, 
die  Vernunfft  ausgehet,  und  dardurch  sich  und  andere  in  Leibs  und 
der  Seelen  Gefahr  setzet;  wie  hiervon  etliche  Erzehlungen  zeigen  werden. 

Im  Jahr  Christi  1517  an  einem  Sonnabend,  hat  sich  ein  Knecht 
zu  Großglogau  in  Schlesien  voUgetruncken,  und  aus  Unachtsamkeit  das 
Haus,  darinnen  er  gewesen,  angezündet,  welches  alsobald  durch  den 
Wind  die  schönsten  Häuser  in  Brandt  gebracht,  und  bey  achtzig  Per- 
sonen verbrennet  und  mit  Rauch  ersteoket.  In  der  ganzen  Stadt  bliebe 
nichts  stehen,  als  die  Hauptkirchen,  das  Jacobiner-Closter ,  das  CoUe- 
gium,  und  etliche  wenig  Häuser,  welche  nächst  denselben  gebauet  waren. 
Dieses  geschähe  die  Nacht  vor  dem  Fest  deß  H.  Stanislai,  welcher  deß  König- 
reichs Polen,  und  sonderlich  der  Stadt  Glogau  Schutzher  seyn  soll. 
Joach.  GursBus  in  Annalibus.  Ganz  Liffland  ist  wegen  der  Truncken- 
heit und  Füllerey  dem  Moscowiter  unterthänig  worden,  welche  Anfangs 
darinnen  sehr  tyrannisiret.  Die  Bitter  von  dem  Teutschen  Orden,  so 
seinen  Anfang  mit  den  Rittern  von  Malta  genommen,  solten  dieses 
Land  vertheidigen :  sie  aber  waren  allen  Lastern,  und  sonderlich 
dem  Fressen  und  Sauffen  ergeben,  daß  sie  auch  die  Dolchen  neben  die 
grossen  Gläser  auf  den  Tisch  gestossen,  und  wol  den,  der  nicht  Bescheid 
thun  wollen,  darmit  nieder  gemachet.  Als  nun  der  Feind,  die  Mosco- 
witer im  Anzug  gewesen  und  bis  an  Riga  gestreifft,  haben  diese  reine  Lust 
[311]  zu  Fechten  gehabt,  und  gezittert  wie  das  Laub  an  den  Bäumen, 
bevor  sie  deß  Feindes  ansichtig  worden.  Bald  hernach  seynd  sie  nie- 
dergehauet  worden,  und  jämmerlich  um  deß  Landes  Herrschafft,  und 
auch  um  das  Leben  kommen. 

Ein  Niederländer  zuArnheim  hat  sich  täglich  bezechet,  undZanck 
gesuchet.  Dieser  war  auf  eine  Zeit  so  voll  als  ein  £y,  und  fienge  mit 
seiner  Weinbrüder  einem  unnöthige  Händel  an.  Von  den  Worten  käme 
es  zu  dem  Schlägen,  darüber  wird  er  mit  einem  Messer  in  das  Aug  ge- 
stossen, daß  viel  Blut  daraus  ran.  Ob  man  nun  vermeinte  der  Stoß 
wäre  nicht  gefährlich,  hat  er  doch  bald  die  Rede  verloren,  und  ist  die 
FftMt  22 
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drey-und-zwantzigste  Stunde  darnach  verschieden.  Unter  den  Wund- 
ärtzten  war  ein  Streit,  ob  er  von  der  Verwundung,  oder  von  einem 
andern  Zufall  gestorben;  die  Obrigkeit  aber  bat  den  Thäter  enthaup- 
ten lassen.  B.  Ronssaeus  in  Epist.  12.  Med. 

Zu  Lyon  war  einer  Namens  N.  Chanourrus,  ein  grosser  Truncken- 
bold,  welchem  der  Tag  zu  kurtz  war  sich  mit  Wein  anzufüllen,  und 
die  Nacht  nicht  lang  genug,  wieder  aus-zunüchtem.  Wenn  er  nun 
gantz  bezecht  nach  Hause  käme,  zanckte  und  haderte  er  mit  seinem 
Weibe,  legte  ihr  auch,  wenn  sie  das  Meisterlied  singen  wolte,  die  Faust 
auf  die  Wangen;  deswegen  sie  sich  zu  rächen  entschlossen,  und  als  er 
auf  eine  Zeit  im  Trnnck  entschlaffen,  hat  sie  ihren  Mann  die  Gurgel 
abgeschnitten,  ein  Becken  genommen,  und  das  Blut  darein  gesamlet, 
ihn  auch,  solchen  Mord  zu  bergen,  in  Stücke  zerhauen,  und  in  das  Wal- 
ser geworffen,  welches  sie  alles  so  klüglich  zu  Wercke  gerichtet,  daß 
man  auch  nicht  einen  Tropffen  Blut  in  dem  gantzen  Hause  sehen  kön- 
nen. In  die  unterschiedene  Säcke,  welche  sie  darzu  machen  und  pi- 
chen lassen,  hat  sie  benebens  dem  Leichnam  auch  Steine  hinein  gethan, 
damit  sie  bald  zu  Grund  sincketen:  doch  hat  sie  diese  That  nicht  ber- 
gen k($nnen,  sondern  ist  allezeit  erschrocken,  wenn  jemand  nach  ihrem 
Mann  gefragt  hat.  Darüber  ist  sie  in  Yerhafft  kommen,  und  als  eine 
Mörderin  abgestrafft  worden. 

Ein  Edelmann  bey  Brisach  angesessen  hatte  mehr  Wein  zu  sich 
genommen,  als  ertragen  kunte,  und  wolte  sein  Pferd  herum  tummeln; 
wird  aber  von  demselben  abgeworffen,  geschleifft,  mit  Füssen  getretten, 
und  so  jämmerlich  zugerichtet,  daß  er  sein  Leben  selbige  Stund  elen- 
diglich aufgeben  müssen.    J.  Gast  in  seinen  Tischgesprächen. 

[312]  Im  Jahr  1551.  lagen  vier  hundert  Gülchische  Reuter  zu  Reut- 
lingen, darunter  zween  mit  einander  um  zehen  Gulden  eine  Wette  ge- 
truncken :  da  der  eine  sieben  und  zwantzig,  der  andere  drey  und  zwant- 
zig  Mase  gesoffen,  haben  aber  beede  ein  elendes  Ende  genommen. 

Zu  Utrecht,  in  Niederland  hat  sich  einer  also  betruncken,  daß  er 
in  seiner  Kammer  neben  dem  Camin,  das  er  mit  Feuer  angeschüret, 
entschlaffen,  und  in  die  Flamme  gefallen:  weil  er  nun  nicht  so  viel 
Stärcke  gehabt,  daß  er  sich  heraus  wältzen,  oder  aufstehen  können, 
hat  er  sich  erbärmlich  verbrennet,  und  weil  die  Kammer  versperret, 
keine  Hülff'e  und  Rettung  haben  können,  bis  man  den  andern  Tag  die- 
sen Halbgebratenen  rüllen  und  brüllen  hören,  wie  einen  Ochsen,  deß- 
wegen  die  Kammer  aufbrechen  müssen:  da  man  diesen  elenden  Men- 
schen gefunden.  Ob  man  nun  allerhand  Brandlöschungen  gebrauchet, 
hat  ihme  doch  nicht  mögen geholffen  werden:  sondern  er  ist  mit  gros- 
sen Schmertzen,  ohn  allen  Verstand,  den  dritten  Tag  verschieden. 
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Die  Soldaten  verübten  in  einem  DörfPlein  in  Schwaben  grossen  Über- 
mut, und  hielten  die  Bauren  sehr  übel ;  nachdeme  sie  sich  aber  bezecht 
und  als  die  Toden  geschlaffen,  haben  sich  die  Bauren  erkühnet  and 
sie  in  dem  Wirtshaus  tod  geschlagen:  solches  hat  ein  Soldaten- Weib 
den  andern  Fahnen  verkundtschafft ,  die  Morgens  mit  hellem  Hauffen 
geg^n  das  Dorff  angezogen,  selbiges  geplündert,  und  in  Brand  gestecket. 

Zu  Wien  haben  vor  etlichen  Jahren  vier  Musicanten  zwey  und  vier- 
zig Mas  Wein  auf  einen  Abend  ausgetruncken ,  und  seynd  folgendes 
Tags  alle  eines  schmertzlichen  Todes  gestorben. 

Derohalben  warnet  die  heilige  Schrifft  allenthalben  mit  solchem 
Eifer  und  Sorgfalt  vor  der  Trunckenheit ,  und  verbietet  dieselbe  allen 
und  jeden,  als  woraus  nichts  anders  denn  ein  unordentliches  wüstes 
Leben  erfolgen  n^ge. 
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[313]  Das  drey-und-viertzigste  Gapitel. 

D.  Faustus  frisst  einem  Bauren  ein  halbes  Fuder 
Heu  auf. 

EUrtz  hernach  kam  auch  D.  Faustus  in  die  Stadt  Zwickau, 
in  welcher  Stadt  er  zween  seiner  guten  Freunde  und  Bekandten, 
mit  denen  er  vor  drey  oder  vier  Jahren  in  Wittenberg  gute 
Eundschafft  gepflogen,  antraffe,  die  ihm  bald  gute  Gesellschafft 
leisteten.  Auf  einen  Abend  nach  dem  Nachtessen,  in  den 
langen  Sommertagen,  giengen  diese  drey  mitjeinander  ausser 
dem  Stadtthor  spatzieren,  bald  begegnet  ihnen  ein  Bauer,  der 
ein  grosses  Fuder  Heu  ftihrete,  diesen  sprach  D.  Faustus  güt- 
lich an:  höre  mein  Freund,  was  wilst  du  nemen,  und  mich 
genug  Heu  fQr  einen  Salat  essen  lassen,  denn  mich  gelüstet 
darnach?  der  Bauer  hielte  es,  wie  billich,  für  ein  Gespotte, 
zumaln  da  er  sähe,  daß  jener  bezecht  war,  und  antwortet 
ihm:  Herr  wenns  euch  ein  Ernst  ist,  so  wollen  wir  uns  bald 
mit  einander  vereinigen,  was  ich  nemen  wolte.  Faustus  ver- 
setzet alsobald,  wie  viel?  der  Bauer  sagt,  ich  neme  einen 
Löwenpfennig,  und  lasse  euch  essen,  so  viel  ihr  inmier  wollet. 
Wolan  spricht  D.  Faustus,  es  sey  also,  und  gab  ihm  den 
Löwenpfennig. 

Da  hub  D.  Faustus  an  so  geitzig  zu  essen ,  daß  die  an- 
dern seiner  lachen  musten,  verblendet  also  den  Bauren,  daß 
ihm  daher  das  Gespotte  allgemach  wolte  vergehen,  und  ihm 
recht  angst  und  bang  wurde,  denn  er  sähe  daß  allbereit  das 
halbe  Fuder  aufgefressen  wäre.  Wolte  der  Bauer  das  übrige 
noch  erhalten,  muste  er  den  Faustum  bitten,  daß  er  doch 
aufhören,  und  ihm  das  Übrige  lassen  wolte,  er  [314]  komme 
vorhin  in  grossen  Schaden;  dieser  Bitte  wurde  er  auch  ge- 
wehret. 

Als  nun  der  Bauer  in  die  Stadt  führe,  und  zu  deß  Burgers 
Haus  kam,  welchem  er  das  Heu  um  die  Belohnung  einführen 
solte,  und  er  allweil  in  Sorgen  stunde,  er  müste  den  Schaden 
gut  machen,  und  wie  es  dannit  hergangen,  erzehlen,  sihe,  da 
hatte   er  sein    gantzes   und   völliges  Fuder  Heu,    wie    zuvor, 
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für  voll:  dessen  denn  der  Bauer  von  Hertzen  froh  ward,  und 
nicht  ersinnen  kunte,  wie  dieses  nxüste  zugangen  seyn. 

Anmerckung. 

I.  Zn  Northatisen  ist  einer  gewesen  mit  dem  Zunamen  Wildfener; 
der  fraß  einen  Bauren  mit  Boß  und  Wagen,  welcher  Bauer  nach  et- 
lichen Stunden  über  etliche  Feldwege  mit  Pferden  und  Wagen  in  einer 
Pffitsen  lag. 

So  meldet  man  auch  von  einem  Münch  (ex  Colloq.  D.  M.  Lutheri) 
der  machte  ein  Bedinge  mit  einem  Bauren,  was  er  nemen,  ihm  Heu 
gfenug  zu  fressen  geben  wollte,  als  viel  er  möchte?  der  Bauer  sagt,  für 
einen  Oreutzer.  Der  Münch  aber  fraß  ihm  das  Fuder  Heu  fast  über 
die  HelfiFte  auf,  und  ward  vom  Bauren  mit  Gewalt  darvon  abgehalten. 

In  einem  Büchlein,  so  ein  Beichtvatter  und  Münch  nach  dem  Tod 
deß  Abts  von  Fulda  Erlolffi ,  gefunden ,  wird  unter  andern  auch  die- 
ses gemeldet,  daß,  als  dieser  Schwartzkünstler  Erlolffus  auf  eine  Zeit 
in  ein  Wirtshaus  zu  Bastat  kommen,  auch  bereits  der  Wirt  eine  statt- 
liche Mahlzeit  zugerichtet,  habe  der  Abt  von  Fulda  sich  alleine  zu  Tisch 
geeetzet,  und  den  Edelleuten  so  bey  ihm  waren,  wie  auch  den  Dienern 
befohlen,  daß  keiner  zu  ihm  an  die  Tafel  solte  sitzen,  er  wolle  dem 
Wirt  ein  Abentheuer  zurichten.  Die  Diener  aber  und  andere  wüsten 
wol,  was  er  mit  seiner  Kunst  zu  wegen  bringen  konte  und  vermochte, 
unter  welchen  einher,  deß  Abts  nächster  Verwandter,  von  ihm  abgerich- 
tet worden,  was  er  indessen  ausrichten  solte. 

Die  Zeit  deß  Essens  kommt  indessen  herbey,  und  trug  der  Wirt 
die  Speisen  auf,  der  bäte  die  Edelleute,  sie  sollten  dem  [315]  Herrn 
Abt  aufwarten,  und  ihme  Gesellschafft  leisten  an  der  Tafel:  es 
verantwortete  sich  aber  ein  jeder  aufs  Beste,  wie  sie  nur  den  Herrn 
Abt  begleiteten,  und  ein  jeder  auf  seinen  Kosten  reisete,  darzu  wüsten 
sie  wol,  daß  der  Herr  Abt  gern  allein  speisete :  er  der  Wirt  solte  sich 
dahin  setzen,  sie  wolten  noch  zeitlich  genug  dahin  kommen,  w^nn  sie 
vorher  das  Dirige  versehen  haben  würden,  er  solte  sichs  nicht  hindern 
lassen,  und  getrost  hin  sitzen,  es  müsse  doch  alles  bezahlet  werden; 
welches  denn  dem  Wirt  fast  annemlich  zu  hören  gewesen,  liesse  sich 
desto  eher  überreden,  und'satzte  sich  hin  an  die  Tafel. 

Der  Abt  fragte  ihn  bald ,  ob  er  sonst  keine  andere  Stuben  hätte 
als  diese?  Er  antwortet,  ja  Gnädiger  Herr,  drey  für  eine.  Der  Abt 
Sprache  zu  ihm,  so  gehet  a1  sobald  hin,  und  bereitet  mir  daselbst  einen  Tisch, 
und  wenn  ihr  den  gedecket,  so  gebt  hernach  meinem  Diener,  hier  zu- 
gegen, den  Schlüssel  zu  der  Stuben;   welches  alles  denn  auf  das  Fleis- 
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sigste  und  Geschwindeste  von  dem  Wirt  ausgerichtet  worden.  Nach 
solchem  föngt  der  Wirt  an  und  sagte,  Gnädiger  Herr,  ich  bitte  Euer 
Gnaden,  sie  wollen  doch  anheben  zu  essen,  denn  die  Speisen  werden 
sonst  kalt  werden.  Der  Abt  spricht,  seynd  das  die  Gerichten  alle,  ich 
werde  mich  mit  solchen  nicht  können  begnügen;  der  Wirt  antwortet, 
Gnädiger  Herr,  ich  verhoffe  Euer  Gnaden  werden  genug  daran  haben, 
zumalen  sie  alleine  speissen  wollen,  es  w&re  noch  wol  ein  Mehrers  vor- 
handen, wenn  mehrere  Personen  speiseten.  Ej,  sagt  der  Abt  hierauf, 
last  euch  das  nicht  irren,  daß  meine  Leute  itzt  nicht  speisen,  traget 
ihr  nur  immer  auf,  und  bleibet  bey  mir  sitzen,  und  leistet  mir  Gesell- 
schafft. 

Aber  was  geschihet  ?  der  Abt  Hesse  sich  die  Speisen  nach  einander 
wol  schmecken,  und  dem  Ansehen  nach  vermeinte  der  Wirt  nicht  än- 
derst, als  hätte  der  Abt  die  Gerichten  zusamt  den  Schüsseln  verschlucket 
und  gefressen,  allein  er  schwiege  und  sagte  nichts  darzu,  und  da  er 
sähe  daß  immer  ein  Gerichte  Essen  nach  dem  andern  hingienge,  und 
er  doch  nichts  zu  essen  bekäme,  wolte  der  Wirt  anders  Sinnes  werden, 
und  sähe  sauer  darein;  der  Abt  kunte  sich  kaum  deß  Lachens  enthal- 
ten, und  fragte  abermal  den  Wirt,  ob  nichts  ferner  da  wäre  aufzutra- 
gen? der  Wirt  wolte  aus  der  Haut  fahren,  muste  doch  schweigen,  und 
antwortete,  er  wolle  hingehen  und  besehen,  was  noch  in  der  [316]  Ku- 
chen vorhanden,  gieng  auch  alsobald  dahin,  klaget  solches,  was  er  bis- 
her von  dem  Abt  gesehen,  seiner  Frauen,  zu  dem,  sagt  er  weiter,  hab 
ich  von  dem  allen  keinen  Bissen  bekommen.  Das  Weib  sprach,  du 
Narr,  sey  damit  zu  frieden,  der  Abt  muß  es  schon  theuer  genug  be- 
zahlen; und  als  der  Wirt  wiederum  in  die  Stuben  gehen  wolte,  wird 
er  gewar,  daß  bereits  der  Abt  von  der  Tafel  aufgestanden,  und  mit 
den  Edelleuten  Sprach  hielte ;  er  erschracke  aber  noch  mehr ,  da  er 
den  leeren  und  ledigen  Tisch  sähe,  darvon  die  Kannen,  Becher,  Gläser, 
Brod,  ja  alles  Zugehörige  weg  wäre ,  und  ja  nicht  ersinnen  kunte,  wo 
sie  hingekommen  wären. 

Der  Abt,  der  der  Schalckheit  selber  lachen  muste,  in  dem  er  sähe, 
wie  der  Wirt  voller  Unmuts  hin  und  her  in  der  Stuben  sich  nach  dem 
Verlornen  umgesehen,  ergreifft  er  ihn  bey  der  Hand,  sprach  ihm 
zu,  er  solte  nur  gutes  Muts  seyn,  und  mit  ihm  in  die  obere  Stuben 
gehen,  er  wolte  den  Tisch  aufs  neue  decken  lassen,  welches  auch  die 
Edelleute  und  Diener  thaten.  Als  nun  der  Abt  samt  dem  Wirt,  und 
andern  die  hernach  folgeten,  in  die  Stuben  eintraten,  sihe,  da  ward 
allda  der  vorige  Tisch  gedecket  zu  sehen,  auf  welchem  alle  vorige  Ge- 
richten und  Speisen,  welche  der  Wirt  in  der  untern  Stuben  dem  Abt 
aufgetragen,  und  auch  nicht  änderst   vermeinet,   daß  sie  der  Abt  alle 
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yerzehret  hätte,  atonden,  auch  noch  waren;  sassen  demnach  zusammen, 
und  waren  recht  frölich :  und  als  sie  den  Wein  in  den  Eopff  bekommeui 
wolte  und  befahl  der  Abt,  der  Wirt  solte  ihm  seine  Hausfrau  sehen 
lassen ;  der  Wirt  laufft  eilends,  und  brachte  sie  in  die  Stuben. 

Da  sie  nun  vor  dem  Abt  stunde,  und  er  ihr  ganta  freundlich  die 
die  Hand  böte,  vermeinte  der  Wirt  abermal  nicht  änderst,  als  frässe  der 
Abt  sein  Weib,  hub  an  und  schwüre  bey  ßoz  Sack  vellend,  ich  glaube, 
Herr  Abt,  ihr  habt  einen  Wolfsmagen.  Es  ist  nicht  allein  genug,  daß  ihr 
mir  vorher  alles  versehret  habt ;  fresset  aniezo  mein  Weib  auch.  Ich  glaube, 
der  Tenffel  stecke  in  euch.  Und  da  er  sähe,  daß  er  nun  gantz  und 
gar  das  Weib  gefressen  hatte,  laufft  der  Wirt  eilends  zur  Stuben  hin- 
aus, will  Lermen  machen,  und  Mordio  schreyen.  Da  er  aber  bey  der  Ku- 
chen vorbey  lieffe,  stunde  sein  Weib  da,  und  steckte  eben  Hüner  an 
den  Spieß,  die  sie  abbraten  wolte.  Wer  war  nun  froher  als  der  Wirt, 
der  alsobald  hinauf  lieffe,  und  solches  mit  Freuden  ansagte;  dessen 
denn  die  gantze  Gesellschafft  genug  lachen  muste. 
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[317]  Das  vier-und-riertzigste  Capitel. 

D.  Faustus  frisst  einsten  einen  Wirtsjungen,  der 
ihm  allewegen  zu  voll  einschenckte. 

ALs  D.  Faustus  einsten  wiederum  auf  Wittenberg  zu 
reiste,  käme  er  auf  dem  Abend  unterweges  in  ein  Wirtshaus, 
darinnen  traffe  er  Kauffleute  und  andere  Reisende  an,  da  sie 
nun  zu  Nacht  mit  einander  gespeiset  hatten,  und  mit  dem 
Trunck  einer  dem  andern  zimlich  zugesprochen,  da  stunde  der 
Wirtsjung  jederzeit  hinter  D.  Fausto,  und  weil  er  ihn  für 
einen  Abentheurer  (als  er  auch  wäre)  ansähe,  schenckte  der 
Jung  ihm  allemal  das  Glas  gantz  voll  ein,  dessen  denn  D.  Faus^ 
tus  nicht  zu  frieden  war,  drohete  ihm  deßwegen,  wenn  ers  noch 
einmal  thun  würde,  so  wolte  er  ihn  mit  Haut  und  Haar  fressen. 

Da  nun  der  Jung  seiner  spottete,  und  sagte:  ja  wol  fressen ! 
und  ihme  darauf  abermal  zu  toU  einschenckte,  sperrte  D.  Faus- 
tus sein  Maul  auf,  und  fraß  ihn,  mit  Erstaunen  aller  die  an 
dem  Tisch  waren,  erwischte  darauf  den  Schwanckkessel  mit 
dem  Kühlwasser,  und  sagte:  auf  einen  guten  Bissen  gehöret 
ein  guter  Trunck,  und  soff  den  rein  aus. 

Da  aber  der  Wirt,  der  in-dessen  abwesend  gewesen,  und 
nicht  von  allem  was  geschehen  war,  wüste,  aber  mit  Schrecken 
solches  vername,  deßwegen  D.  Faustus  ernstlich  zu-redete,  er 
solte  ihm  seinen  Jungen  wieder  schaffen,  oder  er  wolte  anders 
mit  ihm  anfangen,  u:  s.  w.  da  sagte  Faustus :  Herr  Wirt,  gebt 
euch  zu  frieden,  und  sehet  hinter  dem  Ofen !  da  fände  er  da- 
selbst den  Jungen  tropffhaß,  voller  Schrecken  und  Zittern, 
dessen  denn  die  gantze  Gesellschafft  recht  lachen  muste. 

[318]  Anmerckung. 

L  Nicht  zu  zweiffein  ist,  daß  daselbst  hin  den  Jungen,  auf  GOttes 
Zulassung,  der  Teuffei  gestossen,  das  Wasser  auf  ihn  gestürtzet,  den 
Zusehern  die  Augen  bezaubert,  daß  sie  gemeinet,  er  wäre  gefressen 
worden,  und  Faustus  habe  das  Wasser  aus  dem  Schwanckkessel  gesoffen. 

Manlius  meldtet,  daß  zu  Wien  in  Osterreich  einsten  zweenSchwartz- 
künstler  in  einem  Wirtshaus  gelegen,  deren  einer  dem  andern,  (immas- 
sen  die  Zuseher  gäntzlich  glaubten)  gefressen  hat.    Denn  der  Teuffei 
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hat  denselben  gefressenen  in  eine  Hole  oder  Loch  geführet,  der  aller- 
erst nach  dreyen  Tagen  wieder  hervor  gekommen. 

Als  König  Wenceslaus  sich  zu  Prag,  in  seinem  Königreich  Böheim 
anfhielte,  solte  er  sich  mit  Fräulein  Sophia  aus  Bayern  vermählen,  und 
Beylager  halten.  Weil  nun  Hertzog  Hanns,  der  Braut  Yatter,  wol 
wüste,  daß  sein  künfiPbiger  Aydam  und  Tochtermann  mit  lustigen  Auf- 
zügen, und  künstlicher  Oauckeley  gerne  umgienge,  brachte  er  einen 
gantzen  Hauffen  solches  Gesindleins  zu  wegen.  Als  nun  der  Meister 
solcher  Künstler  und  Gauckler  einsten  seinen  Kram  auslegte,  und  den 
zuschauenden  Herren  und  Frauenspersonen  grosse  Kurtzweil  machte, 
Hesse  sich  auch  Zyto,  Königs  Wenceslai  Künstler,  unter  dem  Hauffen 
nngefehr  sehen,  der  sperrte  sein  Maul  auf  bis  an  die  Ohren,  wischt  Über 
den  Bayrischen  Künstler  her,  fraß  ihn  und  all  seinen  Werckzeug,  bis 
auf  die  Schuhe,  die  er  ausspeyete,  wie  eine  Sau  die  Nußschalen,  weil 
dieselben  etwas  grob,  mit  eisern  Nägeln  beschlagen,  und  darzu  noch 
kothigt  waren. 

Hierauf  fügt  er  sich  in  ein  anders  Gemach,  ließ  ihm  einen  Kessel 
mit  Wasser  untersetzen,  zog  die  Hosen  ab,  und  entledigte  seinen  Bauch 
von  80  grober  unverdaulicher  Speis :  brachte  die  Furgation  (den  nassen 
Bayern)  hinein  in  den  Saal,  .und  lies  jedermann  genug  darüber  lachen ; 
also  daß  weder  selbiger  Bayer  und  Schwartzkünstler,  noch  andere  sein 
Gesellen  ihre  Kunst,  weil  sie  damit  zu  Spott  und  Schanden  gemacht, 
mehr  probieren  wollen.  Augustinus  gedencket  zweyer  heidnischen  Non- 
nen, deren  die  eine  Namens  Claudia,  ein  Schiff,  so  weder  Menschen  noch 
Thiere  fortbringen  können,  einig  und  allein  mit  ihrem  Gürtel  fortg^- 
gezogen.  Die  andere,  Tuda,  habe  zu  Bezeugrung  ihrer  Keuschheit,  ein 
Sieb  voll  Wasser  aus  der  Tyber  bis  für  das  Gapitolium  getragen,  wel- 
ches nicht  durchgeflossen. 

[319]  Ist  aber  auch  lauter  Blendwerck  gewesen;  denn  der  Teuffei 
das  Schiff  fortgezogen,  und  das  Sieb  unten  zugehalten,  daß  das  Wasser 
nicht  herauslauffen  können. 
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Das  funflF-und-viertzigste  Capitel. 

Von    einem  Hader   etlicher   trunckener  Studen- 
ten,  den  D.  Faustus  durch  Verblendung  gestillet. 

ZU  Wittenberg  erhübe  sich  auf  einen  Abend,  vor  der 
Behausung  D.  Fausti  ein  Hader  fünff  Studenten  gegen  andere 
drey;  dieses  dauchte  nun  D.  Fausto  eine  ungleiche  Parthey 
zu  seyn,  verblendete  derowegen  zur  Stund  sie  alle  mit  ein- 
ander, daß  ihrer  keiner  den  andern  sehen  kunte:  schlugen 
also  im  Zorn  einer  dem  andern  nach  dem  Eopff,  etliche  lieffen 
an  die  Häuser,  mit  Fluchen  und  Drohen,  hieben  in  die  Steine, 
daß  ihnen  die  Degen  entfielen,  und  sie  solche  nicht  mehr 
finden  kunten;  etliche  stolperten  und  fielen  über  die  Steine, 
daß  männiglich  so  zu  sähe,  ihrer  lachen  muste ;  ja  sie  kunten 
nicht  von  dannen  konmien,  sondern  man  muste  sie  anheim  in 
ihre  Wohnungen  führen.  Als  sie  dahin  gelanget,  wurden  sie 
samtlich  wieder  sehend. 

Anmerckung. 

I.  Ob  man  wol  nicht  soU  Böses  thun,  damit  etwas  Gutes  daraus 
erfolgen  möge,  so  ist  dennoch  dieses  allhier  an  dem  D.  Fausto  nicht 
zu  tadeln,  daß  er  diesen  Hader  durch  seine  Verblendung  also  hat  stil- 
len wollen,  welcher,  wie  Chris toff  Wagner,  sein  damaliger  Famulus,  an- 
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zeiget,  aus  einem  blossen  Eifer  war  entsprungen,  und  zwejer  Jungfern, 
oder  vielmehr  Huren  halben,  angangen,  in  dem  die  drey  Studenten  bey 
solchen,  weil  sie  ohne  Zweiffei,  mehr  bezahlet,  mehr  gegolten  als  die 
andere;  da  sie  denn  auf  dem  Heimwege  den  gefasten  Qrollen  aus- 
stissen. 

[320]  Aus  welchem  kürtzlich  erhellen  mag,  in  was  Gefahr,  Schaden 
und  Unglück  zu  mancher  Zeit  die  tolle  unverständige  Jugend  gerathe, 
wenn  sie  sich  zu  den  Huren  S.  V.  hält ;  die  doch  nicht  die  Person,  son- 
dern fast  jederzeit  nur  das  Geld  in  Acht  nemen :  wie  denn  das  Wort 
Hur  von  dem  Heuren  oder  Hüren  will  hergenommen  werden,  weil  die 
Huren  lose  Vetteln  für  Geld  geheuret  und  gedinget  werden. 

Wenn  aber  schon  Hurerey  und  Unzucht  inGOttesWort  nicht  ver- 
boten wäre,  und  uns  die  Erbarkeit  solche  zu  vermeiden  Ursach  gebe, 
so  solte  doch  ein  jeglicher,  der  sein  eigenes  Fleisch,  welches  niemand 
hasset,   und  sein  Leib  und  Leben  liebet,  solch  viehisches  Beginnen  un- 
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terlassen ;  als  dieweil  die  Eräfften  dardurch  geschwächet,  die  natürliche 
Wärme  ausgeleschet ,  der  Lebens-Safft  vertrucknet,  der  Verstand  ge- 
mindert, ja  alle  zeitliche  Wolfart  dardurch  vernachtheiliget  wird. 

Es  ist  unlaugbar,  daß  Gelegenheit  Diebe  mache,  und  die  ohne  das 
heutiges  Tags  wollüstige  Jugend  sich  leicht  yerführen  und  verleiten 
lasse,  absonderlich  an  solchen  Orten,  da  man  dergleichen  Laster  unge- 
strafi't  hingehen  lasset,  oder  auch  wol  die  Huren  dultet  und  leidet :  und 
seynd  es  im  Ende  solche  Sachen,  deßwegen  GOtt  der  HErr  gantze 
Länder  und  Städte  verderbet  und  verzehret :  und  die  sich  solcher  Leicht- 
fertigkeit ergeben,  wie  nicht  weniger  die,  so  ihrem  Verbrechen  wissent- 
lich zusehen,  und  ihrer,  wegqn  schändlichen  Gewinns,  schonen,  seynd 
bejde  in  Banden  deß  Teuffels,  so  lang  sie  sich  nicht  bekehren;  sowol 
auch  die  Kupier  und  Huren- Wirt,  so  die  arme  unschuldige  Jugend  offter- 
mals  zu  solchen  unverantwortlichen  leichtfertigen  Dingen,  etwas  damit 
zu  verdienen,  anführen.  Denn  über  dieses,  daß  sie  in  weltlichen  Rechten 
unehrlich  gehalten,  so  werden  sie  auch,  so  lang  sie  in  dieser  Gottlosig- 
keit verharren,  von  der  Gemeinschafft  der  Kinder  GOttes  ausgeschlossen. 

Schamrot  selten  uns  dessentwegen  machen  die  vernünfftigen  Heiden, 
die  an  ein  solch  dergleichen  unzüchtiges  Beginnen  zu  gedencken  ihnen 
ein  Bedencken  gemacht;  da  wir  hergegen  aus  GOttes  heiligen  Wort 
und  Willen  unterwiesen  seynd,  und  klärlich  wissen  mögen,  daß  kein 
Hurer  oder  unreiner  das  Reich  GOttes  ererben  werde. 

Alezander  der  Grosse  war  in  seiner  Jugend  so  keusch  und  züchtig) 
daß  ers  ihm  auch  für  eine  Schande  hielte,  wenn  er  eine  schöne  Jung- 
frau ansehen  solte.  Denn  da  er  deß  Königs  Darü  [321]  Gemahl  und 
Töchter  bey  sich  zwar  hatte,  von  denen  man  ihm  viel  vorsagte,  wie 
schön  dieselben  wären,  hat  er  sie  doch  nicht  wollen  für  sich  kommen 
lassen,  sondern  an  den  Parmenionem  geschrieben:  ich  leide  nicht,  daß 
man  deß  Darii  Gemahlin  vor  mich  bringe,  damit  mich  ihre  Schönheit 
nicht  betrüge,  und  verführe.  Denn  so  ich  dieselbe  einmal  Hesse  vor 
mich  bringen,  und  in  ihre  Schönheit  mich  verliebte,  würde  ich  nicht 
allein  anjetzo  mich  ihrer  Liebe  ergeben,  sondern  auch  auf  eine  andere 
Zeit,  und  hierdurch  andere  wichtigere  Regiments-Händel  verabsäumen. 

So  lieset  man  auch  gleicher  Keuschheit  und  Erbarkeit  Exempel  an 

Cyro,  dem  Persischen  Monarchen;   an   dem  edlen  Römer  Scipione;  und 

vielen  andern  mehr.    Der  Engelländische  Poet  Owenus  hat  feine  Mittel 

vorgeschrieben,  die  Keuschheit  zu  erhalten,  die  zu  Teutsch  also  lauten: 

Dem  Feuer  gib  nicht  Holtz,  kasteye  deinen  Leib, 

als  wie  man  fleucht  die  Glut,  so  fleuch  du  auch  das  Weib : 
Wo  keines   nicht   hiervon  dir  stillet  deine  Pein, 
so  fange  Heurat  an,  die  wird  das  Wasser  seyn. 


348 


Wie  aber  die  Kenschlieit  eine  herrliche  Tagend,  also  ist  hingegen 
die  (Jnkeaschheit,  Immassen  oben  gedacht,  ein  heßliches  Laster,  welches 
zum  äussersten  Verderben  stürtzet,  und  zwar  ein  solches,  welches,  im 
Fall  es  einen  Menschen  erst  einmal  eingenommen,  gleich  einem  tlnlnraat 
sich  nicht  bald  wiederum  ausreuten  lasset,  wie  davon  leider  die  Exempel 
der  ver bullen  Welt  genügsame  Zeugniß  geben  mögen. 
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Das  sechs-und-yiertzigste  Gapitel. 

Wie  D.  Faustus  bey  einem  Gelache  in  einem 
Wirtshaus  die  vollen  schreyenden  Baiiren  still  machte, 
daß  keiner  kein  Wort  mehr  reden  kunte,  so  lang 
er  in  der  Stuben  war. 

D.  Faustus  zechte  einsten  auf  einer  Eirchweih  in  einem 
Dorfif,  nahe  der  Stadt  Wittenberg  [322]  gelegen,  in  einem 
Wirtshaus  mit  etlichen  Studenten,  seinen  Gefehrten,  und  Zech- 
brüdern :  in  der  Stuben  aber  waren  noch  drey  Tisch,  alle  mit 
Bauren  besetzet,  die  sich  bey  ihrer  Kirchweih,  nach  Gewohn- 
heit lustig  erzeigten.  Es  hatten  aber  diese  Bauren,  nachdeme 
sie  waidlich  herum  gezechet,  ein  solches  Schreyen,  Jauchtzen 
und  Singen,  daß  D.  Faustus  und  seine  Gesellen  ein  recht  Miß- 
fallen darüber  hatten,  und  es  doch  nicht  ändern  kunten,  weiln 
die  Bauren  immer  ihrer  Weise  nachlebeten:  weßwegen  D. 
Faustus  den  Wirt  fragte,  ob  er  nicht  noch  eine  Stuben  hätte, 
sie  wolten  sich  dorthin  verfügen,  sie  könten  diesem  Geschrey 
der  vollen  Bauren  nicht  länger  zu-hören:  als  nun  der  Wirt 
mit  nein  antwortete,  verspräche  er  ihnen  zu  verschaffen,  daß 
die  Baureu  mit  dem  Geschrey  nachlassen  mochten,  welches  er 
auch  gethan. 

Kaum  aber  war  eine  Yiertelstund  vorbey  gewichen,  da 
vergassen  die  Bauren  der  Erinnerung  deß  Wirts,  so,  daß,  da 
sie  vorher  starck  geschryen  und  gesungen,  sie  solches  anjetzo 
noch  stärcker  getrieben,  daß  daher  D.  Faustus  und  die  Gesell- 
schafft recht  zu  Unwillen  gebracht  wurde ;  derohalben  er  auf- 
stunde, und  sagte,  ihr  Herren,  seyd  frölich  und  guter  Dinge, 
sehet  zu,  ich  will  diesen  Bauren  ein  Silentium  und  Stillschweigen 
auflegen,  daß  ihr  alle  darüber  werdet  lachen  müssen,  last  nur 
mich  machen,  und  gieng  darmit  zur  Stuben  hinaus.  . 

So  bald  nun  D.  Faustus  wieder  in  die  Stuben  eingetretten, 
und  zu  Tische  gesessen,  wurden  die  Bauren  allesamt  mäusstill, 
und  hatten  zum  Theil  die  Mäuler  aufgesperrt,  als  M'olten  sie 
Schreyen  und  Jauchtzen,  ja,  so  gar  wer  unter  ihnen  die  Hand 
aus[323]gerecket,  und  darmit  die  Kanne  ergriffen,  oder  ein  ander 
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etwan  das  Glas  in  Händen  hatte,  musten  in  solcher  Postur 
bleiben,  daß  sich  billich  jedemian,  auch  sie  die  Bauren  selbst, 
über  solche  jählinge  und  geschwinde  Verkehrung  verwundern 
musten,  und  nicht  ersinnen  kunten,  wie  das  möchte  zugangen 
seyn.  Wischten  dahero  vom  Tisch  auf,  und  lieff  einer  nach 
dem  andern  zur  Stuben  hinaus;  da  kam  ihnen  ihre  Sprache 
wieder. 

Sie  erzürneten  sich  aber  hierüber,  und  möchten  gern  wissen, 
wer  doch  der  Schelm  seyn  müsse ,  der  ihnen  diesen  Possen 
zugerichtet  hätte;  nnd  weiln  sie  vermeinten,  der  Wirt  müste 
ohne  ZweiflFßl  etwas  darvon  Wissenschaift  haben,  weil  er  ihnen 
vorher  wegen  deli  lauten  Schreyens  zugeredet  hätte,  als  wurden 
sie  auf  ihn  unwillig,  und  sagten  unter  einander:  Last  uns  davon 
gehen ,  andere  sagten :  Last  uns  vorher  bezahlen :  Alsbald  sie 
aber  in  die  Stuben  kamen,  konten  sie  nicht  ein  Wort  reden, 
viel  weniger  den  Wirt  die  Zech  machen  lassen;  da  sie  aber 
wieder  zur  Thür  hinaus  kommen,  kunten  sie  auch  reden. 

Anmerckung. 

I.  Bey  dieser  Abentheuer  und  Possen  D.  Pausti  ist  unnötbig  weit- 
läufitigere  Erinnerung  zu  thun.  Denn  was  von  solchem  Gauckelwerk 
und  Augen- Verblendungen  kan  und  mag  gesaget  werden,  solches  ist 
zum  Theil  vorhin  vermeldet  und  angezeiget,  soll  auch  zum  Theil  ins 
KünfPtige  gesagt  werden,  als  daß  der  höllische  Geist  nicht  allein  bös, 
und  dem  Menschen  sonderlich  Schaden  zu  thun  bereit  und  willfährig 
ist,  sondern  auch  dasselbe  zu  verrichten,  behend  und  geschwinde,  da 
es  nemKch  GOtt  verhängt  und  zulasset;  wie  denn  GrOtt  dem  Teuffei 
und  seinen  Werckzeugen  manchmal  etwas  über  die  Menschen,  wegen 
ihrer  Sünde,  verhängt  und  zulasset. 

[324]  Denn  obwol  nicht  ohne  ist,  daß  es  etliche  allerdings  vernei- 
nen, daß  die  Zauberer  und  Hexen  einigen  Menschen  mit  ihrer  Zauberey 
selten  beschädigen  können;  so  bezeuget  jedoch  das  Wort  GOttes,  und 
die  leidige  Erfahrung  ein  anders. 

GOttes  Wort  weiset  uns  sonderlich  das  Exempel  Biobs,  dem  der 
Teuffei  an  seinem  Leib  und  an  seinem  Viehe  hat  Schaden  gethan.  Was 
nun  aber  der  Teuffei  selbsten  durch  GOttes  Zulassung  hat  thun  können, 
warum  solte  er  es  nicht  auch  durch  seine  Werckzeuge  thun  können? 
Wir  finden  zwar  davon  in  heiliger  Schrifft  kein  Exempel,  daß  es  die 
Zauberer  gethan  hätten.    Es  mag  auch  wol  sejn,  daß  die  ersten  Zau- 
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berer  damit  nicht  sejn  umgangen,tMeii8chen  and  Viehe  zu  beschädigen, 
sondern  sich  nur  deß  Warsagens  iind  Zeichendeutens  beflissen ;  aber  doch 
ist  ans  dem  Ezempel,  daß  sich  mit  dem  Bileam,  der  ein  Zauberer  ge- 
wesen, begeben  hat,  zu  schliessen,  daß  sich  die  Beschwörer  haben  unter- 
standen, Unglück  und  Schaden  über  die  Menschen  zu  bringen,  und  ihr 
Glück  und  Wolfahrt  zu  hindern :  denn  zu  dem  Ende  ward  Bileam  von 
dem  König  Balack  gedinget,  daß  er  ihm  das  Israelitische  Volck  ver- 
flachen solte,  wie  zu  lesen  im  4.  Buch  Mosis  im  22.  v.  6. 

Was  die  Erfahrung  anlanget,  so  bezeugets  dieselbe  leider  mehr 
als  zu  viel,  daß  sie  die  Menschen  beschädigen  können,  Theils,  daß  sie 
gemacht,  daß  manche  Menschen  vom  Teufl'el  besessen  worden,  den  sie 
in  sie  gebannet  haben. 

Massen  Bodinus  erzehlet,  daß  Anno  1 554.  zu  Bom  zwey  und  achtzig 
besessene  Weibspersonen  gewesen,  eitel  getauffte  Judinnen,  in  welche 
der  böse  Geist  gebannet  worden. 

Im'  Closter  Kendorff  seynd  alle  geistliche  Personen  auf  eine  Zeit 
besessen  gewesen,  welches  die  Köchin  deß  Klosters  zu  wegen  gebracht, 
die  hernach  ihrer  Zauberej  halben  ist  verbrennet  worden. 

Was  eine  Hexe  Namens  Maria  Sprawelin,  für  einen  erbärmlichen 
Jammer  mit  einem  adelichen  Jungfräulein  Anno  1650.  den  11.  Septemb. 
im  Dorfi^  Plobsheim,  nahe  bey  Straßburg,  angerichtet,  ist  aus  einem 
sonderbaren  Tractat,  den  Herr  D.  Dannhauer  davon  geschrieben,  und 
in  Truck  ausgehen  lassen,  zu  vernemen ;  da  denn  diese  Hexe  dem  Jung- 
fräulein eine  von  ihrem  verfluchten  Bulen  vergifFtete  Nuß  bejgebracht, 
and  da  sie  über  der  blauen  und  grünen  scheußlichen  Gestalt  deß  Kerns 
erschrocken,  hat  sie  ihr  zugesprochen,  sie  solte  sich  nicht  entsetzen, 
die  Nuß  seye  besser  als  andere  gemeine  Nüsse:  worauf  sie  den  [325] 
halben  Kern  geessen,  und  weil  ihr  alsbald  davon  wehe  worden ,  hat  sie 
den  andern  halben  Theil  weggeworffen,  und  ist  ihr  der  Schmertz  zum 
Hertzen  in  die  lincke  Seiten,  und  in  den  Kopfi  gelauflen.  Endlich  ist 
sie  in  grosse  Traurigkeit  gerathen,  und  in  welchen  Win<^el  sie  gesehen, 
hab  sie  gemeinet,  es  seyen  Teuffei  daselbst,  auch  die  Menschen  für  Teuffei 
angesehen,  hat  aach  ofltmaJs,  wenn  sie  der  Paroxysmus  ankommen, 
in  der  Stuben  herum  getantzet,  auf  die  Bäncke,  Tresuren  und  Bettladen 
gestiegen ,  alles  was  sie  erwischet ,  zerrissen ,  alles  auf  den  Boden  ge- 
schmissen, die  Fenster  eingeschlagen,  wen  sie  in  der  Stuben  angetroffen, 
starck  geschlagen,  in  Meinung  als  schlüge  sie  den  Satan;  auf  den  Ofen 
gestiegen,  oben  darauf  gelegen,  hernach  wieder  in  der  Stuben  herum 
gelauffen,  bis  sie  sich  wieder  auf  das  Bett  begeben,  da  sie  entweder 
zu  ihrem  Verstand  kommen,  oder  alles  dieses  wieder  zu  verüben  auf 
die  vorige  Weise  angefangen. 
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Die  Bettlade  darinnen  rie  gelegen,  hat  etliche  mal  anfangen  zu 
krachen,  oben  auf  der  Bettlade  hat  es  geraspelt,  daß  es  auch  die  jenige 
Personen,  so  zu  Nacht  bey  ihr  gewesen,  gehöret;  etliche  mal  hat  sie 
gesagt,  sie  sehe  den  Tenffel  bej  ihr  stehen  in  Grestalt  eines  Hunds, 
Bocks,  bald  in  Gestalt  eines  schwartzen  Manns,  auch  eines  weissen,  von 
welchem  sie,  ihrer  Aussage  nach,  einen  Schlag  ins  Angesicht  bekommen. 

Hernach  ist  sie  auf  die  Füsse  gestanden,  etliche  mal  in  die  Höhe 
gesprungen  und  wiederum  einsmals  niedergefallen,  sich  um  den  Bett- 
stollen herum  gewendet,  und  mit  dem  Küssen,  nacK  ihrer  Einbildung, 
den  Satan  zu  werffen  sich  unterstanden,  u.  s.  w. 

Nach  ausgestandenem  Paroxysmo  hat  sie  müssen  auf  die  Arme  ge- 
nommen werden,  da  man  sie  mit  Händen  und  Füssen  verzappeln  lassen, 
und  hernach  wieder  aufs  Bett  legen  müssen,  wo  sie  denn  strack  als  ein 
Soheit  Holtz,  ja.  als  ein  toder  Mensch  eine  Weil  gelegen. 

Nicht  zu  über-gehen  ist  auch  dieses ,  als  sie  einmal  in  ihrem  Pa- 
roxysmo gelegen,  und  die  adeliche  Betrübniß- volle  Mutter  in  diese 
Wort  heraus  gebrochen:  Du  Teuffei,  was  plagest  du  das  liebe  Kind  also? 
Es  ist  ja  ein  frommes  Kind,  mit  CHristi  JESU  theurem  Blut  erkauffb  ? 
da  ist  diese  Stimm  und  Antwort  gehöret  worden  aus  deß  Kindes  [326] 
Mund,  welcher  als  ein  Saurüssel  angespannet  gewesen:  ich  weiß  wol 
daß  es  ein  frommes  Kind  ist,  ich  weiß  auch  wol  daß  es  fromme  Eltern 
hat,  ich  wolt  es  aber  wol  mehr  plagen,  wenn  das  nicht  wäre,  und  man 
nidit  betete,  etc.  Es  ist  aber  die  Hexe,  welche  dieses,  daß  sie  es  ge- 
than,  beständig  bis  ins  Feuer  bekennet,  verbrennet,  doch  endlich  dieses 
Jungfräulein  durch  Anhaltung  mit  dem  andächtigen  Gebet  in  den 
Kirchen  und  daheim,  vermittelst  Göttlicher  Gnad,  von  ihrer  Plag  wieder 
erlöset  worden. 

Was  der  Teuffei  für  grossen  Jammer  im  Stifft  Paderborn  vor  weniger 
Zeit  angerichtet ,  da  die ,  so  etwas  auf  dem  Weg  und  den  Gassen  ge- 
funden und  aufgehoben,  alsobald  mit  dem  bösen  Geist  besessen  worden, 
das  ist  bekandt,  und  seynd  zu  Paderborn  bey  50.  Menschen  vom  Teuffei 
leibhafftig  besessen,  und  ist  deren  Anzahl  fast  täglich  grösser  worden. 
Unter  andern  hat  sichs  begeben,  daß  im  Paderbomischen  ein  Hand- 
wercksmann,  so  unter  andern  zu  der  Zeit  ergriffen  und  verbrannt  wor- 
den, bekannt,  daß  er  auf  einer  Hochzeit  18.  Menschen  in  einer  Morgen- 
suppen den  bösen  Geist  beygebracht,  welches  auch  sich  also  befunden, 
indem  sie  noch  alle  besessen  gewesen,  davon  aber  etliche  nach  dieses 
Manns  Tod  vom  bösen  Geist  wieder  verlassen  worden. 

Ja  Theils,  daß  sie  den  Menschen  gar  zu  tödten  trachten ;  worzu  sie 
denn  ihre  Mittel  haben,  als  Salben,  Gifft,  Pulver,  u.  d.  g.  die  ihnen 
der  Teuffei  gibet,  oder  zeiget,  lehret  und  weiset,  darmit  sie  die  Leiber 
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bestreicheni  oder  de  auf  den  Weg  streuen,  oder  unter  eine  Thürschwelle 
graben ,  u.  s.  f .  dardurch  denn  bey  den  Menschen  allerley  gefährliche 
Kranckheiten  verursacht  werden,  daß  sie  nach  und  nach  abnemen,  und 
endlich  gar  dahin  sterben.  Das  Exempel  jenes  Todengr&bers,  immassen 
der  Teutsche  Florus  berichtet,  p.  88.  ist  bekannt ;  der  vor  etlicher  Zeit 
in  Nieder-Schleaien  viel  hundert  Menschen  ums  Leben  gebracht,  indem 
er  nicht  allein  die  Brunnen  vergifftet,  sondern  auch  die  meinste  und 
vomemste  Gassen  der  Stadt  Gurau  mit  einem  vergifFteten  Pulver  be- 
streuet, daß  wer  deß  Wassers  getruncken,  oder  zum  Kochen  gebrauchet, 
den  Tod  davon  eingenommen ,  und  wer  über  die  Gassen  gangen,  son- 
derlich das  Weibesvolck,  so  mit  ihren  langen  Kleidern  den  ausgeetreueten 
Gifit-Staub  am  meinsten  aufgefangen,  der  hat  wie  das  unvemünfftige 
Viehe,  unwissend  woher  und  warum,  gleichsam  verrecken  müssen.  Und 
hat  dieser  Mörder  bekennet,  daß  ihm  der  Teuffei  solches  eingegeben, 
wie  er  das  Pulver  machen  und  streuen  solte. 

Sonderlich  aber,  daß  sie  sonsten  den  Leibern  man[327]cherlej  Schaden 
zu  fOgen ,  indem  sie  bald  dieses  bald  jenes  Glied  verlähmen ,  um  die 
Augen  und  das  Gesichte  bringen,  oder  wol  Nadeln,  Haar,  Bfirsten, 
Nägel,  Limipen  und  dergleichen,  einzaubem,  wie  man  Exempel  darvon 
erfahren. 

Li  der  Gravschafft  Hohenlohe  hat  sichs  begeben,  daß  ein  Kind  in 
der  Wiegen  gelegen  und  geschlaffen,  da  hat  man  unversehens  bey  der 
Wiegen  einen  großen  Knall  gehöret,  als  ob  man  eine  SchlüsselbQchs  ab- 
schösse, darauf  das  Kind  alsobald  erwacht,  und  zu  weinen  angefangen, 
und  ist  ihm  Anfangs  Blut  aus  den  Augen  geflossen,  darnach  seynd  aller- 
ley Fäden  und  leinene  Lämplein  heraus  gangen,  deren  ein  gantzes 
Schächtelein  voll  aufgehoben  worden. 

Im  Land  zu  Braunschweig  liegt  ein  Dorff,  heist  Löverstett;  in  dem- 
selben wohnt  ein  Bauer,  genannt  Henning  Achel,  der  hatte  eine  Toch- 
ter von  20  Jahren,  Margareth.  Als  diese  einsmals  An.  1562.  den 
2.  Julii,  die  Schuhe  wollen  säubern,  setzte  sie  sich  nieder  und  leg^ 
das  Messer  in  den  Schoß.  Inzwisdien  tritt  wider  ihr  Vermuten  ein  alt 
Weib  zu  ihr  ein,  und  fraget  sie,  ob  sie  das  Fieber  noch  hätte,  und  wie 
es  sonsten  um  sie  stünde  ?  darauf  sie  ihr  bescheidentlich  geantwortet, 
und  gieng  die  Alte  ohn  ferneres  Sprechen  zur  Thür  hinaus. 

Die  Tochter  will  mit  dem  Schuhsäubern  fortfahren,  und  zu  dem 
Ende  das  Messer  wieder  nemen,  aber  das  Messer  kunte  sie  nicht  wieder 
finden,  wie  fleissig  sie  es  auch  suchte;  erblickt  aber  unter  dem  Suchen 
einen  schröckliohen  schwartzen  Hund  unter  dem  Tisch  auf  dem  Bauch 
liegen,  der  die  Zähne  scheußlich  bleckte,  und  auch  hinaus  gieng.  Da 
fühlte  die  Tochter,  als  fliesse  ihr  etwas  Kaltes  den  gantzen  Rücken 
9m>i  23 
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hinanier,  vom  Haupt  an;  fiel  darauf  in  Ohnmacht,  blieb  also  bis  in 
den  dritten  Tag  darinnen  liegen,  als  wäre  sie  tod,  und  ohne  Empfind- 
lichkeit, bis  sie  wieder  anfieng  ein  wenig  zu  athemen,  und  sprach,  sie 
wüste  nur  allzugewiß,  daß  ihrer  Schwester  Messer,  so  sie  derselben  aus 
der  Scheide  gezogen,  ihr  auf  der  lincken  Seiten  im  Leib  steckte,  weil 
sie  an  demselben  Ort  unerträgliche  Schmertsen  empfände,  daß  sie  auch 
gebückt  an  einen  Sterken  müssen  gehen. 

Nach  drejen  Monaten  erzeigte  sidi  an  der  lincken  Seiten  über 
dem  Miltz,  innerhalb  der  untersten  beyden  Rippen  ein  Beule,  schier 
in  der  Grösse  eines  Hüner-Eys,  gebogen  wie  der  Mond,  name  auch  zu 
und  ab,  nach  desselben  Lauff.  Den  30  Junii  brach  aus  gedachtem 
Geschwär  ein  so  grosse  Menge  Ejter,  daß  die  Geschwulst  um  etwas 
nachliesse,  und  sich  eine  Spitz,  wie  eines  [328]  Messers,  sehen  ließ. 
Hertzog  Heinrichs  von  Wolffenbüttel  Wundartzt  ward  hierzu  erfordert, 
der  zog  mit  seinen  Instrumenten  das  Messer  mit  der  Spitz  durch  die 
Rippen  heraus,  und  heilete  den  Schaden  zu.  Wierus  1.  4.  de  prsBstig. 
Deemon.  c.  13. 

Eine  Jungfrau  von  16  Jahren  fuhr  gehlingen  auf,  gab  ein  jämmer- 
lich Geschrey,  und  war  ihr  Leib  anzusehen,  als  wäre  sie  schon  bey  die 
8.  Monat  schwanger;  vom  Krampff  so  zusammen  gezogen,  daß  die  Füsse 
hinter  sich  rückwärts  gebogen  waren :  endlich  hat  sie  sich  erbrochen, 
und  krumme  Nägel,  Holtz,  Nadeln,  und  viel  zusamm  gewickelte,  und 
mit  Wachs  vermischte  Haare  von  sich  gegeben.  Zuletzt  ist  auch  so 
ein  grosses  Stück  Fleisch  hervor  kommen,  als  kaum  eines  Riesen  Schlund 
hätte  hinab  bringen  können.    Benivenius  1.   de  abd.  Morb.   caus.   c  8. 

Jul.  Cses.  Baricellus  erzehlet  in  seinem  Hortulo  Geniali,  ingleichen 
Joh.Langins  1.  l  Epist.  Medic  28.  von  einem  Bauern,  Ulrich  Neusisser,  im 
Dorff  Fugenstall,  in  dem  Eychstätter  Bistum,  daß  er  Anno  1539.  grosse 
Bauchschmertzen  hab  gelitten,  und  zwar  allerley  Artzneyen  gebraucht, 
sie  zu  vertreiben,  aber  sie  haben  ihn  nichts  geholffen,  die  Schmertzen 
seyn  täglich  wieder  kommen,  darüber  hab  er  ihm  endlich  aus  Unge- 
dult  mit  einem  Messer  die  Gurgel  abgeschnitten ;  als  er  nun  am  dritten 
Tag  hinaus  zum  Grab  solte  getragen  werden ,  haben  ihm  Eucharius 
Rosen bader  von  Weisenburg,  und  der  Bader  Johann  von  Ettenstett,  in 
Bey  seyn  einer  grossen  Menge  Volcks ,  seinen  Bauch  aiifgeachnitten,  in 
welchem  ein  länglicht  rundes  Holtz ,  vier  Messer  von  Stahl ,  theils 
scharff  und  spitzig,  theils  mit  Zähnen  wie  eine  Sege,  auch  zwey  rauhe 
eiserne  Feilen,  gefunden  worden,  wie  auch  ein  runder  Büschel  Haar. 

Eine  vorneme  Matron  aus  Riga  in  Liffland  hat  erzehlt,  daß  ihrer 
Verwandten  eine  solche  Schmertzen  in  dem  Magen  befunden,  daß  sie 
auch  endlich  das  Leben  drüber   einbüssen,    und   ihren  Geist   aufgeben 
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niÜB8e& :  da  man  denn  nach  ihrem  Tod  einen  grünen  Zweig  von  einem 
Tannenbaum,  bey  der  Eröffnung  darinn  gefunden,  welcher  ein  war- 
hafftiges  Ding  gewesen  und  in  den  Leib  gezaubert  worden. 

Wer  wolte  aber  wol  sagen  oder  gedencken,  daß  diß  alles  aus  na- 
türlichen Ursachen  herrühre?  daher  vermeinen  etliche,  es  sey  nur  ein 
blauer  Dunst  und  Spiegelfechten  deß  höllischen  Tausendkünstlers,  der 
es  also  machen  kan,  als  wenn  sie  aus  dem  Leib  heraus  kämen,  oder 
als  wenn  es  recht  natürliche  Sachen  wären,  da  es  doch  nur  so  scheinet 
zu  seyn ;  oder  auch  mit  ge[329]schwinder  Kunst  hervor  gebracht  werden 
mögen :  denn,  sagen  sie,  es  ist  kein  Ort,  dardurch  solche  Sachen  können 
in  den  Leib  gebracht  werden;  darzu  seynd  die  Sachen^  so  durchs  Er- 
brechen heraus  kommen,  grösser  als  der  Schlund  selbsten  an  seiner 
Weite:  ja  es  würde  auch  der  Magen-Schlund  dadurch  verletzet  werden; 
endlich  fühlet  man  auch  nicht,  da  man  den  Magen  drucket,  daß  solche 
Sachen  selten  darinnen  seyn. 

Etliche  aber  sagen,  daß  diese  Ding  vom  Teuffel  selbsten  hinein  ge- 
than  werden  mit  grosser  Geschwindigkeit,  wenn  der  Schad ,  der  durch 
Anrührung  oder  Vergifftung  der  Hexen  verursachet  wird,  schwäret  und 
aufbricht. 

Andere  vermeinen,  der  böse  Feind  öffne  den  Leib  bey  Nachtzeiten, 
bringe  hinein  was  er  wolle,  und  heile  die  Wanden  alsobald  wieder  zu. 
Oder  aber,  er  bringe  alles  durch  weit  geöffnete  Schweißlöcher  hinein. 

Es  seynd  auch,  die  da  meinen,  es  könne  der  Tausendkünstler  alle 
Sachen,  auch  zu  Pulver  machen,  und  es  dem  Menschen  also  beybringen, 
in  dem  Leib  aber  wiederum  zusammen  fügen. 

Etliche  aber  sagen ,  daß.  es  der  Teuffel  nicht  Noth  habe ,  daß  ihm 
die  Baut  müsse  offen  seyn,  wenn  er  diese  Ding  in  den  Leib  bringen 
wolle;  denn  er  als  ein  Geist,  könne  alle  Leiber  penetriren,  und  ohne 
Öffnung  durchkommen.  Es  gehe  aber  damit  also  zu,  daß  der  Leib  deß 
Menschen  sich  gegen  ihm  verhalte  und  beschaffen  sey,  wie  das  Wasser ; 
wenn  jemand  einen  Stein  in  seine  Hand  nimt,  greifft  darmit  ins  Wasser, 
last  den  Stein  darinnen,  und  thut  die  Hand  wieder  heraus,  so  gehet 
das  Wasser  wieder  zusammen,  und  wird  kein  Loch  daran  gespüret, 
wodurch  der  Stein  hinein  kommen:  also  mache  es  der  Teuffel  auch, 
wenn  es  ihm  GOtt  verhängt,  daß  er  dem  Menschen  in  seinen  Leib, 
wie  in  ein  Wasser  greifft,  und  solche  Materien  und  Dinge  hinein  stecket, 
daß  mana  nicht  sihet,  wo  sie  hinein  gekommen;  die  hernach  natür- 
licher Weise  wieder  mit  Schmertzen  heraus  schwären  müssen. 

Dem  sey  nun  wie  ihm  wolle,  die  Kunst  und  List  deß  Satans  bleibt 
uns  wol  verborgen,  und  kan  er  viel  Sachen,  nach  GOttes  Verhängniß, 

23* 


356 

verrichten  und  zu  wegen  bringen,  die  keine  menschliche  Vemunfft  be- 
greift, schreibt  M.  B.  Waldschmid,  Python.  £nd.  p.  250. 

Ende  deß  Ersten  Theils. 
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[330] 


Anderes  Theils 

der  Historien  von  dem  weitberfihmten  Schwartz- 

kflnstier 


D.  Johanne  Fansto 

0 

Erstes  Capitel. 

I).  Faustus  will  sich  bekehren,  wird  aber  von 
dem  Geist  abwendig  gemacht,  und  dahin  gebracht, 
daß  er  sich  ihme  aufs  neue  verschrieben. 

DOct.  Faustus  war  nicht  allein  in  der  Stadt  Wittenberg, 
sondern  auch  auf  dem  Land,  wegen  der  schwartzen  Kunst  und 
Zauberey  beschreyt,  weßwegen  auch  etliche  gottsfQrchtige  und 
gelehrte  Leute  durch  andere,  ihn  zu  unterschiedenen  malen 
haben  erinnern  und  ermanen  lassen,  von  solchem  teufflischen 
Leben  und  Wandel  abzustehen:  unter  andern  hat  eines  Tags 
einer  D.  Fausti  Nachbarn,  ein  frommer,  alter  und  gottsfürch- 
tiger  Mann,  sich  die  Mühe  nicht  dauren  lassen,  sein  Heil  zu 
versuchen,  ob  er  diesen  elenden  Menschen  bekehren  möchte, 
zumaln  er  fast  taglich  sehen  und  wamemen  müssen ,  wie  die 
junge  Bursch  und  fUrwitzige  Studenten  in  seiner  Behausung 
aus  und  eingiengen,  da  sie  ja  ausser  allem  Zweiffei  nichts 
Gutes  sehen  und  lernen  [331]  würden ;  fügte  sich  derowegen 
an  einem  Nachmittag  zu  D.  Fausto,  und  als  er  ihme  mit 
freundlichen  Worten  die  Ursach  seines  Einkehrens  zu  ver- 
nemen  gegeben,  wurde  er  auch  von  Fausto  freundlich  empfangen. 

Leicht  ist  zu  glauben ,  daß  jener  diesem  allerhand  Lehre 
und  Vermahnungen  aus  GOttes  Wort  werde  haben  vorgebracht, 
und  recht  unter  die  Augen  gestellet,  welche  zur  Abmahnung 
deß  bisher  ärgerlich  geführten  Lebens,  und  denn  zur  Bekeh- 
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rung  und  AuWeisung  eines  bessern  Wandels,  wurden  gerichtet 
gewesen  seyn;  wie  denn  dieser  fromme  Alte,  dem  Ansehen 
nach,  bey  ihm  ausgerichtet  und  zu  wege  gebracht,  daß  ihme 
bey  seinem  Abschied  D.  Faustus  gelobet  und  zugesaget,  er 
wolle  seiner  heilsamen  Lehre  und  Ermahnung  nachkommen. 
Massen  es  ihm  denn,  da  er  jetzund  alleine  war,  solcher  Ge- 
stalt zu  Hertzen  gangen,  daß,  indem  er  bey  sich  selbst  er- 
wogen, was  er  sich  doch  geziehen,  daß  er  also  freventlich 
seines  Leibs  und  der  Seelen  Wolstand  in  die  Schantz  geschlagen, 
und  sich  um  nichtiger  Wollust  willen  dem  leidigen  Teuffei 
ergeben  habe,  er  sich  geresolviret,  Busse  zu  thun  weiln  noch 
Zeit  vorhanden,  und  wolle  allerdings  sein  Versprechen  dem 
Teuffei  wieder  aufsagen. 

In  solchem  Vorhaben  erscheinet  ihm  der  Teuffei,  tappet 
nach  ihm,  stellet  sich  nicht  änderst,  als  ob  er  ihm  den  Eopff 
herum  drehen  wolte,  warff  ihm  bald  für,  was  ihn  erstlich 
dazu  beweget  hätte,  daß  er  sich  dem  Teuffei  ergeben,  nemlich 
sein  frecher,  stoltzer  und  sicherer  Mutwill ;  er  seye  ihm  nach- 
gegangen, und  er  ihm  nicht ;  er  habe  ihn  zu  vielen  und  unter- 
schiedlichen malen  mit  Characte[332]ren,  Beschwörungen  und 
andern  Sachen  angeschrien,  seiner  eifrigst  begehrt.  Zudem 
so  hab  er  ja  ungezwungen  und  freywillig  die  fünff  Articul 
angenommen,  sich  auch  hernach  mit  seinem  eigenen  Blut  ver- 
schrieben und  verobligiret ,  daß  er  Gott  und  Menschen  feind 
seyn  wolte,  u.  s.  w.  Diesem  Versprechen  nun  komme  er  nicht 
nach,  wolle  dem  alten  Lauem  folgen,  da  es  doch  schon  allzu- 
spat, und  er  nunmehr  deß  Teuffels  eigen  sey,  der  ihn  zu 
holen  und  anzugreiffen  gute  Macht  habe;  darum  er  denn  an- 
jetzo  die  Hand  an  ihn  anlegen  wolle,  oder  aber  er  soll  sich 
wiederum  von  neuem  verschreiben,  und  solches  mit  seinem 
Blut  bekräfftigen,  daß  er  sich  hinfdro  von  keinem  Menschen 
mehr  wolle  abmanen  und  verführen  lassen:  und  dessen  solle 
er  sich  bald  erklären,  ob  er  nemlich  solches  thun  wolle  oder 
nicht,  wo  nicht,  so  wolle  er  ihn  zu  Stücken  zerreissen. 

D.  Faustus  gantz  voller  Erstaunens  ob  Anhörung  dieser 
schröcklichen  Drohworte,  bewilligte  dieses  alles  mit  zitteren- 
dem  Munde  von  neuem,  setzet  sich  nieder,  und  schreibet  mit 
seinem  Blut  die  andere  teufflische  Verschreibung,  welche  ebener- 
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Blassen  nach  seinem  Tod   in  seiner  Behausung  ist   gefunden, 
jedoch  aus  beweglichen  Ursachen  hieher  nicht  gesetzt  worden. 

Anmerckung.  ^ 

I.  Allhier  sihet  man  klärlich  an  D.  Fausto,  wie  schwer  es  her- 
gehe, daß  ein  Zauberer,  Hexe  and  Unhold,  so  sich  dem  Teuffei  einmal 
ergeben  und  in  deß  Teuffels  Bund  getreuen,  denselben  auch  mit  seinem 
eigenen  Blut,  dafür  doch  der  HERR  CHristus  sein  eigenes  Blut  ver- 
gossen, und  es  thener  erworben,  unterzeichnet,  und  sich  ihm  zu  dienen 
verbunden,  wieder  solte  frey  und  los,  und  also  bekehret,  werden  kön- 
nen: dannenher  auch  dieses,  wie  M.  B.  Waldschmid  anzeiget,  Pyth. 
Endor.  p.  360.  etlichen  nicht  TJngelehrten  fast  für  gantz  unmüglich 
vorkommen  wollen,  und  dessen  sehr  wichtige  [383]  Ursachen  beybringen, 
die  sich  finden  Erstlich  auf  Seiten  deß  Menschen,  und  deß  schweren 
Lasters  der  verdamlichen  Zauberey.  Denn  einmal  ists  gewis,  daß  der  ' 
Mensch,  er  sey  gleich  Mann  oder  Weib,  der  der  Zauberey  und  Hezerey 
ergeben  ist,  in  einer  schröcklichen  greulichen  und  abscheulichen  Sünde 
steckt,  nicht  allein  was  den  teufflischen  Bund  anlanget,  da  er  seinem 
Gott  absagt,  die  heilige  Tauff  und  den  wahren  Glauben  verlaugnet, 
und  dargegen  dem  Teuffei  mit  Leib  und  Seel  sich  zu  eigen  ergibt,  und 
ihm  zu  dienen  angelobt,  sondern  auch,  was  das  teufflische  Werck 
selbst  betrifft;  welches  denn  da  hinaus  gehet,  zu  thun  was  Gott  und 
den  Menschen  zuwider  ist. 

Woraua  nicht  unfüglich  also  kan  geschlossen  werden :  wer  GOtt 
absagt,  die  heilige  Tauff  und  den  wahren  Glauben  verlaugnet,  und 
sich  dargegen  dem  leidigen  Teuffei  mit  Leib  und  Seel  zu  eigen  ergibt, 
und  also  hiemit  nichts  anders  thut,  als  daß  er  mutwillig  keinen  An- 
theil  an  dem  Reich  GOttes  und  der  Seligkeit  haben  will,  der  kan 
nicht  selig  werden.  Es  thuns  aber  die  Zauberer,  Hexen  und  Unholden, 
massen  erst  gedacht  worden;  darum  können  sie  nicht  selig  werden. 
Denn  weil  sie  einmal  den  Sohn  GOttes  mit  Füssen  getretten  und  das 
Blut  Christi  unrein  geachtet,  durch  welches  sie  geheiliget  sind,  und 
den  Geist  der  Gnaden  geschm&het  haben,  haben  sie  fürter  kein  Opffor 
mehr  für  die  Sünde,  sondern  ein  schröcklich  Warten  deß  Gerichts,  und 
deß  Feuers-Eifers,  der  die  Wiederwärtigen  verzehren  wird,  wie  in  der  - 
Epistel  an  die  Hebreer  im  10.  v.  27.  29  stehet.  Und  weil  sie  seynd 
voll  bitterer  Gall,  verknüpfft  mit  Ungerechtigkeit,  wie  S.  Petrus  vom 
Zauberer  Sünon  sagt,  Actor.  8.  v.  28.  dameben  mit  deß  Teuffels  Stricken 
gefangen  geführet  werden  zu  seinem  Willen,  2.  Tim.  2.  v.  25.  so 
scheinets  fast  unmüglich  zu  seyn,  daß  sie  selten  wieder  emeuret  wer- 
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den  zur  Baß,  und  sieh  warhaffidg  zu  GOtt  bekehren,  und  selig  werdeOi 
Hebr.  6.  v.  6. 

Weiter,  wer  sich  dem  Teuffel  ergibt  und  ihm  zu  dienen  angelobet, 
auch  nichts  anders  suchet  zu  thun,  als  was  GOtt  und  dem  Menschen 
zu  wider  ist,  und  hier  mit  wider  die  Liebe  GOttes  und  deß  Nächsten 
handelt,  als  dem  man  nach  Leib  und  Leben,  Gut  und  Blut,  stehet, 
ihm  daran  Schaden  zu  thun,  der  kan  nicht  selig  werden.  Es  thuns 
aber  die  Zauberer,  Hexen  und  Unholden;  darum  können  sie  nicht  selig 
werden.  Dieses  bekennet  auch  Gyprianus,  welcher  ein  frommer  Bischoff 
zu  Carthago  gewesen,  und  hernach  ein  M&rtyrer  worden,  von  welchem 
[334]  Nazianzenus  schreibet,  daß  er  Anfangs  ein  Teuffelsknecht  und 
Diener  gewesen,  der  sich  in  seiner  Jugend  zur  Zauberey  habe  begeben, 
wenn  er  von  sich  gesagt:  ich  habe  es  für  überaus  schwer  und  hart 
gehalten,  daß  ein  Mensch  gleichsam  zum  andern  mal  solte  neugeboren 
werden ;  und  sagt  femer :  es  ist  eine  solche  Veränderung  und  Bekehrung 
unmüglich,  daß  einem  plötzlich  und  schnell  das  jenige,  so  in  ihm 
wegen  der  natürlichen  Materien  gleichsam  verhärtet,  oder  von  lang- 
wirigem  Gebrauch  an  ihm  veraltet,  solte  können  benommen,  und  also 
aus  einem  Kind  deß  Teuffels  ein  Kind  GOttes  werden. 

Zum  Andern  finden  sich  auch  Ursachen  ihrer  fast  unmüglichen 
Bekehrung  und  Seligkeit,  auf  Seiten  deß  Teuffels.  Denn  der  hat  sie 
so  starck  und  vest  mit  seinen  Stricken  und  Banden  angefässelt,  daß 
er  sie  nicht  leichj^lich  daraus  los  lasset;  er  knüpffet  ihnen  auch  immer 
einen  starcken  Enoden  nach  dem  andern,  daß,  wenn  sie  sich  gleich 
Selbsten  gern  wollen  ledig  machen,  können  sie  doch  nicht;  wollen  sie 
sichs  unterstehen,  so  lasset  er  ihnen  nimmer  keine  Buhe,  peiniget  und 
martert,  ja  drohet  ihnen  den  Hals  um  zu  drehen,  und  das  Leben  zu 
nemen,  wenn  sie  es  thun  würden,  oder  die  Mittel  ergreiffen,  sich  von 
ihm  los  zu  machen,  wie  er  allhier  dem  D.  Fausto  gethan. 

Daher  sie  aus  Furcht  und  Angst,  darein  er  sie  bringet,  nicht  thun 
können  was  sie  gern  wollen;  und  so  lang  es  keine  Gefahr  der  zeit- 
lichen Straff  halben  mit  ihnen  hat,  so  lang  gehen  sie  auch  sicher  da- 
hin :  hören  sie  etwan  in  der  Kirchen,  wie  schröcklich  dieses  Laster  der 
Zauberey  seye,  und  daß  die  ewige  Straffen  im  höllischen  Feuer  darauf 
folgen  werden,  so  hilfft  es  doch  nichts,  denn  der  Teuffel  beredet  sie, 
es  sey  alles  erlogen,  was  die  Pfaffen  von  der  flölle  sagen :  es  sey  auch 
nach  diesem  Leben  kein  anderes  zu  gewarten,  darum  sollen  sie  hier 
in  diesem  Leben  thun,  was  ihnen  wolgefalle.  Und  gesetzet,  wenn 
schon  ein  ander  Leben  nach  diesem  wäre,  so  selten  sie  es  doch  bey 
ihm  weit  besser  haben,  denn  hier. 

Kommen  sie  denn  in  die  Gefahr  der  zeitlichen  Straff,  und  gera- 
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ihen  der  weltlichen  Obrigkeit  in  die  Hand,  werden  gefänglich  einge- 
sogen, und  sehen  auch  endlich  den  Scheiterhaufen  und  das  Feuer  vor 
sich,  so  sitzet  ihnen  doch  der  Teuffei  immer  in  den  Ohren,  und  ver- 
spricht ihnen,  er  wolle  sie  nicht  verlassen.  Kan  er  sie  aus  der  ge- 
fänglichen Hafft,  und  der  Obrigkeit  Hand  imd  Gewalt  nicht  los  machen, 
so  weichet  er  doch  nicht  [335]  von  ihnen,  sitzet  ihnen  in  der  Tortur 
und  Marter  entweder  in  den  Haaren,  oder  in  den  Ohren,  wie  ein  Floh, 
oder  ist  auf  eine  andere  Weise  bey  ihnen,  ihnen  Bejstand  zu  leisten, 
und  verspricht  ihnen  sie  zu  erhalten,  wenn  sie  gleich  ins  Feuer  müsten, 
und  dasselbe  entweder  zu  Ifischen,  oder  zu  ktlhlen,  oder  sie  daraus  gar 
weg  zu  führen,  oder  ihnen  sonsten  bald  darvon  zu  helffen. 

Und  solch  Bereden  deß  Teuffe]s  macht,  daß  auch  manche,  wie  es 
die  Erfahrung  hat  gewiesen,  sich  vememen  haben  lassen,  wenn  sie  es 
nicht  könten,  so  weiten  sie  es  noch  lernen.  Ja  wenn  es  müglich  wäre, 
daß  sie  gleich  nach  erlittener  Straff,  und  Verlust  ihres  Lebens,  wieder 
solten  lebendig  werden,  so  weiten  sie  es  wieder  auf  ein  Neues  treiben. 
Und  wenn  sich  auch  manche  bey  dem  Hinführen,  etwan  in  Geberden 
und  Worten  so  stellet,  daß  man  meinet,  sie  thue  wahre  Bus,  sie  bete 
hertzlich,  und  sterbe  selig  dahin,  so  gehets  doch  schwerlich  von  Hertzen. 
Was  der  Prediger  aus  GOttes  Wort  sagt,  das  hOren  sie  zwar  äusser- 
lich  an,  aber  der  Teuffei  widerspricht  ihnen  im  Hertzen,  und  kan  dero- 
wegen  von  ihrer  Busse  wol  heissen,  wie  Augustinus  sagt:  Poenitentia 
sera  raro  est  vera,  späte  Busse  ist  selten  wäre  Busse. 

Als  vor  diesem  der  Herr  Grav  von  Witgenstein  ließ  etliche  Hexen 
einziehen,  darunter  funff  zehen  unerzogene  Kinder  waren  von  sechs, 
sieben,  acht,  neun,  zehen  Jahren  so  hat  der  ^err  Grav  fast  nicht  ge- 
wüst,  wie  ers  doch  mit  dem  kleinen  Hauffen  machen  solte.  Unter- 
dessen ist  ein  frommer  alter  Pfarrherr  da,  der  bittet,  ihre  Hochg^v- 
liche  Gnaden  wollen  ihm  und  seiner  Frauen  von  den  Mägdlein  eines 
schencken,  er  wolte  es  also  auferziehen  und  zur  Gottesfurcht  halten, 
daß  er  verhoffte,  Satanas  solte  mit  Schimpff  abziehen.  Der  Herr  Grav 
willfilhret  dem  Pastorn;  der  Pfarrherr  erziehet  auch  das  Mägdlein  in 
aller  Gottesfurcht,  sobald  es  erwachsen,  steuret  er  es  aus  an  einen 
ehrlichen  frommen  Mann,  mit  dem  lebet  sie  etliche  Jahr  friedsam. 

Wie  sie  zum  dritten  mal  von  ihm  schwanger,  und  einsten  ein  Feld- 
weges weit  über  Feld,  ihrer  Geschaffte  halber  verreiset,  erscheint  ihr 
der  Satan  in  einem  kleinen  Busch  HoHzes,  redet  sie  an,  sie  wisse  sich 
zu  entsinnen,  was  sie  ihm  dem  Satan,  im  füufften  Jahr  ihres  Alters 
hätte  zngesaget,  dass  sie  nemlich  wolte  sein  eigen  sejn  und  bleiben; 
nun  solte  sie  sich  gütlich  erklären,  ob  sie  das  wolte  halten,  so  wolte 
er  ihr  alle  Freundschafft  [386]  beweisen    und  in  solcher  Gestalt  alle- 
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seit  bej  ihr  verbleiben.     Sie  aber  wegert  sich  dessen. 

Darauf  verwandelt  sich  der  Satan  in  einem  Augenblick  in  einen 
grausamen  Drachen  und  saget,  wo  sie  nicht  weite  darein  consentiren 
und  die  alte  Zusage  halten,  so  wolte  er  sie  in  hundert  tausend  Stücke 
serreissen.  Das  Weib  erschrickt  über  die  Massen,  weiß  für  Angst  nir- 
gend hin,  last  sich  überreden,  und  ergibt  sich  also  dem  Satan.  Nach 
solchem  renovirtem  Pacto,  muß  sie  ihm  steiff  und  vest  verheis- 
sen,  erstlich  daß  sie  das  Kind,  das  sie  unter  ihrem  Hertzen  trage, 
wolte  ihm,  dem  Satan,  aufopffern,  und  in  deß  Teuffels  Namen  tauffen. 
Zum  andern  daß  sie  wolte  den  andern  Tag  ihrem  frommen  Mann  mit 
Gifft  vergeben.  Drittens,  daß  sie  wolte  ihren  beyden  Eindem  das 
Hexen  lehren.  Diß  hat  sie  nun  alles  verrichten  müssen,  und  ist  ihr 
Mann  stündlich  kranck  worden;  aber  endlich  ist  diß  büee  Werck  an 
den  Tag  kommen. 

So  bald  sie  für  die  Obrigkeit  geführet  wird,  bekennet  sie  alles 
freywillig,  sagt,  sie  begehre  nicht  länger  zu  leben,  nun  sie  so  bej 
ihrem  frommen  Ehemann  und  unmündigen  Eindem  gehandelt:  und 
gibt  zugleich  dem  frommen  alten  in  GOTT  ruhenden  Pfarrherr  ein 
sohlechtes  Trinckgeld,  sagende:  verflucht  sey  der  Pfafi  mit  seinem 
Weibe,  der  mich  damals  hat  los  gebeten :  wäre  mir  damals  mein  Recht 
gethan  worden,  hätte  ich  nimmermehr  solche  grosse  und  abscheuliche 
Sünde  begangen. 

Zum  Dritten  finden  sich  auch  Ursachen  ihrer  fast  unmüglichen 
Bekehrung,  auf  Seiten  GOttes  selbsten,  da  also  geschlossen  wird: 
welchen  GOtt  in  seinem  heiligen  Wort  die  Seligkeit  abspricht,  die 
können  nicht  selig  wer<^en.  GOtt  spricht  aber  in  seinem  heiligen  Wort 
den  Zauberern,  Hexen  und  Unholden,  die  mit  der  Zauberey  umgehen, 
die  Seligkeit  ab;  darum  so  können  sie  nicht  selig  werden.  Daher 
setzet  S.  Paulus  die  Zauberey  klärlich  unter  die  Wercke  deß  Fleisches, 
und  sagt,  daß  die  so  solches  thun,  sollen  das  Reich  GOttes  nicht  er- 
erben, Galat.  5.  v.  20.  Gleicher  massen  sagt  die  himmlische  Stimm  in 
der  hohen  Offenbarung  im  21.  v.  8.  Der  Zauberer  Theil  werde  seyn  in 
dem  Pfui,  der  mit  Feuer  und  Schwefel  brennet,  welches  sey  der  andere 
Tod.  Also,  dass,  wenn  sie  gleich  dem  Leib  nach  ein  mal  gestorben,  und 
den  ersten  Tod  erlitten,  nichts  desto  weniger  auch  der  Seelen  Tod, 
welches  ist  der  [337]  andere  und  ewige  Tod ,  in  dem  höllischen  Feuer 
darauf  folgen  soll. 

Um  dieser  Ursachen  willen  halten  nun,  wie  gesagt,  etliche  die  Be- 
kehrung und  Seligkeit  der  Zauberer  und  Hexen  fast  für  unmüglich. 
Aber  es  sey  ferne,  daß  wir  ihre  Bekehrung  und  Seligkeit  allerdings 
für   unmüglich    halten,  und  ihnen  alle  Hoffnung  darzu  aljschneiden 
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selten !  denn  ob  sie   wol  sehr  schwer  ist ,   so  ist  sie  jedoch  nicht  blos 
dahin  unmüglich,  und  dieses  daher: 

Erstlich  auf  Seiten  GKDttes.  Denn  daß  auf  seiner  Seiten  solche  Be- 
kehrung und  Seligkeit  der  Zauberer  und  Hexen  nicht  unmüglich  sey, 
bezeuget  erstlich  die  allgemeine  Gnad  und  der  allgemeine  Will  GOttes, 
der  sich  über  alle  Menschen  und  Sünder  (Zauberer  und  Hexen)  erstrecket, 
davon  er  selbsten  sagt  bej  dem  Propheten,  Ezech.  im  33,  v.  11.  So 
wahr  als  Ich  lebe,  Ich  hab  kein  Gefallen  am  Tod  deß  Gottlosen, 
sondern  daß  sich  der  Gottlose  bekehre  von  seinem  Wesen  imd  lebe. 
Und  Petrus  sagt  in  seiner  andern  Epistel  im  3.  y.  9.  Der  HErr  will 
nicht  daß  jemand  verloren  werde,  sondern  daß  sich  jederman  zur  Büß 
bekehre ;  davon  gewißlich  Zauberer,  Hexen  und  Unholden  nicht  ausge- 
schlossen seynd,  wenn  gleich  ihre  Sünde  noch  so  gros  ist,  denn  GOtt 
erkläret  sich  auch  dahin,  daß  wenn  die  Sünde  gleich  blutrot  ist,  soll 
sie  doch  (auf  wahre  Bus)  schneeweis  werden,  und  wenn  sie  gleich  ist 
wie  rosinfarb,  soll  sie  doch  wie  Wolle  werden,  Esai.  1.  v.  18.  Und  wo 
die  Sünde  mächtig  worden  ist,  da  ist  doch  GOttes  Gnad  noch  viel 
mächtiger,  zun  Bömem  im  5.  v.  21.  Denn  seine  Barmhertzigkeit 
erstrecket  sich  über  die  gantze  Welt,  (und  also  auch  über  die  Hexen 
und  Zauberer)  Sjrach.  17.  v.  28.  Zum  andern  bezeugets  das  kostbare 
Verdienst  deß  HErrn  Christi,  welches  genug  ist  für  der  gantzen  Welt 
Sünde,  Joh.  1.  v.  29.  1.  Joh.  2.  v.  2.  Er  ist  für  alle  gestorben,  2.  Ck>- 
rinth.  5.  v.  15.  (und  derwegen  auch  für  die  Zauberer  und  Hexen)  denn 
das  ist  je  gewißlich  war,  und  ein  theuer  wehrtes  Wort,  daß  Christus 
JEsus  kommen  ist  in  die  Welt,  audi  die  grOsten  Sünder  selig  zu 
machen  1.  Timoth.  1.  v.  15.  Ja  wie  Petrus  redet  2.  Petr.  2.  v.  1. 
Er  hat  auch  die  erkaufPt,  die  den  HErrn  verlägnet.  (welches  sonderlich 
die  Zauberer,  Hexen  und  Unholden  thun).  Zum  dritten  bezeugets  die 
allgemeine  Beruffung  aller  Menschen,  wie  GOtt  sagt  bey  dem  Propheten 
Esaia  im  45.  v.  22.  Wendet  euch  zu  mir,  so  werdet  ihr  selig  werden 
aller  Welt  Ende,  [338]  u^d  Matth.  11.  v.  28.  sagt  der  HErr  Christus: 
Kommt  her  zu  mir  alle  die  ihr  mühselig  und  beladen  seyd,  Ich  will 
euch  erquicken;  dieses  gehet  nun  auch  die  Zauberer  an:  denn,  wie 
Theodoretus  saget,  wo  alle  beruffen  werden,  da  wird  niemand  ausge- 
schlossen. Uberdas  so  seynd  auch  die  Heiligen  Sacramenta  so  kräfftig, 
daß  der  Bund  der  heiligen  Tauff  vest  bleibet;  denn  der  Menschen  Un- 
glaub  hebt  GOttes  Glauben  nicht  auf ,  stehet  in  der  Epistel  an  die 
Römer  im  3.  v.  3.  und  wenn  der  Sünder  Büß  thut,  und  durch  dieselbe 
seinen  Zuruckgang  wieder  zu  diesen  Bund  ninunet,  wird  er  auch  stets 
mit  ihm  wieder  erneuret,  als  der  Bund  eines  guten  Gewissens  mit  GOtt, 
1.  Petri  3.  v.  21. 
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Damach  und  fürs  ander,  finden  sich  Ursachen  ihrer  Bekehrung 
wegen,  auf  Seiten  deß  Menschen  und  der  Zauberey-Sünde  selbsten.  Ge- 
wiß ist  es,  so  lang  der  Mensch  noch  in  dieser  Gnaden-Zeit  lebet,  da 
die  Gnaden-Thür  GOttes  auch  den  grossesten  Sündern  noch  allezeit 
offen  stehet,  so  lang  kan  er  noch  bekehret  und  selig  werden,  wie  hier- 
von gar  tröstlich  Cyprianus  Serm.  de  Coen.  Domini  spricht:  Nicht  die 
Grösse  der  Sünden,  nicht  die  Kürtze  der  übrigen  Zeit,  noch  die  letzte 
Stunde,  noch  die  greuliche  Bosheit  deß  Lebens,  schleust  von  der  Gnade 
GOttes  aus,  wenn  deine  Büß  nur  rechtschaffen  ist,  und  eine  reine  Än- 
derung der  Wollüsten  und  Sünden  erfolget. 

Es  ist  zwar  die  Zauberey-Sünde  eine  überaus  grosse  greuliche  und 
abscheuliche  Sünde,  aber  doch  ist  sie  so  groß  nicht,  daß  um  ihrent- 
wegen  die  Büß  solte  unmüglich  seyn  und  ihrentwegen  keine  Gnade 
bey  GÖtt  solte  können  erlanget  werden;  denn  diese  Gnade  ist  ja  weit 
grösser,  als  aller  Welt  Sünde,  wie  Paulus  bezeuget  Römer.'  5.  y.  21. 
Wo  die  Sünde  mächtig  worden  ist,  da  ist  (K)tte8  Gnade  viel  mächtiger 
worden.  Denn  obwol  die  Zauberey-Sünde  sehr  nahe  verwandt  ist  mit 
der  Sünde  in  den  H.  Geist,  so  ist  sie  doch  nicht  eine  solche  Sünde,  die 
nicht  solte  können  vergeben  werden,  wie  jene,  aus  dem  Matth.  pn  12. 
V.  31.  Immassen  das  Gegentheil  die  öfftere  Erfahrung  durch  die  Ezempel 
erwiesen,  daß  GOtt  dergleichen  Zauberer  wieder  zu  Gnaden  an  und 
aufgenommen. 

Man  neme  zu  Hertzen  das  Exempel  deß  Königs  Manass^  Daß  er 
ein  Zauberer  gewesen,  ist  ausser  allem  Zweiffei,  denn  von  ihm  wird 
ausdrücklich  gelesen  im  2.  Buch  der  Chronica  im  33.  v.  6.  daß  er  habe 
Tage  gewählet,  und  auf  Yogelgeschrey  geachtet,  und  habe  gezaubert, 
und  Warsager  und  Zeichendeuter  [339]  gestifftet.  Er  ist  aber  dennoch 
bekehret  worden,  und  hat  Büß  gethan:  denn  es  wird  auch  daselbst  in 
den  folgenden  Worten  gelesen ,  daß  als  ihn  der  König  zu  Babel  ge- 
fangen genommen  mit  Fesseln,  und  ihn  gebunden  mit  Ketten,  und  gen 
Babel  gebracht,  sey  ihm  angst  worden,  und  hab  geflehet  für  dem 
HErm  seinen  GOtt,  und  sich  gedemütiget  für  dem  GOtt  seiner  Vätter, 
und  hab  gebetet  und  gefiehet.  Daß  ihm  aber  solches  Gebet  sey  von 
Hertzen  gangen ,  und  seine  Büß  und  Bekehrung  rechtschaffen  gewesen, 
ist  daraus  zu  sehliessen  das  darbey  stehet:  der  HErr  hab  sein  Flehen 
erhöret,  und  hab  ihn  wieder  gebracht  gen  Jerusalem  zu  seinem  König- 
reich, und  er  hab  erkennet,  daß  der  HErr  GOtt  sey. 

Es  wird  auch  hiehergezogen  das  Exempel  der  Zauberer  und  Schwartz- 
künstler  zu  Epheso,  welche,  wie  in  den  Apostolischen  Geschichten  im 
19.  Cap.  V.  19.  stehet,  fürwitzige  Künste  (abergläubische  und  zaube- 
rische Gauckeley)  getrieben,  ihre  Bücher  zusammen  gebracht,  und  sie 
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öffentlich  verbrennet  haben. 

Einer  mit  Namen  Fhanias  hatte  sich  mit  seiner  eigenen  Hand  dem 
Teoffel  verschrieben,  sein  eigen  zu  seyn;  der  H.  Baailias  aber  vermahnte 
ihn  ziun  Gebet  und  führte  ihn  in  die  Kirchen;  unter  dem  Gebet  kam 
die  Handschrifft  aus  der  Lufft  geflogen,  und  fiel  Baailio  in  die  Hand, 
der  sie  denn  in  kleine  Stücke  vor  seinem  Gesicht  zerrissen. 

Fast  gleichförmiges  Ezempel  haben  wir  an  Valerio,  einem  Stu- 
denten zu  Wittenberg,  dessen  Herr  Lutherus  erwehnet  in  seinen  Tisch* 
reden  c.  9.  Dieser,  weil  er  sehr  arm  war,  wartete  einem  namhafften 
Professori  und  Doctori  daselbst,  Georgio  Majori,  an  Stadt  eines  Famuli 
auf,  hielt  sich  auch  eine  Zeit  lang  still  und  eingezogen,  kommt  aber 
endlich  in  sehr  grosse  Ungedult  wegen  seiner  Armut,  da  er  sähe,  wie 
andere  Studenten  allezeit  lustig  waren ,  u.  s.  w.  Als  er  sich  nun  mit 
solchen  Gedancken  plagte,  und  einsten  A.  1534.  den  18.  Februarii,  um 
den  Abend  spat  an  der  £lbe  spatzirete,  kommt  ein  alter  Mann  zu 
ihm,  grüsset  ihn  freundlich,  und  fraget  nach  der  Ursach  seiner  Trau- 
rigkeit, und  ob  ihm  nicht  zu  rathen  und  zu  helffen  sej?  Worauf  der 
Student  geantwortet :  es  sey  genug  daß  er  seine  Noth  allein  wisse,  weil 
ihm  doch  von  seinem  Anliegen  schwerlich  möge  geholffen  werden.  Je- 
doch auf  deß  alten  Manns  Anhalten  entdecket  er  seine  Noth.  Darauf 
der  Alte  angefangen:  wilt  du  dich  mit  Leib  und  Seel  verschreiben, 
mein  eigen  zu  seyn,  und  dasselbe  mit  deinem  eigenen  Blut,  so  soll  dir 
geholffen  werden,  daß  du  nie  Mangel  an  Geld  habest. 

[340]  Der  arme  Gesell,  dem  dieser  Vorschlag  und  verheissene  Reich- 
thum  beliebet,  nimt  das  Erbieten  an,  übergibt  dem  Teuffei,  ihrem  ge- 
machteu  Vertrag  nach,  die  Handschrifft  mit  eigenem  Blut  geschrieben. 
Wie  nun  dieser  Student  sich  nicht  konte  innen  halten,  begunte  er  sein 
voriges  eingezogenes  Leben  zu  verändern,  gienge  zur  Gesellschafft,  hielt 
sich  zur  Bnrsch,  sein  Pfennig  war  so  bald  der  erste  als  der  letzte,  thate 
sich  hervor  mit  Kleidern,  und  dergleichen  mehr. 

Der  Herr  Professor  vermerckt,  daß  er  Geld  hat,  verwundert  sich 
wo  es  herkomme,  weil  er  wol  wüste,  daß  ihm  die  Eltern  nichts  zu 
schicken  hatten ;  nimt  ihn  deßwegen  vor,  erforschet,  wo  ers  bekommen 
habe?  Er  bekennet,  wie  es  sey  zugangen.  Dessen  erschrickt  der  Doctor, 
gehet  mit  betrübten  Gemüte  zum  Herrn  Luthero,  berichtet  ihn  von 
seines  Famuli  Zustand,  und  erholet  sich  bey  ihm  Raths,  wie  den  Dingen 
zu  helffen  wäre.  Worauf  der  Herr  Lutherus  die  Pastores  und  seine 
Collegen,  samt  dem  Studenten  vor  sich  beschieden,  und  in  ihrer  Gegen- 
wart ihn  gefraget,  ob  ihm  auch  seine  Sünde  hertzlich  leid  seyen?  ob 
er  seine  Handschrifft  gerne  wieder  hätte  ?  und  der  Bestrickung  deß 
Teoffels  begehrte  hertzlich  gern  los  zu  werden,  und  da  solches  möchte 
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geschehen,  ernstliche  Besserung  seines  Lebens  angeloben  wolte  ?  darauf 
der  Student  mit  einem  kräfftigen  Ja  geantwortet.  Indem  föngt  der 
Herr  Lutherus  mit  seinen  Collegen  ernstlich  an  zu  beten,  und  hält 
darmit  so  lang  an,  bis  der  TeufiPel  die  Handschrifft  mit  Ungestilmme 
vor  Lutheri  Füssen  nieder  geworffen,  und  folgends  mit  einem  heßlichen 
Gestanck  davon  geschieden. 

Also  ward  der  Jüngling  dem  Teuffei  aus  dem  Rachen  gerissen, 
und  erhalten,  und  wieder  zu  GOtt  gebracht.  Der  öffentliche  Wieder- 
ruff  aber  deß  Studenten  ist  auf  folgende  Weiß  geschehen :  Ich  Valerios 
bekenne  für  Gott  und  allen  seinen  heiligen  Engeln,  und  vor  der  Ver- 
samlung  dieser  Kirchen,  daß  ich  GOtt  meinen  Glauben  habe  aufgesagt, 
und  mich  dem  Teuffei  ergeben,  das  ist  mir  von  Hertzen  leid ,  will  nun 
hinfort  des  Teuffels  abgesagter  Feind  seyn,  und  GOtt  meinem  HErrn 
willig  folgen,  und  mich  bessern,  Amen. 

Zu  Göppingen  hat  sich  vor  Jahren  ein  Jüngling  hej  15.  Jahren 
alt,  mit  dem  Teuffei,  der  ihm  Nachts  auf  der  Gassen,  in  Gestalt  einer 
fremden  Weibsperson  erschienen,  vermischet,  sich  drauf  auf  sieben  Jahr, 
sein  eigen  zu  seyn,  mit  seinem  Blut  verschrieben ;  ist  aber  doch  endlich 
auf  inständiges  Gebet,  im  [341]  Jahr  1614.  um  den  Monat  Augusti, 
von  ihm  durch  GOttes  Gnad  entlediget,  und  unangefochten  gelassen 
worden,  und  ohn  allem  Zweiffei  wieder  zu  Gnaden  kommen,  immassen 
hiervon  ein  mehrers  aus  Herrn  M.  Faul.  Schickhardi  zweyen  Predigten, 
zu  Stutgart  gedruckt  Anno  1615.  zu  vernemen. 

Einen  jungen  Mann  zu  Eßlingen,  von  etwan  25.  Jahren,  übemimt 
die  Sorg  der  Nahrung,  die  schwere  Zeiten,  wegen  der  Feh^jahre  und 
mancherley  Contributionen,  fechten  ihn  an,  daß  er  Anno  1642.  Abends 
um  die  Demmerung  aus  dem  Weinberg  heimgehet,  und  auf  dem  Weg 
in  so  gar  verzweiffeite  Gedancken  geräth,  auch  mit  Worten  bey  sich 
selbst  ausbricht:  wenn  ihm  doch  nur  jemand  Geld  brächte,  es  wäre 
gleich  der  Teuffei  oder  seine  Mutter.  Worauf  denn  bald  der  Teuffei, 
in  Gestalt  eines  schwartzbekleideten  Manns,  sich  auf  dem  Weg  prsesen- 
tiret,  gleichwol  mit  einem  Geißfuß,  sonst  aber  im  Angesicht  anzusehen 
wie  ein  anderer  Mann ;  der  hat  ihn  wegen  seiner  Traurigkeit  angeredet, 
ihm  zugesprochen,  er  soll  ihm  trauen,  er,  der  Teuffei,  wolle  ihm  helffen  : 
es  sey  nichts  mit  GOtt,  er  soll  GOtt  verschwehren,  sich  ihm  ergeben, 
sey  besser ;  sonderlich  ihn  gefraget,  ob  er  in  vier  Jahren  wolle  sein  seyn  ? 

Als  nun  dieser  angefochtene,  und  von  dem  Seelen-Mörder  hinter- 
schlichene  Mann ,  auf  solche  vorgelegte  Frag  geantwortet  Ja ;  da  hab 
ihm  der  Teuffei  zugemutet,  mit  seinem  Blut  sich  za  verschreiben,  welches 
folgender  massen  ist  geschehen,  daß  er  sich  an  der  Hand  mit  einem 
Dorn,   so  am  Wege  gelegen,  geritzet,   bis  das  Blut  heraus   gangen: 
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worauf  der  Tenffel  da  gewesen  mit  Feder  and  Papier ,  und  weil  er 
nicht  schreiben  noch  lesen  kante,  habe  ihm  der  Teuffel  die  Hand  ge- 
fähret:  was  er  aber  geschrieben,  das  könne  er  nicht  wissen,  auch  da- 
rauf ihm  etwas  auf  die  Hand  gegeben,  so  einen  Ducaten  gleich  gesehen. 
Worbey  es  noch  nicht  verblieben,  angesehen  ihn  der  Teuffel  bis 
in  sein  Haus,  so  nicht  weit  ausser  der  Stadt  in  einem  Filial  stehet,  be- 
gleitet, und  mit  ihm  in  die  Stube  gangen,  davon  seine  Hausfrau  nichts 
gespüret,  nichts  gesehen,  noch  an  den  Worten  oder  Geberden  ihres 
Manns  gemercket. 

Aber  sihe,  was  geschihet?  sie  kommt  kaum  zur  Stuben  hinaus, 
stellt  inzwischen  der  Kuh  im  Stall  das  Trincken  für,  gehet  auf  der 
Stette  wieder  der  Stuben  zu,  da  findet  sie  diesen  ihren  Mann  neben 
dem  Tisch,  allda  er  Brod  geessen,  auf  der  Banck  bejm  Fenster  sitzend, 
vermeinte  er  war  entschlaffen ,  verwunderte  sich  wie  so  bald :  aber 
da  wird  sie  gewahr^  daß  er  [342]  mit  seiner  Gürtel  um  den  Hals,  hin- 
ten bey  dem  Fenster,  an  ein  schlecht  Nägelein  war  angemacht  und 
angeknüpfft ;  da  sie  denn  die  Gürtel  alsobald  mit  einem  Messer  aufge- 
schnitten. Da  war  er  für  menschlichen  Augen  tod:  die  Zung  hieng 
ihm  zum  Mund  heraus,  und  er  lag  etliche  Stund  mit  blos  aus-  und  ein- 
gehendem Athem,  bis  er  endlich  mit  grosser  Mühe  wieder  zu  sich 
selbst  kommen,  wie  dessen  die  Nachbarn  Zeugen  seynd,  welchen  dieses 
ge&ngstigte  Weib  in  so  grosser  Angst  und  Noth  geruffen;  von  welchem 
schröcklichen  Beginnen  an ,  er  der  Angefocht-ene ,  den  Nachbarn  und 
Freunden,  die  ihn  billich  wegen  der  Ursachen  zu  rede  gesetzt  hab^ 
ausgesagt  und  bekant,  der  Teuffel  habe  ihm  zugemutet,  er  soll  alles 
verderben,  oder  ihm  selbsten  etwas  thun,  und  ob  er  wol  geantwortet, 
er  wisse  es  nicht,  so  habe  doch  der  Teuffel  zu  ihm  gesagt,  er  wolle  es 
ihm  wol  lehren.  Worauf  er  in  Lebens  Verdrus  gerathen,  und  gedacht, 
er  möge  nicht  mehr  leben.  Hab  also  selbst  die  Gürtel  um  seinen 
Hals  gethan,  sich  hinten  angeknüpfft,  halte  dafür,  der  Teuffel  hab 
ihm  den  Kopff  für  sich  gedruckt ;  es  habe  ihm  aber  nicht  wehe  gethan, 
er  habe  keine  Schmertzen  empfunden. 

Der  Teuffel  hat  sich  zwar  weiter  mit  Gewaltthätigkeit  nicht  mehr 
prsBsentiret,  dieweil  die  Freunde,  und  jemand  wegen  deß  Ministerii,  die 
nothwendige  Bettung  mit  Beten  und  Anruffen  zu  GOtt  in  der  Stille 
gethan,  ausgenommen,  daß  die  dritte  Nacht  hernach  vor  dem  Kammer- 
laden, um  Mitternacht  ein  ungewöhnlich  furchtsames  Zischen  und  Pfeiffen 
ist  gemercket  worden ,  worüber  nicht  allein  die  Anwesende  so  in  der 
Stuben  gewacht,  sondern  auch  das  Weib  in  der  Kammer,  hart  erschrocken : 
er  aber  der  Mann,  nichts  gehöret,  ausgenommen  daß  er  sagte,  es  wäre 
ihm  gar  bang ,  und  däuchte  ihn ,    daß    sein  Rucken   voller  Flöh  liefie : 
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wie  denn  gleichsam  eine  verstockte  Schwermut  bey  ihm  continoirt, 
und  das  Beten,  laut  eigener  Bekäntniß  mit  ihme  nicht  von  statten 
gehen  wollen.  Es  hat  sich  auch  der  vermeintlich  empfangene  Ducat 
nicht  mehr  bey  ihm  gefunden. 

Nachdem  nun  solcher  Fall  laut ,  und  also  Stadt-  und  Kirchenkündig 
worden,  als  ist  diese  angefochtene  Person  auch  von  der  Obrigkeit  da- 
selbst de ß wegen  zu  Rede  gestellet,  ezaminirt,  pünctlich  befrag^,  und 
auf  die  gethane  Bekäntniß  in  Verwahrung  zu  dem  Ende  genommen 
worden ,  damit  nicht  allein  fernerer  Desperation ,  Zeit  währender  An- 
fechtung, möchte  vorgekommen,  [343]  sondern  auch  die  Seelen-Cur  auf 
Seiten  der  Herren  Geistlichen  gegen  ihm  desto  fOglicher  fortgesetzet 
und  gepflogen  werden.  Welches  denn  in  gedachter  Verwahrung  in 
die  vier  Wochen  lang  von  den  Ministris  daselbst  durch  das  Wort 
Gottes  und  tägliche  Gebet,  ist  continuiret,  und  vermittelst  verliehener 
Gnade  GOttes  mit  ihm  so  weit  gebracht  worden,  daß  aus  allen  Worten, 
Geberden,  Seufftzen,  vergossenen  Thränen,  und  allerdemütigster. Bitte 
um  Gnad  vor  GOtt  und  der  Welt,  anders  nicht,  als  ein  reuiges  bus- 
fertiges Hertz,  und  eine  dem  Teuffei  aus  dem  Rachen  gerissene  Seel, 
kan  und  soll  aus  Christlicher  Liebe  geschlossen  werden.  Wer  demnach 
GOttes  Mittel  zur  Bekehrung  anninmiet,  den  kan  der  Teuffei  nicht 
halten,  er  muß  ihn  GOtt  wieder  folgen  lassen,  ohngeachtet  die  Obli- 
gation, Verschreibnng  und  Ergebung  noch  so  starck  wäre.  Denn  es 
heisset :  in  omni  voto  exdpitur  jus  superioris,  in  aller  VerlÖbniß  wird 
dfli  Recht  deß  Obern  ezdpirt,  und  als  kräfffcig  vorbehalten.  Der  höchste 
GOtt  aber  hat  hie  solches  Recht,  durch  die  Erschaffung,  Erlösung, 
gnadenreiche  Beruffung,  und  empfangene  heilige  Tauf,  das  unwider- 
sprecMich  ist,  welchem  auch  solche  Ergebung,  die  dem  Teuffei  geschihet, 
nichts  preejudidren  und  benemen  kan.  Können  also  dergldchen  Zau- 
berer und  Hexen,  wenn  sie  sich  änderst  von  g^ntzen  Hertzen  zu  GOTT 
bekehren,  gerecht  und  selig  werden. 
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Das  andere  Capitel. 

Was  für  einen  Danck  und  Belohnung  dieser 
fromme  Nachbar,  seiner  treuen  Warnung  halber, 
von  D.  Fausto  bekommen. 

NAchdem  sich  also  D.  Faustus  dem  Teuffei  aufs  Neue 
mit  seinem  Blut  verschrieben,  hat  er  alle  treue  wolgemeinte, 
und  seiner  ai^nen  Seelen  ersprießliche  Warnung  dieses  frommen 
gottsfürchtigen  Nachbarn  verachtet,  und  in  den  Wind  geschla- 
gen, sich  wiederum  von  neuem  mit  dem  Teuffei  eingelassen, 
ihm  in  allen  zu  gehorsamen,  welches  Leibeigener  er  doch 
einmal  seyn  müste.  Damit  er  nun  seinem  Herrn,  dem  leidigen 
Teuffei  liebkosen,  [344 J  und  in  allem  sich  willfahrig  erzeigen 
mochte,  geriethe  er,  auf  Anstifften  deß  verbosten  Geistes, 
gegen  diesen  alten,  ehrlichen  und  frommen  Nachbarn,  in  ei- 
nen solchen  Haß  und  Feindtschafft ,  daß  er  auch  nicht  ruhen 
oder  rasten  wolte,  bis  er  sein  Mütlein  an  ihm  gekühlet,  und 
ihn  wo  müglich  an  Leib  und  Leben  gefahret  hätte. 

Wie  aber,  dem  Sprichwort  nach,  ehrlicher  Leute  wol- 
gemeinte Straff  und  Vermahnung  gemeiniglich  schlechten 
Lohn  erwirbt,  also  ergieng  es  auch  dem  ehrlichen  Nachbarn : 
denn  etwan  nach  zwejen  Tagen,  als  er  nach  dem  Nachtessen 
zu  Bette  gangen,  und  sich  allbereit  nach  abgelegtem  Gebet 
schlaffen  geleget ,  sihe ,  da  rüstet  ihm  D.  Faustus  ein  solch 
Poltern  und  Rumpeln  vor  der  Kammer  an,  als  ob  alles  über 
einen  Häuften  fallen  wolte,  welches  doch  der  gute  Mann  nie- 
maln  gehöret ;  jedoch  ermuntert  er  sich  bald ,  gedachte  bey 
sich,  diß  würde  gewiß  eine  Versuchung  des  Teuffels  seyn ;  die- 
weil  er  vielleicht  den  Nachbar  Faustum  guthertziger  Meinung 
von  seinem  beschreyten  Zauberwesen  abzustehen,  und  seiner 
Seelen  Wolfart  zu  bedencken,  erinnert  und  ermanet  habe,  so 
müsse  er  nun  dieses  Poltern  an  Statt  einer  Belohnung  haben 
und  annemen.  In  diesen  Gedancken  nun  kommt  das  Teuffels- 
gespenst  gar  zu  ihm  in  die  Kammer  hinein,  kürret  wie  eine 
Sau,  und  treibet  es  so  lang,  daß  dem  guten  Mann  angst  und 
bang   darüber  wird ;  allein  er  erholet  sich,  gedencket  bey  sich 
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selbst,  ich  werde  doch  solch  Gespenst  nicht  leichtlicher  und 
eher  von  mir  treiben,  als  mit  Verspotten  und  Verachten, 
fängt  derwegen  an  und  sagt  hertzhafft :  Ey  eine  solche  schone 
Music  ist  mir  mein  Lebtage  nicht  [345]  vorkommen,  die  lieb- 
licher zu  hören  gewesen  denn  d\ese;  ich  glaube:  du  hast  sie 
in  einem  Wirtshaus  bey  den  vollen  Bauren  und  Zechbrüdern, 
oder  welches  glaublicher,  bey  dem  Säuhirten  gelernet ;  wie  ist 
sie  doch  so  trefflich  angestellt,  ist  vielleicht  eine  Goncert? 
Nun  wolan,  sing  du  die  Noten !  so  will  ich  den  Text  darein 
singen ;  fienge  darauf  an  das  bekante  geistliche  Lied  mit  heller 
Stimme  zu  singen :  Durch  Adams  Fall  ist  gantz  verderbt,  etc. 

Nach  geendigtem  Lied  (da  das  Teuffelsgespenst  indessen 
sich  nicht  einmal  vememen  lassen)  sagt  der  fromme  Mann :  Mei- 
ster Satan  wie  geföllt  dir  dieses  Lied  ?  ich  hätte  vermeint,  du  sol- 
test  dich  mit  deiner  lieblichen  Music  etwan  an  einen  Fürstlichen 
Hof  begeben  haben,  da  man  vielleicht  mehr  darauf. würde  ge- 
achtet haben ,  als  bey  mir ,  es  solte  billicher  ein  Englisches 
Gesang  heissen,  weil  es  von  einem  Engel  herkommt,  der  nicht 
zween  Tag  im  Paradeyß  hat  bleiben  können,  ja  hat  die  herr- 
liche Wohnung  verlassen  müssen,  vexiret  nun  erst  andere 
Leut  in  ihren  Häusern:  du  Schandfleck,  und  grobe  rultzete 
Sau,  packe  und  trolle  dich  von  hier,  und  spare  solch  dein 
Gesang  bis  zur  Auferstehung  der  Toden  und  Erscheinung 
deß  allgemeinen  Richters ;  wenn  du  alsdenn  ohne  Zweiffei  in 
den  Himmel  kommen  wirst,  da  die  Flammen  zum  Loch  aus^ 
schlagen.  Mit  solchem  Gespötte  und  Verachtung  hat  er  das 
Gespenst  vertrieben,  und  ist  hinfort  nicht  mehr  gehört  worden. 

Deß  andern  Morgens  fragt  D.  Faustus  seinen  Geist,  was 
er  bey  dem  Alten  habe  ausgerichtet,  wie  er  mit  ihm  seye 
umgangen,  u.  s.  w.  Da  gäbe  ihm  der  Geist  diese  Antwort: 
er  hätte  ihm  nicht  [346]  beykommen  können,  denn  er  wäre 
gehamischt  gewesen,  (meinende  das  Gebet)  so  hätte  er  über- 
das  noch  seiner  darzu  gespottet. 

D.  Faustus  geberdete  sich  ob  Anhörung  dieses  nicht  än- 
derst, als  wenn  er  aus  der  Haut  fahren  wolte,  schwüre  hoch, 
er  wolte  solches  gewißlich  rächen;  massen  denn  auch  dieser 
fromme  ehrliche  Mann  kurtz  hierauf  deß  Teuffels  Mordstichen 
nicht  hat  entgehen,  sondern  solche  erfahren  müssen:  denn  er 
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wurde  gehling  gelähmet  an  HäDden  und  Füssen,  starb  her- 
nach inner  einer  Jahrsfrist  wie  er  solches  selbst  oft  geklagt, 
und  gesagt,  es  sey  diese  seine  Lähmung  ein  Griff  deß  leidigen 
Teuffels. 

Anmerckung. 

I.  Erstlich ,  was  für  Danck  und  Lohn  manehmal  ehrliche  gotts- 
fOrchtige  Leute  zu  gewarten  haben,  wenn  sie  die  Gottlosen  und  in  be- 
schreyten  Lastern  Lebende,  treulich  und  ernstlich  warnen ,  solches 
sihet  man  aus  dieser  Histori,  weisets  auch  die  tägliche  Erfahrung. 

Fridericus  von  Dön,  ein  ehrlicher  Alter  von  Adel,  sagte  einsmals 
zum  Cantzler  D.  Fontane ,  als  er  gesehen ,  wie  er  so  gar  fleissig  in 
seinem  Amt  gewesen,  \md  doch  darbey  schlechten  Danck  verdienet: 
idem  pretium  datur  maculanti  hypocaustum  et  purganti,  man  lasse 
Stube  ungekehret,  oder  kehre  sie  fleissig,  so  verdiene  man  doch  gleichen 
Lohn:  wenn  man  meinet,  man  habe  es  aufs  Beste  ausgerichtet,  und 
am  fleissigsten  gedienet,  zuletzt  erlanget  pian  doch  eitel  Undanck. 

Ein  schrGckliches  Ezempel  der  ündanckbarkeit,  hat  sich  Anno  1565. 
zu  Basel  in  der  Stadt  zu  getragen  den  5.  Februar.  Da  hat  einer, 
Paul  Schumacher,  von  Breßweil,  nicht  weit  von  Basel  gelegen,  allda 
er  Weib  und  Kind  gehabt,  einen  gar  ehrlichen  frommen  Mann,  bey 
siebentzig  Jahren  alt,  samt  einer  frommen  Jungfrauen,  seiner  Gefreun- 
din,  die  deß  Alten  gewartet,  jämmerlich  und  verrätherisch  erwürget; 
welcher  Paul  Schumacher  doch  von  diesem  alten  Mann,  Andreas  Hager, 
ein  Buchbinder,  von  Jugend  auf,  weil  er  ihn  auch  aus  der  H.  Tauff 
erhoben,  zur  Schul  und  zu  allem  Guten  gehalten,  ja  zum  Handwerck 
gebracht  worden. 

[347]  Dieser  Bub  kommt  einsten  zu  diesem  seinen  Vatter  und  Paten, 
als  wolte  er  ihm  in  seiner  Schwachheit  besuchen,  imd  wolte  aufs  neue 
angeloben,  daß  er  seiner  gegebenen  Vermahnung  hinfüro  Christlicher 
nachleben  wolte,  er  solte  es  verzeihen,  was  bishero  geschehen,  p.  s.  w. 
gedencket  aber  der  Böswicht  bey  sich,  wie  er  deß  alten  Silbergeschirr 
und  Geld  habhafft  werden  möchte,  last  sich  durch  den  Teuffei  und 
die  UndandEbarkeit  verleiten,  daß  er  nur  nach  Gelegenheit  trachtet, 
seinen  verdamlichen  Vorsatz  werckstelUg  zu  machen. 

Die  Jungfrau  kehret  indessen  ihre  Kleider,  die  sie  voriges  Tags, 
als  an  einem  Sonntag,  angetragen  hatte,  aus,  und  will  sie  oben  in  die 
Kammer  tragen,  und  aufheben;  dieses  nun  ersehende,  erwischet  der 
MOrder  an  der  Wand  einen  Scherhammer,  damit  schlftgt  er  dem  alten 
Mann  drey  Löcher  in  den  Kopff,   nimmt  ein  Messer  und  ersticht  ihn: 
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und  wie  die  Jungfrau  wiederkommt,  fällt  er  dieae  auch  gantz  grimmig 
an,  und  will  ihr  gleichmässigen  Lohn  für  ihr  ofFtmaliges  treuhertzigee 
Abmahnen,  von  gottloser  Gesellschaft  abzustehen,  mit  dem  Hammer 
geben,  allein  die  Jungfrau  erwischt  ihm  den  Stiel;  der  Mörder  greifft 
nicht  unbehende  nach  dem  Messer,  und  ersticht  sie,  nimmet  ihr  die 
Schlüssel  ab,  sperret  Eisten  und  Kasten  auf,  findet  aber  in  der  Eil  nur 
acht  Becher,  die  hat  er  endlich  einem  Pfaffen  zu  S.  Blasius  für  etlidi 
Geld  versetzt;  der  aber,  weil  er  den  Vogel  kante,  solches  in  der  Stad 
angezeiget.  Nachdem  nun  die  zwey  Mordthaten  ruchbar  worden,  ist 
auf  ihn  gegriffen  worden,  und  ist  der  Mörder  im  Dorff  Hagenstal  ge* 
fangen,  gen  Basel  gebracht,  und  allda  durch  den  Hencker  geradbrecht, 
der  Cörper  auf  das  Bad  geleget  worden. 

II.  Darnach  und  zum  andern,  ist  bey  der  Person  dieses  frommen 
Alten,  deme  nemlich  das  beschreyte  Zäuberwesen  D.  Fausti  nunmehr 
etlicher  massen  bekannt  war,  und  der  deßwegen  zu  ihm  kommen,  ihn 
davon  abzumahnen,  damit  er  nicht  in  der  Obrigkeit  Hände  gerathe, 
die  es  gewislich  straffen  würde ,  zu  lernen ,  daß  es  in  allwege  einer 
Christlichen  Obrigkeit  gebühre  und  zustehe,  wenn  sie  vermercket,  daß 
in  ihren  Gerichten  und  Gebiete  sich  solche  verdächtige  Personen  auf- 
halten, nach  dieser  Verhalten  eigentliche  Nachforschung  anzustellen, 
und  darzu  die  ihnen  in  den  Rechten  geweisete  zulässige  Mittel  ohne 
Verzug  zu  gebrauchen. 

[348]  Es  soll  aber  die  Obrigkeit,  wie  Pr»torius  meldet  im  Gründ- 
lichen Bericht  von  Zaub.  c.  11.  p.  88.  in  Zauberejsachen  wider  keinen 
Menschen  etwas  anfahen,  es  gehe  denn  Klag  über  und  wider  ihn:  die 
Klag  aber  kan  geschehen  auf  dreyer]ey  Weise. 

Erstlich  da  jemand  wider  jemand  auftritt,  ihn  mündlich  oder 
schrifftlich  bey  dem  Richter  anbringt,  und  beschuldiget. 

Zum  Andern,  da  jemand  öffentlich  beschreyet  oder  berüchtiget  ist. 

Zum  Dritten,  da  ein  Ubelthäter  auf  andere  bekennet. 

Die  erste  persönliche  Anklage  gilt  am  meinsten,  da  einer  anzeigt, 
er  habe  diesen  oder  jenen  in  zauberischer  Handlung  betretten,  oder 
sey  von  ihm  so  und  so  verletzet.  Jedoch  soll  ein  Richter  nicht  zu 
bald  glauben  einem  jeglichen  Kläger,  sondern  sowol  deß  Klägers  Qe- 
legenheit  und  Affection  gegen  den  Beklagten,  als  auch  deß  Beklagten 
Gelegenheit,  und  der  Sachen  Umstände  fleissig  erwägen.  Ist  der  Kläger 
ehrlos,  kindisch,  närrisch,  oder  feind,  so  ist  die  Klage  an  ihr  selbst 
nichtig:  ist  er  aber  erbar,  vernünft'tig  und  nicht  feind;  die  beklagte 
Person  aber  auch  erbar,  eines  redlichen  Wandels,  und  ohn  allen  vor- 
gehenden Verdacht:  oder  aber  die  Person  leichtfertig  und  verdächtig, 
der  Sachen  Umstände  auch  nicht  klar  und  wichtig  genug,  so  ist  alles 
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noch  zweiffelhafPbig,  und  bedarff  gutes  Nachforschens ,  ehe  der  Be- 
klagte darum  vorgenommen  werde.  Denn  du  solt  falscher  Anklage 
nicht  glauben,  spricht  QOtt  der  HErr  zu  aUen  Richtern  und  Obrig- 
keiten. Nun  ist  aber  dunckele  Anklage  für  falsch  zu  halten,  und  de- 
rentwegen nicht  zu  glauben,  bis  daß  das  Werck  etlicher  massen  kan 
bewiesen  werden. 

Was  das  gemeine  Geschrey  oder  gemeine  Gerüchte  anlangt,  muß 
darbey  erkundiget  werden,  woher  es  seinen  Ursprung  und  Anfang 
habe,  denn  nicht  ein  jegliches  Geschrey  oder  Gerücht  einer  Anklage 
Statt  erfüllet.  Auf  Warsager  Anzeigung,  auf  Narren  uud  Kinder  Rede, 
auf  zorniger  Leute  Schelten  und  Fürwerffen;  obs  gleich  durch  Stadt 
und  Land  erschallet,  ist  allerdings  nichts  wider  jemand  anzufangen; 
denn  man  leuget  gerne  auf  die  Leute,  darum  glaube  nicht  alles  was 
du  h^^rest,  spricht  Syrach  im  19.  Cap.  y.  15.  Ist  aber  das  Geschrey 
durch  ehrliche  Leute  aufkommen,  daß  sie  jemand,  oder  bey  jemand  so 
und  so  gefanden,  und  selbst  nicht  antragen  oder  klagen  wollen,  und 
ist  nun  durch  gemeinen  Leumut  auch  der  Obrigkeit  zu  Ohren  kommen, 
ist  sie  schuldig  Amts  wegen  [349]  sich  der  Sachen  so  viel  anzunemen, 
daß  sie  Eundschafft  darauf  anleget,  und  gründlich  nachforschet,  auf 
daß  sie  sich  femers  darnach  zu  richten  wisse.  Dessen  hat  (K)tt  selbst 
ein  herrliches  Exempel  gegeben,  und  diesem  nachzukommen,  beschreiben 
lassen,  an  denen  von  Sodom  und  Gomorrha,  die  Wort  lauten  bey 
Moyse,  seines  ersten  Buchs  im  18.  Cap.  v.  20.  21.  also :  Der  HErr  sprach, 
(zu  Abraham)  es  ist  ein  Geschrey  zu  Sodom  und  Gomorrha,  das  ist 
gros,  und  ihre  Sünde  seynd  fast  schwer,  darum  will  Ich  hinab  fahren, 
und  sehen,  ob  sie  alles  gethan  haben  nach  dem  Geschrey,  das  für  mich 
kommen  ist,  oder  obs  nicht  also  sey,  daß  Ichs  wisse. 

Wie  ist  nun  dieses  zu  verstehen?  ist  GOtt  nicht  ein  Hertzenkün- 
diger,  der  Hertzen  und  Nieren  prüfet,  Jerem.  11.  v.  20.  und  der  auch 
der  Menschen  Gedancken  von  ferne,  ehe  sie  aufsteigen,  sihet  und  höret, 
weiß  und  verstehet?  warum  will  Er  sich  erst  erkundigen?  Er  sihet, 
höret,  weiß  und  verstehet  freylich  alles,  und  bedarff  nicht  daß  ihm 
jemand  anzeige :  diß  ist  aber  eine  Rede  durch  Gleichheit  von  Menschen 
genommen;  und  soll  die  Richter  auf  Erden  lehren,  daß  sie,  als  die 
nicht  alles  wissen  und  verstehen,  irren  und  betrogen  werden  können, 
nicht  nach  dem  Geschrey  zu  geschwinde  zuplatzen,  sondern  fleissig  for- 
schen, nachfragen,  und  die  Warheit  erfahren,  ehe  sie  jemand  in  Ver- 
hafft  nemen,  für  Gericht  fordern,  und  zu  straffen  sich  besinnen,  im- 
massen  GOtt  der  HErr  ein  solches  selber  befiehlet,  da  er  ausdrücklich 
spricht  im  fünfften  Buch  Mosis  im  17.  v.  4.  Wenn  unter  dir  funden 
wird  ein  Mann  oder  Weib,  das  Übels  thut,  etc.  und  wird  dir  angesagt. 
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und  hörest  es,  so  solt  du  wol  darnach  fragen. 

Die  Bek&ntniß  eines  übeltbäters  auf  andere  in  gleichem  Laster, 
.ob  sie  wol  eigentlich  eine  Verrätherey  %n  nennen,  wird  sie  doch  auch 
für  eine  Anklage  gehalten;  ist  aber  nicht  viel  darauf  zu  bauen:  hat 
viel  Nachdenckens  an  beederseits  Personen.  Denn  auch  in  handthft- 
tigen  Sachen,  als  Dieberej,  MOrderey,  Anzündung,  u.  d.  g.  bekennen 
offt  die  rechten  Missethäter  auf  andere  unschuldige  Leute,  verhoffende 
durch  Angebung  solcher  Mitgesellen  los  zu  werden;  oder  haben  sonst 
Haß  und  Unwillen  wider  sie,  darum  sie  Marter  und  Pein  ihnen  zu- 
fügen wollen.  Derowegen  auf  sothane  Bekantniß  nichts  zu  gründen 
ist,  es  sejen  denn  grosse  Vermutungen  vorhanden,  und  selbstredende 
Umstände,  es  sey  welcherley  Sünde  es  wolle,  die  man  thun  kan, 
stehet  in  der  Peinlichen  Halsgericht-Ordnung  Caroli  V.  c.  63.  66.  67. 

[350]  Wie  viel  weniger  soll  den  gelten  die  Bekantniß  eines  öffent- 
lichen Ubelthäters,  der  noch  für  keinen  Zeugen  zuzulassen  ist?  was 
aber  von  einem  gesaget  wird,  ist  auch  von  vielen  zu  verstehen:  denn 
zehen  Ehrlose  und  Lügner  seynd  nicht  eines  redlichen  warhaffÜgen 
wehrt 

Femers,  da  sich  ja  in  der  Nachforschung  etwas  gefunden,  das 
müglich,  der  Warheit  gemäß  und  glaubwürdig  ist,  soll  der  Gericht- 
liche Process  angefangen  werden  mit  Beschickung  der  verdachten,  be- 
schreyten  oder  beklagten  Person,  daß  sie  selbst  zu  ordentlicher  Verhör 
und  Antwort  komme.  Diesen  Weg  hat  GOtt,  der  gerechte  Richter 
aller  Welt  selbst  getretten,  und  allen  Obrigkeiten,  sonderlich  in  Cri- 
minal  oder  Halssachen,  nachzufolgen  eröffnet  und  gezeiget. 

Denn  ob  er  wol  weit  besser,  als  Adam  und  Eva  erzehlen  möchten, 
zuvor  wüste,  alles  was  geschehen  war,  hat  er  sich  doch  selbst  für  sich 
beruffen,  sie  gefraget,  und  ihre  vermeinte  Entschuldigung  gedultig  an- 
gehöret, ehe  er  sie  nemlich  ihrer  herrlichen  Freyheit  deß  Paradeysee 
beraubet,  und^mit  der  Straff  beleget. 

Ebenmässigen  Proceß  hielte  der  HErr  auch  mit  Cain,  da  er  wider 
seinen  Bruder  Abel  erstlich  ergrimmet,  i.nd  hernach  ihn  erschlug. 
Diß  lehret  auch  die  Natur  selbst  billich  zu  seyn;  und  Kaiser  Justini- 
anus  will,  setzet  und  ordnet  1.  4.  Instit.  Tit.  16.  §  omnium,  daß  alle 
Gerichte  von  der  Citation,  oder  Beschickung  der  Personen,  ihren  An- 
fang nemen  und  haben  sollen. 

Nachdem  nun  der  Beschickung  Ursach  ist,  soll  die  beschickte  Per- 
son mit  freundlichen  Worten  in  glimpfflichem  Ernst  befragt,  werden. 
Ist  sie  verklagt,  soll  der  Kläger  mit  zu-gegen  seyn,  damit  aus  beyder 
Mund  die  Sach  desto  eher  und  besser  zu  erkennen.  Also  befiehlt  der 
ÜErr  im  Gesetz,  Devteron.  19.  v.  17.  dass  Kläger  und  Beklagter  zu- 
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Bammen  vor  Gerichte  erscheinen  sollen:  und  ist  auch  bey  den  Heiden 
solche  Ordnung  gehalten  worden,  wie  zu  sehen  an  dem  Land^fleger, 
Actor.  23.  y.  35.  Der  Paulum  nicht  verhören  wollen,  bis  seine  EHläger 
auch  gegenwärtig  stunden.  Und  Paulus  idagt  hernach  darüber,  daß 
seine  erste  Yerkläger  nicht  zugegen  und  neben  ihn  gestellet  worden* 
Actor.  24.  V.  19.  20. 

Erfindet  sich  denn  keine  Mißhandlung;  oder  auch  Anzeige  in  Yer- 
h($r  der  beklagten  Person,  wird  sie  billich  frey  und  ledig  heim  ge- 
lassen. Ist  aber  aus  ihrer  Antwort  der  Verdacht  oder  Anklage  gestärckt 
oder  wahr  befunden,  mag  sie  nach  Gelegenheit  der  Sachen  und  Gut- 
achten deß  verständigen  Richters,  [351]  entweder  mit  Bürgschafft  sich 
einzustellen,  heimgeschickt,  oder  in  Verwahrung  genommen  werden. 

Und  sollen  hierinn  die  Oberherren  und  Richter  wol  zusehen,  daß 
sie  mit  Angreiffen  und  Gefangenlegen  nicht  zu  geschwind,  und  ohn 
vorhergehend  böses  Gerücht,  und  andere  genügsame  Anzeigung,  zu- 
fahren, und  auch  unschuldige  Leute  in  Gefängniß,  Traurigkeit  und 
Eranckheit,  oder  aufs  wenigste  zur  Vemachtheilung  ihrer  Ehren  und 
Würde,  bringen.  Denn  unschuldige  Leute  gefangen  legen,  ist  eben 
sowol  unrecht,  als  sie  peinigen.  Da  Festus,  der  Landpfleger,  in  die 
Regierung  eintratte,  fände  er  Paulum  unter  den  Eriegsknechten  ge- 
fangen, und  solte  ihn  weiter  gen  Rom  zum  Kaiser  schicken;  hatte 
aber  nicht  recht  wichtige  und  klare  Anzeigung  wider  ihn,  daß  er  et- 
was misshandelt  hätte:  da  sprach  er,  es  dünckt  mich  ein  ungeschickt 
Ding  sejn,  einen  Gefangenen  zu  schicken,  und  keine  Ursach  wider  ihn 
anzeigen,  wie  zu  lesei^  in  der  Apostel  Geschieht  im  25.  v.  27.  Nun 
ist  ohn  genügsame  Ursache  Gefangen  nemen,  eben  so  ein  ungeschicktes 
Ding;  darum  hiermit  weißlich,  sorgföltig  und  gemach  zu  verfahren, 
und  das  bey  Christen  um  so  viel  mehr,  als  besser  sie  von  wahrer  Ge- 
rechtigkeit berichtet  seynd,  weder  die  Heiden. 

Die  Indicia  aber  oder  Anzeigungen,  welche  das  Kaiserliche  Recht 
zur  Peinlichen  Frag  erfordert,  (Garoli  V.  Const.  Grimin.  c.  6.  20  und  44.) 
seynd  diese:  als  1.  daß  jemand  mit  öffentlichen  Zauberern  sonderliche 
Gemeinschafft  habe.  2.  Mit  zauberischen  Dingen  umgehe.  3.  Jemand 
zu  bezaubern  drohe,  und  es  geschehe  auch  also.  4.  Sich  auch  erbiete 
andere  Menschen  Zauberey  zu  lehren.  5.  Und  solcher  Dinge  auch  um- 
her berüchtiget  sey.  Eben  diese  Stücke  werden  auch  billich  vor  dem 
Angreiffen  und  Fangen,  vornemlich  in  dieser  Sache,  angesehen. 

in.  Drittens,  ist  auch  in  der  Histori  Meldung  geschehen,  was  der 
alte  fromme  Nachbar  endlich  mit  seinem  so  wolgemeinten  Abmahnen 
und  Warnen  bey  D.  Fausto  frucbtbarliches  ausgerichtet  habe,  als  daß 
er  nur  darüber  eingebüst,  und  an  seinem  Leib  und  Gliedern  gelähmet 
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worden.  Alldieweiln  aber  bereits  oben  Anregung  gethan  worden,  daß 
die  Zduberer  und  Hexen  den  Menschen,  auch  vielmals  den  Frommen, 
auf  Gottes  Zulassung ,  Kranckheiten  zufügen ,  Lähme  zuschicken  kön- 
nen, als  lassen  wirs  darbey  bewendet  bleiben,  und  wollen  anjetzo  be- 
sehen die  Art  und  Weise,  wie  und  welQher  Gestalt  Zauberer,  Hexen 
und  Unholden,  den  Menschen  und  dem  Yiehe  zu  mancher  Zeit  Schaden 
zufügen. 

[352]  Kurtz  darvon  zu  reden,  so  geschihet  solches,  wie  mehr  er- 
wehnter  M.  B.  Waldschmid,  Concion.  11.  von  Zaub.  spricht,  nicht  nur 
allein  Tactu,  mit  dem  leiblichen  Angreiffen  und  Berühren,  welches 
denn  unterschiedlich  ist:  denn  bisweilen  pflegen  sie  mit  den  Händen 
Menschen  und  Viehe  also  anzugreiffen,  das  die  Zeichen  davon  an  dem 
Leib  stehen  bleiben ;  immassen  Reinhardus  Luz  einer  Hexen  gedencket, 
Namens  Anna  Straubin,  die  zu  Schlettstatt  hernach  ist  verbrandt 
worden,  welche  einem  ihrer  Nachbarn  einen  Schaden  an  seinem  Arm 
zugefuget,  und  ihm  femer  an  seinem  heimlichen  Ort  in  deß  TeuffeLs 
Namen  einen  Griff  gethan,  daran  er  bald  hernach  verfaulet  und  ge- 
storben iat, 

Gardanus  meldet,  er  habe  zu  Pavia  eine  Zauberin  gesehen,  die 
einem  jungen  Kind  mit  einer  Ruthen  schlecht  oder  gelinde  über  den 
Rucken  gefahren,  darvon  es  stracks  Todes  gestorben. 

Sprengerus  gedencket  folgender  Geschieht.  Im  Straßburger  Bistum, 
im  Städtlein  Zabem,  ist  eine  Amme  oder  Wehemutter,  die  zugleich 
eine  Hexe,  zu  einer  ehrlichen  schwängern  Frauen  kommen,  und  sich 
derselbigen  in  Eindesnöthen  auf-zuwarten ,  selbst  erboten.  Welche  sie 
aber,  weil  sie  der  Zauberey  halben  berüchtiget  war,  in  Kindesnöthen 
ungern  bey  sich  haben  wolte;  hat  sie  derowegen,  da  sie  sich  bej  ihr 
angeben,  mit  freundlichen  Worten  abgewiesen,  und  gesagt,  wenn  sie 
ihrer  bedürffte,  wolte  sie  es  ihr  zeitig  genug  wissen  lassen. 

Wie  nun  die  Zeit  der  Geburt  kam,  brauchte  die  Frau  eine  andere. 
Worüber  die  Bestie  dermassen  ergrimmet,  daß  sie  mit  anderen  Zau- 
berinnen bey  nächtlicher  Zeit  zu  ihr  kommt,  und  fragt,  warum  sie 
eine  andere  Wehemutter  gebraucht,  und  sie  verschmähet  habe?  und 
spricht  weiter :  über  ein  halb  Jahr  solt  ihr  gewar  werden,  daß  mir  die 
Verachtung  wehe  gethan,  und  streicht  in  dem  mit  der  Hand  der  Eind- 
betterin  über  den  Leib ;  da  bey  ihr  nicht  änderst  gedaucht,  als  folgete 
all  ihr  Eingeweyde  hernach:  wolte  derowegen  den  Mann  um  Hülff 
ruffen,  der  doch  nicht  weit  davon  gewesen,  kunte  oder  vermochte  es 
aber  nicht,  so  lang  die  Hexe  bey  ihr  gewesen. 

Endlich  hat  sie  ihm  geruffen,  und  ihm  den  gantzen  Verlauff  er- 
zehlet,   welcher  ihr  denn  solches  hat  wollen  aus  dem  Sinn  reden,   es 
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wäre  ihr  nur  im  Tranm  vorkommen,  oder  werde  sonsten  nur  ein  Ge- 
sicht gewesen  seyn.  Woraof  sie  geantwortet  nein,  sie  hat  mir  ein 
halb  Jahr  Frist  gegeben,  ehe  [353]  mir  das  BOse  widerfahren  solte. 
Folget  nun  solches  nicht,  und  geschihet  mir  kein  Leid,  so  will  ich 
eurer  Meinung  seyn. 

Nach  sechs  Monaten  kommen  der  Frauen  solche  innerliche  Schmertzen 
im  Leibe  an,  daß  sie  nirgends  zu  bleiben  gewust,  ist  aber  durch  ihr 
und  anderer  Christen  fleisxiges  Gebet  zu  GOtt  endlich  erhöret  worden; 
da  durch  den  Stulgang  Domen,  Knochen,  Holtz,  Eisen,  von  ihr  gangen. 

Bisweilen  auch  Giftt  in  Speis  und  Tranck  zu  mischen.  Anton.  Sa- 
bellicus  und  Wiems  gedencken  einer  grausamen  That,  die  sich  zu  Rom 
zugetragen,  daß  etliche  feine  junge  Männer  plötzlich  gestorben,  denen 
Yon  ihren  eigenen  Weibern  mit  GifPt  vergeben  ward,  und  ist  der  Han- 
del durch  eine  Magd  entdeckt  und  offenbar  worden:  worauf  der  Bath 
zu  Rom  in  die  hundert  und  siebentzig  ansehnliche  Weiber,  die  ihren 
Männern  also  mitgefahren,  tödten  lassen. 

Bisweilen  die  Thüren,  Falleisen  und  Handhaben  an  denselben,  zu 
salben,  die  Bäncke,  Stühle  und  andere  Sachen  zu  bestreichen ;  immassen 
Bejerlinck  in  Theatro  Magno  p.  206.  T.  2.  folgendes  erzehlet  von  mehr 
als  viertzig  Personen,  darunter  der  Scharffrichter  fast  die  vornemste 
Person  agirte,  welche  sämtlich,  etwan  um  das  Jahr  1536.  in  einem 
Städtlein  Italise,  sich  verbunden,  und  zusamm  verschworen,  dahin  zu 
trachten,  wie  sie  alle  Bürger,  die  noch  von  der  vorhergegangenen 
Seuche  überblieben,  möchten  verderben  und  umbringen,  damit  sie  also 
ungehindert  ihrer  Haab  und  Güter  könten  theilhafftig  werden.  Haben 
demnach,  aus  Anstifftung  deß  Teuffels,  eine  Salb  zusamm  gemacht, 
mit  welcher  sie  zur  Nachtszeit  die  Elopffer  und  Handheben  der  Thüren 
bestrichen,  so,  daß  wer  deß  Morgens  solche  betastet,  bald  hernach  hat 
sterben  müssen;  wie  denn  durch  dieses  vertenffelte  Mittel  viel  sejnd 
ums  Leben  gebracht  worden.  Es  ist  aber  dieses  vermaledeyte  Ver- 
bringen nach  etlicher  Zeit  auskommen;  da  man  denn  nach  solchen 
Yergiffterem  gegriffen,  die  es  endlich  ausgesagt  und  bekant,  daß  noch 
in  die  zwantzig  Häfen  voll  dieser  vergifften  Salben  in  Bereitschafft  zu 
finden  wären. 

Bisweilen  aiich  gifftige  Sachen  und  Materien  in  die  Greutz-  und 
Scheidwege,  in  die  Häuser,  Ställe,  und  unter  die  Thürschwellen  zu 
vergraben,  dardurch  Menschen  und  Viehe  allerley  Eranckheiten ,  oder 
gar  der  Tod  verursachet  wird.  Jene  uns  allhie  wolbekante  Schwester, 
sagt  M.  Rüdinger,  Decad.  1.  Gonc.  de  Mag.  p.  837.  wurde  einsten  gantz 
blind  [354]  gemacht :  die  ürsach  der  gemachten  Blindheit  wurde  ihrem 
Bruder  zugemessen,   welcher  sich  auch  bey  gebrauchter  List  endlich 
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darzn  bekante,  und  sagte:  hätte  meine  Schwester  eich  gegen  mir  in 
der  Erbtheilung  besser  bezeuget,  so  w9xe  ihr  dieses  nicht  wider&hren; 
doch  weil  sie  ist  bishero  satt  geplaget  worden,  so  will  ich  ihre  Wol- 
fahrt  gern  gönnen,  und  spricht  darauf  zu  derselben  Söhnen:  Ihr  Vet- 
tern, in  eurem  Haus  ist  ein  Töpfflein  eingegraben  mit  etlichen  Sachen, 
schaffet  dasselbe  wieder  weg,  so  wird  eure  Mutter  wol  wieder  sehen. 
Solches  nemen  nun  die  Vettern  zu  Ohren,  gehen  hin,  finden  das  ein- 
gegrabene Töpfflein  an  benantem  Ort,  und  Schaffens  weg.  Sie  kommen 
darauf  wieder  zusammen,  und  auf  inständiges  Bitten  xmd  Fragen  be- 
kommen sie  diese  Antwort:  es  dörffte  sonst  nichts  mehr,  als  daß  das 
Töpfflein  weggeschaffet  werde.  Nach  solchem  eingenommenen  Bericht, 
schlagen  die  Vettern  den  Thäter,  daß  er  an  Armen  und  Beinen  fast 
gantz  lahm  wird :  ihre  Mutter  aber  hat  durch  fleissiges  zu  GOtt  ver- 
richtetes Gebet,  ihr  Gesicht  wieder  bekommen,  und  bis  ans  Ende  ihres 
Lebens,  ungeachtet  vielen  Drohens  richtig  sehen  können. 

Caspar  von  CoUigni,  weiland  Admiral  von  Franckreich,  hat  er- 
zehlet,  schreibt  unter  andern  Bodinus,  DsBmon.  Teutsch.  p.  185.  daß 
man  im  Land  Poictu  einen  jungen  Knaben  hab  gefangen,  der  ange- 
klagt worden,  als  hätte  er  zween  von  Adel  getödet.  Derselbe  war 
geständig,  er  sey  der  beyden  Junckern  Jung  gewesen,  und  als  er  eins- 
mals  heimlich  gesehen,  daß  sie  ein  Gifftpulver  ins  Haus,  und  auf  die 
Frucht  gestreuet  und  geworffen,  mit  diesen  Worten:  Fleuch  über  diese 
Frucht,  über  dieses  Haus,  über  dieses  Land;  hab  er  desselben  Pulvers 
gefunden,  es  genommen,  und  heimlich  auf  das  Bett,  da  die  beyde 
Junckern  inne  lagen,  geworffen :  worauf  man  sie  hernach  folgends  auf- 
gelauften,  geschwollen,  pechschwartz  und  tod  im  Bette  gefunden.  Der 
Jung  ist  deßwegen  von  den  Blchtem  absolviret  und  losgesprochen 
worden. 

Also  hat  G.  B.  in  scharffer  Frage,  auch  hemachmals  in  Guten  be- 
kant,  daß  sie  von  der  Wurtzel,  so  ihr  der  Teuffei,  ihr  Bule,  gegeben, 
mit  Wasser  vermischet,  einem,  Hermann  Baurmeister  genannt,  aus 
Haß,  vor  seinem  Hof,  in  den  Fahrweg  in  aller,  etc.  Namen  gegossen, 
daß  seine  Pferde  kranck  worden,  auch  eines  gestorben.  D.  Carpzov. 
Pr.  Crim.  p.  3S4. 

Sondern  es  geschihet  auch  Halitu,  durch  gifftiges  Anhauchen  und 
Athem,  welcher  aus  solcher  verfluchter  Leute  Mund  gehet.  [355]  Wie 
denn  vor  Jahren,  nach  obgedachtes  Sprengen  Anzeigung  eine  Zau- 
berin im  Bistum  Gostnitz  gewesen,  die  den  Scharffrichter ,  als  er  sie 
von  der  Erden  auf  den  Scheiterhauffen  gesetzet,  angehauohet,  und  ge- 
sagt: Für  solche  deine  Arbeit  solt  du  von  mir  diß  zu  Lohn  haben: 
der  denn  alsobald  darauf  ist  aussätzig  worden,  und  nicht  lang  hernach 


379 

gestorben. 

Deßgleichen  haben  auch  drey  Sdiarffrichter  mit  plötslichem  Ver- 
lust ihres  Lebens  erfahren,  indem  sie  einer  Hexen«  die  auf  dem  Schei- 
terhauffen  gesessen,  gar  zu  nahe  kommen,  und  von  ihr  angehauchet 
worden ,  wie  Gasp.  Ooldwurm  gedencket  de  Mirab.  Diab.  p.  ult.  auch 
ist  es  dem  Pfarrherm  begegnet,  dessen  besser  unten  gedacht  wird, 
welchen  die  vom  Hauptmann  bestelte  Hexe  unterweges  angehauchet, 
darvon  ihm  plötzlich  die  FQsse  aufgeschwollen. 

Zwischen  Breysach  und  Fridburg  hat  sich  auf  eine  Zdt  ein  Weib 
mit  ihrer  Nachbarin  gezancket,  bald  darauf,  wie  sie  gegen  die  Nacht 
vor  ihrem  Haus  etwas  zu  thun  hatte,  ist  ein  warmer  Wind  aus  der 
Nachbarin  Hause,  als  die  gerade  gegen  ihr  über  gewohnet,  ihr  unter 
Augen  gestossen,  hat  sie  angeblasen,  worauf  die  Frau  alsbald  mit  dem 
Aussatz  ist  behafftet,  und  vergifftet  worden.  Jedoch  geschibet  solches 
nicht  durch  Gifft,  welche  sie  in  den  Mäulem  tragen  selten,  wie  Da- 
nsBus  darfür  hält;  denn  so  würde  es  ihnen  ja  selbst  am  ersten  Scha- 
den, und  ihnen  den  Tod  verursachen,  sondern  aus  gerechter  Göttlicher 
Zulassung  durch  den  Teufiel,  der  dieses  Mittel  vor  andern  auch  gut 
und  dienstlich  befindet,  die  Menschen  dardurch  zu  beschädigen,  oder 
auch  gar  zu  tödten.  Allermassen  gar  schön  Bodinus  hiervon  schreibet, 
Dsmonom.  Teutsch.  p.  142.  Und  solches  noch  besser  darzuthun,  habe 
ich  die  Acta,  die  mir  der  HErr  von  Pipemont  zugeschickt,  und  wider 
eine  Hexe,  Barbara  Dorea  genant,  lauten;  welche  den  11.  Jan.  1577. 
vom  Parlament  zu  Paris,  zum  Feuer  ist  verurtheilet  worden,  als  ein 
Confirmativ  deß  Sententzes  deß  Bailly  Sainct  Ghristoffels  in  Senlis: 
nach  dem  sie  bekant  gehabt,  daß  sie  fünff  Menschen  habe  umgebracht 
einig  und  allein  durch  EinwerfFung  eines  Pülverleins  in  einem  Papier, 
an  diß  Ort,  da  sie  vorüber  gehen  musten,  und  darzu  gesagt  gehabt, 
in  Gottes  und  aller  Teuffei  Namen,  etc.  Das  übrige  lasse  ich  unge- 
meldet.  Nun  aber  weiß  jeder  zuvor  wol,  daß  kein  Gifft,  wie  es  auch 
Namen  haben  möge,  solche  Würckung  haben  könne,  viel  weniger  ein 
truckenes  Pülverlein.  Darum  lautet  auch  das  Urtheil  nicht  hieven, 
sondern  sie  ward  von  wegen  ihrer  vielfältig  verübten  Zauberey  dahin 
verdammet. 

[356]  Etliche  halten  letzlich  auch  darfür,  daß  dieses  ingleichen 
geschehe  Aspectu,  mit  dem  Ansehen,  und  geben  vor,  der  Zauberinnen 
und  Hexen  Augen  seyen  voll  teuffelisches  Giff'ts,  die  mit  ihrem  greu- 
lichen Anblick  die  jungen  Kinder  sonderlich,  derer  Leiblein  zart  und 
fähig  seynd,  beleidigen  können,  da  (wie  M.  Rüdinger  an  einem  Ort 
sagt)  ihre  Augen  durchs  Gesicht  den  Gifft  am  allerersten  an  sichne- 
men,   und  in  den  Leib  hinein  bringen,   da  man  hernach  nicht  wisse. 
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wie  den  Kindern  geschehen,  und  gemeiniglich  dafür  halte,  sie  sejen 
sonsten  bezaubert,  von  bösen  Leuten  angegriffen,  oder,  wie  mans  aus- 
redet, sie  seyen  beschrejet  worden,  u.  s.  w.  Welches  wir  aber  an 
seinen  Ort  hingestellet  sejn  lassen:  wiewol  sonsten,  wenns  änderst  zu 
glauben  ist,  bey  Plinio,  A.  Gellio,  8olino  und  andern  zu  lesen,  daß  in 
Africa  sonderbare  Geschlechte  unter  den  Leuten  gewesen,  die  andere 
Leute,  Thiere,  Bäume,  Saat  und  dergleichen  haben  beschädigen  und 
töten  können,  wenn  sie  nur  dieselbe  angesehen,  oder  sehr  gelobet 
haben.  Sed  solius  Visus,  Vods,  aut  laudis  id  esse  non  potest,  inquit 
Henricus  Nicolai,  cum  nihil  ex  Oculo  ad  rem  visam  egrediatur,  sed 
species  visa  Oculi  pupillam  ingrediatur,  ut  in  Physicis  et  Optids  dooetur. 
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Das  dritte  Capitel. 

D.  Faustus  machet  und  verschaffet  aus  Rach- 
gierigkeit einem  Wirt  einen  Poltergeist,  in  seine  Be- 
hausung. 

ES  kam  D.  Fanstus  auf  eine  Zeit  gen  Gotha  in  die  Stadt 
zu  einem  Wirt,  einem  ehrlichen  nnd  frommen  Mann,  bey 
diesem  blieb  er  über  die  vierzehen  Tage,  inner  welcher  Zeit 
er  nichts  anders  thate  als  Fressen  und  Sauffen  mit  andern, 
und  taglich  wol  leben  ;  man  hielte  ihn  auch  ehrlich  und  statt- 
lich, weil  man  sähe,  das  Geld  vollauf  da  wäre:  man  bestellte 
ihm  täglich  die  Spielleute,  worzu  denn  auch  Frauenspersonen 
kamen,  mit  welchen  er  und  die  andern  Zechgesellen  tantzten, 
und  guter  Dinge  waren. 

[357]  Nun  kam  einsten  D.  Faustus  der  Wirthin  zu  nahe, 
machten  auch  bereits  gute  Kundschafft  miteinander,  welches 
aber  der  Hausknecht  zeitlich  waruame,  liesse  sich  doch  zur 
Zeit  nichts  mercken,  allein  folgenden  Tags,  als  der  Wirth 
vom  Marckt  wieder  nach  Hause  kommen,  zeiget  er  solches 
seinem  Herrn  an.  Wie  aber  diese  Zeitung  dem  guten  Mann 
müsse  empfindlich  zu  vememen  gewesen  seyn,  daß  er  also 
unverdienter  Weise  mit  Hörnern  gekrönet  worden,  ist  daher 
a1>zunemen,  daß  er  sobald  samt  dem  Hausknecht  in  das  Zimmer 
D.  Fausti  gantz  ergrimmet  eingetretten,  ihme  dieses  unerbore 
Stück  vorgehalten,  und  weiln  er  so  bald  nichts  darauf  ant- 
worten kunte,  fehlete  es  nicht  viel,  er  hätte  ihm  die  blosse 
Wehr  in  den  Leib  gestossen,  allein  er  besänne  sich,  und  ge- 
dachte, wie  er  doch  nur  den  Schimpff  mit  dem  Schaden  haben 
würde ;  geböte  ihm  derentwegen  mit  allem  Ernst,  daß  er  sich 
unverzüglich  aus  seinem  Wirthshaus  machen,  und  solches 
räumen  solte,  oder  er  wolte  ihm  etwas  weisen  das  ihm  nicht 
gefallen  dörffte. 

D.  Faustus  nicht  weniger  erschrochen,  als  hernach,  da 
er  sich  etwas  erholet,  auf  den  Wirth  gleichfalls  ergrinmiet, 
wegen  der  unversehenen  überfallung  und  Yerbietung  deß 
Hauses,  gedachte  bald,  wie  er  dem  Wirth  mit  seiner  Zauber- 
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kunst  eines  wolte  versetzen,  daß  er  eine  Weil  daran  zu  ge- 
dencken  hätte;  aber  GOtt  wolte  es  damals  nicht  zu  lassen: 
und  da  D.  Faustus  sähe,  daß  er  mit  aller  seiner  Kunst  nichts 
schaffen  kunte,  gieng  er  zur  Stund  aus  dem  Wirtshaus  in 
ein  anderes,  auf  dem  Marckt,  und  im  Herausgehen  verschwüre 
er  sich  bey  allen  Teuffein,  er  wolte  solche  Schmach  [358] 
und  Schimpff  rächen ,  und  es  solte  nicht  lang  anstehen :  wie 
er  denn  auch  dieses  nach  etlichen  Tagen  meisterlich  zu  Werck 
gerichtet  hat,  indem  er  durch  seine  Kunst  verschaffet  ein  Ge- 
spenst oder  Poltergeist  in  den  Keller,  der  nicht  allein  die 
Liechter,  wenn  man  Wein  holen  wollen,  ausbliese,  sondern 
auch,  und  welches  das  Vomemste  war,  die  gantze  Nacht  über 
ein  solches  Poltern  und  Rumoren  daselbst  hatte,  daß  weder 
die  in  dem  Hause,  noch  auch  die  Nachbarn  darfür  ruhen  kunten. 
und  da  es  hernach  eine  Zeit  lang  gewäret  hatte,  und  doch 
kein  Mittel  darwider  helffen  wollen,  beklagten  sich  deßwegen 
die  Nachbarn  insgesamt,  es  wolte  auch  überdas  kein  Gesinde 
mehr  im  Hause  bleiben,  noch  jemand  mehr  daselbst  einkehren ; 
daß  also  der  gute  Mann  gezwungen  worden  die  Wirthschafft 
auÜEUgeben :  und  ¥äe  die  Sage  ist,  soll  noch  auf  den  heutigen 
Tag  daselbst  niemand  wohnen,  oder  die  Wirtschafft  treiben 
können. 

Nota:  M.  Moir  meldet  unter  andern  von  dieser  Histori, 
daß  solche  D.  Faustus  selber  habe  aufgezeichnet,  folgender 
Gestalt :  Anno  funff  und  drejssig  kam  ich  in  Gotha  zu  einem 
Wirth,  Valentin  Hohenweyer ;  der  hat  mich  eine  Zeit  lang  also 
tractiret,  daß  ichs  nicht  besser  gewünscht  hätte ;  aber  er  ist 
mir  um  Ursach  willen  gram  worden ;  doch  hat  er  dessen  wol 
entgelten  und  büssen  müssen.  Ich  hoff  mit  meiner  Kunst 
soll  weder  er',  noch  jemand  anders  im  Haus  wohnen  können, 
noch  Glück  und  Stern  haben,  wie  mir  denn  mein  Geist  zuge- 
sagt hat. 

» 
[359J  Anmerckung. 

I.  Bey  diesem,  daß  D.  Faustue  allhier  mit  aller  seiner  Zauber- 
Kunst,  wie  gern  ers  auch  gethan  hätte,  dem  Wirth  weder  an  seinem 
Leib  noch  Leben  schaden  können,    weiln  ihn  GOtfc   bewahren    wollen, 
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ist  dieees  eraÜicih  zu  einem  beständigen  Trost  zu  behalten:  daß,  ob- 
wol  deß  TeaJffels  Sinnen  und  Beginnen,  Dichten  und  Trachten  Tag 
und  Nacht  dahin  gerichtet  ist,  wie  er  uns  möge  beykommen,  uns 
Schaden  thun,  und  in  seine  Gewalt  bringen,  so  kan  er  doch  mit  aller 
seiner  Gewalt  nichts  thun,  noch  etwas  ins  Werck  setzen,  wenn  GOtt 
nicht  will.  Er  kann  auch  nicht  mehr  thun  als  GOtt  will,  welches 
nicht  nur  aus  deß  frommen  Hiobs  Hist^ri  erhellen  mag,  dem  der 
Teuffei  nicht  konte  beykommen,  er  muste  zuvor  dessen  Erlaubniß  von 
(K)tt  haben,  Job.  1.  v.  12.  u.  2.  v.  56.  sondern  auch  aus  der  Histori, 
die  sich  mit  der  Heerd  S&u  der  unverständigen  Gergesener  zugetragen; 
in  welche  eine  gantze  Legion  Teuffei  nicht  konte  von  sich  selbsten 
fohren,  sondern,  immassen  der  Evangelist  Lucas  zeuget,  Gap.  8.  v.  31. 
Sie  baten  zuvor  den  HErrn  Christum,  daß  Er  es  ihnen  erlaubete:  und 
da  Er  es  ihnen  erlaubet  hatte,  da  fuhren  die  Teuffei  aus  von  dem 
Menschen,  und  fuhren  in  die  Sau.  Hat  nun  der  Teuffei  nicht  Macht 
über  die  unvernünfftigen  Thier,  mit  ihnen  von  sich  selbsten  zu  thun, 
was  er  will,  so  hat  er  es  viel  weniger  Macht  mit  den  vemfinfftigen, 
sonderlich  mit  Christi  hochschfttzbam  Blut  erlOseten  Menschen. 

0  wenn  er  mit  uns  verfahren  dürffte  und  kÖnte  wie  er  wolte,  wir 
würden  gewißlich  keinen  Augenblick  sicher  seyn ;  denn  an  dem  Willen 
mangelts  ihm  niemals,  aber  am  Vollbringen  mangelts  ihm,  denn  das 
stehet  in  GOttes  Willen,  sagt  gar  recht  Gregorius. 

Dieses  wüste  Antonius  der  Einsiedler  wol:  dannenher  als  ihm 
einsten  die  bösen  Geister  hart  zusetzten,  sagte  er  zu  ihnen:  Si  quid 
valetis,  si  vobis  in  me  potestatem  Dominus  dedit,  ecce  preestö  sam,  de- 
vorate  conoessum,  si  verö  non  potestis,  cur  frustrk  nitimini?  das  ist; 
Wenn  ihr  etwas  vermöget,  und  euch  GOtt  über  mich  Macht  gegeben 
hat,  sihe  hie  bin  ich,  fresset  mich  gar,  wenns  eudi  erlaubet  ist,  wenn 
ihrs  aber  nicht  könnet,  ey  was  unterstehet  ihr  euch  denn  vergeblich? 

Er  ist  zwar  gleich  einem  Hund,  der  an  der  Ketten  ligt,  und  weiter 
nicht  kan,  als  ihm  die  Ketten  zulasset;  aber  wer  ihm  gleichwol  zu 
nahe  gehet,  den  beisset  er:  also  ligt  [360]  der  Höllenhnnd  gleichsam 
an  der  Ketten  der  Erlaubniß  GOttes,  daß  er  weiter  nicht  kan,  als  Er 
es  ihme  zulasset,  aber  wer  ihm  durch  Sicherheit  zu  nahe  kommt,  den 
beisset  er. 

n.  Damach  und  zum  andern,  ist  bey  dem  Poltergeist  allhie,  den 
D.  Faust\i8  in  die  Behausung  deß  Wirths  eingezaubert  hat,  dieses  zu 
erwägen,  was  denn  eigentlich  solche  Geister  und  Gespenster  seyn. 

Nemlich  nichts  anders  als  böse  Geister,  welche  entweder  in  man- 
cherley  Form  und  Gestalt  erscheinen  und  sich  sehen  lassen,  oder  aber 
sichtbarlich  nicht  erscheinen,  doch  aber  warhafftig  gegenwärtig,   und 
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bisweilen  die  Menschen  allein  enchrecken,  bisweilen  an  einem  und  dem 
andern  Ort  allein  ihr  Rnmpeln  und  Poltern  hören  lassen,  bisweilen 
auch  Menschen  und  Ort  sug^leich  angreiffen,  und  mit  ihnen  yerfahren 
und  umgehen,  so  weit  und  viel  es  ihnen  von  GOtt  verhängt,  und  zu- 
gelassen wird.  D.  D.  König.  Hept.  Consc  Miscell.  p.  10. 

Bey  welcher  Beschreibung  kOrtzlich  zu  mercken  stehet,  daß  erst- 
lich die  Gespenste,  weder  der  Abgestorbenen  Seelen,  noch  auch  ihre 
Leiber  seyn  können,  denn  die  Toden  kommen  nicht  wieder  zu  uns, 
wir  aber  zu  ihnen,  2.  Sam.  12.  y.  23.  Sie  kommen  nicht  mehr  in  ihr 
Haus,  ihr  Ort  kennet  sie  nicht  mehr,  Job.  7.  v.  10.  Sondern  es  seyn 
eigentlich  böse  Geister,  zum  Unterscheid  von  den  heiligen  Engeln,  als 
deren  Erscheinungen  viel  und  weit  besser  Visiones  oder  Gesichter  ge- 
nennet werden ;  und  welcher  Gespenster  Beginnen  und  Vomemen,  Thun 
und  Handel  gemeiniglich  dem,  was  die  gute  Geister  und  heilige  Engel 
thun,  gantz  zuwider  laufft. 

Zum  andern  daß  die  Gespenste  und  böse  Geister  in  mancherley 
Form  und  Gestalt  erscheinen;  denn  das  ist  dem  Teu£fel  nicht  unmüg- 
lieh,  daß  er  allerley  Gestalten  kan  an  sich  nemen,  und  zwar  nicht  nur 
allein  lebloser  Creaturen,  und  der  unvemünfitigen  Thier,  sondern  auch 
der  Menschen,  ja  auch  heiliger  Leute  und  GOttes  Diener,  immassen  er, 
wie  aus  dem  1.  Buch  Samuel,  im  28.  y.  8.  bekant  ist,  die  Gestalt  deß 
heiligen  Propheten  Samuels  an  sich  hat  genommen,  und  ist  in  der- 
selben dem  Saul  erschienen ;  ja  er  kan  sich  g^r  yerstellen  in  einen 
Engel  deß  Liechts,  wie  Paulus  saget,  2.  Corinth.  11.  yers.  14. 

In  vitis  Patrum  gedencket  D.  Georg.  Maior;  es  habe  einer  in  der 
Wüsten  gewohnet,  dem  der  Teuflfel  vielfältig  ein  Gteplerr  vor  die  Augen 
gemacht,  er  aber  vermeinet,  es  wären  die  heili[361]gen  Eugel,  die  ihm 
also  erschienen.  Nun  pflegte  sein  Vatter  offt  zu  ihm  in  die  Wüsten  zu 
kommen,  ihn  zu  besuchen.  Eines  Tages  nam  sein  Vatter  eine  Holzaxt 
auf  seine  Achsel,  auf  daß  er,  wenn  er  wiederum  heimgienge,  ihm  ein 
Holtz  oder  zwey  abhiebe,  und  mit  anheim  neme.  Da  kam  der  Teuffei 
in  eines  Engels  Gestalt  zum  Sohn  im  Wald,  ehe  denn,  der  Vatter  zu 
ihm  kam,  und  sagte  zu  ihm:  sihe  der  Teuffei  kommt  zu  dir,  in  Ge- 
stalt deines  Vatters,  und  hat  eine  Axt,  darmit  gedencket  er  dich  zu 
erschlagen,  darum  komm  du  ihm  zuvor,  nimm  die  Axt,  und  schlage 
ihn  zu  tod.  Als  nun  der  Vatter  kam,  ergreifft  sein  Sohn  die  Axt,  und 
erschlug  ihn,  kam  also  in  Teuffels  Gewalt  mit  seiner  erwählten  Hei- 
ligkeit. 

Also  gedencket  auch  Lutherus  an  einem  Ort,  daß  eine  Jung&au 
zu  Wittenberg  kranok  gewesen  wäre,  deß  alten  (Eoonomi  Freundin, 
der  auch  ein  Gesicht  vorkommen,   als  sehe  sie  Christum  in  einer  herr- 
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liehen  Gestalt:  nun  hätte  sie  solches  Bild  schier  angebetet,  denn  sie 
nicht  änderst  gemeinet,  als  wäre  es  der  HErr  Christus.  Als  man  nun 
eilend  einen  Boten  aus  dem  CoUegio  ins  Closter  geschicket,  und  D. 
Lutherum  holen  lassen,  er  auch  zu  der  krancken  Jungfrauen  kommen, 
und  das  Bild,  so  deß  Teuffels  Affenspiel  gewesen,  angesehen,  da  hat 
er  sie  vermahnet ,  daß  sie  sich  den  Teuffei  nicht  solte  äffen  lassen. 
Darauf  fähet  sie  an,  und  spejet  dem  Bild  ins  Angesicht,  sihe,  da  ver- 
schwindet der  Teuffei  alsbald,  und  wird  das  Bild  verwandelt  in  eine 
grosse  Schlange,  die  laufft  zur  Jungfrauen  aufs  Bett,  und  beisset  sie 
in  ein  Ohr,  daß  ihr  die  Blutstropffen  auf  dem  Ohr  stunden,  und  ver- 
schwände darauf  die  Schlange. 

Ja,  wo  er  nicht  von  der  hOhern  Gewalt  GOttes  gehindert  wird, 
so  kan  er  in  der  jenigen  Form  und  Gestalt  erscheinen,  in  welcher  er 
will ;  doch  erscheinet  er  gemeiniglich  in  der  jenigen  Gestalt,  in  welcher 
er  seinen  Zweck  am  meinsten  gedencket  zu  erreichen,  und  deß  Menschen 
Temperament,  Eigenschafften  und  Inclinationen  oder  Neigungen  ver- 
meinet am  gleichesten  zu  werden,  ihm  zu  schaden,  und  ihn  je  länger 
je  mehr  in  sein  Netz  zu  ziehen. 

Drittens  ist  zu  mercken  bey  dem  was  gesagt  worden,  daß  sie  ent- 
weder erscheinen  tmd  sich  sehen  lassen,  oder  aber  auch  sichtbarlich 
nicht  erscheinen,  und  doch  warhafftig  gegenwärtig  sejnd;  denn  die 
Gespenste  seynd  entweder  eigentlich  in  ihrer  blossen  Form  und  Gestalt 
gegenwärtig,  und  können  also  von  menschlichen  Augen  nicht  gesehen 
[362]  werden,  wegen  ihrer  Natur,  nach  welcher  sie  Geister  seynd,  und 
keine  Leiber  haben,  allermassen  dorten  Christus  selber  spricht  Lucas 
24.  V.  39.  ein  Geist  hat  nicht  Fleisch  und  Bein:  was  aber  keinen  Leib 
hat,  kan  von  dem,  das  einen  hat,  mit  seinen  leiblichen  Augen  und 
natürlich  nicht  gesehen  werden:  Oder  aber  sie  seynd  gegenwärtig  in 
angenommener  leiblicher  Gestalt,  um  welcher  leiblichen  Gestalt  willen 
sie  gesehen  werden  kGnnen,  wenn  sie  sich  wollen  sehen  lassen,  auch 
nicht  können  gesehen  werden,  wenn  sie  es  nicht  wollen,  wegen  der 
Verblendung,  durch  welche  sie  das  Gesicht  hindern ;  können  aber  doch, 
ob  sie  wol  unsichtbar  seynd,  das  thun  und  vollbringen,  was  ihnen  \  on 
GOtt  zugelassen  wird. 

Yierdtens  ist  auch  in  der  Beschreibung  gemeldet  worden,  daß  die 
Gespenste  bisweilen  die  Menschen  allein  erschrecken,  bisweilen  an  einem 
und  dem  andern  Ort  allein  ihr  Rumpeln  und  Poltern  hören  lassen, 
bisweilen  aber  auch  Menschen  und  Ort  zugleich  angreiffen,  und  Schaden 
zu  fügen. 

Denn  die  Erfahrung  und  Ezempel,   deren  anderswo  gedacht  wor- 
den,  bezengens,   daß  die  Gespenste  bisweilen  in  den  Häusern  ihr  Un- 
Fftnit  25 
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wesen  treiben  mit  ihrem  Poltern,  und  thnn  aJs  ob  sie  das  Oberst  zu 
Unterst  kehren  wollen,  jedoch  aber  die  Menschen  und  Einwohner  mit 
frieden  lassen,  und  ihnen  keinen  Schaden  thun;  bisweilen  es  aber  bej 
solchem  Unwesen  nicht  bleiben  lassen,  sondern  auch  den  Menschen  zu- 
setzen, sie  schlagen,  mit  Steinen  werffen,  verwunden,  aus  den  Betten 
ziehen,  aus  dem  Haus  jagen,  sie  nöthigen  dasselbe  zu  verlassen,  und 
anderswohin  zu  ziehen,  wenn  sie  änderst  für  ihnen  sicher  seyn  und 
bleiben  wollen. 

Sigebertus  schreibet  in  Chronic  Anni  856,  daß  zu  Majntz  ein  Ge- 
spenst herum  gangen,  so  mit  Steinen  um  sich  geworffen,  an  den  Haus- 
thtiren  angeklopfft,  geredet,  Diebstal  geoffenbaret,  viel  Gezäncke  er- 
weckt, auch  einem,  dem  es  sonderlich  aufsätzig  gewesen,  sein  Haus  an- 
gezündet, daß  alles  darinnen  verbronnen:  hat  auch  gemacht,  wo  der 
Mann  in  ein  Haus  gangen,  daß  es  alsobald  ist  angezündet  worden,  daß 
der  Mann  nirgend  als  auf  dem  Feld  unter  dem  freyen  Himmel  bleiben 
können. 

Jedoch  ist  aber  dieses  fünfftens  sonderlich  zu  mercken,  wenn  femer 
gesagt  worden ,  daß  sie  nicht  weiter  thun  können ,  als  ihnen  von  Gott 
verhängt  und  zugelassen  wird.  Denn  obwol  der  Teuffei  ein  mächtiger 
und  gewaltiger  Feind  [363]  und  Geist  ist,  so  kan  er  doch  nichts  thun, 
wenn  es  ihm  GOIT  nicht  erlaubet  und  zulasset.  Er  kan  mit  allem 
seinen  Anhang  nichts  anfangen,  noch  sich  unterstehen,  noch  auch  durch 
Gespenste  die  Leut  erschrecken,  noch  sie  plagen  und  ihnen  schaden, 
wenn  es  GOtt  nicht  haben  will. 

in.  Letzlich  ist  auch  hierbey  etwas  zu  gedencken  von  den  Ur- 
sachen der  Gespenste,  woher  sie  kommen,  und  woraus  sie  bestehen. 

Hiervon  saget  M.  B.  Waldschmid,  in  der  sechsten  Predigt  von  den 
Gespensten  also:  Wir  wollen  allhier  von  guten  Geistern,  also  zu  nen- 
nen, nicht  reden,  sondern  allein  von  den  bösen.  Hey  denen  haben  wir 
zii  mercken,  erstlich  die  vomemste  hauptwürckende  Ursach  derselben; 
die  ist  nun  keine  andere  als  der  böse  Geist  und  der  leidige  Teuffei, 
von  diesem  kommen  sie  her,  denn  der  ist  es  der  auf  GOttes  Zulassung 
den  Menschen  auf  mancherley  Weise  erscheinet,  sein  Spiel  durch  seine 
Gespenste  unter  den  Menschen  treibet,  oder  durch  seine  Werckzeuge, 
die  Zauberer  und  Hexen  treiben  lasset. 

Zum  andern ,  die  Materi  der  Gespenste ,  woraus  dieselbe  bestehen : 
da  ist  nun  zu  wissen,  daß  obwol  die  bösen  Geister  oftermals  die  Augen 
der  Menschen  also  blenden,  daß  sie  dieses  oder  jenes  scheinen  zu  seyn, 
welches  sie  doch  warhafftig  nicht  seynd,  jedoch  aber  so  ist  dieses  ge- 
wiß, daß  die  Geister  mit  den  Menschen  nichts  Leibliches,  Sichtbar- 
liohes  und  Empfindliches  handeln  können,   sie  nemen  denn  auch  einen 
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Leib  an  sich,  als  ein  Instrument  und  Werckzeug,  dardurch  sie  sich 
greifflich,  sichtbar  und  empfindlich  machen,  reden,  stehen,  gehen  und 
andere  ihre  Wercke  verrichten. 

Daß  aber  die  Geister,  sie  seyen  gleich  gut  oder  bös,  aus  GOttes 
Zulassung,  Leiber  an  sich  nemen,  sich  darinnen  verkleiden,  dardurch 
reden,  und  ein  und  anders  thun  können,  bezeuget  GOttes  Wort  und 
die  Exempel. 

Dem  Jacob  erschien  der  Sohn  GOttes  in  Gestalt  eines  Manns,  der 
rang  mit  ihm,  Genes.  32.  v.  24.  Diß  mus  in  einem  angenommenen  Leib 
geschehen  seyn,  denn  bej  diesem  Ringen  hat  der  Mann  das  Gelenck 
seiner  Hüffte  angcrühret,  durch  welches  Anrühren  die  Hüffte  Jacobs 
▼errencket  worden,  und  hat  ihn  auch  Jacob  so  gehalten,  daß  er  ihn 
nicht  lassen  wollen,  er  segne  ihn  denn,  vers.  25.  26.  27. 

Der  Engel  Ra^hael  ist  mit  dem  jungen  Tobia  gereiset,  als  ein 
junger  Gesell,  Tob.  5  v.  5  hat  auch  gemeinet  er  sey  ein  Mensch,  Tob. 
9.  V.  1.  Also  hat  die  Zauberin  zu  Endor  [304]  gesehen,  daß  ein  alter 
Mann  herauf  kommen,  der  bekleidet  gewesen  mit  einem  Seiden  Rock, 
welcher  auch  mit  dem  Saul  geredet  hat;  welches  denn  durch  ein  leib- 
liches Wesen  muß  geschehen  seyn,  aus  dem  1.  Buch  der  Könige,  im 
28.  V.  28. 

Etliche  alte  Kirchenlehrer  halten  dafür,  daß  die  Boten,  die  dem 
frommen  Hieb  den  grossen  Schaden,  den  ihm  der  Satan  zugefüget, 
so  geschwind  nacheinander  verkündiget,  nicht  Menschen,  sondern  böse 
Geister  und  Teuffei  gewesen  seyn,  den  Hieb  dardurch  zu  quälen,  und 
in  höchstes  Hertzenleid  und  Lästerung  GOttes  zu  stürtzen. 

In  der  Kirchen  Histori  wird  gelesen  von  Mose  Creten&i,  einem  be- 
trügerischen Juden,  daß  er  die  Juden  in  der  Insul  Greta  habe  beredet, 
er  sey  Moyses,  und  vom  Himmel  gesendet,  daß  er  sie  aus  derselben 
Insul  über  Meer  ins  gelobte  Land  führen  solte;  als  sie  nun  ihm  ge- 
glaubt, und  es  mit  ihm  ge waget,  seynd  ihrer  vil  ersoffen  und  um- 
kommen: und  da  die  andern  ihn  greiffen  und  tödten  wollen,  haben 
sie  nicht  gekonnt,  denn  er  verschwunden,  wie  bey  dem  Socrate  zu 
lesen,  lib.  7.  H.  E.  c.  38. 

Daß  der  Pfeiffer,  der  in  menschlicher  Gestalt  durch  die  Gassen  der 
Stadt  Hammeln  im  Jahr  Christi  1084.  den  26.  Junii  gegangen,  und 
die  Kinder  aus  der  Stadt  mit  sich  hinweg  geffihret  hat,  daß  man  noch 
nicht  weiß,  wo  sie  hinkommen,  der  Teuö'el  gewesen  sey,  wird  niemand 
Iftugnen. 

Eben  dieses  daß  die  bösen  Geister  ein  leibliches  Wesen  an  sich 
nemen  können,  bezeuget  auch  dieses,  daß  sie  offtermals  stinckcnde  und 
abscheuliche  Leiber  hinter  sich  haben  gelassen,  auch  wol  noch  lassen, 
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welches  bisweilen  Cadavera  und  stinckende  Todten-Aas  seynd,  welches 
jenem  begegnet,  der  mit  dem  Teuffei  in  Gestalt  einer  schönen  Weibs- 
person Unzucht  getrieben,  der  aber  nach  vollbrachter  That  ein  Todten- 
Aas  vor  sich  gesehen,  davoo  beym  Zeillero,  Theatr,  Trag.  Hist.  1. 

Bej  Botenburg  an  der  Tauber  hat  sichs  begeben,  daß  bey  einem 
frommen  Mann  ein  stattlicher  Gesell  mit  zween  andern,  herrlich  ge- 
kleidet, mit  einer  köstlichen  Music  eingekehret,  Mahlzeit  gehalten,  und 
nach  der  Mahlzeit  einen  Tantz  angestellet,  und  sich  vernemen  lassen, 
er  begehrte  deß  Wirths  Tochter  zu  heuraten,  machte  dabey  viel  Rüh- 
mens von  seinem  adelichen  Geschlecht  und  grossen  Reichthum,  und 
daß  ihm  nichts  mangelte  als  ein  schönes  Weib;  es  wolte  aber  dieser 
Gast  dem  frommen  Wirth  nicht  gefallen,  berieffe  derentwegen  auch 
seinem  Prediger  zur  Mahlzeit,  und  nam  ürsach  in  Gegenwart  [365] 
seiner  Gäste  ein  gottseliges  Gespräch  mit  ihm  aus  Gottes  Wort  zu 
halten.  Die  Gäste  aber,  denen  es  nicht  gefiele,  wurden  unwillig  und 
sprachen:  ob  man  denn  jetzt  mit  solchen  Pfaffen -Händeln  müste  zu 
schaffen  haben,  die  man  wol  in  die  Kirch  versparen,  und  dargegen 
von  lustigen  Sachen  discurriren  könte. 

Da  nun  der  Wirth  dieses  hörete,  und  die  Vögel  an  ihrem  Gesang 
kennen  lernet«,  trieb  er  die  Gast  zum  Haus  hinaus,  und  sagte:  hebt 
euch  von  dannen,  ihr  habt  nichts  mit  mir  und  den  Meinigen  zu  thun, 
wir  sind  getauffte  Christen,  der  HErr  JEsus  hat  uns  mit  seinem  Blut 
erkaufft.  Worauf  die  Gäste  mit  einem  grossen  Sturm  verschwunden, 
haben  einen  Übeln  Geruch,  und  drey  dürre  erhenckte  todten-Cörper  in 
der  Stuben  hinter  sich  gelassen. 

Herr  G.  P.  Harsdörf.  im  5.  Theil  deß  grossen  Schaupl.  Jämmerl. 
Mordgesch.  Hist.  115.  erzehlet  folgende  Begebenheit.  Bey  einem  Graven 
von  Roggendorff  hat  sich  ein  unbekanter  Mann  vor  etlichen  Jahren 
für  einen  Bereiter  ausgeben,  und  nach  gethaner  Prob  in  Dienst  an- 
genommen worden.  Es  hat  sich  aber  begeben,  daß  einer  von  Adel  bey 
Hof  ankommen,  der  mit  diesem  Bereiter  an  die  Tafel  gesetzt  worden, 
den  er  auch  mit  Erstaunen  angesehen,  auch  traurig  worden,  und  keine 
Speiß  zu  sich  nemen  wollen,  ob  ihm  wol  vom  Graven  deßwegen  freund- 
lichst zugesprochen  worden.  Als  nun  nach  gehaltener  Tafel  der  Grav 
den  vom  Adel  um  die  Ursach  seines  Trauerns  gefragt,  hat  er  ihm  er- 
zehlet, daß  dieser  Bereiter  keine  natürliche  Person,  sondern  sey  vor 
Ostende  ihm  an  der  Seiten  erschossen  worden,  und  hab  er  ihn  selbst 
zum  Grab  begleitet ;  auch  alle  Umstände  erzehlet,  als  sein  Yatterland, 
seinen  Namen,  sein  Alter,  welches  alles  auch  mit  dem,  was  der  Be- 
reiter von  sich  selbst  gesagt,  eingetroffen.  Darauf,  als  der  Grav  hieran 
nicht  zweifflen  können,  hat  er  diesem  Gespenst  Urlaub  gegeben. 
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Da  der  Bereiter  gemercket,  daß  ihn  zwar  der  Gast  verschwätzet, 
aber  doch  er,  der  Gray,  nicht  Ursach  hätte  ihn  abzuschaffen,  er  ihm 
auch  treue  Dienste  geleistet,  und  noch  leisten  wolle,  und  gebeten  ihn 
länger  am  Hof  zu  dulten,  der  Gray  aber  auf  beym  einmal  gegebenen 
Urlaub  beharret,  hat  der  Bereiter  kein  Geld,  sondern  ein  Pferd  und  ein 
Narrenkleid  mit  silbernen  Schellen  begehrt,  welches  ihm  gegeben  worden. 

Als  aber  der  Gray  nachgehends  in  Ungarn  verreiset,  hat  [366]  er  bey 
Raab  diesen  Bereiter  mit  vielen  Kuppelpferden  in  dem  Narrenkleid 
angetroffen,  welcher  seinen  alten  Herrn  mit  Freuden  begrüsset,  und 
ihm  ein  Pferd  zu  verehren  angebotten,  welches  aber  der  Gray  nicht 
angenommen,  hat  aber  einem  Diener  deß  Graven  den  er  zuvor  an  sei- 
nem Hof  wol  gekennet,  dasselbe  verehret,  welcher,  als  er  sich  dessen 
erfreuet,  und  es  kaum  beschritten,  ist  es  mit  ihm  in  die  Höhe  gesprun- 
gen, und  hat  ihn  halb  tod  auf  die  Erden  fallen  lassen,  und  ist  Pferd 
und  Bereiter  mit  seinem  gantzen  Kuppel  verschwunden. 

Noch  eines :  in  Franckreich  eiferte  ein  Edelmann  mit  seinem  Weibe 
und  hatte  desselben  genügsame  Ursachen,  suchte  deßwegen  Mittel  sich 
ihrer  zu  erledigen.  Nach  langen  Bedacht  und  vielem  Versuch,  welchen 
allen  sie  listig  vorgebogen,  hat  er  sie  einsten  bej  Nacht  erdrosselt. 
Dieses  fürchtete  er,  möchte  ihm  das  Leben  kosten,  und  begab  sich  zu 
einem  Zauberer,  welcher  ihm  ehedessen  etwas  wider  Hauen  und  Stechen 
angehängt,  und  fragte  ihn  um  Rath.  Der  Zauberer  verspricht  ihm,  er- 
wolle  etliche  Tage  seiner  Frauen  Gestalt  hin  und  wider  gehen  machen, 
und  er  solte  inzwischen  verreisen,  daß  kein  Argwohn  auf  ihn  kommen 
könnte,  wenn  sie  in  seinem  Abwesen  tod  gefunden  würde.  Dieses  rich- 
ten sie  abgeredter  Massen  zu  Wercke,  und  fände  man  den  Leichnam 
80  stinckend  und  erfault  in  deß  Edelmanns  Haus,  daß  viel  meineten, 
ee  müsse  nicht  recht  mit  hergehen,  wüste  aber  niemand,  warum  dieser 
tode  Leib  den  ersten  Tag  also  gar  verfaulet  und  gleichsam  verwesen 
schiene. 

Man  wüste  daß  der  Edelmann  eine  böse  Ehe  hatte,  und  vermein- 
ten ihre  Befreunde,  er  -hätte  ihr  so  starcken  Gifft  bejgebracht.  Zudeme 
war  vielen  seine  Gemeinschafft  mit  dem  Zauberer  verdächtig,  und  wird 
der  Edelmann  deßwegen  zu  Rede  gesetzt,  und  in  Verhafft,  von  seinem 
Gewissen  überzeuget,  und  als  ein  Mörder  lebendig  gerädert,  der  Zau- 
berer aber  hat  die  Flucht  genommen,  und  ist  hernach  an  einem  andern 
Ort  lebendig  verbrennet  worden. 

Demnach  so  nemen  die  bösen  Geister  in  solchen  Gespensten  ent- 
weder Leiber  an  von  solchen  toden  Aasen,  oder  auch  wol  aus  den 
Elementen,  Lufft,  Wasser,  Feuer  und  Erden;  welche  sie  also  wissen  zu 
mischen,  und  Gliedsweise  zusammen  zu  fügen,  daß  ein  wahres  leibliches 
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Wesen  daraus  wird. 

Drittens  hat  man  zu  betrachten  die  Form  und  Gestalt  solcher  6e- 
spenst.  Die  äusserliche  Form  und  Gestalt  ist  viel  und  mancherlej; 
denn  da  können  die  bösen  Geister ,  wenns  ihnen  [367]  GOtt  zuläst,  die 
jenige  Gestalt  an  sich  nemen,  welche  sie  wollen,  wie  aus  bisher  erzehl- 
tem  erhellet:  das  Regen  und  Bewegen  aber  der  toden  Oörper,  die  sie 
an  sich  nemen,  bestehet  nicht  etwan  darinnen,  daß  sie  ihnen  das  Leben 
sollen  geben,  denn  dieses  kan  GOtt  allein  thun,  und  nicht  der  Teuffei, 
sondern  daß  sie  dieselbe  localiter,  von  einem  Ort  zum  andern,  be- 
wegen, und  durch  ihre  Assistenz  und  Gegenwart  in  ihnen  und  durch 
sie  das  jenige  thun,  was  sonsten  die  lebendige  Greaturen  thun  durch 
die  Seele,  die  in  ihren  Leibern  wohnet. 

Vierdtens  ist  auch  noch  zu  mercken  die  Endursach  der  Grespenste, 
warum  sie  den  Menschen  erscheinen,  sie  erschrocken,  und  ihnen  molest 
seynd?  solche  Menschen  nun,  denen  sie  erscheinen,  seynd  entweder 
fromme,  gottsfürchtige  und  glaubige  Menschen,  an  welche,  sie  zu  ver- 
suchen, sich  der  Teuffei  auch  machet,  wie  dieses  nicht  allein  die  £x- 
empel  Hiobs,  und  deß  HErrn  Christi  selbst,  sondern  auch  vieler  anderer 
frommen  Leute,  deß  frommen  Bischoffs  Martini,  wie  auch  Hilarionis, 
Lutheri,  u.  d.  g.  beweisen  mögen. 

Die  Ursach  aber  warum  GOtt  dem  Teuffei  verhängt  und  zulasset, 
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die  Frommen  zu  versuchen,  und  ihnen  durch  seine  teuffelische  Gespenste 
zu  erscheinen,  ist  auf  Seiten  GOttes  diese,  daß  ihr  Glaub  und  uner- 
schrockener Mut,  wormit  sie  dem  Teuffei  Widerstand  thun,  andern 
desto  mehr  bekant  und  offenbar,  und  sie  desto  mehr  veranlasset  wer- 
den, desto  vester  und  beständiger  ihrem  GOtt  anzuhangen,  wiewol  der 
Teuffei  auf  seiner  Seiten  eine  andere  Ursach  hat,  und  das  Gegentheil 
suchet:  denn  seine  Intention  und  Meinung  gehet  da  hinaus,  sie  durch 
solchen  Schrecken  zum  Abfall  von  GOtt  zu  bringen,  xind  sie  von  ihm 
abzukehren,  ihn  zu  lästern,  und  ihm  zu  fluchen,  wie  er  es  bey  dem 
frommen  Hiob  gesuchet,  Job.  1.  v.  11.  und  Cap.  2.  v.  5. 

Oder  aber  die  Menschen  seynd  böse,  gottlose  und  ungläubige 
Menschen,  über  welche  miteinander  der  Teuffei  zwar  Macht  und  Ge- 
walt hat,  aber  doch  setzet  er  etlichen  unter  ihnen  sonderlich  vor  an- 
dern zu ,  durch  die  Gespenste ,  welches  ihme  GOtt  zulasset ,  theils ,  daß 
sie  in  diesem  Leben  ihrer  Sünden  halben  durch  sie  gestraffet  werden; 
theils  damit  andere  durch  solche  Straffen  von  Sünden  abstehen,  und 
sich  bessern  mögen;  theils  damit  die  Gottlosen  selbsten  dardurch  der 
Büß  mögen  erinnert  werden :  wiewol  diesen  Zweck  der  Teuffei  auf  seiner 
Seiten  niemals  hat,  als  der  nichts  anders,  als  den  Menschen  zu  ver- 
derben suchet  und  begehret. 
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[368]  Das  vierdte  Capitel. 

t 

D.  Faustus  nimt  einen  jungen  Schuler  zu  einem 
Famulo  auf,  mit  Namen  Christoff  Wagner. 

ES  kam  zur  rauhen  Winterszeit  eines  Tags  ein  junger 
Schuler  vor  D.  Fausti  Behausung,  der  sang,  selbiger  Zeit  Ge- 
brauch nach,  das  Besponsorium ;  diesem  hörete  eine  Weile 
D.  Faustus  zu,  und  weil  er  sähe,  daß  der  arme  Kerl  Übel  be- 
kleidet und  hart  erfroren  war,  erbarmet  er  sich  seiner,  for- 
dert ihn  hinauf  in  seine  Stuben ,  sich  zu  wärmen ,  besprach 
sich  mit  ihm,  und  fragte  woher  er  wäre,  wer  seine  Eltern 
seyen?  deme  der  Jung  bald  antwortete,  er  wäre  eines  Prie- 
sters Sohn  zu  Wasserburg,  hätte  seines  Vatters  tägliche  Un- 
gesttinimigkeit  nicht  länger  vertragen  können,  u.  s.  w. 

Als  nun  D.  Faustus  dieses  Schulers  Complexion  betrach- 
tete, aus  seinen  Beden  und  allen  Anzeichen  abname,  daß  er 
eines  gelemigen  und  zugleich  verschmitzten  Kopffs  wäre,  wie- 
wol  er  ein  Bastart,  und  also  von  einer  Goncubin  erzeugter 
Sohn  gewesen,  nam  ihn  D.  Faustus  zu  einen  Famulum  an, 
und  hatte  ihn  hernach  sehr  lieb :  bevorab  da  er  nach  und  nach 
an  ihm  wargenommen,  wie  er  gantz  verschwiegen  war,  und 
im  wenigsten  keine  Schalckheit  seines  Herrn  offenbarte,  ja 
selbst  voll  böser  Lüsten  stacke,  darum  eröffnete  er  ihm  einsten 
alle  seine  Heimlichkeit,  und  Hesse  ihm  überdas  eines  Tags 
seinen  Geist,  in  der  gewöhnliehen  Münchs-Gestalt  sehen,  dessen 
er  nicht  allein  nicht  erschrocken,  sondern  auch  bald  gewohnet ; 
ja  er  verrichtete  hernach  alle  Sachen,  wie  ihm  der  Geist  be- 
fahle, so  wol,  und  [369]  mit  solchem  Fleiß,  daß  ihn  sein  Herr, 
D.  Faustus,  so  lieb  gewonnen,  daß  er  ihm  vor  seinem  Tod 
in  seinem  hinterlassenen  Testament  alle  seine  Verlassenschafft 
legiret  und  vermacht  hat. 

Anmerckung. 

L  Von  der  verbottenen  Priester-Ehe  im  Papstum,  aus  welcher  der- 
gleichen Früchtlein,  wie  hie  der  junge  Schuler,  welcher  eines  Priesters 
EU  Wasserburg,   und  von  einer  Beyschläfferin  erzeugter  Sohn  gewesen. 
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hervor  kommen,  wird  Anlaß  zu  reden  genommen.  Weiln  aber  hiervon 
ein  gründlicher  und  mehrerer  Bericht  mag  eingeholet  werden  aus  der 
Bogenanten  Apologia  der  unveränderten  Augspurgischen  Confession,  als 
soll  nur  etwas  weniges  von  solcher  allhier  mit  beygefüget  werden. 

Es  ist  zu  beklagen,  daß  der  Teuffel,  als  ein  Feind  GOttes,  und 
aller  Christlichen  Ordnung,  es  dahin  bey  hohen  Potentaten  und  Herren 
im  Papstum  gebracht  hat,  daß  die  Ehe  den  Priestern  allerdings  ver- 
hotten,  hergegen ,  wo  nicht  öffentlich ,  jedoch  gewißlich  heimlich  zuge- 
lassen worden,  daß  die  Ehe  losen  Pfaffen  und  Mönche,  Concubinen  und 
Bejschläfferinnen  halten,  ja  in  Unzucht  oder  wol  Blutschanden  fast 
üngescheuet  mit  ihnen  leben  mögen:  und  solches  gefällt  diesem  Ehe- 
stands Verfolger  sowol,  daß  er  nur  dahin  trachtet,  solcher  Gestalt  sein 
Sünden-Reich  zu  vermehren,  und  die  Menschen  gar  von  GOtt  abzu- 
reissen,  und  um  ihre  Seligkeit  zu  bringen;  wie  denn  tler  Teuffei  erst- 
lich durch  die  Ketzer  ManichsBum,  Marcionem,  Carpocratem  und  Ta- 
tianum,  solch  heilsame  Ordnung  GOttes  sehr  grob  angegriffen  und  ver- 
lästert, letzlich  aber  durch  die  heiligsten  Päpste  gar  verstöret  hat, 
unter  dem  Schein  einer  erdichteten  Keuschheit. 

Und  obwol  anfänglich  die  Päpste  den  beweibeten  Priestern  nicht 
die  Ehe  gantz  und  gar  zerrissen,  hat  doch  Papst  Siridus,  Anno  Christi 
390.  ihnen  die  Ehliche  Beywohnung  verboten,  und  es  dahin  gebracht, 
daß  man  forthin  keinen  Ehemann  zum  Priester-Amt  solle  zu  lassen. 

Endlich  haben  die  Päpste  gar  allen  Ordensleuten  die  Ehe  ver< 
boten,  welche  wolten  ein  vollkommen  Leben  führen;  dadurch  auch  et- 
liche gemeine  Eheleute  eingenommen,  daß  sie  sich  von  einander  ge- 
scheidet haben,  und  Gelübde  gethan,  [370]  Münche  und  Nonnen  wor- 
den seynd,  daher  es  kommen,  daß  man  gesagt  hat:  Votum  solvit 
matrimonium,  das  Gelübde  scheidet  den  Ehestand. 

Lampertus  Hirsfeldensis  schreibet,  daß  Gregorius  VII.  der  zuvor 
Hildebrandus  genant  habe  dem  Bischoff  Otto  zu  Costnitz  geschrieben, 
und  geboten,  daß  er  den  Priestern,  die  noch  keine  Eheweiber  hätten 
genommen,  solte  gebieten,  daß  sie  keine  Eheweiber  nemen,  welche  aber 
schon  Eheweiber  hätten,  die  solte  er  wiederum  von  einander  jagen. 
Als  ihm  aber  der  Bischoff  solches  abgeschlagen,  habe  ihn  der  Papst 
gen  Rom  auf  einen  Synodum  citiret,  in  welchem  er  das  Verbot  der 
Ehe  den  Priestern  noch  härter  beschlossen,  daß  hinfort  auch  keiner 
zum  Priester  solte  geweihet  werden,  er  thäte  denn  zuvor  einen  Eyd, 
daß  er  sein  Lebtage  kein  Eheweib  nemen  wolte. 

Papst  Julius  hatte  einen  Cardinal  von  wegen  seiner  hohen  Gaben 
und  Geschicklichkeit  sehr  lieb ;  derselbe  hielt  mit  einer  schönen  Nonnen 
zu,  doch  fragte  der  Papst  nichts  darnach,  Hesse  es  ihm  hingehen,  und 
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möchte  ihn  wol  um  sich  leiden,  ob  er  schon  wnste,  was  zwischei^  beeden 
täglich  vorgienge :  da  aber  der  Cardinal  sie ,  wegen  ein  und  anderer 
Ursachen,  zur  Ehe  nam,  da  wolte  diß  der  Papst  nicht  zugeben,  nam 
den  Segen  von  ihm,  und  sagte,  die  Ehe  wäre  ein  unreines  und  unflä- 
tiges Ding. 

Wie  greulich  hat  der  Teufel  und  der  Papst  gewütet,  da  D.  Martin 
Luther  ist  aufgestanden,  und  hat  den  Ehestand  gebilliget,  den  CoBlibat 
aber  (denen  darzu  nicht  tauglichen)  als  unchristlich  yerdammet?  da  er 
auch  eine  Nonne,  eine  von  Adel,  Catharina  von  Born,  aus  dem  Gloster 
genommen,  und  ihme  verehlichen  lassen,  was  wäre  zur  Zeit  fQr  ein 
Toben  und  Lästern  wider  ihn? 

Da  doch  unlaugbar,  und  gewiß  ist,  daß  die  Priester  deß  Alten  und 
Neuen  Testaments  Eheweiber  gehabt  heben,  als  Aaron,  Zacharias  und 
wie  sie  nacheinander  heissen,  bejdes  Propheten  und  Apostel. 

S.  Petrus  der  Apostel  hat  ein  Weib  gehabt,  welche  er  auch  getrö- 
stet hat,  als  sie  zur  Marter  geführet  worden:  0  Co^jux  mea,  memento 
Domini  DEI  tui.  in  Histor.  Ecclesiast. 

Philippus  der  Apostel  hat  vier  Töchfer  gehabt,  die  seynd  Jung- 
frauen gewesen,  und  haben  geweissaget,  wie  davon  zu  lesen  in  den 
Geschichten  der  Apostel  im  21. 

Der  Apostel  Petrus  gedencket  seines  Weibs,  zun  Philip[371]pem 
im  4.  da  er  saget:  Ich  bitte  dich  du  getreuer  Gesell,  stehe  ihnen  bej, 
die  samt  mir  über  dem  Evangelio  kämpfifen ;  und  scheinet  aus  der  er- 
sten Corinthier  im  siebenden,  daß  Pauli  Weib  gestorben  sey,  als  er 
diese  Epistel  geschrieben,  denn  allda  spricht  er:  Ich  sage  zwar  den 
Ledigen  und  Witwen,  es  ist  ihnen  gut,  wenn  sie  auch  bleiben  wie  ich. 

S.  Lucas  der  Evangelist  hat  ein  Weib  gehabt  in  Bithynia,  zur 
Zeit  Cleti,  deß  Römischen  Bischoffs,  und  ist  gestorben  seines  Alters  im 
83.  Jahre. 

Spiridion,  ein  Bischoff  in  C3rpro,  hat  Weib  und  Kinder  gehabt. 
Hist.  Tripart.  1.  1,  c.  10. 

Gregorius  Nazianzenus  ist  eines  Bischoffs  Sohn  gewesen,  und  hat 
im  Bischoffsamt  seinem  Yatter  succediret.  Dieser  Gregorius  hat  einen 
Sohn  gehabt,  Polycrates  genant,  welcher  Bischoff  zu  Epheso  gewesen  ist. 

Basilius  CsBsariensis  Bischoff  hat  drey  Söhne  gehabt,  Basilium,  Pe- 
trum  und  Gregorium,  seynd  alle  drey  Bischöffe  worden. 

Epiphanius  Bischoff  zu  Salamin,  wird  gerühmet  vom  Imperat.  Ju- 
stiniano,  daß  er  aus  Bischofflichen  Stamm  geboren. 

Es  werden  gezählet  zwölff  B.ömische  Päpste,  derer  Vätter  theils 
Priester  und  Diaconi  gewesen. 

Bonifadus  I   ist  eines  Priesters  Sohn,  Jocundus  genant,  gewesen; 
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deßgldchen  Papst'  Theodonis,  ist  deß  Bischoffs  zu  Jerusalem  Theodori 
Sohn  gewesen. 

IL  Was  kan  aber,  fürs  ander,  aus  solcher  verbottenen  Priester- 
Ehe  (bey  manchem,  nicht  allen)  anders  erfolgen,  als  allerhand  greuliche 
Sünden,  Hurerey  und  Ehebruch,  ja  Mord  und  Todschlag,  so  wol  an  den 
unschuldigen  Leibesfrüchten,  derer  sie  wegen  befürchtender  Abschaffung 
vom  Dienst,  u.  s.  w.  mit  der  Ermordung  abzukommen  trachten,  als 
auch  wol  zu  mancher  Zeit  an  den  Concubinen  und  Beyschläfferinnen 
selbst  begangen ,  derer  sie  ^delleicht  müde  worden  ,  und  nach  einer 
andern  verlangen,  wie  die  Exempcl  bezeugen?  Massen  denn  gelesen 
wird,  daß  S.  Ulrich,  Bischoff  zu  Augsburg,  in  einem  Sendschreiben  hier- 
über folgender  Gestalt  geklaget:  als  der  Papst  Gregorius  hatte  den 
Ccelibatum  recht  au&ichten  und  bestettigen  wollen,  nicht  lang  hernach 
aber  einen  tieffen  Teich  zu  Rom,  so  hart  bey  einem  Nonnencloster  ge- 
legen war,  fischen,  und  zuvor  das  Wasser  abgelassen,  habe  [372]  man 
im  selbigem  Teiche  bey  die  GOO.  Kinderköpffe  gefunden,  die  in  den 
Teich  geworffen,  und  also  elendiglich  ersäuffet  worden;  daß  auch  der 
Papst  Gregorius ,  nachdeme*  man  ihms  hinterbracht ,  so  sehr  darüber 
erschrocken  sey,  daß  er  bey  sich  beschlossen,  sein  Decretum  von  Be- 
stättigung  deß  Coelibats  wieder  aufzuheben.  Aber  die  andern  Päpste, 
so  dem  Gregorio  auf  dem  Päpstlichen  Stul  succediret,  die  haben  den 
Coelibatum  wiederum  aufgerichtet,  wie  er  noch  auf  den  heutigen 
Tag  ist. 

Anno  1557.  in  einem  Dorff  Abentheuer  genant,  nicht  weit  von  Gent 
liegend,  wie  Fincelius  berichtet  lib.  2.  hat  ein  solcher  Eheloser  Pfaff 
eines  Bauermanns  Tochter,  die  sehr  schön  wäre,  immer  nachgetrachtet, 
sie  mit  alten  Weibern  heimlich  beschickt,  mit  vielen  Verheissungen, 
daß  sie  seine  Eöcbin  werden  solte,  hat  endlich  soviel  zu  wegen  gebracht, 
daß  er  selber  mit  ihr  zu  reden  kommen,  und  solches  an  ihr  begehret; 
da  die  Jungfrau  angezeiget,  wie  ihr  hierüber  sehr  bange,  so  würdens 
auch  ihre  Eltern  nicht  gestatten,  so  fürchte  sie  GOtt,  wo  sie  solches 
thäte ,  so  würde  sie  in  die  ewige  Verdamniß  kommen.  Der  Pfaff  ant- 
wortet ihr,  sie  dörffte  sich  an  die  arme  Ehe  nicht  kehren,  darinnnn 
nichts  denn  Armut,  Elend  und  Unglück,  Jammer  und  Noth  wäre;  bey 
ihm  aber  hätte  sie  gute  Tage,  das  Beste  zu  essen  und  zu  trincken,  so 
wolte  er  sie  herrlich  kleiden,  auch  solte  sie  nichts  thun,  denn  daß  sie 
den  Gtästen  zurichtete,  und  mit  ihnen  guter  Dinge  wäre :  So  dörffte  sie 
sich  auf  für  der  ewigen  Verdamniß  nicht  befahren,  denn  er  hätte  vom 
Papst  zu  Bom  den  Gewalt  über  den  Teuffei,  Menschen  und  Seelen,  er 
wolte  ihr  wol  für  allem  Schaden  gut  seyn,  u.  s.  w. 

Von  solchen  Worten  lasset  sie  sich  überreden,  und   gehet  zu  ihm 
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ohn  allen  Scheu,  wider  der  Eltern  Willen.  Da  sie  nun  eine  Zeitlang 
bey  ihm  in  aller  Wollust  deß  Fleisches  gelebt  und  einsmals  Gäste 
eingeladen,  vorher  aber  beede  in  der  Stuben  alleine  beyeinander  gewe- 
sen, sihe  da  kommt  der  TeufFel  leibhafFtig,  stösset  die  Thür  auf,  ergpreifPt 
die  Pfaffenköchin,  und  spricht :  du  bist  mein,  komme  mit  mir !  führet  sie, 
da  sie  kläglich  genug  geschryen,  und  den  Pfaffen  um  Hülff  angeruffen, 
zum  Hause  in  einem  Nu  und  Augenblick  hinaus.  Der  Pfaff  wolte  wol 
den  Teuffei  beschwören,  war  aber  vergeblich,  und  sagte  der  Teuffei 
zum  Pfaffen :  du  bist  auch  mein ,  ich  will  dich  bald  auch  holen ,  da 
wisse  dich  darnach  zn  richten.    Fuhre  also  mit  der  Huren  darvon. 

[373]  Und  gesetzt,  daß  solche  Ehelose  Priester  die  mit  ihren  Oon- 
cabinen  heimlich  erzeugte  Kinder  nicht  ermorden,  sondern,  wie  es  viel 
hundertmal  die  Erfahrung  beglaubet,  solche  etwan  in  der  Nähe  auf 
einem  Dorff,  oder  Ort,  erziehen  oder  auferziehen  lassen,  sejnd  und 
bleiben  sie  doch  ein  und  für  allemal  Bastart  und  Hurenkinder,  die  ge- 
meiniglich auch  ihrer  gottlosen  Eltern  entgelten,  und  deß  zeitlichen 
Segens  mangeln  müssen;  oder  wie  Salomon  im  Buch  der  Weisheit  im 
3.  V.  16.  saget:  Die  Kinder  der  Ehebrecher  gedeyen  nicht,  und  der 
Same  aus  unrechtem  Bette  wird  vertilget  werden,  wie  allhier  deß  Prie- 
sters Sohn,  D.  Fausti  angenommener  Famulus  auch  erfahren:  bleibet 
auch  dar  bey,  was  die  Rechtsgelehrten  von  solchen  Bastarten  halten; 
daß  sie  nemlich  zu  keinen  Ehrenämtern  können  oder  mögen  befördert 
werden,  und  denn  auch  von  der  ordentlichen  Succession  in  einem  Amt 
oder  Regiment  billich  ausgeschlossen,  Hart.  Pistorius  1.  qusest.  30. 
Roener.  Animadv.  Pract.  c.  17. 

Wiewol  auch  einige  andere  eine  andere  Meinung  hievon  haben, 
Martini  Gent.  9.  Disp.  2.  Thes.  ult. 

Laugnen  kan  man  zwar  auch  nicht,  daß  nicht  einige  selten  unter 
solchen  Bastarten  gefunden  worden  seyn,  die  sich  den  Geist  GOttes 
treiben  und  regiren  lassen,  daß  sie  Gutes  gewürcket,  und  endlich  zu 
Ehren  gekommen :  allein  wie  von  einem,  und  zweyen,  und  dreyen  Exem- 
peln  keine  genügsame  Folge  anzustellen  ist,  als  ist  auch  dieses,  der 
Erfahrung  nach ,  fast  ein  seltenes ,  daß  ein  Bastart  oder  Hurensohn 
Gutea  thue:  dannenher  die  Frantzosen  bewogen  worden  zu  sagen: 

Don  Bastarde  c^est  d'aventure, 
mais  mechant  c'est  de  Nature; 
Welches  vielleicht  mag  herrühren    von  dem  bekanten  Sprichwort,  daß 
der  Apffel  nicht  weit  von  Stamm  falle. 

Es  möchte  aber  jemand  einwenden  und  fragen,  können  denn  solche 
unehlich  Erzeugte  nicht  durch  ein  sonderbares  Privilegium  ehrlich  ge- 
machet werden?  f 
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Ist  die  Antwort:  Durch  Kaiserliche  Gnade  kan  es  wol  geschehen, 
also,  daß  hinfüro  niemand  ihre  Schande  ihnen  öffentlich  vorrücken 
oder  farwerÖen  darff;  wiewol  etwan  doch  gleichwol  die  Bosheit  ihrer 
eigenen  Natur  sie  darum  nicht  verlast,  Molinseus  de  Just,  et  Jure, 
Tr.  2.  Disp.  169. 
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[374]  Das  fünffte  Capitel. 

D.  Faustus  verschencket  seinen  zottichten  schwart- 
zen  Hund,  Prsestigiar  genant. 

ES  ist  oben  im  Ersten  Theil  dieser  Historien  angezeiget 
worden,  wie  D.  Faustus  einen  schwartzen  zotteten  Hund  bey 
ihm  gehabt,  der  ein  Geist  gewesen,  und  mit  ihm  hin  und 
wider  gelauffen,  welchen  er  Preestigiar  geheissen.  Nun  gieng 
zur  selben  Zeit,  sonderlich  in  den  Clostern,  die  Schwartzekunst 
sehr  im  Schwang,  und  wer  etwas  rechts  darinn  konte,  der 
war  in  grossem  Ansehen. 

Dazumal  wohnte  um  Halberstadt  in  einem  Closter  ein 
Abt,  der  war  ein  Crystallseher  und  hatte  in  einem  Crystall 
einen  Geist,  der  sagte  ihm  nur  von  künfftigen  Dingen,  wie 
es  diesem  oder  jenem  ergehen  werde ,  item  was  für  Wetter 
ein  jedes  Monat  haben  würde,  und  dergleichen.  Dieser  Abt 
nun  höret  immerhin  viel  von  D.  Fausto,  der  der  vomemsten 
Schwartzkünstler  einer  selbiger  Zeit  seyn  solte,  und  verlangte 
deßwegen  o£Ftmal  seiner  gute  Eundschafft  zu  haben,  damit  er 
aufs  Wenigste  etwas  weiters  von  ihm  erlernen  möchte:  be- 
ruffbe  ihn  derhalben  auf  einem  Tag  durch  einen  eigenen  Bot- 
ten  zu  sich,  und  da  der  erschiene,  tractirte  er  ihn  aufs  Freund- 
lichste ;  Summa,  si  kamen  so  nahe  zusammen,  daß  sie  Brüder- 
schafft  miteinander  machten,  und  unter  solchem  Vorwand  wolte 
der  Abt  inuner  viel  von  ihm  forschen  und  wissen,  aber  D. 
Faustus  gab  ihm  allezeit  eine  dunckele  Antwort,  wormit  sich 
denn  der  Abt  muste  vergnügen  lassen. 

Nun  war  aber  der  Abt  gantz  unwillig  in  seinem  Sinn, 
daß  er  von  dem  D.  Fausto  nichts  sehen  kunte,  [375]  welches 
dem  gemeinen  RuiF  gemäß  wäre,  zumaln  er  bereits  von  dem 
Abt  Abschied  zunemen  begehrte;  gieng  derentwegen  einsten 
nach  dem  Essen  in  sein  Zimmer,  name  seinen  Crystall  zur 
Hand,  beschwur  den  Geist  darinnen ,  daß  er  ihm  sagen  solte, 
ob  es  D.  Faustus  gut  oder  nicht  mit  ihm  meinete  ?  Das  Ora- 
culum  antwortet :  ja  er  meinets  gut,  das  solt  du  mir  vertrauen, 
aber  er  hält  noch  an  sich,  denn  er  weiß  gar  wol,  daß  du 
ebenmässig   mit   der  Kunst   umgehest:  wenn   du  mich    aber 
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wieder  von  dem  Bannen  wirst  ledig  sprechen ,  so  will  ich  dir 
etwas  rathen,  daß  dir  weit  besser  bekommen  wird,  als  daß 
du  mich  so  lang  in  dem  Grjstall  aufhaltest.  Der  Abt  ward 
ob  dieser  Antwort  sehr  froh,  und  verspräche  solches  förder- 
lichst zuthun ;  denie  antwortet  das  Oraculum ,  so  ist  dieses 
mein  Rath,  dieweil  du  mit  D.  Fausto  genaue  Freund-  und 
BrüderschaJBTt  gemacht,  so  bitte  ihn  und  liege  ihm  an,  daß 
er  dir  seinen  Hund  Preestigiar  schencke,  denn  dieser  ist  nicht 
ein  natürlicher  Hund,  sondern  einer  unter  den  vornemsten 
Geistern,  von  diesem  wirst  du  alles,  was  du  zu  wissen  ver- 
langest und  begehrest,  haben  und  erhalten. 

Der  Abt  freuete  sich  über  solchem  sehr,  läge  dem  D. 
Fausto  mit  Bitten  und  Flehen,  ja  mit  Darreichung  einer 
Summa  Gelds,  so  lang  und  viel  an,  daß  D.  Faustus  gleichsam 
genöthiget  worden,  den  Hund  dem  Abt  zu  überlassen,  jedoch 
länger  nicht  als  auf  drey  Jahr ,  worüber  er  ihm  eine  Ver- 
schreibung  geben  solte,  daß  er  ihn  nach  solchen  verflossenen 
dreyen  Jahren  wiederum  ihm  wolte  zustellen:  welches  da  es 
also  ist  bekrafiftiget  und  versprochen  worden,  kündet  D.  Faus- 
tus seinem  Prsestigiar  [376]  den  Dienst  bis  auf  die  benannte 
Zeit  auf,  und  beschwur  ihn,  daß  er  dem  Abt  die  Zeit  über 
in  allem  solte  gehorsamen.  Also  nam  der  Abt  den  Hund 
Prsestigiar  mit  Freuden  zu  sich,  und  ließ  hergegen  seinen 
Geist,  den  er  bisher  in  dem  Grystall  gehabt,  ledig,  welcher 
so  bald  in  einem  gemachten  dicken  Nebel  verschwunden. 

Dieser  Hund  Praestigiar  war  nun  in  allem  dem  Abt  ge- 
horsam, deßwegen  er  ihn  auch  sehr  lieb  hatte ;  nach  Verfliessung 
eines  Jahrs  hatte  der  Hund  einsten  ein  grosses  Winseln  und 
Seufftzen,  wolte  sich  nicht  bald  sehen  lassen,  und  verschloffe 
sich  wo  er  nur  konte,  derhalben  ihn  der  Abt  gefruget,  wie 
es  doch  käme,  wie  ers  meinte V  deme  gab  er  zur  Antwort: 
Ach  lieber  Abt,  ich  habe  vermeinet,  ich  wolte  sehr  lang 
in  deinem  Dienst  verharren,  aber  ich  sihe  es  leider,  und  weiß 
es,  daß  es  nicht  seyn  kan,  und  also  vor  der  bestimten  Zeit 
von  dir  scheiden  werde,  das  wirst  du  bald  und  im  kurtzem 
erfahren,  die  Ursach  aber  dessen  unterlasse  ich  vor  dieses  mal. 
Wie  dem  allen  aber,  eher  acht  Tage  vorbey  giengen,  fiele 
der  Abt  in  eine  hitzige  Eranckheit,  und  starb  in  der  Aberwitz. 
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Anmerckung. 

I.  Allhier  wird  erstlich  Meldung  gethan,  wie  der  Abt  in  dem 
Crystall  ein  Oraculum  gehabt.  Es  seynd  aber  die  Oracula  solche,  welche 
den  Fragenden  Antwort  geben;  entweder  geschihet  solches  darch  den 
TeufPel  selbst  mit  einer  Stimme,  Braussen,  oder  dergleichen  Geberden, 
oder  er  verrichtet  es  durch  die  Bilder  und  Götzen ,  mit  irgend  einer 
seltzamen  Bewegung,  oder  auch  durch  vernünfftige  Thier,  gleichwie  man 
lieset,  daß  der  Teuffei  in  Egypten  durch  eine  lebendige  Kuh  hat  Be- 
scheid gegeben,  wie  hie  D.  Fausti  Hund  PrsBstigiar,  auch  einer  gewesen, 
der  da  redete  so  man  ihn  fragte. 

Die  Heiden  hielten  gäntzlich  dafür,  daß  solche  Stimm  [377]  oder 
Antwort  von  den  Göttern  herkäme,  derohalben  man  grosse  und  herrliche 
Tempel  an  selbige  örter  gebauet  worden,  als  zu  Delphis  und  Thebis, 
die  hatten  ihre  eigene  Priester  und  grosse  Stifftungen,  als  für  Wohnungen 
der  Götter. 

EQervon  schreibet  unter  andern  Gyraldus,  Syntagm.  7.  de  Diis 
Gentium,  daß  unter  allen  das  vornemste  und  berühmteste  seye  das 
Oraculum  Delphicum  gewesen,  oder  zu  Delphis,  so  nahe  an  dem  Pamasso 
gelegen,  da  dem  Apollini  zu  Ehren  eine  Capell  erbauet  gewesen,  der 
Grösse  nach  zwar  klein,  aber  überaus  prächtig  und  kostbar,  als  deren 
Seulen  von  gediegenem  Gold  und  Silber  gewesen,  auch  das  Bild  Apol- 
linis  vom  lauteren  Gold  darinnen  gestanden.  Mitten  in  dieser  Capellen 
war  ein  geringer  Platz,  darvon  gieng  eine  grosse  Grufft  oder  Hole,  aus 
welcher  der  Teuffei  sich  hören  ließ,  und  auf  gewisse  bestirnte  Zeit 
Rede  und  Antwort  gab;  und  wenn  es  geschehen  solte,  so  muste  ein 
sonderbares  Warsager-Weib,  welche  Pythia  genant,  und  eine  Hex  und 
Zauberin  war,  auf  einem  messingen  Tripode  oder  dreyfüssigen  Stul 
unverschämt  und  schändlich  sitzen,  und  denn  kam  der  böse  Geist  aus 
der  Holen  als  ein  Wind  oder  Dampff  mit  einem  erschröcklichen  Getöse, 
fuhr  in  die  Warsagerin  an  einem  schändlichen  Ort  hinein,  trieb  und 
drehete  sie  umher,  und  machte  sie  furios  und  tobsüchtig,  und  redete 
hernach  aus  ihr  besondere  Wort,  gemeiniglich  in  Griechischer  Sprach, 
und  Grichischen  Versen;  und  wenn  dieses  geschehen,  fuhr  der  Geist 
wieder  in  seine  Hole,  und  die  Warsagerin  kam  wieder  zu  ihr  selbsten. 

IL  Es  wird  fürs  ander  aiich  in  der  Histori  gedacht,  wie  der  Geist 
sowol  aus  dem  Hund,  als  aus  dem  Crystall  habe  dem  Abt  wargesagt, 
und  von  znkünfftigen  Dingen  verkündiget;  worbey  denn  die  Frag  zu 
erörtern,  ob  und  wie  der  Teuffei  die  Warheit  sagen  könne:  und  ob 
man  ihm  glauben  solle,  wenn  er  gleich  die  Warheit  saget. 
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Diß  aber  ist  gewiß  tind  wahr,  daß  er  ein  Lügengeist  ist,  und  seine 
Art  und  Eigenschafft  ist  Lügen;  und  wenn  er  nach  solcher  seiner  Art 
thun  will,  so  kan  er  nichts  denn  Lügen.  Er  ist  ein  Lügner  und  ein 
Vatter  derselbigen:  wenn  er  die  Lügen  redet,  so  redet  er  von  seinem 
eigenen,  spricht  Christus  beym  Johanne  im  8.  v.  44.  Dieweil  er  aber 
diese  seine  Art  und  Eigenschafft  yerbergen,  und  sich  in  einen  Engel 
deß  Liechts  verbtellen  kan,  2.  Corinth.  11.  v.  14.  so  kan  er  auch  bis- 
weilen die  Warheit  reden ,  und  das  sagen  was  war  ist,  immassen  wir 
auch  an  unter[378]schiedenen  Orten  der  heiligen  Schrifft  finden ,  daß 
er  die  Warheit  geredet. 

Zum  König  Saul  hat  er  die  Warheit  geredet,  und  ihm  die  zeitliche 
und  ewige  Straff,  in  Ansehung  seines  üblen  Verhaltens  und  Ungehor- 
sams verkündiget;  wie  es  aiich  der  Ausgang  wahr  gemachet  und  be- 
zeuget hat,  als  zu  lesen  im  ersten  Buch  Samuelis  im  28.  v.  17.  et  seq. 

Also  hat  er  auch  die  Warheit  für  dem  HErm  geredet,  da  er  ge- 
sprochen: Ich  will  Achab  überreden,  ich  will  ausgehen,  und  will  ein 
falscher  Geist  seyn  in  aller  seiner  Propheten  Mund,  aus  dem  1.  Buch 
der  Könige  im  22.  v.  21.  22. 

Die  Warheit  hat  er  von  Hieb  geredet,  da  er  zu  GOtt  gesprochen  * 
Er  hätte  ihn  und  sein  Haus,  und  alles  was  er  hätte,  rings  umher  ver- 
wahret, Er  hätte  das  Werck  seiner  Hände  gesegnet,  und  sein  Gut  hätte 
sich  ausgebreitet  im  Lande,  Job.  1.  v.  10. 

Wahr  hat  er  geredet,  als  er  zu  Christo  gesaget:  Ich  weiß  wer  du 
bist,  nemlich  der  Heilige  Gottes :  nachgehends  sag^n  auch  die  Teuffei 
zu  ihm:  Du  bist  Christus  der  Sohn  GOttes,  Lucas  im  4.  v.  34.  v.  41. 

Wahr  war  es,  da  sie  Paulo  und  Süss  nachschryen:  diese  Menschen 
seynd  Knechte  GOttes  deß  Allerhöchsten,  die  euch  den  Weg  zur  Selig- 
keit verkündigen,  Actor.  16.  v.  17. 

Ob  nun  wol  der  Teuffei  auch  wahr  reden  kan,  auch  je  zuweilen 
war  redet,  thut  er  es  doch  gar  nicht  aus  Liebe  zur  Warheit,  denn  solche 
Liebe  ist  nicht  in  ihm ,  sondern  er  thut  es  auf  seinen  Yortheil ,  und 
um  der  Lügen  willen,  damit  er  dieselbe  unter  der  Warheit  desto  besser 
mit  verkauffen  könne.  Er  machts  wie  mancher,  der  bisweilen  mit  Fleiß 
einen  andern  ein  Spiel  oder  zwey  gewinnen  last,  auf  daß,  wenn  er  ihm 
damit  aufgeholffen  hat,  desto  eiferiger  daran  setze,  jener  ihm  aber 
hernacher  alles  abgewinne.  Er  machts  wie  einer  der  im  Sinn  hat 
Panquerott  zu  machen,  und  einen  andern  um  das  Seine  zu  bringen, 
der  nimt  nach  und  nach  bey  ihm  auf,  immer  mehr  und  mehr,  hält 
ihm  aber  mit  der  Zahlung  richtig  Zeit  und  Ziel,  damit  er  in  desto 
grossem  Credit  bey  ihm  komme,  und  der  ander  kein  Mißtrauen  mehr 
in  ihn  setze,  nachgehends  aber  nimmt  er  eine  grössere  Summ  bey  ihm 
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auf,  und  gehet  darmit  davon.  Also  machts  der  Teuffei  auch,  der  sagt 
auch  oft  die  Warheit,  damit  er  Credit  bekomme,  und  die  Leute  ihm 
auch  hernach  glauben  mögen,  wenn  er  Lügen  redet,  sie  dardurch  [379] 
zu  betrügen  und  zu  verführen.  Ist  also  sein  Warsagen  auf  nichts 
anders  angesehen,  als  die  Menschen  damit  zu  fangen,  und  sie  in  die 
höchste  Gefahr  hie  zeitlich  und  dort  ewig  zu  stürtzen. 

Daher  hat  er  ofbermals,  aber  doch  seine  Wort  gantz  zweiffelhafftig 
und  also  gestellet,  dab  auch  das  Gegentheil  hat  geschehen  und  wahr 
werden  können,  und  also  auch  änderst  ergehen,  als  die  Leute  seine 
Bede  verstanden. 

Also  schreibt  Piatina  in  Sylvestr.  11.  vom  Papst  Sylvester  dem 
andern,  daß  er  durch  Hülffe  deß  Satans  auf  den  Päpstlichen  Stul  seye 
erhöhet  worden,  und  habe  sich  ihm  ergeben,  jedoch  mit  dem  Beding, 
daß  er  ihn  wolte  so  lang  leben  lassen,  bis  er  zu  Jerusalem  würde  Meß 
lesen;  dieses  versprach  er  ihm.  Da  nun  der  Papst  meinete,  er  hätte 
ee  gar  wol  getroffen,  und  sich  einbildete,  er  wolte  sich  gar  wol  darfür 
hüten,  daß  er  nicht  nach  Jerusalem  käme,  er  aber  etliche  Jahr  hernach 
in  einer  Capell  zu  Rom  Meß  hielte,  die  zu  Jerusalem  (sonst  zum  heili- 
gen Creutz)  mit  Namens  hiesse,  fände  er  sich  betrogen,  der  Teuffei  kam 
und  holete  ihn,  der  doch  die  Warheit  geredet  hatte,  er  wolte  ihn 
nicht  eher  holen,  bis  er  zu  Jerusalem  würde  Meß  lesen. 

Suidas  schreibet  vom  Kaiser  Zenone,  in  Dict.  Zen.  daß  die  War- 
säger  zu  ihm  gesprochen :  Er  würde  auf  den  Monat  Julium  zu  Constan- 
tinopel  einziehen.  Er  glaubte  ihnen,  und  machte  ihm  die  Gedancken, 
er  würde  daselbsten  als  ein  Siegsfürst  einziehen:  aber  er  fand  sich  be- 
trogen, denn  sein  Yolck  ward  geschlagen,  und  er  flöhe  in  einen  Flecken, 
welcher  von  den  Einwohnern  daselbst  Constantinopel  genennet  ward, 
und  hatte  also  der  Teuffei  wahr  gesaget. 

Eben  dergleichen  hat  auch  vor  Zeiten  der  Teuffei  durch  die  Oracula 
gethan.    Dem  GroBso  gab  er  diese  Antwort: 

CroBSus  Halyn  penetrans  magnam  pervertet  opum  vim: 
Das  ist:  Wenn  der  König  Croesus  über  den  Fluß  Halyn  wird  setzen,  wird 
er  ein  mächtiges  grosses  Gut  verderben.  Dieses  verstünde  Croesus  also, 
daß  er  in  seiner  Feinde  Land,  wenn  er  würde  hineinkommen,  würde 
Meister  werden,  und  würde  darinnen  ein  grosses  Gut  an  Land  und 
Leuten  verderben;  aber  er  fände  sich  hernach  betrogen,  denn  er  ver- 
derbte sein  eigen  Land  und  Leut  dardurch ,  er  ward  geschlagen ,  und 
ihm  ein  grosses  Gut  verderbet;  und  hatte  doch  der  Teuffei  wahr  ge- 
redet, denn  so  hatte  er  seine  'Rede  verstanden. 

[380]  Da  Pyrrhus  das  Oraculnm  fragen  ließ,  ob  er  den  Sieg  wider 
die  Bömer  würde  erhalten?  gab  es  ihm  diese  Antwort: 
V%H9X  26 
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Ajo  te  ^acidam  Romanos  yincere  poese; 
Dieses  knnte  nun  auf  Eweyerley  Weise  verstanden  werden,  nemlich, 
daß  die  Römer  von  Pjrrho  könten  geschlagen  werden,  und  auch  Phyr- 
rhus  von  den  BGmem. 

Neronem  hatte  der  Teu£Pel  gewarnet,  er  solte  sich  fOr  dem  drey 
und  siebentzigsten  Jahr  hüten.  Nun  war  er  noch  jung,  bey  die  dreys- 
sig  Jahr  alt,  ward  derhalhen  froh,  daß  er  noch  so  viel  Jahr  zu  leben 
hätte.  Aber  er  verstunds  nicht,  wie  es  der  Teuffei  meinete.  Denn 
bald  hernach  kam  ein  alter  Kriegsherr  und  Obrister,  von  drey  und 
siebentzig  Jahren,  Galba  genant,  der  beraubte  ihn  deß  Eftiserthum«, 
machte  ihm  so  bang,  daß  er  sich  selbst  erstach,  und  ward  Galba  Kaiser. 
Das  waren  aber  die  drey  und  siebentzig  Jahre,  für  welchen  er  sich 
hüten  solte,  Massen  Fr.  Petrarcha.  1.  4.  memorab.  beriditet. 

Bodinus,  Dsemonom.  Teutsch.  p.  167  gedencket  etlicher  Alchymisten, 
daß  sie  über  den  Eolen  gesessen,  und  Gold  machen  wollen,  und  es 
ihnen  dabei  recht  sauer  haben  lassen  werden,  als  sie  aber  hierinn 
schlechten  Succeß  gesehen,  und  ihre  Arbeit  vergeblich  geschienen,  dar- 
über sie  denn  sehr  kleinmütig  worden,  haben  sie  einsten  eine  Stamme 
gehöret,  (woher  sie  kommen  sey,  ist  leichtlich  zu  erachten)  welche  ihnen 
verständiglich  zu  geruffen:  Laborate,  arbeitet.  Dieses  ist  nun  auf 
zweyerley  Weise  zu  verstehen  gewesen,  nemlich  daß  sie  entweder  in 
ihrem  Vorhaben  selten  fortfahren,  und  nicht  ablassen,  oder  daß  sie 
etwas  redliches  selten  arbeiten,  so  würden  sie  schon  Gold  machen.  Sie 
habens  aber  auf  die  erste  Weise  verstanden,  und  von  neuem  zu  laboriren 
angefangen,  und  tapffer  zu  geblasen;  aber  je  mehr  sie  sich  bemühet, 
je  mehr  die  Materie  zerstoben,  und  zu  nichts  worden. 

Also  sehen  wir,  daß,  wenn  gleich  der  Teuffei  die  Warheit  redet, 
geschehe  es  doch  zu  keinem  andern  Ende,  als  zu  betrügen,  zu  v<er- 
führen,  und  in  Schaden  und  Unglück  zu  stürtzen.  M.  B.  Waldschmid. 
Python.  End.  p.  680. 
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[381]  Das  sechste  Capitel. 

Von  zweyen  adelichen  Personen,  die  D.  Faustus 
zusammen  verkuppelt. 

ZU  Wittenberg  studirte  damals  ein  vomemer  von  Adel, 
der  hatte  sein  Hertz  und  Augen  gewendet  zu  einer,  die  auch 
eines  guten  adelichen  Geschlechts,  darzu  ein  überaus  schönes 
Weibsbild  war,  welche  vorher  unterschiedliche  Freyer  und 
unter  diesen  einen  jungen  Freyherrn  gehabt,  die  sie  um  die 
Ehe  haben  ansprechen  lassen,  denen  allen  sie  es  aber  glimpff- 
lich  abgeschlagen  sonderlich  aber  oben  gedachtem  Edelmann, 
der  hattte  fast  den  wenigsten  Platz  bey  ihr. 

Diesen  föchte  nun  die  übermassige  Liebe,  die  er  zu  dieser 
schönen  Dame  trug,  so  sehr  an,  daß  er  sich  fast  grämete, 
am  Leibe  abname,  also  gar,  daß  er  drüber  in  eine  gefahrliche 
Eranckheit  geriethe ;  solche  Zeitung  wurde  auch  dem  D.  Faus- 
to,  als  der  mit  dem  Edelmann  zum  öfitem  in  seinem  Zimmer 
geessen  und  getruncken,  ja  alle  Freundschafft  von  ihm  ge- 
nossen hatte,  hinterbracht,  jedoch  die  Ursach  der  Eranckheit 
nicht  vermeldet:  fragte  derentwegen  seinen  Geist  Mephosto- 
philem,  was  doch  dem  Edelmann  mangele?  dieser  sagte  ihm 
nun  alle  Gelegenheit.  Darauf  denn  D.  Faustus  den  Edelmann 
in  seiner  Eranckheit  auf  einem  Nachmittag  allein  heimsuchte, 
und  nach  einem  kleinen  Verzug  selbst  alle  Ursachen,  und  wie 
es  mit  der  Eranckheit  beschaffen  wäre,  eröffnete,  da  sich  denn 
der  Patient  sehr  darüber  verwunderte,  woher  er  es  doch  wüste, 
zumaln  er  sonst  niemand  die  Ursach  seines  Leidens  entdecket 
hätte. 

[382]  D.  Faustus  aber  tröstet  ihn,  er  solte  sein  Hertz 
zu  frieden  geben,  und  die  Traurigkeit  darinnen  nicht  überhand 
nemen  lassen,  er  wolle  ihm  mit  seiner  Eunst  behülfflich  seyn, 
daß  diese  Dame  keinem  andern  als  ihme  zu  theil  werden 
müste,  wie  denn  auch  erfolget:  denn  D.  Faustus  suchte  Gele- 
genheit in  der  Jungfrauen  Haus  zu  konamen,  allwo  er  denn 
mit  seiner  Zauberkunst  soviel  bey  der  Jungfrauen  zu  wegen 
gebracht,  daß  sie,  wie  sehr  sie  vorher  den  Edelmann  gehasset, 

so  sehr  nach  ihm  ein  Verlangen  begunte  zu  tragen,  u.  s.  w. 

26* 
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Weiln  nun  dem  D.  Fausto  der  Streich  gelungen,  gehet 
er  wieder  zum  Edelmann  und  befiehlet  ihm,  er  solle  sich 
aufs  Schönste  ankleiden,  und  mit  ihm  gehen,  denn  es  habe 
die  Jungfrau  folgenden  Tags  etliche  ihrer  Befreundinen  in 
ihren  Garten  bescheiden^  allwo  sie  ihnen  eine  Collation  halten, 
und  die  Gesellschaflft  mit  einem  Tantz  verehren  wird,  er  solte 
sich  alsdenn  mit  ihm  daselbst  hin  verfügen,  und  etwan  eine 
Entschuldigung  vorbringen,  so  gut  er  könne,  daß  er  so  un- 
verhofft zur  Gesellschafft  kommen,  mit  Bitte,  ihme  solches 
nicht  in  Argen  zu  vermercken,  u.  s.  f.  Wenn  er  nun  auch 
mit  der  Jungfrauen,  die  ohne  das  ein  starckes  Verlangen  nach 
ihm  trage,  zu  tantzen  kommen  würde,  so  solte  er  ihr  diesen 
Ring,  den  er  ihm  anjetzo  geben  wolte,  es  geschehe  gleich 
vermerckt  oder  unvermerckt,  an  den  Finger  stecken,  sobald 
würde  sie  eine  vollkommene  Liebe  zu  ihm  tragen,  und  sonst 
zu  keinem  mehr. 

Folgenden  Tags  erscheinet  der  Edelmann  bey  der  Gesell- 
im  Garten,  und  ist  nicht  auszusagen  die  brünstige  Begierde 
der  Jungfrauen,  die  sie  [383]  allbereit  trüge  nach  dem  Edel- 
mann, den  sie  doch  Ehren  halben  nicht  so  bald  ansprechen, 
noch  ihm  ihr  Anligen  entdecken  kunte,  bis  so  lang  der  Tantz 
angefangen  worden,  und  der  Reyen  auch  an  den  Edelmann 
kommen,  da  er  sich  denn,  nach  der  Unterweisung  Fausti, 
nicht  gesäumet,  den  Ring  der  Jungfrauen,  mit  Yorwenden, 
wie  der  Ring  eine  sonderbare  Erafft  hätte  wider  den  Gifft, 
an  den  Finger  zu  stecken.  Kaum  war  dieser  bey  der  Jung- 
frauen erwärmet,  da  seufftzete  sie  je  mehr  und  mehr  nach 
dem  Edelmann,  hätte  ihn  auch  gern  dessen  so  bald,  wo  es 
nur  die  Gelegenheit  hätte  leiden  wollen,  verständiget;  allein 
deß  andern  Tags,  weiln  sie  doch  vor  der  Liebe  weder  Rast 
noch  Ruhe  haben  mochte,  liesse  sie  den  Edelmann  durch  eine 
vertraute  Dienerin  in  den  Garten  alleine  beruffen,  allda  sie 
ihm  denn  ihre  brünstige  Liebe,  nicht  ohne  Erröthung  ihres 
schamhafften  Angesichts,  entdeckte,  und  nach  kurtzem  willig 
zuliesse,  was  sie  vielleicht  hernach  tausend  für  einmal  möchte 
bereuet  haben. 

Der  Edelmann  konte  sich   für   glückseilig   schätzen,    daß 
er  einer  so  schönen  Damen  Liebe  und  Gunst,   die   ihn    doch 
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kurtz  vorher  so  sehr  gehasset,  ja  das  jenige  allbereit  yon  ihr 
erlanget  hatte,  welches  das  Pfand  der  ehelichen  Liebe  genennet 
wird,  wiewol  beederseits  Eltern,  ja  beederseits  Freundschafft 
mit  dieser  so  geschwinden  Verehlichung  nicht  zu  frieden 
waren  wegen  etlicher  Rechtfertigung,  die  unter  beeden  noch 
obhanden. 

Anmerckung. 

I.  Bej  den  Gelehrten  findet  man  die  Frag,  ob  einer  der  sich  in 
diese  oder  jene  Weibsperson  verliebet  hat,  [384]  sie  seiner  aber  keine 
Gunst  haben  will,  noch  wol,  ein  und  anderer  ürsach  wegen,  ihn  nicht 
lieben  kan,  wie  allhier  die  Dame  vorher  den  Edelmann,  verschaffen  kan, 
daß  eine  solche  durch  einen  beygebrachten  Lieb-Tranck  (Philtrum)  zur 
Gegenliebe  gebracht,  und.  gleichsam  genötbiget  werden  möge. 

Die  meinsten  verneinen  dieses ,  (was  auch  andere,  welche  de  trans- 
plantatione  morborum,  von  Yerpflantzung  der  Eranckheifcen  geschrieben, 
herwider  sagen  und  diese  Erfahrung  für  einen  ungezweiffelten  Grund 
halten  wollen,  wenn  sie  nemlichoft  unheilbare  Eranckheiten  der  Menschen, 
den  Menschen,  den  Thieren,  oder  den  Bäumen  anhängen,  u.  s.  f.)  indem, 
obschon  dergleichen  Lieb-Träncke  in  den  Leib  dieser  oder  jener  Person, 
derer  Gunst  und  Liebe  zu  wegen  gebracht  werden  will,  kommen  und 
eingenommen  werden,  daselbsten  zwar  allerhand  Liebesreitzungen  an- 
richten mögen,  jedoch  die  Seele  und  den  Willen  nicht  zwingen  können, 
daß  sie  dieses  thun  und  lieben,  welches  sie  doch  beständig  hassen, 
ja  vielmehr  an  Statt  der  Liebe  und  Affection,  Tollheit  und  Unsinnig- 
keit zum  öfftern  zu  wegen  bringen ;  da  wird  denn  wol  ohn  ihren  Willen 
aus  dem  Gang  mir  nach,  ein  leg  ins  Grab,  wie  die  vielfältigen  Exempel 
beweisen,  und  deß  Poeten  Worten  nach : 

Philtra  nooent  Animis,  vimque  furoris  habent. 
Herr  G.  P.  Harsdörffer  erzehlet  hiervon  eine  Histori,   im  andern  Theil 
deß  grossen  Schauplatzes  Jämmerlicher  Mordgeschichten.  Eist.  36.  fol- 
gendes Inhalts: 

•  •  Cardenio  ein  Edelmann  von  Valenz  liebte  verzweiffelter  Weise  die 
schöne  Hjoldam,  die  ihn  doch  beharrlich  gehasset;  weil  sie  sich,  mit 
Einwilligung  ihrer  Eltern,  Lucian,  einem  andern  Edelmann  ergeben. 
Gardenie  unter liesse  nicht  dieser  Jungfer  mit  Music  bringen,  mit  Lob- 
gedichten, mit  Gesprächen  und  andern  Höflichkeiten  zu  dienen,  fände 
aber  keinen  Mangel  an  dieser  Schönen,  als  die  Danckbarkeit,  der  Platz 
ihres  Hertzen  war  so  wol  besetzt,  daß  er  jedesmal  mit  Schanden  ab- 
ziehen muflte. 
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(Febronia  eine  andere  Jangfer  in  besagter  Stadt,  darvon  solcheB 
Eönigreicb  den  Namen  bat,  war  Anfangs  von  Gardenio  geliebet,  aber 
nachmals,  als  sie  vermeint  sich  durch  ehliche  Trauung  mit  ihme  zu 
verbinden,  verlassen  vrorden.  Diese  Febronia  libte  Gardenio  so  sehr, 
als  er  die  Hjoldam,  und  konte  ihr  seinen  Namen  nicht  aus  dem  Ge- 
dächtniß  entfallen  [385]  lassen.  Sie  flehete,  schriebe,  klagte,  ruffte  und 
wolte  Gardenio  wieder  zu  ihr  ziehen,  er  war  aber  auf  der  andern  Seiten 
gar  zu  tieff  eingesessen.  Die  Scbamhafftigkeit,  welche  bey  dem  weib- 
lichen Geschlecht  das  stärcksie  Tugendband  ist,  oder  doch  seyn  soll, 
war  durch  solche  Brunst  entzwejet,  daß  sie  Gardenio  nachlatrfft,  und 
nachschicket,  wie  die  verlassene  Dido  ihrem  ^nea. 

Nachdem  nun  Febronia  alles  was  sie  gewust,  vergeblich  versuchet, 
fragte  sie  zu  Rath  ein  alte  Hex  Afra  genant ;  welche  sich  rühmte,  daß 
sie  alle  Liebeskranckheiten ,  durch  gantz  geheime  Mittel  heilen  könte. 
Diese  Afra  verspräche  nun,  sie  wolte  ihr  einen  Trunck  der  Vergessen- 
heit beibringen,  daß  sie  an  den  unbeständigen  Gardenio  nicht  mehr 
solte  gedencken,  oder  ihre  Liebe  in  gleich  eiferigen  Haß  verwandeln. 
Ach  nein,  nein  antwortete  Febronia,  ich  liebe  ihn  auch  in  seiner  Unbe- 
ständigkeit, und  wenn  ihr  mich  be^  Leben  erhalten  woit,  so  macht  daß 
er  mir  zu  theil  werde. 

Die  Zauberin  bekante,  daß  ihre  Kunst  den  Willen  nicht  zn  zvfingen 
vermöchte,  noch  weniger  aber  zu  dem  Ehestand  (welcher  von  ihrem 
Meister  gehasset  und  gehindert  wird)  einige  Beförderung  thun  kÖnte; 
das  wolte  sie  aber  wol  zu  wegen  bringen,  daß  Gardenio  sie  solte  für 
die  Hjoldam  halten,  gegen  welche  er  mit  .so  starcken  Liebsflammen 
entzündet.  Febronia  wolte  dieses  Mittel ,  aus  Eifer ,  nicht  gerne  zu 
lassen,  doch  endlich  hat  sie  darein  gewilliget,  und  die  alte  Hex  gebeten, 
solches  in  das  Werck  zurichten. 

In  dem  nun  Afra  hierunter  bemühet  ist,  hat  Gardenio  bey  Gapor, 
einem  Zauberer,  und  dieser  Afra  Sabbatsgenossen,  gleichfalls  Bath  ge- 
suchet, die  Hyoldam  zu  seinem  Willen  zu  bewegen.  Gapor  hat  ihm 
wollen  ein  altes  Aas  in  der  Hyolda  Gestalt  untergeben,  damit  er  um 
sein  Geld  verblendet,  und  seinen  Lust  büssen  möchte:  als  er  aber  von 
Afra  der  Febronia  Ansinnen  erfahren,  haben  sie  beederseits  wol  dienen, 
und  Gardenio  seine  Verlassene  unter  der  Hyolda  Gestalt  leichtlich  zu 
kuppeln  können. 

Dieser  verfluchte  Handel  machte  die  Hexenleute  viel  Ducaten  ver- 
dienen, weil  sie  der  arme  Teuffiel  sonst  nicht  bereichem  kunte,  und 
das  Gold,  welches  aus  der  untersten  Erden  gegraben  wird,  bey  diesem 
Höllenleuten  auch  seine  Würckung  nicht  verleurt.  Es  war  aber  die 
Zeit  vorhanden,  daß  solcher  Betrug  solte  offenbaret,  und  die  Verbrecher 
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zu  gebührlicher  Straffe  [886]  gesogen  werden;  Massen  aller  Handel 
und  Wandel  der  Finstemiß  zu  rechter  Zeit  an  deß  Tages  Liecht  ge- 
bracht wird,  ob  gleich  das  Sünden-Maß  gproß  und  so  bald  nicht  zu- 
gefüUet. 

Cardenio  fände  die  falsche  Hyoldam  bey  Nacht  sehr  erhitzet,  bey 
Tage  aber  eißkalt  und  voller  Verachtung,  und  wenn  er  ihr  von  der 
Ehe  und  ausgehändigter  Yerlöbniß  vorgeschwiltzet ,  daß  solche  allein 
ihre  Ehre  wieder  erstatten  könne,  u.  s.  f.  will  sie  darvon  noch  hören, 
noch  von  dem,  was  vorgegangen  seyn  soll,  wissen.  Hierüber  beklagt 
Cardenio  bey  Capor,  welcher  antwortet,  daß  seine  Kunst  die  äusserlichen, 
aber  nicht  die  innerlichen  Sinne  bewegen  könne,  darunter  auch  das 
Gedächtniß  gezehlet  wird;  er  solte  nur  stillschweigen,  und  fernem 
Erfolg  der  Zeit  anbefehlen. 

Inzwischen  nun  wird  Hyolda  Ludan  versprochen,  und  der  Hoch- 
zeittag bestimmt.  Hier  kunte  Cardenio  nicht  länger  schweigen,  sondern 
weiset  eine  Heurats-Abrede,  welche  unter  Hyolda  und  ihme  schrifftlioh 
aufgerichtet  worden,  der  Hoffnung  sie  solcher  Gestalt  darvon  zu  bringen. 
Als  nun  Hyolda  hiervon  nichts  wissen  wollen,  sondern  diesem  Versprechen 
mit  grossen  Zorn  widersprochen,  hat  er  nngescheut  sich  gerühmet,  daß 
er  sie  auch  zum  öfftern  beschlaffen,  und  das  Verlöbniß  durch  das  eh- 
liche  Werck  vollzogen,  u.  s.  w.  und  sagte  auch  unbedachtsam,  daß  er 
solches  durch  Capor,  den  Zauberer,  zu  wege  gebracht. 

Ludan  wolte  femers  nicht  verfahren,  und  gaben  die  Befreunden 
alle  den  Rath,  man  solte  dem  Cardenio  die  Hyoldam  trauen  lassen, 
die  Zauberey  seiner  grossen  Liebe  zuschreiben,  und  die  gantze  Freund- 
schafft fernerer  Schande  entnemen.  Hyolda  aber  hatte  ein  gutes  Ge- 
wissen, und  wolte  darein  nicht  willigen,  weil  sie  unschuldig,  und  mit 
Cardenio,  der  sie  mit  solcher  falschen  Verleumdung  beleidiget,  in  mehren 
nicht  zu  schaffen  gehabt,  wolte  sich  auch  von  Matronen  besichtigen 
lassen,  und  beglauben,  daß  sie  noch  eine  reine  Jungfrau,  etc.  Ludan 
aber  will  auch  solchen  Beweiß,  der  in  Wdber- Worten  bestehet,  nicht 
für  genugsam  halten. 

Indem  nun  Cardenio  vermeint  Hyoldam  darvon  zu  bringen,  kommt 
Febronia  in  das  Mittel ,  und  widersetzt  sich  solcher  Verlöbniß,  weil  sie 
sich  von  ihme  schwanger  befunden,  und  wird  die  Zauberey  dieser  beeden 
eröffnet,  darüber  Afra  und  Capor  flüchtig  werden,  Cardenio  aber  und 
Febronia  in  das  Gefängniß  kommen.  Hyolda  wird  unschuldig  befunden, 
[387]  Febronia  von  jeder  man  verlacht,  und  als  eine  geschändete  Dirne 
verachtet,  Cardenio  von  dem  falschen  und  Febronia  nicht  vermeinten 
Eheverlöbniß  frey  gesprochen,  der  sich  denn  in  Welschland  begeben, 
daß  er   Hyoldam   mit  Ludan   nicht  Hochzeit  machen   sehen  dörffen. 
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Nach  Verlauf  etlicher  Jahre  ist  sowol  er  als  Febronia  in  ein  Closter 
gangen,  Gapor  und  Afra  aber  seynd  lebendig  verbrennet  worden. 

Noch  eines.  Ein  Teutscher  von  Adel  hat  sich  lange  Zeit  in  der 
BchGnen  Stadt  Neapoli  aufgehalten,  und  mit  einer  Hofdime,  derer  Thür 
allen  offen  gestanden,  brünstiger  Liebe  gepflogen,  so  gar,  daß  sie  ge- 
raume Zeit  über  sich  aller  anderer  Gesellschafft  enthalten,  und  allein 
dieses  Teutschen  abgewartet.  Wer  Welschland  durchreiset ,  weiß  wie 
diese  Sirenen  beschaffen  seynd,  und  daß  der  ihrem  Gesang  zuhört,  kein 
G«ld  im  Beutel  behält  und  mehrmals  kein  gesundes  Glied  an  seinem 
Leib  darvon  bringt. 

Dieser  Teutscher  muste  Doriclea  (also  wollen  wir  diese  Hofdocke 
nennen)  Arbeit  theuer  genug  bezahlen,  und  erfahren,  daß  er  einer 
unersättlichen  Menschenfresserin  zu  theil  worden;  wiewol  ihn  die  Lieb 
also  verblendet,  daß  er  sich  willig  zu  aller  Muglichkeit  verstanden, 
und  an  Statt  der  Kitter-Übung,  so  er  erlernen  sollen,  hat  er  alle  seine 
Gelder  bey  der  Doriclea  verfochten. 

Nach  geraumer  Zeit,  wird  er  nach  Hause  entboten,  und  von  diesem 
goldziehenden  Demant  lang  über  bestimte  Zeit  aufgehalten.  Endlich 
als  es  muste  geschieden  seyn,  bittet  Doriclea  diesen  Fremden  zur  Mahl- 
zeit, und  setzet  ihm  zur  Collation  allerhand  Zuckerwerck  und  Schlecker- 
bißlein auf,  unter  welchen  eine  Zelten,  die  sie  ihm  mit  auf  den  Wege 
giebet,  weil  er  aus  Traurigkeit,  oder  sonsten  gefasten  Unlust  nicht 
essen  wollen.  Damit  nimmet  er  seinen  Abschied,  nicht  sonder  vielfältige 
Thränen,  weil  sie  sich  (wie  er  geglaubt)  seiner  als  ein  Eheweib  ge- 
halten. 

Als  er  nun  auf  halben  Weg  nach  Gapua  gekommen,  fö^llt  das  Pferd 
unter  ihm  zu  Boden,  und  will  nicht  wiederum  aufstehen.  Er  steigt 
ab,  gürtet  den  Sattel  auf,  und  zäumet  den  Gaul  ab,  er  bleibt  aber 
als  halb  tod  liegen.  In  Ermanglung  aber  aller  Labung  gibt  er  dem 
Pferd  die  Liebs-Zelten,  welche  er  von  Doriclea  auf  die  Reise  empfangen, 
zu  essen.  Sobald  das  Pferd  solche  in  dem  Leib,  steht  es  [388]  wieder- 
um auf  und  laufft  wieder  nach  zurucke  nach  Neapoli  für  der  Doriclea 
Thür,  und  zwar  so  schnell,  daß  es  unterwegs  niemand  aufhalten  können. 

Der  Teutsche  gehet  hernach  so  geschwind  er  konte,  fraget  wo  das 
ledige  Pferd  hingelauffen ,  und  wird  dahin  gewiesen ,  wo  er  sein  Pferd 
gantz  rasend  an  die  Thür  schlagend  gefunden,  und  als  Doriclea  herunter 
kommen,  auf  sie  springen  wollen ;  dardurch  sie  denn  eröffnet  das  ihm 
vermeint  gewesen,  was  dem  Pferd  bey  gebracht  worden. 

Als  der  Edelmann  solches  gesehen,  hat  er  ein  ander  Pferd  gemiedet, 
und  GOtt  gedanckt,  daß  er  ihn  vor  solchem  Spülfleck  behütet,  weil 
er  nicht  allein  seine  Beisse  unterlassen,  und  Doriclea  nachlauffen,  son- 
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dem  auch  gewißlich  rasend  worden  und  von  Sinnen  kommen  wäre; 
allermassen  dergleichen  Liebsgeträncke  und  Bulerspeisen  solche  Würck- 
ung  zu  haben  pflegen. 

II.  überdas  und  ftJrs  ander,  dieweil  bey  obigen  jungen  Eheleuten 
D.  Faustus  der  Kuppler  gewesen,  und  mit  seiner  Zauberkunst  die  Jung- 
frau dahin  gebracht  hat,  daß  sie  gegen  dem  Edelmann  ^  den  sie  doch 
vorher  gehast,  in  hefftiger  Liebe  entzündet  worden,  ist  leichtlich  zu 
erachten,  was  diese  Ehe,  welche  nicht  mitGOtt,  sondern  durch  zauberische 
Verkuppelung  ist  angefangen  worden,  für  einen  Ausgang  und  Ende 
hernach  werde  genommen  haben. 

Denn  der  Teuffei  ist  dem  Ehestand  mächtig  aufsätzig  und  gehässig, 
säet  allerlej  Unkraut  deß  Eifers,  deß  Zorns  und  Widerwillens,  deß 
Mißtrauens,  u.  s.  w.  mit  ein,  trachtet  immer  die  Hertzen,  wie  er  sie 
unordentlich  zusammen  getrieben  hat,  wieder  von  einander  zu  trennen, 
stifftet  und  richtet  allerlej  Unordnung  an;  da  es  denn  recht  heisset: 
die  Liebe  solcher  zwej  jungen  Eheleute  fähet  sich  wol  mit  aller  Lust 
und  Freundlichkeit  an,  aber  das  Jubeljahr  laufft  gar  bald  und  kurtz 
um,  ja  sie  werden  vielmals  einander  so  feind ,  daß  eines  das  andere 
kaum  ansehen  mag,  und  trotten  endlich  solche  Eheleute  in  sechserley 
Münche  Orden,  (ob  sie  schon  niemals  in  das  Closter  verlangt  haben) 
da  immer  einer  härter  und  strenger  ist  als  der  andere. 

Denn  sie  verharren  eine  kurtze  und  kleine  Zeit  in  der  Benedictiner 
Orden,  in  welchem  nemlich  alles  recht  und  wol  zugehet,  eines  mit  dem 
.andern  verliebe  hat,  alles  zu  gut  hält,  u.  s.  f.  Tretten  aber  bald  in 
der  Frediger  Orden,  da  eines  dem  andern  snget,  das  ihme  nicht  gefällt, 
und  lieset  ihm  die  [389]  Epistel  länger  als  ihm  lieb  ist.  Von  diesem 
wenden  sie  sich  alsdenn  zu  den  Barfüsser  Orden,  in  welchem  Trauren 
und  Weheklagen  die  beste  Freude  ist,  zumaln  wenn  die  Nahrungs- 
Mittel  ermangeln  wollen,  u.  d.  g.  Aus  diesem  begeben  sie  sich  zu  den 
Flagellanten  und  Peitschbrüdern,  da  man  die  Prügel-Suppen  kostet, 
und  das  fünff  ^Finger-Kraut  waidlich  auf  den  Rucken  geleget  wird. 
Alsdenn  wandern  sie  von  diesem  hin  in  das  Carthäuser  Closter,  da 
man  maulet,  und  sich  still  schweigend  von  Tisch  und  Bette  absondern 
thut:  daß  demnach  letzlich  solch  übel  angefangener  Ehestand  lauter 
Märterer  macht,  die  freilich  ein  härter  Leben  führen  und  haben  bis  in 
die  Gruben,  als  alle  Orden  der  Münche. 
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Das  siebende  Capitel. 

Hält  in  sich  eine  Copey  eines  Schreibens  an 
D.  Faustura,  von  wegen  eines  Gespenstes  in  einem 
Schloß, 

ES  ist  nach  D.  Fausti  Tod  in  seinem  Cabinet  ein  Schreiben 
gefunden  worden  von  einem  vomemen  von  Adel,  um  Zwickau 
herum  wohnend.  Dieser  hatte  Ton  seinem  Herrn  Vattern 
zwar  ein  uraltes,  jedoch  wol  erbautes  und  auf  einer  zimlichen 
Höhe  gelegenes  Schloß  ererbet,  aber  doch  solches  von  wegen 
eines  Gespenstes  von  der  Zeit  an  nicht  bewohnen  können, 
sondern  muste  sich  in  einem  darbey  gelegenen  grossen  Haus 
behelffen.  Dieses  Ungemachs,  obwol  das  Gespenst  niemand 
beleidigte,  wolte  der  Edelmann  gerne  los  seyu,  und  weil  er 
D.  Faustum  vor  diesem  mehr  als  einmal  gesehen  und  gekennet, 
begehrte  er  in  solchem  Schreiben  seinen  getreuen  Rath  hier- 
innen zu  ertheilen,  was  mit  dem  Geist  anzufangen,  und  ob 
er  könte  vertrieben  werden? 

Diesem  Edelmann  nun  schriebe  D.  Faustus  wiederum 
dieses  Lauts:  Ehmhaifter,  Vester  [390]  Juncker,  euer  Schreiben 
an  mich,  hab  ich  empfangen,  darinn  euer  Begehren  verstanden, 
nemlich  daü  in  eurem  Schloß  ein  Gespenst  gehen  solle,  und 
erscheine  denen  im  Schloß  manchesmal  in  Bauren,  Reuter 
und  Landsknecht  Gestalt,  jedoch  ohn  einigen  Schaden:  ist 
derwegen  euer  Begehren,  eine  kleine  Reise  zu  euch  zu  thun, 
um  zu  erfahren,  wie  der  Sache  Rath  zu  schaffen,  und  solcher 
Geist  vertrieben  werden  möchte. 

Hierauf  soll  der  Juncker  inzwischen,  weil  ich  diesesmal 
anderer  Geschaffte  halber  nicht  abkommen  kan,  zum  Voraus 
berichtet  seyn,  daß  auch  die  Geister  und  Gespenster  zu  man- 
cher Zeit  Corpora  und  Leiber  au  sich  nemen ,  und  bald  in 
dieser  bald  in  einer  andern  Gestalt  den  Leuten  erscheinen: 
ich  rathe  aber,  alldieweiln  ich  die  Art  dieses  Geistes  schon 
kenne,  verschaffet,  daß  man  ihn  nicht  beleidige,  sondern  ihr 
und  euer  Gesind  gewohne  ihn,  sintemal  er  doch  weder  groß 
poltert,  noch  Untreue  spielt;  so  es  aber  solte  geschehen,  daß 
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man  ihn  etwan  beleidigte,  würdet  ihr  endlich  einen  bösen 
Ausgang  sehen:  nnd  daß  deme  also  seye,  so  wohnen  diese 
Geister  gern  in  alten  Häusern,  in  finstern  Oertem,  und  dicken 
Pfühlen,  item  in  tieffen  Wassern,  düstem  Holen  und  finstern 
Wäldern. 

Ich  bitte  aber  schließlich  den  Junckern,  ihr  wollet,  wie 
gesagt,  den  Geist  also  gehen  und  walten  lassen,  bis  ich  werde 
zu  euch   kommen,   alsdenn  will  ich   dahin   trachten,  wie  der 
Geist  gar  aus  dem  Schloß  möge  yertrieben  werden. 
Datum  etc. 

[391]  Anmerckung. 

I.  Bey  diesem,  daß  allhier  D.  Faustus  den  Geist  oder  das  Gespenst 
ans  dem  Schloß  vertreiben  und  beschwören  will,  f&lli  die  nothwendige 
Frag  für,  ob  man  die  Gespenste  befragen,  wer  sie  sejn,  was  sie  wollen; 
oder  solche  gar  beschwören  möge. 

Es  ist  aber  dieses  sowol  als  jenes  unrecht  und  wider  Gottes  Willen, 
indeme,  daß  wir  wissen,  daß  er  ein  Lügner  ist,  Job.  3.  v.  44.  Darnach 
weil  davon  in  GOttes  Wort  kein  Befehl  zu  finden,  daß  man  es  thnn 
soll,  auch  keine  Verheissung,  daß  es  GOtt  wolle  schaffen  und  machen, 
daß  uns  die  Gespenste  erscheinen ,  und  unsem  Willen  thun  sollen : 
zumaln  es  überdas  auch  gefährlich  ist;  denn  wer  den  Teuffei  und 
seine  Gespenst  unruhig  machet,  oder  ihr  begehret,  sie  fürfordert,  sie 
beschwöret  das  zu  sagen,  was  man  sie  fragt,  der  begibt  sich  gewißlich 
in  die  gröste  Gefahr,  und  kan  leichtlich  darinnen  umkommen,  und 
ihme  ergehen  wie  Sjrach  sagt  Cap.  3.  v.  27.  Wer  sich  gerne  in  Qt^- 
fahr  gibt,  der  verdirbt  darinnen. 

Denn  wenn  gleich  der  Teuffei  in  der  heiligsten  Gestalt  erscheinet, 
und  sich  stellet,  als  ob  er  von  uns  aej  unruhig  gemacht,  oder  von  uns 
genöthiget  worden  zu  erscheinen,  nnd  er  sich  unserm  Gebot  und  Willen 
unterwirfffc,  thut  er  es  doch  zu  seinem  Yortheil,  uns  aber  zum  Schaden 
und  Verderben.  Denn  es  ist  und  bleibt  in  diesem  Stück  wahr,  was 
ein  alter  Scribent  geschrieben:  Der  Teuftel  stellet  sich  unterweilen,  als 
wenn  er  gefangen  wäre,  auf  daß  er  dich  fange,  als  wenn  er  gebunden 
wäre,  auf  daß  er  dich  binde,  als  wenn  er  deiner  Gewalt  imterworffen 
wäre,  auf  daß  er  dich  ihm  unterwerffe,  als  wenn  er  von  dir  eingeschlossen 
wäre,  auf  daß  er  dich  ewig  einschliesse. 

Wie  giengs  jenen  sieben  Söhnen  Scevee  deß  Hohenpriesters?  diese 
waren  Beschwörer,  und  beschwöreten  die  bösen  Geister  in  den  Besessenen, 
aber  es  bekam  ihnen  übel,   denn  der  Mensch,   in  dem  der  böse  Geist 
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war,  sprang  auf  sie  und  ward  ihrer  mächtig,  und  warff  de  unter  sich, 
also  daß  sie  nacket  und  verwundet  aus  demselbigen  Haus  flohen,  wie 
zu  lesen  in  der  Apostel  Geschieht  im  19.  y.  13.  So  kans  auch  andern 
ergehen,  die  den  TeufiPel  und  seine  Gespenste  in  ihrem  Nest  ver unruh- 
igen und  beschwören  wollen  auf  unerlaubte  und  abergläubische  Weise : 
und  obschon  der  Geist  und  das  Gespenst  manchmal  ihnen  gehorsamst, 
suchet  doch  der  Teuffei  ein  anderes  dardurch,  oder  wol  dieser  Beschwö- 
rer zeitliches  und  ewiges  Verderben. 

[392]  Also  erzehlet  oftgedachter  Herr  Harsdörffer  im  fOnfften  Theil 
deß  grossen  Schauplatzes  Jämmerlicher  Mordgeschicht  Bist.  122.  daß 
einer,  der  das  Zauberwesen  sonderlich  liebte,  mit  etlichen  Studenten 
von  Basel,  Anno  1625.  auf  Straßburg  gefahren,  und  indem  er  gehöret, 
daß  man  von  Gespensten  geredet,  und  wie  man  selbe  besprechen  und 
beschwören  solle,  hat  er  dieses  fieissig  in  Obacht  genommen,  die  Wort 
deß  Segens  auswendig  gelemet,  und  als  er  kurtz  hierauf  vernommen, 
daß  sich  auf  einem  Dorff  ein  solcher  Geist  sehen  Hesse ,  erkühnte  er 
sich,  solchen  mit  den  erlernetea  Worten  zu  besprechen. 

Das  Gespenst  sagte,  daß  eine  Bauren-Magd  ihr  unehlich  Kind  der 
Orten  vergraben,  welches  Geist  nicht  ruhen  könte,.  bis  die  Dim  bestrafft, 
etc.  Dergleichen  Besprechungen  mit  den  Gespensten  hat  ihn  viel  Geld 
verdienen  machen,  und  ist  er  deßwegen  in  der  Stadt  Straßburg,  und 
in  dem  gantzen  Elsaß  bekant  gewesen. 

Nach  geraumer  Zeit  kommet  der  Ursacher  solcher  Gespenste  zu 
ihm,  und  begehret,  weil  er  ihn  viel  Geld  verdienen  machen,  so  soll  er 
ihm  sein  Kind,  welches  er  erzeugen  würde,  ungetaufft  geben.  Dieses 
willigte  der  Bößwicht,  zeugte  aber  kein  Kind  mit  seinem  Weibe,  welcher 
seine  Händel  unwissend  waren;  deßwegen  verfügte  sich  der  Teuffel 
wieder  zu  ihm,  und  beredet  ihn,  daß  er  ihm  mit  seinem  Blut  Leib 
und  Seel  verschriebe.  Inzwischen  und  nach  solcher  abscheulichen  ün- 
that  hat  er  sehr  viel  Gespenster  den  Reichen  in  die  Häuser  erbannet, 
selbe  besprochen,  und  gegen  Almos  geben  an  gewissen  Tagen,  oder 
Stifftung  in  arme  Häuser,  u.  s.  f.  wieder  vertrieben.  Sonderlich  aber 
hat  er  die  Sontag  beobachtet,  und  vorgeben,  kein  Gespenst  antworte 
ihm  an  solchem  Tag.  Durch  dergleichen  Sachen  hat  er  der  Orten  das 
Papstum  etlicher  massen  wieder  einführen  wollen,  und  auch  zu  Zeiten 
deß  Fegfeuers  gedacht,  wie  er  Selbsten  bekennet. 

Die  Herren  Geistlichen  zu  Straßburg  haben  diesen  Beschwörer  in 
das  Geföngniß  werffen  machen,  und  weil  er  sich  auf  die  Schrifft  bezogen, 
daß  kein  Reich,  das  mit  ihm  selbst  uneinig  wird,  bestehen  könne,  und 
daß  er  nicht  durch  den  Beelzebub,  sondern  durch  GOttes  Wort  die  Ge- 
spenster austreibe;  hat  ihnen  auch  den  Trutz  geboten,  daß  sie  deß- 
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gleichen  thon  solten,  oder  darbey  seyn,  wenn  er  mit  den  Geistern  rede, 
dazu  sie  aber  keinen  Lust  gehabt.  Kurtz  zu  sagen,  er  hat  sich  heraus 
ge[393]wunden,  daß  er  wieder  los  kommen  und  den  Geepenst-Handel 
ärger  als  zuvor  getrieben. 

Es  fügte  sich  aber,  daß  er  in  einem  reichen  Haas  ein  Gespenst 
vertrieben,  mit  dem  Vorgeben ,  daß  man  in  das  Waisenhaus  zwantzig 
Gulden  zahlen  solte,  so  würde  der  Geist  ausbleiben.  Dieses  Geld  wird 
ihm  zugestellet,  solches  dahin  zu  tragen,  welches  er  auch  angenommen, 
aber  etliche  Gulden  davon  behalten;  deß  wegen  er  denn,  auf  der  Herren 
Geistlichen  inständiges  Anhalten,  wiederum  in  Verhafi't  gebracht  worden. 
In  seinem  Haus  fanden  sich  ßriefife,  Salben,  Wurtzel  und  dergleichen, 
welche  ihn  nach  allen  umständen  der  Zauberej  verdächtig  machten, 
daß  man  ihn  auch  an  die  Peinliche  Frag  wirfft,  und  doch  nicht  zu  be- 
kennen zwingen  kunte. 

Einer  unter  den  Herren  Schöpfifen  sagte,  er  solte  den  Speichel  aus 
dem  Mund  speyen,  weil  er  sähe,  daß  er  die  Lippen  gleichsam  verschlossen 
hatte:  so  bald  er  solches  gethan,  hat  er  alles  bekennet,  und  was  er 
mit  dem  Satan  gehandelt,  herans  gesagt.  Als  er  einsten  in  die  Ver- 
hör gehen  sollen,  und  einen  Abtritt  zu  nemen  begehrt,  hat  ihn  ein 
kolschwartzer  zottiger  Hund  an  ein  Fenster  aufgehoben ,  und  als  ver- 
meint, der  Geist  solte  ihn  davon  führen,  hat  er  ihn  aber  herab  in  den 
Stadtgraben  fallen  machen,  von  dar  er  wieder  herauf  geholet  werden 
müssen. 

Nachdeme  sich  nun  befunden,  daß  dieser  Beschwörer  viel  verhext, 
gelähmet,  bezaubert,  und  um  das  Geld,  mit  seiner  Beschwörung  betrogen, 
ist  er  zum  Tod  verurtheilt  worden,  daß  er  erstlich  enthauptet,  hernach 
aber  verbrennet  werden  solte ,  mit  allem  seinen  zauberischen  Geräthe, 
wie  erfolget.  Als  er  nun  ausgeführet  worden,  hat  er  wenig  gebetet, 
und  ohne  Andacht ,  sondern  vielmehr  geschertzet ,  und  deß  Henckers 
gespottet,  vielleicht  verhoffend,  der  Satan,  dem  er  gedienet,  werde 
ihn  in  solcher  Noth  erretten.  Auf  dem  Richtplatz  aber  ist  ihm  alles 
Hertz  entfallen,  hat  zu  Zagen  und  zu  Zittern  angefangen,  und  ist  mit 
Judas-Reue  dahin  gestorben. 

Jedoch,  was  gedachtes  Beschwören  der  Gespenster  betrifft,  ist  solches 
gantz  und  gar  nicht  zu  verwerffen,  wenn  nemlich  dardurch  eine  deß 
Christlichen  Glaubens  und  Vertrauens  auf  Gott  volle  Zurede  verstanden 
wird,  da  man  dem  bösen  Geist,  aus  solchem  Glauben  und  Vertrauen 
auf  GOtt  befiehlet  zu  weichen,  und  von  seinem  Molestiren,  Poltern  und 
Schrecken  ablassen,  und  niemand  damit  nicht  weiter  zuzusetzen,  als 
die  [894]  wir  mit  dem  Blut  deß  Sohns  GOttes  erlöset  seyn.  Doch  aber 
soll  man  sich  hierbey  in  den  Willen  GOttes  ergeben ,   daß  wenn  es  ja 
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ihm  also  gefällig,  dem  TenifFel  solches  über  uns  die  Zeit  unsers  Lebens 
zu  verhängen,  man  alsdenn  seinen  Willen  richte  und  ihm  das  gefallen 
lasse,  was  QOtt  haben  will. 

II.  Wenn  man  aber  fürs  ander  fragen  solte,  wie  man  denn  dieser  Ge- 
spenster, nnd  ihres  Poltems ,  in  diesem  und  jenem  Ort ,  los  werden 
könne;  ist  su  wissen,  wie  M.  B.  Waldscfam.  Gondon.  9.  de  Spectr.  schreibt, 
daß  die  erlaubte  und  dem  Wort  GOttes  gemasse  Art  und  Weise 
den  Geistern  zu  begegnen ,  bestehe  im  rechten  Gebrauch  der  jenigen 
Mittel,  welche  wir  darwider  in  GOttes  Wort  vest  gegründet  finden, 
nnd  die  wir  auch  zur  Hand  nemen  sollen:  denn  das  ist  1.  Das  an- 
dächtige Gtebet;  mit  welchem  man  sich  dem  lieben  GrOtt,  dem  himm- 
lischen und  allmächtigen  Sdiutzherrn,  dem  treuen  Hüter  Israelis,  der 
nicht  achläfft  noch  schlummert,  in  seinen  vätterlichen  und  gnädigen 
Schutz  befehlen,  auch  Ihn  um  seine  liebe  heilige  Engel  anruffen  solle, 
daß  sie  uns  GOtt  zu  senden,  und  ihnen  über  uns  Befehl  thun  wolle, 
uns  wider  den  TenfiFel  und  seine  Gespenste  zu  behüten.  Wie  wir  nun 
insgemein  in  aller  Noth  bitten  sollen:  also  sollen  wirs  in  dieser  Noth 
auch  insonderheit  thun,  wenn  wir  von  den  Gespenstern  erschreckt,  an- 
gefochten und  geplaget  werden :  nicht  gedencken ,  wie  ihrer  viel  thun, 
daß  solche  Gespenste  mit  grossem  Fluchen,  daß  sich  darüber  der  Himmd 
entfärben  möchte,  vertrieben  werden,  denn  dieses  ist  kein  dienliches 
Mittel  darzu.  Er  der  Teuffei  weichet  wol  willig  und  gerne,  wenn  man 
greulich  fluchet,  denn  er  hat  solcher  Gestalt  schon  halb  gewonnen. 
Gleichwie  man  den  Soldaten  gemeiniglich  mit  frieden  last,  und  ihm 
nicht  weiter  zusetzet,  der  sein  Gewehr  gegen  den  Feind  fallen  last, 
nnd  um  Quartier  ruflt :  also  wer  dem  Teuffei  tapffer  sacramentiret  und 
fluchet,  den  last  er  gern  unangefochten,  und  weichet  von  ihm,  er  gibt 
ihm  gern,  so  zu  reden  Quartier,  und  last  in  gehen;  denn  er  last  die 
rechte  Waffen  wieder  ihn  fallen,  und  ergibt  sich.  2.  Soll  aber  das 
Gebet  GOtt  angenem  seyn,  und  von  ihm  erhöret  werden,  so  muß  auch 
das  ander  Mittel  sich  dabey  finden,  nemlich  das  veste  und  glaubige 
Vertrauen  auf  GK)tt.  Ist  das  nicht  bey  dem  Gebet,  so  taugts  nicht, 
denn  der  Mensch  muß  beten  im  Glauben,  Jacobi  im  1.  v.  6.  Ohne 
den  Glauben  ists  unmüglich  GOtt  gefallen,  zum  Hebreer.  im  11.  v.  ü. 
Der  hat  auch  grosse  [395]  Stärcke  und  Erafft  wider  den  Teuffei  und 
seine  Anläuffe.  Denn  der  Glaub  ist  der  rechte  Schild,  mit  welchen 
wir  auslöschen  können  alle  feurige  Pfeile  deß  Boßwichts,  wie  Pauli 
Wort  lauten  zum  Ephesem  im  6.  v.  16.  Und  ob  er  schon  herum  gehet 
wie  ein  brüllender  Low,  uns  zu  verschlingen,  so  können  wir  ihm  doch, 
widerstehen  im  Glauben,  1.  Petri  5.  v.  8.  In  solcher  glaubiger  Zuver- 
sicht können  sie   dem  Teuffei  und  allen  Teuffelsgespensten  trutz  bieten 
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and  sagen:  Ist  GOtt  für  uns,  wer  mag  wider  uns  leyn?  BGmer.  8.  v. 
31.  Der  HErr  iet  mir  zur  Bechten ,  darum  werde  ich  wol  bleiben, 
Psalm  16.  V.  8.  Das  3.  Mittel  ist,  der  rechte  Gebranoh  deß  Worts 
Gottes,  welches  uns  der  heilige  Paulus  wider  die  böse  Geister  zu  ge- 
brauchen an  die  Hand  gibt,  wenn  er  Ephes.  6.  v.  17.  sagt:  Nemet  das 
Schwerd  deß  Geistes,  welches  ist  das  Wort  GOttes. 

Wir  müssen  aber  aus  GKHtes  Wort  kräfftige  Trost  und  Eernsprüche 
sonderlich  heraus  nemen,  und  sie  dem  Teuffel  entgegen  halten,  nemlich 
aus  dem  ersten  Buch  Mosis  im  3.  v.  15.  daß  deß  Weibes  Samen  der 
hollischen  Schlangen  hab  den  Kopff  zertretten ;  mit  welchem  Spruch 
jener  fromme  Bergmannn  zu  Frey  bürg  in  Meissen  den  Teuffel  Tertrieben 
bat.  Item  daß  der  Sohn  GOTTES  in  die ^elt  kommen,  daß  er  deß 
Teuffels  Werck  zerstöre,  1.  Johan.  3.  v.  5.  und  hab  dem  Teuffel  seine 
Macht  genommen,  1.  Hebreer.  2.  v.  14.  und  hab  die  verdamte  Geister 
mit  Ketten  der  Finsterniß  zur  Höllen  Verstössen,  daß  sie  zum  Gericht 
behalten  werden,  2.  Fetr.  2   v.  4. 

Herr  Lutherus  sagt  kievon  in  «einer  Kirchen-Postül  also:  solch 
Schreckniß  der  Geister  solst  du  frey  und  frölich  in  den  Wind  schlageft, 
und  dich  für  ihnen  nicht  fürchten,  so  werden  sie  dich  auch  wol  mit 
frieden  lassen.  Und  ists,  daß  du  etwan  in  einem  Haus  einen  Folter- 
und  Bumpel-Geist  hast,  so  mache  nicht  viel  Disputirens,  und  wisse,  daß 
da  kein  g^ter  Geist  ist  und  er  nicht  von  GOtt  komme,  mache  das 
Greutz  für  dich,  und  fasse  nur  den  Glauben  zu  Hertzen;  hatvihm  GOtt 
verhängt  dich  zu  straffen,  wie  den  frommen  Hiob,  so  sey  bereit  und 
leide  es  willig,  ists  aber  sein  eigen  Spiel,  so  verachte  ihn  mit  starckmn 
Glauben,  und  erwege  dich  nur  frisch  auf  GOttes  Wort,  denn  er  wird 
dir  GOttes  Wort  nicht  abbeissen,  da  hab  keinen  Zweiffei. 

Das  vierdte  Mittel  ist  der  Trost  der  heiligen  Tauff,  daran  wir  uns 
vest  halten  sollen.  In  der  heiligen  Tauff  haben  wir  dem  Teuffel  und 
allen  seinen  Wercken  und  Wesen  abgesagt,  [396]  haben  uns  aber  auch 
zugleich  in  Kampff  und  Streit  mit  ihm  eingelassen,  ritterlich  wider 
ihn  und  sein  gantzes  Beich  zu  streiten.  Daher  sagt  Origenes  zu  einem 
getaufften  Christen:  Bist  du  zum  Taufstein  kommen,  so  hat  da  dein 
Streit  und  Kampff  seinen  Anfang  genommen. 

Wie  wir  nun  diesen  Feind  die  Zeit  unsere  Lebens  für  uns  haben 
mit  ihm  zu  kämpffen,  also  müssen  wir  auch  in  diesem  Fall,  wenn  er 
uns  durch  seine  Gespenste  viel  krumme  Sprünge  macht,  uns  nicht  weich 
finden  lassen,  sondern  mit  einem  hertzhafften  geistlichen  Mut  uns  ge- 
fast  machen,  und  es  getrost  auf  GOttes  verheissenen  Beystand  wagen, 
und  ihm  Widerstand  thun,  daß  wir  das  Feld  behalten,  und  er  weichen 
müsse.    Dieses  können  wir  aber  desto  hertzhaffter  thun,  wenn  wir  uns  der 
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heiligen  Taaff  eriimeni  und  trösten,  darinnen  wir  Christo  JEsa  einver- 
leibet worden,  und  ihn  angezogen  haben,  zum  Galatern  im  3.  v.  27. 
seynd  auch  durch  Krafft  und  Würckung  der  heiligen  Tauff  vom  Teuffei 
und  seinem  Reich  erlöset  worden,  und  hat  uns  GOtt  in  seinem  Gnaden- 
Bund  auf-  und  angenommen,  den  wird  Er  ihm  durch  den  Teuffei  nicht 
brechen  lassen,  oder  zu  nichte  machen. 

Herr  Lutherus  erzehlet  hiervon  ein  schönes  Exempel,  daß  ein  Doc- 
tor  der  Artznej  gewesen  sey,  der  hab  in  der  Kirchen  zu  gesehen,  wie 
man  ein  Eindlein  getaufft  hat,  und  hat  die  Wort  deß  Sacraments  mit 
Fleiß  hören  sprechen,  und  daraus  einen  starcken  Glauben  geschöpfft, 
daß  er  mit  grosser  Freudigkeit  gesagt:  wenn  ich  wüste,  daß  ich  mit 
diesen  Worten,  gleich  als  diß  Kindlein,  getaufft  wäre,  so  wolte  ich  den 
Teuffei  nicht  mehr  fürchten.  Als  nun  deß  Kinds  Gevattern  und  die 
andern,  so  sonst  um  den  Tauff  stein  gestanden,  zu  ihm  gesagt,  daß  er 
eben  also  getaufft  wäre,  und  man  hätte  diese  Wort  bey  seiner  Tauff 
auch  gesprochen,  da  hat  er,  der  Doctor,  noch  einen  grossem  Mut  und 
Geist  genommen,  daß  er  weder  den  Teuffei,  noch  kein  Unglück  fürchten 
wolte. 

Darauf  sichs  zugetragen,  daß  der  Teuffei  diesem  Doctor  erschienen, 
in  Gestalt  eines  zottigen  Bocks,  mit  langen  Hörnern,  und  hat  sich  an 
der  Wand  sehen  lassen,  welches  der  Doctor ,  daß  es  der  Teuffei  wäre, 
hat  gemerckt,  deßwegen  ein  Hertz  gefast,  den  Bock  bey  den  Hörnern 
erwischt,  ihn  von  der  Wand  gerissen  auf  den  Tisch  geschlagen,  daß 
ihm  die  Homer  in  der  Hand  geblieben,  und  der  Leib  verschwunden. 
Dieses  hat  ein  anderer  gesehen,  und  gedacht,  ey  hat  diß  der  Doctor 
[897]  gethan,  ich  wills  auch  thun,  bin  ich  doch  sowol  getaufft  als  er: 
und  da  ihm  auch  der  Teuffei  in  eines  Bocks  Gestalt  begegnet,  ist  er 
ihm  aus  Vermessenheit  an  die  Hörner  gefahren,  aber  der  Teuffei  hat 
ihm  den  Hals  umgedrehet,  und  ihn  erwürget. 

Das  fünffte  Mittel  ist,  die  Bewahrung  eines  guten  Gewissens.  Ein 
gutes  Gewissen  ist  ein  herrlicher  Schatz,  ein  tägliches  Wolleben,  Prov. 
15.  V.  17.  darbey  ein  Mensch  freudig  zu  GOtt  seyn,  und  den  Teuffei 
und  seine  Anfechtungen  desto  weniger  achten  kan.  Denn  wenn  ihn 
sein  Hertz  nicht  verdamt,  so  hat  er  eine  Freudigkeit  zu  GOtt,  1.  Joh. 
8.  V.  21.  Und  wenn  ihn  sein  Gewissen  seiner  Sünden,  und  seines 
gantzen  Lebens  halben  nicht  beisset,  wie  Hiob  im  27.  v.  6.  redet ,  so 
kan  er  gutes  Mutes  seyn ;  und  wie  er  in  aller  Trübsal  und  Anfechtung 
nicht  Ursach  hat  sich  zu  furchten,  also  hat  er  auch  bey  seinem  guten 
Gewissen  insonderheit  nicht  Ursach  sich  für  dem  Teuffei  und  seinen 
Gespensten  zu  fürchten,  sondern  er  kan  ihm  seine  Anläuffe  und  Stürme, 
wie  hefftig  er  auch  ansetzet,   mannlich  abschlagen:   darum. sollen  wir 
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unB  befleiBsigeii,  daß  wir  Qlaaben  imd  gutes  Gewissen  bewahren,  und 
also  eine  gute  RitterschafPt  üben,  nach  Anmahnimg  Pauli,  1  Timoth. 
1 .  V.  18. 

Das  sechste  Mittel  ist,  die  fleissige  Abwartung  seines  Amts  und 
Beruffs,  darein  GOtt  einen  jeden  gesetzt  hat,  dessen  wir  treulich  ab- 
warten ,  und  ein  jeder  also  wandeln  soll ,  wie  ihn  der  HErr  beruffen 
hat,  1.  Coiinth.  7.  y.  17.  und  was  ihm  GOtt  befohlen  hat,  deß  neme 
er  sich  stets  an,  Syrach  3.  v.  22.  unterlasse  aber  aUen  Fürwitz  in  ein 
fremdes  Amt  zu  greiffen;  denn  bey  seinem  Beruff,  Amt  und  Arbeit 
kan  er  sich  desto  mehr  deß  Göttlichen  Beystands  und  Hülffe  trCsten, 
und  werden  die  Teuffels-Gespenste  desto  weniger  bey  ihm  ausrichten. 

Diesen  Bäht  gab  einsten  Herr  Lutherus  einem  Pfarrer,  der  ihm 
klagte,  wie  der  Teuffei  deß  Nachts  ein  Stürmen,  Poltern,  Schlagen 
und  Werffen  in  seinem  Haus  hätte,  daß  er  ihm  auch  seine  Töpffe  und 
hOltzeme  Gefasse  zerbrechete,  und  er  keinen  Fried  für  ihm  hätte,  denn 
er  werffe  ihm  die  TOpffe  und  Schüsseln  an  Eopff  hin,  daß  sie  in  Stücken 
springen,  und  lache  seiner  noch  darzu,  daß  er  ihn  offtmal  lachen  hörete, 
er  sehe  aber  nichts.  Darauf  sprach  Herr  Lutherus  also  zu  ihm :  Lieber 
Bruder  sey  starck  in  dem  HErm,  und  sey  deines  Glaubens  an  Christum 
gewiß,  weiche  diesem  Mörder  dem  Teuffel  nicht,  leide  und  dulte  sein 
äusserlich  Spiel  imd  Lermen,  auch  den  [398]  geringen  zeitlichen  Scha- 
den, daß  er  die  Töpffe  und  höltzeme  Schüsseln  zerbricht,  denn  er  kan 
dir  doch  an  der  Seelen  und  am  Leib  nichts  thun,  das  hast  du  bishero 
in  der  That  also  erfahren,  denn  der  Engel  deß  HErrn  hat  sich  um 
dich  her  gelagert,  der  schützet  und  behütet  dich,  darum  laß  den  Teuffei 
immer  hin  mit  den  Topften  spielen,  du  aber  bete  zu  GOtt  mit  deinem 
Weib  und  Einderlein,  und  sprich  getrost:  Trolle  dich  Satan,  ich  bin 
Herr  im  Haus,  und  nicht  du.  Also  soll  man  zum  Teuffei  sagen,  wenn 
er  von  sich  selbst  kommt,  und  man  ihn  mit  den  Sünden  nichfc  hat  zu 
gast  geladen,  oder  gleichsam  einen  Boten  geschickt,  denn  spreche  man : 
Ego  authoritete  diyina  hie  sum  paterfamilias ,  et  vocatione  coelesti 
Pastor  EcclesisB,  das  ist:  durch  Göttliche  Macht  und  Befehl  bin  ich  in 
diesem  Haus  Herr,  und  hab  einen  himmlischen  Beruff,  daß  ich  Pfarrer 
in  dieser  Kirchen  bin,  deß  hab  ich  Zeugniß  im  Himmel  und  auf  Erden, 
darauf  poche  ich ;  aber  du  Teuffei  schleichest  in  diß  Haus  als  ein  Dieb 
und  Mörder,  warum  bliebest  du  nicht  im  Himmel  ?  wer  hat  dich  herein 
in  diß  Haus  geladen? 

Also  sollen  auch  wir  auf  unsern  Beruf  trotzen,  denselben  dem 
Teuffei  vorhalten,  so  wird  er  desto  eher  weichen,  und  uns  mit  frieden 
lassen. 

Das  7.  Mittel  ist,  das  geistliche  Singen  und  Musioiren.  Die  liebe 
Fault  27 
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Moaic  ist  eine  Bonderbare  Gktbe  GKHtes,  und  mn  deßwUlen  dem  Teuffel 
desto  yerhaster,  nicht  zwar  eben  um  deß  WoUautena  willen,  sondern  am 
der  gottseligen  und  tröstlichen  Wort  willen,  die  darunter  gesetzt,  und 
in  wahrer  Gottesfurcht  aus  glaubigem  Hertzen  gesungen  werden,  und 
man  also  dem  HErrn  singet  und  spielet  im  Hertzen,  Ephes.  9,  t.  19. 

Herr  Lutherus  sagt :  der  Teu£Eel  ist  ein  trauriger  Geist,  und  macht 
traurige  Leute,  darum  kan  er  Frölichkeit  nicht  leiden,  daher  kommts, 
daß  er  von  der  Music  aufs  weitest  fleucht,  bleibet  nicht,  wenn  man 
singet,  sonderlich  geistliche  Lieder. 

Also  ist  anderswo  in  dieser  D.  Fausti  Histori  Anregung  gethan 
worden,  welcher  Gestalt  ein  Teuffelsgespenst  und  Poltergeist  einen 
frommen  gottes  fürchtigen  Alten  hefftig  vexiret  und  verunruhiget  hat, 
der  aber  sich  bald,  nachdem  der  fromme  Mann  das  Lied,  durch  Adams 
Fall  ist  gantz  verderbt,  etc.  angefangen  zu  singen^  davon  gemachet, 
und  hinfort  nicht  mehr  hören  lassen. 

Das  8.  Mittel  ist  die  Verachtung  deß  Teuffels;  die  kan  er  als  ein 
stoltzer  und  hochmütiger  Geist  nicht  leiden,  [399]  bevorab  wenn  bey 
solcher  Verachtung  keine  Sicherheit  sich  befindet,  sondern  sie  aus 
wahrem  Glauben  nnd  vestem  Vertrauen  auf  GOtt  herrühret.  Da  last 
er  denn  mit  seinem  Foltern,  Rumpeln  und  Schröcken  nach.  Wenn  ein 
Hund  einen  anbellet,  man  aber  dessen  nicht  achtet,  sondern  fort  und 
fürüber  gehet,  so  beisset  er  nicht  allein  nicht,  sondern  er  höret  auch 
auf  zu  bellen,  wenn  man  ihn  aber  mit  Schlägen  oder  Werften  reitzet, 
so  föllet  er  desto  eher  an  und  beisset:  also  höret  der  Teuffel  mit  seinen 
Anfechtungen  nimmer  auf,  wenn  er  sihet,  daß  man  sich  für  ihm  fürchtet, 
und  ihn  nicht  verachtet,  sondern  man  fördert  und  hilfi't  ihm  je  mehr 
und  mehr,  darvon  erzehlet  Lutherus  aus  den  vitis  Patrum  diese  Geschieht : 

Daß  einsmals  ein  Altvatter  hab  gesessen  und  gebetet,  und  da  sey 
der  Teuffel  bald  hinder  ihm  her  gewesen,  und  hab  ein  Gerumpel  gemacht, 
daß  den  Altvatter  gedaucht,  er  höre  einen  gantzen  Hauffen  Sau  kirren 
und  gruntzen,  wormit  ihn  der  Teuffel  schröcken,  und  am  Gebet  hindern 
wollen;  der  Altvatter  aber  hab  gesprochen:  Ey  Teuffel  wie  ist  dir  so 
recht  geschehen,  du  soltest  seyn  ein  schöner  Engel,  so  bist  du  nun  zu 
einer  Sau  worden.  Darauf  hab  alsobald  das  Kirren  und  Gethön  auf- 
gehöret, denn  es  hab  der  Teuffel  diese  Verachtung  nicht  leiden  können. 

Auf  solche  Verachtung  sähe  Lutherus,  da  er  einsten  einem  Mann 
von  Magdeburg  diesen  Raht  gab,  er  solte  ihn  verachten,  davon  er 
selbst  also  sagt,  GoUoq.  Mens.  p.  206.  Da  das  Evangelium  angieng, 
legte  sich  der  Teuffel  drein,  und  liesse  nicht  gern  ab  von  dem  Poltern, 
denn  er  hätte  zu  Magdeburg  gern  das  Fegfeuer  erhalten.  Nun  war 
aber  da  ein  Burger,   dem  starb  ein  Kind,  dem  ließ  er  nicht   Vigilien 
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und  Seelmeß  singen,  denn  es  kostete  trefflich  viel.  Da  fieng  der  Teaffel 
ein  Spiel  an,  und  kam  alle  Nacht  um  acht  Uhr  in  die  Kammer,  und 
winselte  wie  ein  jung  Kind,  dem  guten  Mann  ward  darüber  bang, 
wüste  nicht  wie  er  ihm  thun  solte.  Da  schreyen  die  Pfaffen,  ej  da 
sehet  ihr  wie  es  gehet,  wenn  man  nicht  Yigilien  hält,  wie  thut  das 
arme  Seelichen?  darum  schickte  der  Mann,  auf  Bejrathen  anderer,  an 
D.  Lutherum,  und  ließ  ihn  um  Kath  fragen,  der  ihme  denn  wieder 
asugeschrieben,  er  solte  keine  Seelmeß  halten  lassen;  denn  er  und  sein 
gantzes  Haus  solten  gewiß  dafür  halten,  daß  es  der  Teuffei  wäre,  der 
solches  alles  anrichtete.  Das  thäten  nun  die  Kinder  und  das  Gesinde, 
verachteten  nemlich  den  Teuffei,  und  sprachen:  Tenffel  was  machst 
da  hier?  hast  du  sonst  nichts  zu  schaffen,  hebe  dich  du  verflachter 
Geist  dahin  du  gehörest,  in  den  Abgraad  der  Höllen. 

[400]  Wie  nun  der  Teuffei  das  merckte,  da  war  er  kein  Kind  mehr, 
sondern  er  polterte,  stürmete,  warff  und  schlug,  und  that  scheußlich,, 
ließ  sich  oft  sehen  wie  ein  Wolff,  der  da  heulte,  aber  die  Kinder  und 
jedermann  im  Haus  verachteten  ihn.  Wenn  irgend  eine  Magd  mit 
dem  Kind  die  Treppen  oder  Stiegen  hinauf  gieng,  so  trappete  er  mit 
den  Händen  hernach,  so  sagte  denn  das  Gesind,  huy  bist  du  toll,  u.  s.  f. 
Demnach  sie  nun  diß  und  anderes  Spottwerck  mit  ihm  genug  getrieben, 
ist  der  Teuffei  mit  seinem  Foltern  aussen  blieben,  quia  superbus  est 
Spiritus,  et  non  potest  ferre  contemptum,  weiln  er  ein  stoltzer  Gteist, 
und  nichts  üblers  vertragen  kan,  als  wenn  man  ihn  verachtet. 

Und  das  seynd  also  die  vomemsten  Mittel,   mit  denen  man  dem 
Teaffel  und  seinen  Gespensten  begegnen  kan  und  soll. 
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Das  achte  Capitel. 
Von  einem  Schatz,  den  D.  Faustus  gegraben. 

DAs  tagliche  WoUeben  D.  Fausti  erforderte  taglich  yiel 
Geld,  welches  zu  überkommen,  er  seinem  Geist  Mephostophili 
fast  ohn  Unterlaß  anläge,  nachdem  es  nemlich  auf  die  Letze 
mit  den  andern  Mitteln  gekonmien.  Damit  nun  D.  Faustus 
in  seiner  Sicherheit  gestärcket,  und  ja  an  keine  Lebens-Besserung 
gedencken  möchte,  worzu  er  etwan  noch  in  Ermangelung  der 
Geldmittel  kommen  und  gelangen  dörffte,  zeigete  ihm  der 
Geist  bey  einer  alten  verfallenen  Capellen,  nicht  gar  weit 
von  der  Stadt  Wittenberg  gelegen,  einen  Schatz,  welcher  nach 
deß  Geistes  Anzeigung,  vor  vielen  Jahren  von  einem  alten 
geitzigen  Mann  daselbst  hin  vergraben  worden :  diesem  gienge 
nun  D.  Faustus  einsten  bey  Nachtzeit  nach,  und  grübe  und 
erhebt  einen  Hafen,  welcher  aber  bey  der  Erhebung  nicht 
änderst  anzusehen  gewesen,  als  obvielange[401]zündete  Liechter 
darinn  brenneten,  darzu  gleich  darbey  eine  sehr  grosse  feurige 
Schlange  gelegen,  den  Schatz  zu  verwahren. 

D.  Faustus  beschwur  bald  die  Schlange,  die  denn  zur 
Stund  verschwand,  und  da  er  den  Hafen  eroifnet,  sihe  da  lag 
nichts  anders  darinnen  als  lauter  Kolen,  grosse  und  kleine. 
Er  name  aber  auf  Befehl  deß  Geistes,  und  brachte  diese  Eolen 
alle  zu  Hause,  welche  denn  daselbst  sobald  wiederum  in  ihren 
vorigen  Stand  gekommen,  nemlich  in  eitel  silberne  und  gül- 
dene Müntze ;  daran  die  gantze  Summa,  immassen  sein  Famulus, 
Christoff  Wagner  bezeuget,  sich  über  tausend  Gulden  Wehrt 
erstrecket  hat.  Wormit  er  sich  denn  aufs  neue  gute  Tage 
geschaffet. 

Anmerckung. 

I.  Es  ist  zu  erbarmen,  ist  auch  schröcklich  anzuhören,  daß  manche 
Leute  von  dem  Teuffei  verblendet,  und  vom  Oeitz  also  besessen  seyn, 
wenn  sie  gros  Geld  imd  Gut  haben,  daß  sie  es  ihnen  selbst  nicht  zu 
guten  kommen  lassen,  viel  weniger  es  ihren  Freunden  und  Nachkommen 
vergönnen  wollen,  sondern  vergraben  und  verstecken  das  in  ungelegene 
unfreundliche  örter,  da  denn  der  böse  Geist  ihr  Gustos  und  Verwalter 
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darüber  ist.  und  dieses,  wie  gesagt,  geschihet  ans  einem  teufflischen 
Haß  und  Mißgunst,  denn  sie  gOnnens  niemand  anders,  sondern  sie 
wollen  lieber,  daß  es  die  Motten  und  Würmer  versehren,  und  nimmer 
an  das  Tagesliecht  kommen,  darmit  nur  kein  Mensch  davon  etwas  ge- 
niesse:  und  ob  sie  schon  anderer  Gestalt  mit  solchem  Qeld  viel  er- 
obern könten,  wollen  sie  doch  eher  ihres  eigenen  Nutzens  entbeeren, 
denn  daß  ein  anderer  auch  Nutz  darvon  bekomme;  zuwider  der  Ver- 
mahnung  deß  weisen  Sjrachs,  im  29.  v.  13.  Verleur  gern  dein  Geld 
um  deines  Bruders  und  Nechsten  willen,  und  vergrabe  es  nicht  unter 
einen  Stein,  da  es  doch  umkommt.  Und  Horatius  sagt : 
Quid  juvat  immensum  te  argenti  pondus  et  auri 
fortim  defossa  timidum  dex)onere  terra? 

[402]  Zudem  seynd  diese  geitzige  mißgünstige  Hertzen  diebischer 
Neigung.  Denn  das  Geld,  welches  sie  ihren  oft  armen  Befreunden  und 
Nachkommen  selten  lassen  von  Rechtswegen  zukommen,  dasselbige  ver- 
graben sie,  und  entwendens  denen,  so  es  sonsten  gebühret. 

Die  alten  Hebreer,  wie  Bodinus  erwehnet,  Desmonom.  Teutsch,  p. 
166.  waren  der  Meinung,  daß  die  jenigen,  welche  ihre  Schätze  in  die 
Erden  vergraben,  und  sonderlich  die,  so  sie  mit  ungerechten  Händeln 
zu  wegen  gebracht  haben,  um  solcher  ihrer  Gottlosigkeit  willen,  bey 
ihren  Schätzen  die  Yerdamniß  und  grosse  Plagen  ausstehen,  und  deß 
Angesichts  oder  Anschauen  GOttes  beraubet  seyn  müssen. 

II.  Zum  andern  vemimt  man  aus  der  Histori,  daß  bey  Erhebung 
deß  Schatzes  nit  allein  eine  feurige  Schlange  gelegen,  und  andere  Ge- 
spenster mehr  gleichsam  solches  haben  verwehren  wollen,  sondern  es 
seye  auch  das  Gold  und  Silber  zu  lauter  Kolen  worden ;  welches  ob  es, 
wie  vermutlich,  durch  den  Teuffei,  und  ob  es  bey  allen  Schätzen  pflege 
zu  geschehen,  wollen  wir  diß  Orts  nicht  ausführen;  mehrmaln  aber  ist 
beedes  geschehen. 

Als  Christoff  Wagner  einsten  in  einem  alten  Schloß  bey  Saltzburg 
einem  vergrabenen  Schatz  nachgrübe,  da  sprang  gegen  ihmeinschwartzer 
ungeheurer  Hund,  der  es  wolte  verwehren. 

und  Ovidius  zeiget  an,  daß  Medea  die  Zauberin,  dem  Jasoni  ver- 
heissen,  wenn  er  sie  zum  Weib  nemen  wolte,  daß  sie  ihm  den  gülden 
Fluß  oder  Schatz  deß  Königs  in  Colcho  weisen  wolte,  den  er  auch  ohn 
alle  Gefahr  würde  überkommen;  es  bewache  aber  solchen  Schatz  oder 
gülden  Fluß  in  bemeldtes  Königs  Garten  ein  Drach:  Medea  aber  gab 
dem  Jasoni  einige  Zaubermittel,  wormit  er  den  Drachen  schlaffend  ge- 
macht, und  den  Schatz  erhoben,  allermassen  hievon  der  Poet  geschrieben  : 
^sonides  herbis  sopit  cantuque  Draconem, 
Arboris  auricomso  qui  vigil  acer  erat: 
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po«t  modo  felid  secoms  obambulat  horto» 
aurea  comque  suo  yellere  mala  rapit. 
Um  das  Jahr  Christi  1520  (wie  Stumpffiias  in  Chron.  Helvet.  be- 
richtet) war  SU  Basel  ein  einfältiger  stammlender  Schneider,  der  ge- 
riethe  ohngefehr  in  die  Hole  bej  Buffach,  gieng  immer  tieffer  hinein, 
als  vor  ihm  von  niemand  geschehen,  und  sähe  allerhand  wunderliche 
Sachen.  Als  er  sich  in  die  Hole  begab,  nam  er  ein  geweihetes  Wachs- 
liecht  in  die  [403]  Hand,  und  kam  erstlich  an  eine  eiserne  Thür,  da 
er  durchgangen,  und  femer  aus  einem  Gewölb  in  das  ander,  bis  er 
endlich  einen  schönen  grünen  Garten  funden,  in  dessen  Mitten  ein  wol- 
gezierter  Pallast  gestanden :  allda  zeiget  sich  ihm  ein  Bild ,  das  vom 
Nabel  an  aufwerts  gesehen  als  eine  Überaus  schöne  Jungfrau,  unten 
aus  aber  einer  abscheulichen  Schlangen  gleich  gewesen,  mit  einer  Cron 
auf  dem  Haupt.  Die  hat  ihn  bey  der  Hand  ergriffen,  wie  er  erzehlet, 
imd  zu  einer  eLsemen  Eisten  geführet,  auf  welcher  zween  englische, 
schwartze  Docken  gelegen,  die  ihn  mit  schröcklichen  Bellen  abhielten; 
doch  hätte  die  Jungfrau  sie  gleichsam  mit  Drohen  gestillt.  Darauf 
hätte  sie  einen  Büschel  Schlüssel  vom  Hals  genommen,  und  den  Kasten 
geöffnet,  allerhand  güldene,  silberne  und  kupfferne  Römische  hejdnische 
Müntzen  daraus  ergriffen,  und  ihm  gegeben,  deren  er  denn  nicht  wenig 
mit  sich  heraus  gebracht. 

Er  sagt  auch,  die  Jungfrau  hätte  ihm  erzehlt,  sie  wäre  von  könig- 
lichen Stamm  geboren,  und  zu  solchem  Stand  vorlängst  verfluchet 
worden;  könte  auch  nicht  änderst  erlöset  werden,  als  wenn  ein  unbe- 
fleckter Jüngling  sie  dreymal  küssete,  denn  würde  sie  zu  ihrer  vorigen 
Gestalt  wieder  gelangen,  und  ihrem  Erretter  all  den  grossen  Schatz 
zu  bringen.  Er  betheurte  auch,  er  hätte  die  Jungfrau  zwejmal  geküsst, 
und  jedesmal  so  ungeheure  Geberden  an  ihr  vor  Freud  und  Hoffnung 
der  Erlösung  gespürt,  daß  er  sich  gefürchtet,  sie  möchte  ihn  lebendig 
zerreissen. 

Nach  etlichen  Jahren  gieng  ein  Burger  von  Basel  auch  hinein  in 
die  Hole,  aus  Armut  zu  solcher  Yermessenheit  getrieben,  fand  aber 
nichts  als  Todtencörper  ohne  Fleisch.  Und  weil  ihn  ein  jehlinger 
Schauder  überlieff,  eilet  er  geschwind  wieder  heraus,  verlor  seinen  Ver- 
stand, und  starb  elendiglich  nach  dem  dritten  Tag.  Diß  war  lauter 
Gespenst,  und  hatte  der  erste  groß  Glück,  daß  er  nicht  zum  dritten 
Kuß  kommen,  nach  welchem  ihn  der  Teuffei  ohne  Zweiffei  verschlungen 
und  erwürget  hätte. 

Anno  1535  hat  sichs  zugetragen,  daß  zu  Amberg  am  Abend  Petri 
und  Pauli  etliche  Bürger  und  Bürgerssöhne  sich  zusammen  verbunden,  und 
in  einen  hohen  imd  ungeheuren  Berg,  3.  Meilwegs  von  Amberg,   in 
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einem  Gebürge,  bey  einem  Dorff  Predenwind  gelegen,  daselbst  einen 
Schatz  zu  suchen,  neun  hundert  Klaffter  tieff  hinein  nach  einer  Schnur 
(damit  [404]  sie  unverhindert  den  Weg  wieder  heraus  treffen  könten) 
mit  Leitern,  Liechtern,  Picken,  Hauen,  Schauffein,  auch  Proviant,  Essen 
und  Trincken,  (so  sie  auf  etliche  Tag  mit  ihnen  genommen,  und  jeder 
etwas  getragen)  gegangen  sejn,  und  viel  seltzame  Abentheuer,  Pallast, 
ißildwerck,  Plätze,  rauschende  und  fliessende  Wasser,  quellende  Brunnen, 
doch  alles  finster  und  liechtlos  gefunden  haben.  Item,  sehr  ungeheurer 
grossen  Riesen  Gebeine,  viel  todte  verwesene  Görper  unsäglicher  Grösse, 
deren  zum  Warzeichen  sie  etliche  mit  sich  heraus  gebracht,  viel  Irr- 
gänge und  Schlupfflöcher,  da  sie  etwan  alle  fünff  und  zwantzig  nach- 
einander, wie  die  Schlangen  durch  die  Löcher  haben  kriechen  müssen. 
Haben  zween  Hauptmänner  unter  ihnen  aufgeworffen,  derselbigen  Be- 
fehl zu  folgen,  und  bey  ihnen  ihr  Leben  zu  lassen,  einen  Eyd  geschwo- 
ren. Der  eine  Hauptmann  ist  vom  gegangen  und  gekrochen,  der  an- 
dere binden  an,  damit  keiner  zurück  abwiche. 

Einer  aber  unter  den  fQnff  und  zwantzigen  der  heraussen  der  Freu- 
digste, ist  von  ihnen  flüchtig  halb  tod  nach  der  Schnur  wieder  aus  dem 
Berg  kommen.  Noch  einer  hatte  viel  geweihete  Kräuter,  Liechter,  u. 
d.  g.  bey  ihm  getragen,  ist  im  Berge  mit  einem  Stein  geworffen  worden, 
sich  hart  verblutet,  und  bey  nahe  durch  den  Wurff  um  ein  Aug  kommen. 
Sie  haben  niemand  gesehen,  denn  eine  Gestalt  eines  Weibes,  so  solchen 
Wurff  gethan,  haben  es  für  ein  Gespenst  geachtet.  Letzlich  als  sie 
nicht  weiter  haben  kommen  können,  sey nd  sie  wieder  umgekehret ,  und 
greulich  gelb  und  halb  todt  aus  dem  Berge  kommen,  als  sie  ungefehr 
bey  acht  Stunden  in  demselbigen  gewesen  waren. 

Solches  hat  Berthold  Buchner,  der  mit  im  Berge  gewesen,  selbst 
also  beschrieben.    Prompt.  Exempl.  auf  Sebast.  Francken  Chronic. 

Auf  eine  Zeit  haben  etliche  Gesellen  zu  Lyon  in  Franckreich,  einen 
Schatz  gesucht,  und  da  sie  zu  graben  angefangen,  eine  Stimme  gehöret, 
als  eines  Menschen,  der  nahe  dabey  auf  dem  Rad  läge,  die  sehr  schreck- 
lich gelautet  und  geruffen :  fahet  die  Diebe,  fahet  die  Diebe.  Darüber 
seynd  sie  dermassen  erschrocken,  daß  sie  die  Flucht  genommen;  aber 
die  bösen  Geister  jagten  ihnen  nach ,  und  schlugen  tapffer  auf  sie  zu, 
bis  zum  Haus  hinein.  DIn  folgenden  Tag  handelts  so  schrecklich  im 
Hause,  daß  man  gemeinet,  es  donnere.  Von  dem  an  haben  sie  sämt- 
lich gelobet,  hinfüro  die  Zeit  ihres  Lebens  keine  verbor[405]gene  Schätze 
mehr  zu  suchen.    Bodinus,  Dsemonom.  Teutsch,  p.  167. 

Nicht  selten  aber  höret  man,  daß  die  Schätze,  wenn  man  sie  grabet 
und  suchet,  auch  allbereit  darbey  ist,  etwan  verrücket,  oder  in  Eolen 
verwandelt  werden;  immassen  erstgedachter  Parlements-Herr  1.  c  ge- 
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dencket,  er  habe  von  einem  Ljoner  yemommen,  daß  er  und  seine  Gre- 
seilen  durch  Zauberej  einen  Schatz  zu  Arenveil  bey  Paris  haben  aus- 
gespähet:  auch  so  weit  darmit  kommen,  daß  sie  ihn  nun  ergraben 
gehabt.  Indem  aber  der  Meßpfaff  das  Eästlein,  darinnen  der  Schatz 
verschlossen  lag,  zu  erheben  vomame,  ward  es  ihm  gleichsam  unter 
den  Händen  durch  einen  ungestümmen  Wind  hinweg  gerückt,  und  fiele 
ein  gutes  Stuck  von  einer  Mauren  auf  ihn,  darvon  er  sein  leben  lang 
hat  hincken  müssen.  Darum  am  besten,  mit  solchen  Schätzen  unver- 
worren  seyn. 

Es  ist  auf  eine  Zeit  ein  Pfarrherr  zu  Dontzdorff,  oberhalb  Gemünd 
gesessen,  und  in  seinem  Garten  einen  ßaum  gefället,  darunter  er  Eolen 
gefunden,  die  glitzerten  ptlicher  Massen,  darob  er  sich  verwundert, 
und  darvon  etliche  in  seinen  Sack  eingestecket :  als  er  nun  nacher 
Haus  kommen ,  und  die  Kolen  wollen  heraus  thun ,  sihe ,  da  waren  es 
so  viel  Goldgulden,  so  viel  nemlich  er  Eolen  hinein  geleget,  imd  mit  sich 
heimgetragen  hatte.  Er  lieff  bald  wieder  dem  Garten  zu,  in  Willens 
derer  mehr  zu  holen,  aber  da  war  nichts  mehr  ahzutreffen. 
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Das  neundte  Gapitel. 

D.  Faustus  stellet  einem  Cardinal  zu  ehren  eine 
LuflFtjagt  an. 

D.  Faustus  würde  auf  eine  Zeit  etlichen  Studenten,  als 
vertrauten  guten  Freunden  zu  willen,  die  Leipziger  Ostermesse 
zu  besehen;  machten  sich  demnach  mit  einander  reisefertig, 
und  kamen  allda  an  zu  rechter  Zeit.  Es  kam  aber  eben  da- 
mals auch  daselbst  an  ein  vomemer  Cardinal,  Namens  Cam- 
pegius,  dem  thäte  der  Magistrat  der  Stadt  alle  Ehre  an: 
dieser  fahre  deß  andern  Tags  aus  der  Stadt  mit  seinen  Leuten 
an  einen  nahgele[406]genen  lustigen  Ort,  frische  LuJGTt  zu 
schöpffen ;  solches ,  weil  es  D.  Faustus  erführe ,  und  weil  er 
ihn  auch  gern  sehen  wolte,  gieng  er  mit  seiner  Gesellschafft 
zu  Fuß  hin  an  selbigen  Ort. 

D.  Faustus  gedachte  bald  bey  sich,  wie  er  auch  dieses 
Orts  sich  mit  seiner  Kunst  hervor  thun,  und  diesem  Herrn 
etwas  zu  gefallen  thun  möchte,  damit  er  von  ihm  bey  seiner 
Anheimkunfft  zu  Rom  etwas  zu  sagen  hätte ;  darauf  sagte  er 
zu  seinen  Gesellen:  Lieben  Herren  und  Freunde,  in  Ermang- 
lung anderer  Eurtzweil,  will  ich  diesem  Fürsten  zu  Ehren 
eine  sonderbare  Jagt  anstellen,  die  doch  dem  Landsfürsten  in 
seinem  Territorio  und  daran  hafftenden  Rechten  nicht  prseju- 
dicirlich  seyn  soll ;  ihr  aber  bleibet  allhier  stehen,  und  sehet  zu. 

Alsbald  darauf  zog  daher  sein  Mephostophiles,  mit  vielen 
Hunden  begleitet,  und  er  gieng  auch  daher  wie  ein  Jägei*; 
D.  Faustus  setzte  sein  Hömlein  an,  und  bliesse;  zur  Stund 
sähe  man  in  der  Lufft  daher  fahren  bald  einen  Fuchsen,  bald 
einen  farchtsamen  Hasen,  denen  denn  Mephostophiles  mit  den 
Hunden,  D.  Faustus  aber  mit  seinem  Hörnlein  immer  nach- 
folgten. Die  Hunde  ängstigten  und  trieben  die  Füchse  und 
Hasen  so  weit  in  die  Höhe,  daß  man  sie  kaum  mehr  sehen 
kunte,  bald  kamen  sie  wider  herab,  und  hatte  der  Cardinal 
darob  eine  sonderliche  Freude,  als  der  ohne  das  dem  Jagen 
sehr  ergeben  war,  und  diß  währete  fast  bey  einer  Stunden, 
alsdenn  verschwanden  die  Jäger,  die  Hunde,  Füchse  und  Hasen, 
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and  D.  Faustus  führe  gleichsam  aus  der  Lufft  herab  an  den 
Ort,  wo  seine  Gesellen  stunden  und  zuschaueten.  Dieß  sähe 
auch  der  Cardinal ,  ließ  dero[407]halben  bald  seiner  Diener 
einen  dahin  lauffen,  um  zu  sehen,  wer  doch  diese  Person  wäre. 

Da  nun  dem  Cardinal  hinterbracht  wurde,  daß  es  der 
D.  Faustus  wäre,  von  welchem  er  bereits  viel  wunderliche 
Äbentheuer  erzehlen  hören,  erfreuet  er  sich,  ließ  ihn  durch 
einen  Edelmann  bitten,  daß  er  auf  dem  Abend  sein  Gast  seyn, 
und  mit  seiner  Tafel  und  Tractamenten  vorlieb  und  willen 
nemen  solte. 

Als  D.  Faustus  erschienen,  erzeigte  ihm  der  Cardinal 
allen  geneigten  Willen,  verspräche  ihm,  wenn  er  mit  ihm 
nach  Rom  kommen  wolte,  daß  er  ihm  allda  zu  einer  grossen 
Würde  befördern  wolte,  alldieweil  ihm  nicht  unbe^\ust  war, 
wie  er  mit  seinen  Prognosticis  zum  öfftem  auf  das  genaueste 
zugetroflPen,  u.  s.  w.  Dieses  geneigten  Willens  aber,  und 
sothaner  Yerheissung  wegen,  bedanckte  sich  D.  Faustus  zum 
höchsten ,  antwortete  ihm ,  er  habe  Guts  genug ,  wie  auch 
Hoheit  genug,  denn  ihm  der  höchste  Potentat  der  Welt  unter- 
thänig;  näme  also  von  dem  Cardinal  unterthänigen  Abschied. 

Anmerckung. 

I.  Bey  diesem  JagteufFel  D.  Fausti  wollen  wir  etwas  melden  von 
dem  täglichen  Jagen»  wormit  grosse  Herren,  u.  s.  f.  sich  üben  und 
belustigen. 

Daß  nun  das  Jagen  an  sich  selbst  nicht  bös,  sondern  ein  feines 
Ezercitium  und  Lustwerck  seye,  denen  erlaubt  und  vergönnet,  qui  sine 
injuria  et  pernicie  subditorum,  die  es  ohne  gewaltsame  und  unrechte 
VergreifFung  an  ihren  CJnterthanen ,  und  auch  ohne  Schaden  und  Ver- 
derbung  gebrauchen ;  jedoch  jederzeit  daß  solches  verrichtet  werde  (wie 
Herr  Lutherus  erinnert)  ohne  Gottslästerung  und  Entheiligung  seines 
Qöttlichen  Namens,  ohne  Yerabsäumung  und  Hinderung  deß  Qottes- 
diensts,  ohne  Nachtheil  deß  Ackerbaues,  und  Getreides,  ohne  [408] 
Schaden  und  Beleidigung  der  Unterthanen;  ist  zu  schliessen  aus  den 
Worten  deß  Schöpffers  aller  Creaturen,  da  er  ausdrücklich  zum  Menschen 
gesprochen:  herrschet  über  die  Fische  im  Meer  und  über  die  Vögel 
unter  dem  Himmel,  und  über  alles  Thier,  das  auf  Erden  kreucht.  Solch 
Jagen  kan  GOtt  wol  dulten,  ist  auch  von  der  Natur  und  allen  Rechten 
zugelassen.    Es  wird  aber  zur  Sünde,    wenn   mans  mißbrauchet,  ent- 
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weder'  wenn   man  die  Regierung    und    andere  Amis  -  Verrichtungen 
beyseits  setzet,  einig  und  allein  aber  dem  Jagen  abwartet  und  obliget. 

ActSBon  yerließ  seine  Haushaltung,  und  legte  sich  gants  und  gar 
auf  das  Jagen,  ward  auch  darüber  zum  armen  Mann;  darum  tichteten 
die  Poeten  von  ihm,  daß  ihn  seine  Hunde  aufgefressen  hätten. 

Als  der  löbliche  Kaiser  Otto,  dieses  Namens  der  Dritte,  geregiret, 
verwaltete  selbiger  Zeit  Marggrav  Hugo  zu  Brandenburg  die  Land- 
schafft Toscanien.  Dieser  Marggrav  beflisse  sich  mehrentheils  nur  deß 
Jagens,  und ^ überliesse  fast  die  gantze  Regierung  den  Räthen,  mit 
grossen  Mißfallen  deß  bedrängten  Volcks.  Er  jagte  aber  einsten  gar 
lang  in  den  Abend  hinein,  und  verlöre  sich  von  seinen  Leuten,  wüste 
in  dem  Wald  weder  aus  n'och  ein,  er  ersähe  aber  in  der  Nähe  eine 
Hole,  darein  stiege  er,  und  befahle  sich  GOtt  in  Erwartung  deß  Tags. 

Nun  plagten  die  Nacht  über  diesen  sonst  frommen  Herrn  die  Ge- 
spenster sehr,  welche  meinstentheüs  in  Jäger-Habit  in  und  vor  der 
Holen  erschienen,  also,  daß  er  sich  fast  zu  tod  gefürchtet,  und  mit 
Schmertzen  deß  Tags  erwartet,  nach  welches  Anbrechung  er  sich  wieder 
aufgemaohet,  und  nacher  Haus  gantz  betrübt  gezogen,  hat  daselbst 
alles  was  sich  mit  ihme  in  der  Holen  zugetragen,  dem  damaligen 
Bisehoff  erzehlet,  der  ihm  denn  bald  vor  Augen  gestellet  seine  nach- 
lässige Regierung,  und  übermachtes  Jagen,  daß  auch  die  Teuffei  und 
Gespenster  ihn  müsten  von  dem  unmässigen  Jagen  abmahnen  und 
warnen.  Welches  denn  den  Marggraven  der  Gestalt  bewogen,  daß  er 
von  solchem  hemachmals  gar  abgelassen,  hingegen  der  Regierung 
besser  als  zuvor  sich  angenommen  hat. 

Oder  wenn  man.  darbey  schrecklich  fluchet  und  gottlästert;  als  da 
zu  sehen,  wenn  ihnen  das  Wild  entgehet,  die  Garn  nicht  recht  gestellet 
seynd,  die  Bauren  nicht  recht  stehen,  die  Pferde  strauchlen,  die  Hunde 
sich  nicht  ihres  Gefallens  verhalten,  das  Abschieesen  mißräth,  oder 
anders  der[409]gleichen  sich  zuträgt.  Darüber  obgedachter  Herr  Lutherus 
sagt  im  25.  Gap.  über  das  erste  Buch  Mosis :  wenn  sich  ein  Jäger  gleich 
von  allen  andern  Sünden  und  Lastern  enthält,  so  sündiget  er  doch  oft 
mit  Ungedult,  und  greulichem  Fluchen  und  SchwOren,  wenn  es  ihm 
auf  der  Jagt  nicht  allerdings  nach  seinem  Sinn  ergehet.  Darum  es 
wol  noth  ist  bej  dem  Jagen,  den  Namen  GOttes  nicht  mißbrauchen, 
noch  lästern,  dieweil  man  seine  Creaturen,  nach  seiner  gnädigen  Ver- 
laubniß  zur  Nothdurfft  und  Nahrung,  jagen  und  fahen  will:  denn  es 
ist  je  unbillig ,  daß  man  den  lieben  Vatter  im  Himmel  lästern ,  und 
bey  seinem  Namen  so  greulich  fluchen  soll,  der  uns  zum  Besten  aller- 
ley  Thier  erschaffen  hat,  und  sie  gemessen  last. 

Oder  wenn  man  deßwegen  den  Gottesdienst  mutwillig  verabsäumet ; 
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welches  leider  jetziger  Zeit  fast  wiU  gemeine  werden;  was  aber  ffir 
Olück  dabey  ist,  das  weiset  die  Erfahrung. 

Man  weiß  ein  Ezempel  von  einem  Edelmann,  der  gemeiniglich  an 
einem  Sontag  sein  Jagen  angestellt,  den  aber  GOtt  also  gestrafiPt, 
daß  sein  Weib  eines  Kindes  genesen,  welches  einen  Hundskopff  gehabt. 

An  einem  bekanten  Ort  hat  ein  Gray  ein  Jagen  am  heiligen  Ffingst- 
tage  lassen  anstellen;  es  begegnete  ihm  aber  der  Teuffei  unter  solchem 
in  Gestalt  seines  Jägermeisters,  stiesse  auf  ihn  mit  dem  Pferd,  daß  er 
in  wenig  Tagen  hernach  hat  sterben  müssen. 

Oder  wenn  man  den  Ackerbau  hindert,  und  dem  Getreide  Schaden 
thut;  sonderlich  aber,  wenn  man  die  arme,  blosse,  schlecht  bekleidete 
Unterthanen  nöthiget,  daß  sie  im  harten  kalten  Winter  mit  hinaus 
auf  die  Jagt  müssen,  und  draussen  bey  den  Garnen  so  erfriren,  daß 
man  ihnen  hernach  die  Schenckel  ablösen  muß,  oder  daß  man  sie  tod 
oder  erfroren  hinter  den  Bäumen  findet. 

So  hat  es  aber  nicht  gemacht  Hertzog  Friederich  von  Sachsen; 
denn  dieser  jagte  also,  massen  von  ihm  Lutherus  rühmet ,  daß  er  nie- 
mand Schaden  zugefüget,  sondern  vielmehr  den  Leuten  gefrommet  habe. 
Denn  wenn  er  vermercket,  daß  jemanden  der  allergeringste  Schade  von 
seinem  Jagen  geschehen,  so  hat  ers  ihme  doppelt  bezahlt:  so  habe  er 
auch  offtmals  den  Bauren  etliche  Scheffel  Getreides  austheilen  lassen, 
daß  das  Wild  auch  etwas  zu  fressen  hätte. 

[410]  II.  Zum  andern  ist  hierbey  auch  zu  erinnern,  wie  der  Teuf- 
fei auch  ein  Jägermeister  sey ,  wie  denn  Herr  Lutherus  an  einem  Ort 
spricht,  daß  er  auch  bey  Nacht  sein  Jagen  habe.  Denn  man  siebet 
und  h5ret  oft,  wie  etwan  zu  mancher  Nachtzeit  ein  Jägergeschrey  an- 
gehet und  erschallet,  mit  Hetzen  und  Jagen,  auch  in  mancherley  Ge- 
stalt und  Arten  last  sich  der  Teuffei  sehen  und  hören,  und  übet  da- 
rinnen solche  Kurtzwei] . 

Cyr.  Spang.  im  Jagteuffel  sagt  unter  andern :  Hieher  gehören  auch 
die  Teuffelsjagten,  da  der  Teuffei  in  Gestalt  und  Person  deren,  die  et- 
wa grausame  unbarmhertzige  Jäger  gewesen,  zu  Nacht,  und  auch  wol 
bey  hellem  Tage  sich  sehen  lasset,  hetzet  und  jaget,  wie  man  danron 
saget,  daß  etliche  Fürsten  und  grpsse  Herren  noch  heutiges  Tags  sollen 
gesehen  werden,  daß  sie  jagen  an  Orten,  da  sie  etwa  bey  ihrem  Leben, 
mit  grosser  Beschwerung  armer  Leute,  ihre  beste  Lust  mit  Jagen  und 
Wildbabnen  gehabt.  Also  findet  man  auch  in  den  grossen  Waiden 
mancherley  Gespenst  deß  Teuffels,  daß  er  sich  jetzt  in  Gestalt  eines 
verstorbenen  Jägers,  denn  in  eines  HoltzfÖrsters ,  bald  in  eines  andern 
Baum-Schinders,  sehen  lasset,  jaget,  hetzet;  darvon  ohne  Noth  viel  zu 
schreiben,  sintemal  es  ruchbar,  und  aller  Welt  im  Munde  ist. 
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In  den  Trapezologiis  oder  Tischreden  Lntberi  stehet  eine  Histori, 
wie  Herr  Lutherus  einsmals  nebens  andern  Gelehrten  su  Wittenberg, 
von  einem  Edelmann  aufs  Land,  in  sein  Schloß  seye  geholet  worden, 
und  da  habe  der  Edelmann  eine  Hasen-Jagt  angestellet,  da  ward  von 
allen  so  darbej  waren,  ein  grosser  schöner  Has  gesehen,  der  kam  ge- 
lauffen.  Als  ihm  aber  der  Edelmann  auf  einem  starcken  gesunden 
Klepper  mit  Geschrey  nachgeeilet,  fiel  das  Pferd  plötzlich  unter  ihm 
damider  und  starb,  und  der  Has  führe  in  die  Lufft  und  verschwand; 
denn  es  war  ein  teuffelisch  Gespenst. 

Anno  1546.  ward  erstbesagtem  D.  Luthero  zu  Eißleben  über  Tische 
gesagt,  daß  Edelleute  im  Türinger-Grund  auf  eine  Zeit  deß  Nachts 
Hasen  geschrecket,  und  ihrer  bey  acht  gefangen  hätten.  Wie  sie  nun 
heimgekommen,  und  die  Hasen  aufgehencket ,  da  warens  deß  Morgens 
eitel  Pferdköpffe  gewesen,  welche  sonst  auf  dem  S.chindanger  gelegen. 

Thracesius  schreibet,  wie  einsten  Isaac  Comnenus,  weiland  Kaiser 
zu  Constantinopel,  gejagt  habe,  da  sey  ihm  ein  überaus  grosses  Wild- 
schwein aufgestossen :  als  er  nun'solchem  mit  seinem  Pferd  nachgeeilet. 
hab  sich  das  Schwein  in  das  [411]  nächste  Meer  gestürtzet,  und  sey 
also  verschwunden.  Und  meldet  der  Historicus  dieses  dabey,  daß  der 
Kaiser  mit  einem  hellen  Glantz,  gleich  als  mit  einem  Blitz,  erschreckt 
und  geschlagen  sey  worden,  daß  er  auch  für  Schrecken  unter  das  Pferd 
gefallen. 

So  gedachte  auch  einsten  ein  fürstlicher  Secretarius  gegen  mir, 
schreibt  Herr  D.  Mengering,  Informat.  Consc  p.  289.  Da  wir  in  an- 
befohlenen Geschafften  miteinander  auf  der  Reise  waren,  daß  ihm  ein 
solches  bey  der  Naumburg  am  Holtze,  so  nicht  weit  von  Priesitz  lieget, 
begegnet  sey,  daß  er  sich  in  einer  vorgenommenen  Reise  einsmals 
verspätet,  und  als  er  an  genantes  Ort  kommen,  habe  sich  hinter  ihm 
von  fernen  ein  Geräusche  erhoben,  als  wenn  ein  gewaltiger  Hauff  Reis- 
siger  in  vollem  Trabe  hinter  ihm  drein  wären,  so  geschryen  und  ge- 
blasen mit  Hörnern  wie  Jäger,  und  die  Hunde  dabey  gebellet,  als  wenn 
eine  grosse  Jagt  wäre:  da  er  sich  denn  alsbald  besonnen,  es  müste 
das  sogenante  wütende  Heer  8e3'n,  darum  er  sich  dem  lieben  GOtt  be- 
fohlen, sich  flugs  an  dem  Ort,  da  er  gangen  und  gestanden,  im  Namen 
deß  HErm  niedergeleget ,  und  sich  gantz  still  gehalten,  da  wäre  es 
ihm  an  bey  den  Seiten  vorüber  gerennet  und  gelauffen,  und  hätte  er, 
indem  er  vor  sich  hingesehen,  allerhand  scheußliche  Monstra  g^esehen, 
Pferde  von  dreyen  Beinen,  Reuter  ohne  Köpffe,  u.  d.  g.  wäre  auch  so 
lang  liegen  geblieben,  bis  sie  ein  eben  Ecke  für  ihm  hingewesen,  da 
wäre  er  wieder  aufgestanden ,  hätte  das  Geschrey  und  Geheule  noch 
immer  von  fernen  gehöret,  er  aber  wäre  durch  GOttes  Hülff  endlich  in 
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sdae  dchere  Gfewohrsam  kommen. 

Diß  alles  ist  nun  deß  Teuffels  Werck,  der  in  der  Finsiemiß  dieser 
Welt  herrschet»  und  also  auch  gern  im  Finstem  grauset  und  hauset; 
welches  gemeiniglich  an  den  Orten  geschihet,  da  vor  diesem  grosse 
Schlachten  und  Niederlage  geschehen,  oder  sonsten  verstörte  Plätze 
und  Budera  gefunden  werden ,  item  in  GefaOltse  und  EinOden,  gleichwie 
denn  der  Prophet  Esaias  im  13.  und  34.  Cap.  der  Feldteuffel,  oder 
Feldgeister  gedencket,  die  also  herum  terminiren. 


J 


431 


[412]  Das  zehende  Capitel. 

D,    Faustus   erwecket   dem  Kaiser   Maximiliano 
den  Weltbezwinger  Alexandrum  Magnum. 

Nota :  Der  Author,  der  den  D.  Farustum  hat  erstlich  in 
den  Druck  gegeben,  hat  sich  deß  Namens  Verstössen,  dass  er 
gesetzt,  es  sey  Kaiser  Garolus  V  gewesen;  aber  im  rechten 
Original  ist  es  Kaiser  Maximilianus  I. 

DEr  löbliche  Kaiser  Maximilianus  kam  auf  eine  Zeit 
mit  seiner  gantzen  Hofhaltung  nach  Inspruck,  in  Willens 
eine  Zeit  lang  allda  zu  verharren,  und  frische  LufFt  zu  schopf- 
fen.  Weiln  nun  D.  Faustus  auch  dazumal  seiner  Kunst  we- 
gen bey  Hof  sich  aufhielte,  und  ein  und  anderer  Prob  halben 
bey  ihrer  Kaiserlichen  Majestät  in  sondern  Gnaden  war,  ge- 
schähe es  einsten  im  Sommer  nach  Jacobi  Tag,  da  gleich  der 
Kaiser  Abends  das  Nachtmal  eingenommen  hatte,  und  in  sei- 
nem Zimmer  auf-und-abspatzirte,  daß  er  den  D.  Faustum  al- 
leine zu  ihm  kommen  ließ ,  hielte  ihm  vor ,  wie  er  aus  etli- 
chen Proben  erfahren  hätte ,  daß  er  ein  erfahrner  Schwartz- 
künstler  wäre,  wäre  derhalben  vor  dieses  mal  sein  Begehren, 
er  soll  ihm  vermittels  solcher  seiner  Kunst  etwas  zu  gefallen 
verrichten,  es  soll  ihm  bey  seinem  Kaiserlichen  Wort  nichts 
arges  deß  wegen  wider&hren,  sondern  er  wolle  es  noch  mit  al- 
len Gnaden  erkennen. 

D.  Faustus  kirnte  und  wolte  ein  solches  ihrer  Kaiserli- 
chen Majestät  nicht  abschlagen,  und  sagte  alles  das  jenige  zu 
verrichten,  und  durch  seine  Kunst  zu  wegen  zu  bringen,  Was 
sie  verlangten.  Der  Eäi[413]ser  fieng  an  und  sprach:  Ich 
sasse  neulicher  Zeit  in  meinen  Gedancken,  und  betrachtete  in 
meinem  Gemüte,  wie  meine  Vorfahren  an  dem  Römischen  Käi- 
serthum  in  solch  einen  hohen  Grad  der  Kaiserlichen  Dignii&t 
und  Hoheit  gestiegen,  und  zu  einer  solchen  Authorität  bey  der 
Nachwelt  kommen  und  gelanget,  daß  ich  biUich  Sorg  trage,  ob 
die  nachfolgenden  Kaiser  gleicher  Ehre  und  Nachruhms  möchten 
theilhafftig  werden  ;  aber  was  ist  dieses  alles  gewesen  gegen 
der  Hoheit  und  dem  Glück  Alexandri  Magni,  der  üat  die  gantze 
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Welt  in  80  kurtzer  Zeit  unter  sich  gebracht  hat?  Nun  mochte 
ich  hertzlich  gern  den  Geist  dieses  unüberwindlichen  Heldens, 
wie  auch  seiner  schönen  Gemahlin ,  wie  sie  in  dem  Leben 
gewesen,  sehen  und  kennen. 

D.  Faustus  antwortet  nach  einem  kleinem  Bedacht,  er 
wolle  dieses  alles  werckstellig  machen,  sonder  einigen  Betrug, 
nur  dieses  wolte  er  ihre  Kaiserliche  Majestät  gebeten  haben, 
daß  sie  ja  Zeit  währender  dieser  Vorstellung  nichts  reden  sol- 
ten,  welches  auch  der  Kaiser  versprochen.  D.  Faustus  gehet 
indessen  vor  das  Gemach  hinaus,  ertheilet  seinem  Mephosto- 
phili  Befehl,  diese  Personen  vorstellig  zu  machen,  und  gehet 
wiederum  hinein. 

Bald  klopffet  er  an  die  Thüre,  da  thäte  sich  diese  von 
sich  Selbsten  auf,  und  gieng  hinein  der  grosse  Alexander,  wie- 
wol  er  keine  grosse  Person  war,  jedoch  eines  strengen  An- 
Sehens,  darzu  hatte  er  einen  falLn  Bart;  er  träte  hinein  in 
einem  gantz  vollkommenen  köstlichen  Harnisch,  und  machte 
dem  Kaiser  Reverenz,  deme  denn  der  Kaiser  sobald  die  Hand 
bieten  wolte,  und  deßwegen  von  seinem  Stul  aufstunde,  D.  Fau- 
stus aber  solches  nicht  zuliesse. 

[414]  Als  nun  Alezanders  Geist  wieder  von  dannen  gangen, 
alsobald  gieng  herein  der  Geist  der  Königin,  seiner  Gemahlin. 
Diese  machte  ebenmässig  vor  dem  Kaiser  eine  tieffe  Reverenz, 
war  angethan  mit  himmelblauen  Sammet,  über  und  über  mit 
Orientischen  Perlen  besetzet,  praßsentirte  benebens  eine  über 
alle  massen  schöne  Person,  lustiges  Ansehens,  und  holdseliger 
Geberden,  daß  sich  der  Kaiser  recht  über  solcher  Schönheit 
verwunderte:  deme  zugleich  einfiele,  wie  er  öffters  von  dieser 
schönen  Königin  gelesen,  daß  sie  binden  an  dem  Nacken  eine 
Wartzen  solle  gehabt  haben,  stunde  demnach,  die  Wahrheit 
dessen  zu  erfahren,  auf,  und  gieng  hin  zu  ihr,  und  als  er  die 
Wartzen  gefunden,  ist  so  bald  auch  der  Geist  hinaus  gangen : 
ist  also  dem  Kiaiser  hierinn  in  allem  ein  völliges  Genügen  ge- 
schehen. 

Anmerckung. 
I.    Billich  Bolte   allhier  jemand   anstehen  und  fragen  wollen :  Ob 
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diesQ  Erw^eckung  und  Vorstellung  Alezandri  Magni  und  seiner  Gemahlin 
(wie  etwan  noch  heutiges  Tags  anderer  Längstverstorbener)  warhafiPtig 
gewesen. 

Warhafftig  aber  können  solche  nicht  seyn,  weiln  es  sonsten  ent- 
weder deß  abgestorbenen  Menschen  Seel  oder  sein  Leib  sein  müste. 
Nun  kans  die  Seele  nicht  seyn,  denn  dieselbe  kan  nicht  also  erscheinen, 
daß  sie  mit  den  leiblichen  Augen  solte  gesehen  werden,  sie  ist  ein 
Geist  und  unsichtbar;  darzu,  ist  die  Seele  etwan  eines  Fronmien,  so 
ist  sie  im  Himmel,  oder  der  Hand  (KHtes,  und  begehret  nicht  wieder 
heraus ;  ist  die  Seele  eines  ßösen  und  Gottlosen ,  so  bleibet  sie  in  der 
Hölle  Psalm  49.  y.  15.  und  kan  nicht  wiederkommen,  wegen  der  grossen 
Elufft,  die  darzwischen  befestiget  ist..  Luc.  16.  y.  26.  so  kans  der  Leib 
auch  nicht  seyn,  denn  derselbe  kan  für  sich  selbsten  nichts  ausrichten, 
wenn  die  Seele  daraus  gescheiden  ist,  er  bleibt  tod;  sondern  es  seynd 
nur  deß  leidigen  Teuffels  Verwandlungen  und  Verstellungen  in  man- 
cherley  Gestalten:  welcher  daher  mit  Fuge  verglichen  wird  einem  Go- 
moedianten,  der  unterschiedliche  Personen  reprsBsentiret.  Denn  gleich- 
wie derselbe  bald  einen  König,  bald  einen  Bauern,  bald  einen  [415] 
Narren  agiren  und  vertretten  kan,  je  nachdem  er  sich  verkleidet,  und 
die  Actiones  und  Ämter  solcher  Personen  verwaltet,  und  ist  doch  nach 
dem  Ausgang  der  ComoBdi  kein  anderer,  sondern  eben  der,  der  er  An- 
fangs und  vor  derselben  gewesen :  also  kan  auch  der  höllische  Vertum- 
nus  sich  in  allerley  Gestalten  verwandeln,  und  bald  diese  bald  jene 
Larv  anziehen,  da  er  sonderlich  der  abgestorbenen  Personen  Gestalt, 
Reden  und  Geberden  so  eigentlich  kan  reprasentiren  und  sehen  lassen, 
daß  die  Lebendige  die  ihn  sehen  und  hören  nicht  änderst  vermeinen, 
es  seye  diese  oder  jene  verstorbene  Person  selbsten;  wie  an  dem  ver- 
storbenen und  erweckten  Propheten  Samuel  zu  ersehen,  den  die  Zau- 
berin zu  Endor  dem  König  Saul  aus  dem  Grab  herfOr  gebracht  hat, 
welches  der  Teuffei  in  Gestalt  deß  Samuels  gewesen,  in  welcher  er  ihm 
so  eigentlich  erschienen,  daß  er  nicht  änderst  gemeinet,  es  wäre  der 
Prophet  Samuel  selbst;  wird  aber  darum  kein  anderer,  sondern  er  ist 
und  bleibet  immer  der  alte  Teuffei,  der  er  zuvor  gewesen,  er  verstelle 
sich  gleich  wie  er  wolle. 

Eine  gleichm&ssige  Geschieht  melden  andere  Scribenten  von  Joh. 
Trithemio,  daß  er  dem  Kaiser  Maximiliane  (ob  es  nun  eben  diese  D. 
Fausti  Geschieht  ist,  nur  daß  die  Namen  verändert  worden,  oder  aber 
solche  sich  nach  Fausti  Tod  bey  dem  Kaiser  zu  getragen,  stehet  dahin) 
seine  verstorbene  Gemahlin  Mariam,  Hertzogin  von  Bürgend  die  eine 
schöne  Person,  und  dem  Kaiser  hertzlich  lieb  gewesen,  in  einem  ab- 
sonderlichen Gemach,  darinn  er  mit  dem  Kaiser  und  noch  einer  seiner 
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vertrauten  Person  alleine  war,  durch  seine  Zauberey  und  Schwartze- 
kunst  habe  sichtbarlich  preesentiret ,  und  gezeiget,  da  sie  denn  fein 
sittsamlich  bey  ihm  fürüber  gangen,  sich  gegen  ihm  geneiget,  geliebelt 
und  ihn  angelacht,  mit  allen  Geberden,  Form  und  Gestalt  seiner  rechten 
Gemahlin  so  gleich  daß  der  Kaiser  auch  ein  schwartzes  Flecklein,  so 
sie  binden  am  Hals  gehabt,  an  ihr  gemercket  mit  grosser  Verwunde- 
rung. Indem  aber  gemeldter  Trithemius  dem  Kaiser  seine  Gemahlin 
durch  seine  Kunst  also  vorgezeiget,  hat  er  ihm  verboten,  daß  er  kein 
Wort  reden  solte.  Als  nun  das  Gesicht  oder  der  Geist  vor  ihm  fürüber 
gehet,  kommt  ihm  ein  solch  Grausen  an,  daß  er  dem  Abt  wincket,  er 
solte  das  Gespenst  abschafFen,  und  als  es  weg,  hat  er  mit  Zorn  und 
Zittern  gesprochen :  Münch,  mache  mir  der  Possen  nicht  mehr.  Denn 
er  bekennet,  wie  schwerlich  er  sich  deß  Redens  enthalten  können,  wäre 
es  aber  geschehen,  so  wäre  der  fromme  Herr  von  dem  Gespenst  er- 
würget worden,  denn  darauf  wars  gespielet :  aber  GOtt  hat  den  frommen 
Herrn  gnädiglich  behütet,  daß  er  hinfort  solcher  Schauspiele  müssig 
gienge. 

[416]  Eben  dieser  Trithemius  hat  vorher  zu  anderer  Zeit  höchster- 
meldtem  Kaiser  alle  verstorbene  Kaiser  und  andere  grosse  Heiden,  in 
seinem  Gemach  nacheinander  gehend  vorgestellet,  einen  jeden  in  seiner 
Gestalt  und  gebräuchlicher  Kleidung;  unter  welchen  auch  gewesen 
Alexander  Magnus,  Julius  Caesar,  wie  auch  seine  andere  Braut  und 
Hochzeitcrin,  Fräulein  Anna  aus  Britannien,  welche  der  König  in  Franck- 
reich,  Carolus  Gibbosus,  ihm  genommen  und  aufgefangen  hatte. 

Da  einsten  der  grosse  Schwartzkünstler  Christoff  Wagner,  in  Bey- 
seyn  deß  Johannis  de  Luna,  von  seinem  Geist  Auerhan  vernommen, 
daß,  als  Apollon  deß  Achillis  Geist  aus  der  Höllen  gefordert,  auf  daß 
er  seine  Person  sehe,  er  der  Geist  gewesen  seye,  verlangte  den  Wagner 
solchen  vortrefiTlichen  Griechischen  Helden  auch  zu  sehen,  bäte  dem- 
nach seinen  Geist  Auerhan  darum.  Der  Geist  veränderet  sich  geschwind 
in  deß  Achillis  Gestalt,  und  gieng  in  der  Stuben  auf  und  ab,  war  einer 
zimlichen  grossen  Länge,  etwan  ungefehr  eilff  oder  zwölff  Schuch  hoch, 
schön  von  Angesicht,  aber  sehr  sauer  sähe  er  aus,  als  wenn  er  zornig 
wäre:  Er  hatte  einen  hübschen  rothen  Bart,  und  zimlich  lange  Haar, 
hatte  einen  starcken  Brust-Harnisch,  und  in  der  einen  Hand  einen 
schönen  grossen  Schild,  in  der  andern  Hand  führte  er  ein  hübsches 
Jungfräulein,  gar  schön  auf  Königliche  Art  gekleidet,  und  diese  hatte 
einen  blossen  gläntzenden  Säbel  in  der  Hand ;  darüber  sich  Wagner 
nicht  wenig  verwundert,  hätte  gern  gefraget,  aber  er  dorffte  nicht,  denn 
der  Geist  hatte  es  ihm  zuvor  verboten. 

Als  er  nun  genug  gesehen  hatte,    verschwand  der  Achilles,   und 


435 

• 

kam  der  Geist  Auerhan  wieder,  zu  dem  sprach  Wagner.  Was  bedeutet 
denn  die  Jungfrau  mit  dem  Säbel,  die  er  bey  sich  führet?  der  Geist 
antwortet:  als  Achilles  umkommen  war,  ist  er  zu  Troja  begraben 
worden,  und  sein  Geist  (welches  die  Griechen  also  dafür  gehalten)  ist 
offtmals  erschienen,  und  hat  gebeten,  man  solle  ihm  die  Poljxenam, 
deß  Königs  Priami  Tochter,  welche  zuvor  der  Herr  Vatter  ihme  ver- 
mählet und  zugesaget  hatte,  zum  ewigen  GedächtniO  opffern  und 
schlachten,  so  werde  seine  Seele  wiederum  versöhnet  werden.  Und  als 
die  Griechen  dem  Geist  willfahren  wollen,  haben  sie  ihm  die  Jungfrau 
geopffert  und  geschlachet,  und  ihr  den  Eopff  abgehauen  mit  diesem 
Säbel :  welches  sie  auch  gar  gerne  und  mit  freudigem  Mut  gelitten  hat. 
[417]  Belus  der  König  in  Assyrien,  der  Ninive  hat  erbauet,  der  hat 
einen  Sohn  nach  ihm  verlassen  im  Regiment,  Ninus  genant ;  zu  diesem 
hat  sich  Zoroastres,  der  erste  Zauberer  nach  vieler  Gelehrten  Meinung, 
an  den  Hof  begeben,  und  da  dieser  gesehen,  daß  die  Königin  Semira- 
mis,  Nini  Mutter,  die  ein  unzüchtiges  geiles  Weib  gewesen,  gegen  ihren 
eigenen  Öohn  in  unkeuschcr  Lieb  entbrant,  auch  bereits  solchen  um 
fleischlische  Vermischung  angesprochen,  ihr  aber  der  Sohn  aus  recht- 
mässiger Schamhafftigkeit  solches  abgeschlagen,  worüber  sich  denn 
die  Königin  betrübet  und  erkrancket,  hat  besagter  Zoroaster  sich  in 
die  Gestalt  ihres  Sohns  verwandelt  und  verstellt,  und  also  der  Königin 
Willen  erfüllt. 

Also  meldet  eine  alte  Frantzösische  Chronica,  daß  zu  den  Zeiten 
deß  Frantzosischen  Königs  Lotharii,  deß  Ersten  dieses  Namens,  im 
Jahr  964.  ein  regierender  Fürst  in  Bulgaria  gewesen,  Bajan  genant; 
dieser  Bajan  war  ein  grosser  Schwarzkünstler,  er  verwandelte  sich 
vermittels  seiner  teuffelischen  Kunst  in  allerley  Gestalten,  wie  er  nur 
wolte,  und  sonderlich,  wenn  etwan  einer  zuvor  den  Römischen  Kaiser, 
oder  Papst,  oder  einen  König  in  Franckreich  gesehen,  und  zu  diesem 
Fürsten  Bajan  kam,  meinet  er  nicht  änderst,  dieselben  wären  bey  ihm 
zu  Hof  eingeritten. 

Der  Römische  Kaiser  Heliogabalus,  war  ein  solcher  Schwartzkünstler, 
daß  er  mit  seiner  Zauberkunst  so  viel  zuwege  gebracht,  daß  ihm  viel 
treffliche  Leute  von  den  Verstorbenen  vorgekommen,  unter  andern  sein 
Vatter  Severus,  ingleichen  der  Commodus,  die  ihm  haben  zukünftige 
Dinge  verkündigen  müssen. 

DeßgleicheQ  meldet  Matthesius,  in  seiner  Vorrede  über  das  de  Pro- 
fundis,  daß  ein  Chorherr  zu  Halberstadt  gewesen,  den  er  wol  gekennet 
hab,  der  ein  Nigromanticus  war,  Johannes  Teutonicus  genant ;  der  habe 
durch  seine  Gespenste,  seinen  Mit-Chorherren  ihre  Vatter  und  Freunde 
in  einem    Gemach  de(.>  Closters  zu  Halberstadt   vorgestellet,   in  ihrer 
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Gestalt,  ja  so  gar  in  den  Geberden. 

Von  dem  Schwartzkünstler  Scoto  erzehlet  man  eine  Histori,  daß 
einsten  der  König  in  Hiapanien  den  Fürsten  Terra  Nova  aus  Sidlien 
als  einen  Legatum  und  Abgesandten,  nach  Prag  zu  dem  Römischen 
Kaiser  Rudolpho  abgefertiget  habe;  zu  diesem  sey  auch  Scotus  in  sein 
Zimmer  kommen,  und  ihn  gefraget,  ob  er  nicht  wisse,  was  a^jetzo  ihre 
Königliche  Majestät  in  Hispanien  thue?  der  Fürst  antwortet,  wer  es 
ihm  denn  sagen  wolte  ?  zumaln  er  ja  von  derselben  so  weit  entfernet 
[418]  seye.  Hat  Scotus  gesagt,  er  wolle  ihn,  so  es  ihm  gefällig  wäre, 
seinen  Herrn,  den  König  sehen  lassen.  Der  Fürst  war  damit  zufrieden 
und  Hesse  es  geschehen.  Scotus  reichte  ihm  bald  einen  Spiegel  dar, 
darein  solte  er  sehen:  und  alsbald  sähe  der  Fürst  seinen  König  in 
seinem  Gemach  sitzen,  der  hatte  eine  Feder  in  der  Hand,  und  wolte 
diese  schärffen  oder  spitzen,  denn  er  hatte  damals  etvras  geschrieben. 

Scotus  sagte  femer,  so  ihre  Fürstliche  Gnaden  auch  verlangten 
gar  zu  sehen,  was  der  König  geschrieben  hätte,  möchte  er  solches  auch 
wol  sehen:  aber  der  Fürst  wolte  nicht,  sondern  sagte,  es  stehe  ihm 
nicht  zu,  seines  allergnädigsten  Königs  und  Herms  Heimlichkeit  zu 
wissen. 
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Das  eilfffce  Gapitel. 

Von  einem,  schönen  Saal,  denD.  Faustus  durch 
Zauberey  dem  Kaiser  Maximiliane  zubereitet  hat, 

ALs  ihm  der  Kaiser  Maximilianus  obbemeldte  Yorstellnng 
Alex.  M.  und  seiner  Gemahlin  sehr  wolgefallen  lassen ,  hat 
er  solches  mit  Kaiserlicher  Gnade  erkenmen  wollen,  nnd  ver- 
ehrte D.  Fausto  eine  ansehnliche  Verehrung.  Dieses  nun 
wolte  D.  Faustus  mit  Danckbarkeit  erwiedem,  und  ihrer 
MajesiÄt  noch  eine  sonderbare  Ergötzlichkeit  und  Lust  ver- 
schaffen; denn  also  schreibt  hiervon  Christoff  Wagner:  Nach- 
dem kurtz  hierauf  auf  einen  Abend  der  Kaiser  Maximilianus 
zur  Ruhe  gangen,  und  sich  in  sein  gewöhnliches  Schlaffge- 
mach verfüget,  kunte  er  sich  Früh  Morgens,  da  er  erwachet, 
nicht  besinnen,  wo  er  doch  mkre:  denn  das  Schlafzimmer 
war  durch  D.  Fausti  Kunst  zugerichtet  als  ein  schöner  Saal, 
allda  viel  schöne  lustige  Bäume  von  grünen  Mayen  zu  beeden 
Seiten  stunden,  nebens  andern,  die  behanget  waren  mit  zei- 
tigen Kirschen,  und  anderm  Obst;  der  Boden  deß  Saals  [419] 
war  anzusehen  als  eine  grüne  Wiesen,  von  allerley  bunten 
Blündein ;  um  deß  Kaisers  Bettstatt  aber  stunden  noch  edlere 
Baume,  als  Pomerantzen,  Granaten,  Feigen  und  Limonien, 
mit  ihren  Früchten:  auf  dem  Gesims  waren  zu  sehen  die  al- 
lerwolriechenste  Blumen  und  an  den  Wänden  hiengen  bereits 
zeitige  reiffe  Trauben. 

Leicht  ist  zu  glauben,  daß  solche  unverhoffte  unversehene 
Veränderung  seines  Schlafzimmers,  und  sonderlich  die  Zierde 
und  Lustbarkeit  deß  zugerichteten  Saals,  den  löblichen  Kaiser 
werde  haben  recht  verwundem  gemacht,  welches  denn  auch 
verursachet,  daß  er  etwas  länger  als  sonsten  allda  in  dem 
Bette  verharret.  Er  stunde  aber  hernach  auf,  thäte  seinen 
Nachtbeltz  um  sich,  und  satzte  sich  nahe  bey  dem  Bett  auf 
einen  Sessel:  indem  höret  er  das  lieblichste  Gesang  der  Nach- 
tigall, die  herrliche  anmutige  Zusammenstimmung  anderer 
singenden  Yögelein,  die  denn  immer  von  einem  Baum  auf 
den  andern  hupfften;  auch  sähe  er  von  fernen  zu  Ende  deß 
Saals  lauffen  schneeweise  Künchlein,  und  junge  Hasen;   und 
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bald  darauf  überzöge  das  obere  Tafelwerck  ein  Gewttlck.  Als 
nun  der  Kaiser  diesem  allen  begierlich  zusähe  und  solcher 
Gestalt  im  Saal  sich  verweilete,  gedachten  die  Eämmerling, 
wie  es  doch  kommen  müste,  daG  ihr  allergnädigster  Herr  und 
Kaiser  vom  Bett  nicht  aufistünde,  es  müste  ihm  etwan  eine 
Unpäßlichkeit  zu  handen  gestossen  seyn ;  erkühneten  sich  der- 
wegen,  und  eröffneten  sittiglich  die  Thür  deß  Schlaffgemachs, 
allwo  sie  denn  nicht  aAein  ihren  Herrn  den  Kaiser  bey  guter 
Gesundheit  antraffen,  sondern  aus  der  herrlichen  Lust  allda 
abnemen  musten,  was  die  ürsadi  deO  Yerweilens  gewesen: 
der  Kaiser  aber  ließ  sobald  die  Yornemsten  am  Hof  zu  [420] 
sich  beruffen,  die  sich  denn  ebenmäasig  ob  der  Zierlichkeit 
und  Lustbarkeit  deß  Saals  nicht  genugsam  verwundern  können. 
Allein  nach  etwan  einer  Stund,  und  eher  sie  sich  dessen  Yer- 
sehen,  fiengen  an  die  Blätter  an  den  Bäumen  welck  zu  werden 
und  zu  verdorren,  wie  auch  die  Früchte  und  Blumen;  bald 
aber  kam  ein  Wind  zum  Gemach  hinein,  der  wehete  alles 
ab,  so  gar,  daß  alles,  gleich  in  einen  Augenblick  vor  ihren 
Augen  verschwunden,  und  ihnen  nicht  änderst  wäre,  aU  hätte 
es  ihnen  getraumet. 

Dem  Kaiser  hatte  die  Lustbarkeit  dieses  zugerichteten 
Saals  so  wol  gefallen,  daß  er  eine  gute  Weile  in  Gedancken 
gesessen,  und  nachgedacht,  wer  doch  solche  zugerichtet  haben 
müste,  und  als  er  den  D.  Faustum  billich  in  Verdacht  hatte, 
ließ  er  ihn  zu  sich  beruffen,  und  fragte  ihn,  ob  er  der  Meister 
dieses  Wercks  gewesen?  D. Faustus  demütigte  sich,  und  sprach: 
ja  allergnädigster  Herr,  Euer  Kais.  Majestät  hat  mich  kürtz- 
lich  wegen  eines  erwiesenen  Kunststück,  mit  einer  ansehn* 
liehen  Verehrung  begnadiget,  dargegen  ich  mich  denn  auch, 
wiewol  schlecht  genug,  habe  müssen  danckbar  erweisen.  Dc^ 
rob  der  Kaiser  ein  gnädiges  Wolgefallen  hat  getragen. 

Anmerckung. 

I.  Es  pflegen  die  Zauberer  und  Schwartzkünstler  mit  Hülff  und 
Mitwürckung  deß  Tausendkünstlers,  deß  leidigen  Teuffels,  die  Leute 
also  zu  verblenden  und  zu  verzaubern  an  den  Augen  und  Sinnen,  daß 
sie  entweder  das  was  etwas  ist,  nicht  sehen,   oder  das  was  nichts  ist, 
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fßr  etwas  ansehen,  oder  ein  Ding  in  einer  andern  Qestalt  sehen,  als  es 
in  Warheit  darmit  beschaffen  ist.  Daher  werden  sie  genennet  Prsesti- 
giatores,  Verblender,  die  durch  ihre  Verblendung  das  zu  wegen  bringen, 
daß  die  Zuschauer  meinen,  es  sey  oder  geschehe  dieses  oder  jenes  also, 
da  es  doch  weder  ist,  noch  geschihet. 

[421]  Hievon  ist  bereits  oben  genugsam  gedacht,  und  auch  solches 
mit  Exempeln  bekräfftiget  worden;  sonderlich  da  Yon  eben  diesem  D. 
Fausto  (oder  ob  es  ein  anderer  gewesen)  etliche  Scribenten  melden, 
daß,  als  einsmals  seine  bekandte  gute  Freunde  ein  Stücklein  von  ihm 
sehen  wollen,  und  mitten  im  Winter  begehrten,  er  wolte  einen  Wein- 
stock voll  zeitiger  Trauben  machen,  er  solches  zur  Stund  ins  Werck 
zu  stellen  ihnen  zugesaget  habe ;  jedoch  mit  diesem  Beding,  sie  selten 
still  sitzen,  und  keiner  unter  ihnen  einen  Trauben  abschneiden,  bis  er 
sie  es  wtLrde  heissen. 

Da  er  nun  einen  herrlichen  Weinstock  voll  Trauben  durch  seine 
Zauberkunst  vorgestellet,  und  ein  jeder  begierig  nach  den  Trauben 
griffen,  das  Messer  angesetzet  und  nur  erwartet,  bis  er  sie  abschneiden 
hieß:  Sihe  da  verschwand  der  Stock  zu  samt  den  Trauben,  und  hielt 
ein  jeder  seine  eigene  Nasen  mit  der  Hand,  und  sein  Messer  daran; 
und  wenn  er  sie  hätte  heissen  schneiden,  so  hätte  ihm  ein  jeder  selbst 
die  Nasen  abgeschnitten. 

Hieraus  wird  verstanden,  daß  der  Satan  nicht  allein  die  Augen 
kan  verhindern  und  verstricken,  sondern  auch  das  Fühlen  und  Tasten 
kan  irre  und  krafftlos  machen.  Denn  diese  Qäste  weder  gesehen  noch 
gefühlet  haben,  daß  sie  sich  bey  der  Nasen  hielten,  meineten,  sie  hielten 
die  Trauben. 

Da  Anno  1260  Kaiser  Wilhelmus  von  seiner  (jrönnng  von  Aach 
nach  Colin  kam,  und  daselbst  vielen  Ersten  und  Herren  ein  statt- 
liches Panquet  zurichtete,  ließ  Albertus  von  Laugingen,  der  berühmte 
Prediger-Münch,  der  von  wegen  seines  Verstands  und  Geschicklichkeit 
Magnus,  der  Grosse,  genennet  worden,  auch  ein  Stuck  seiner  zaube- 
rischen Schwartzkunst  sehen:  denn  er  machte,  daß  der  Saal,  darinnen 
das  Panquet  gehalten  ward,  mitten  im  Winter  um  Weihnachten,  mit 
Bäumen,  Kräutern,  Laub  und  Gras  grünete;  der  Guckguck  schrye,  die 
Lerche  und  Nachtigall  darunter  sungen,  nicht  änderst  als  wenn  es 
zur  Frühlings -Zeit  gewesen  wäre.  Welches  denn  dem  Kaiser  so  wol 
gefallen,  daß  er  ihm  und  seinen  Closterbrüdern  ein  stattliches  Land 
verehrete. 

Wie  es  aber  denen  und  vielen  andern,  welche  mit  dergleichen  teuff- 
lischer  Verblendungs-Kunst  umgangen,  endlich  ergangen,  weiset  ihr 
allerseits  erbärmliches  Ende,  also  mag   und  kan  es  auch  den  jenigen 
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nicht  änderst  ergehen,  die  noch  heut  zu  Tage  ein  Belieben  daran  tragen, 
mit  solcher  Kunst  umzugehen,  andere  Leute  [422]  mit  allerley  Gauckel- 
Zauberej  zu  verblenden  und  zu  bezaubern.  Man  findet  bisweilen  man- 
chen rohen,  gottlosen  und  leichtfertigen  Menschen,  der  nach  GOtt, 
nach  seinem  Wort  und  nach  seiner  Seelen  Seligkeit  nicht  viel  fraget, 
sondern  nur  auf  das  Zeitliche  sihet,  und  darnach  trachtet,  wie  er  vor 
andern  auf  dieser  Welt  etwas  sonderbares  seyn,  und  mehr  wissen, 
mehr  vollbringen  und  thun  möge  als  andere,  vor  ihnen  einen  grossen 
Namen  und  Buhm,  auch  Geld  und  Gut  zu  erlangen.  Darum  damit  er 
dazu  kommen  und  gelangen  möge,  lernet  er  dasTeuffels  Blend-Werck; 
begibt  sich  auf  die  sohwartze  Kunst,  und  will  durch  dieselbe  aufkommen, 
und  ist  hierinnen  gleich  Simoni  dem  Zauberer,  von  welchem  in  der 
Apostel  Geschichte  im  8.  v.  10.  gesagt  wird,  er  hab  Zauberey  getrieben, 
und  das  Samaritische  Yolck  bezaubert,  und  vorgeben,  er  sey  etwas 
Grosses,  und  haben  alle  auf  ihn  gesehen  beyde  Klein  und  Grosse,  und 
gesprochen,  der  ist  die  KrafPt  GOttes,  die  da  groß  ist.  Sie  haben  aber 
darum  auf  ihn  gesehen,  weil  er  sie  lange  Zeit  mit  seiner  Zauberey  ge- 
äffet hat. 

Für  solcher  Leichtfertigkeit  hüte  sich  nun  ein  jeder ;  denn  diese 
Bchwartzkünstlerische  Verblendungps-Kunst  hat  dieses  hinter  sich,  daß 
wenn  sich  einer  einmal  darauf  begibt,  so  kann  er  nicht  nachlassen, 
der  Teuffei  iQ^et  ihm  keine  Buhe,  führet  ihn  immer  weiter  hinein,  bis 
er  sich  gar  darinn  vertieffet,  und  sich,  und  sich  ihm  gar  ergibt :  da  fasset 
er  ihn  denn,  daß  er  ihm  nicht  entgehet,  und  wenn  er  seine  teuffelisdie 
Lust,  Freud  und  Kurtzweil  mit  zauberischer  Verblendung  anderer  Leute, 
und  allerley  Gauckelspiel  getrieben,  gibt  er  ihnen  endlich  eitel  Unlust, 
Leiden  und  Trübsal  zum  Lohn  darfür  j  und  findet  man  gar  wenig  Ezem- 
pel  derer  die  sich  bekehret  haben. 

A.  Lercheimer  meldet  von  einem  Schwartzkünstler,  welcher,  als 
die  Stund  seines  Untergangs,  darinnen  er  sich  mit  dem  Teuffei  ver- 
glichen, herbey  kommen ,  hab  er  seine  Sünde  erkennet ,  und  etlichen 
Geistlichen  gebeichtet,  und  sich  zu  GrOtt  bekehret:  er  sey  aber  doch 
gleichwol  in  der  bestimmten  Nacht  von  dem  Teuffei  und  seinem 
Geist  erwürget  worden,  daß  er  deß. andern  Morgens  vor  seinem  Bett 
gelegen  auf  dem  Bücken,  und  ihm  der  Hals  abwerts  auf  dem  Boden 
gestanden. 

0  es  ist  schwer,  wenn  einer  diese  Kunst  einmal  gelernet,  daß  er 
deß  Teuffels  wieder  solte  los  werden  können:  und  wie  die  Kunst  ist, 
so  ist  auch  der  Lohn,  der  Meister  ist  echwartz,  der  Schuler  ist  schwartz, 
die  Kunst  ist  schwartz;  darum  ist  auch  des  Lohn  [423]  schwartz;  und 
wer  mit  solcher  zauberischer  Verblendung  allhier  umgegangen,  der  wird 
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dorten  -ewiglich  also  yerblendet  werden ,  daß  er  das  Liecht  nimmer- 
mehr sehen  wird.  Besage  deß  49  Psalms  v.  20.  sondern  die  ewige 
Nacht  und  Finstemiß  wird  für  seinen  Augen  schweben,  er  wird  fallen 
in  die  Finstemiß,  da  Heulen  und  Zänldappem  ist,  Matth.  8.  v.  12. 
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Das  zwölffte  Capitel. 

Von  einem  schönen  Gewülck,  und  bald  darauf 
erfolgtem  Donnerwetter,  welches  abermal  D.  Faustus 
auf  einem  Saal  angerichtet. 

Auf  kurtz  vorhergaDgenes  Wolgefallen  deli  Kaisers  fahret 
D.  Faustus  weiter  zu,  und  nimt  eines  Tags  wahr,  daß  ihre 
Kais.  Maj.  etlichen  fremden  Abgesandten,  und  andern  Herren 
zu  Ehren  ein  kostbares  Panquet  auf  den  Abend  zugerichtet 
hatte,  worbey  auch  das  Frauenzimmer  zugegen  sejm  muste. 
Nun  wolte  auch  bey  solcher  Frolichkeit  D.  Faustus  seine 
Kurtzweil  mit  einmengen,  wol  wissende,  daß  es  der  Orten 
nicht  unliebig  fallen  würde;  verschaflFet  demnach  durch  seine 
Kunst,  daß  in  dem  grossen  Saal,  all  wo  nemlich  das  Panquet 
gehalten  wurde,  dem  Ansehen  nach,  ein  Gewülck hinein  rauschete, 
etwas  trüb ,  gleich  als  wenn  es  bald  regnen  wolte,  bald  dar- 
auf zertrennte  sich  dieses  Gewülcke,  mit  Vermischung  weiß 
und  blau,  also  daß  solches  herrlich  anzusehen  war ;  der  Himmel 
stunde  da  gantz  blau,  und  Hessen  sich  die  Sternen  daran  in 
YoUer  Clarheit  sehen,  daß  man  auch  den  Mond  im  vollem 
Schein  wahmame:  etwan  über  eine  Viertelstund  hernach  über- 
liefFe  sich  das  Gewülck  wieder,  und  thate  die  Sonn  einen 
starcken  Blitz,  daß  sich  alle  yersamlete  Gäste  creutzigten, 
sahen  aber  bald  einen  [424]  schönfärbigen  Regenbogen  der 
Kaiserlichen  Tafel  zugehen,  der  doch  bald  wieder  vergieng. 
und  als  D.  Faustus  vermercket  und  gesehen,  daß  bereits  der 
Kaiser  und  die  vomemsten  Herren  mit  ihm  von  der  Tafel 
aufgestanden,  die  Dames  aber  und  die  sie  bedienet,  und  ihnen 
aufgewartet,  sich  noch  allda  etwas  aufhielten,  sihe  da  über- 
lieffe  sich  das  Gewülck  durch  einen  starcken  Wind  abermal, 
und  erschiene  fast  trübe,  da  es  denn  bald  anfienge  zu  blitzen 
und  zu  donnern,  ja  es  fieng  an  zu  kiessein,  und  starck  zu 
regnen,  so,  daß  alle,  so  in  dem  Saal  zugegen  waren,  darvon 
laüffen  musten;  welches  denn  dem  Kaiser  alsobald  ist  ange- 
deutet worden,  der  ob  diesem  zwar  erstlich  erschrack,  weil 
er  aber  bald  darauf  vername,  daß  das  Wetter  ohne  Schaden  ab- 
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gangen,  dairu  nur  ein  durch  Kunst  deß  D.  Fausti  zugerichtes 
Gewitter  gewesen,  hat  er  ein  sonderbares  Wolgefallen  ob 
dieser  Kurtzweil  getragen.  Diese  Geschieht  hat  Ghristoff 
Wagner,  sein  Famulus,  nebens  obigen  andern,  fleissig  aufge- 
zeichnet. 

Anmerckung. 

I.  Obwoln  allhier  D.  Fansti  gemachtes  Wetter,  Donnern  und  Blitzen, 
unschädlich  gewesen,  und  nur  ssur  Kiurtzweil  durch  seine  Zauberkunst 
angestellet  worden,  so  ist  doch  gldchwol  dieses  gewiß,  daß  zu  mancher 
Zeit  Zauberer,  Hesen  und  Unholden,  wenn  sie  peinlich  gefraget  werden, 
bekennen  und  aussagen,  daß  sie  durch  gewisse  Mittel,  die  sie  kochen, 
machen  und  zubereiten}  auch  dieselbe  über  sich  werffen,  oder  ausstreuen 
oder  ausschütten,  deßgleichen  durch  ihre  Incantationes  und  BeschwO* 
rungen,  Wettermachen,  Kegen,  Rei£F,  Hagel  Schlössen  und  dergleichen 
erwecken  können ;  seynd  auch  deren  viel ,  welche  wenn  etwan  ein  Ün* 
gewitter  entstehet,  so  den  Gewächsen  deß  Feldes,  Korn,  Früchten,  und 
Weinstöcken  Schaden  thut,  so  sagen  sie  alsobald,  daß  deß  Teuffela 
Geschmeiß,  Hexen  und  Unholden  solches  mit  ihrem  zaub^schen  Wetter- 
machen gethan. 

[425]  Nun  finden  sich  zwar  etliche  unter  den  Gelehrten,  welche 
dieses  allerdings  und  blos  dahin  verneinen,  daß  sie  es  solten  thun  und 
Wetter  machen  können;  wie  solches  zu  verneinen  sich  Wierus  weLtläuff* 
tig  unterstehet  1.  ä.  de  Prestig.  DsBmon.  c.  16.  Allein  es  yerhält  sich 
änderst,  allermassen  unter  andern  berichten  und  klärlich  darweisen 
M.  K  Waldschmid,  Python.  Endor.  p.  218.  und  M.  Freudiua  in  Gewissens- 
Fragen  von  Zauberern  p.  350.  und  ist  zu  wissen,  daß  solche  Leute 
aus  ihrer  eigenen  Crewalt  und  von  sich  selbsten  kein  Wetter  machen 
können,  welches  auch  der  Teuffei  aus  seiner  selbst  eigenen  Macht 
nicht  thun  kan,  massen  das  Concilium  Bracarense  I,  so  in  Fortugall  im 
Jahr  Christi  620.  gehalten,  davon  recht  also  gesprochen :  Si  quis  credit, 
quod  tonitrua  et  fulgura,  et  tempestates,  et  siccitates  ipse  Diabolus  sua 
authoritate  fadat,  sicut  Priscillianus  dixit,  Anathema  sit.  Das  ist:  So 
jemand  glaubet,  daß  der  Teuffei  Donner,  Blitz,  Ungewitter,  Dürre  aus 
seiner  eigenen  Gewalt,  und  von  sich  selbsten  machen  könne,  wie  Pris- 
cillianus darfür  gehalten,  der  sey  verflucht. 

Denn  daß  weder  'der  Teuffei,  noch  seine  Werckzeuge,  die  24auberer, 
Hexen  und  Unholden  dieses  thun  und  zu  Werok  richten  können,  ver* 
stehe  aus  eigener  Macht  und  Gewalt,  das  ist  daraus  offenbar,  diew^ 
die  H.  Schrifft  solches  GOtt  und  seiner  Allmacht  allein  zuschreibet. 
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GOTT  machet  dem  Wind  sein  Gewicht ,  und  setzet  dem  Waaser 
seine  gewisse  Maß ,  er  machet  dem  Regen  ein  Ziel ,  und  dem  Blitsen 
und  Donner  den  Weg,  sagt  Hiob  im  28  Gap.  v.  25.  26.  David  schreibet 
auch  das  Donnern  und  Wettermachen,  als  ein  sonderbares  göttliches 
Majestät- Werck,  GK)tt  dem  HErm  allein  zu,  wenn  er  in  seinem  18. 
Psalm,  y.  8.  sagt:  Die  Erde  bebete  und  ward  beweget,  und  die  Grund- 
veste  der  Berge  regeten  sich  and  bebeten,  da  er  zornig  war.  Dampff 
gieng  auf  yon  seiner  Nasen  und  verzehrend  Feuer  von  seinem  Mund, 
daß  es  darvon  blitzet.  Er  neigete  den  Himmel,  und  fuhr  herab,  und 
dunckel  war  unter  seinen  Füssen,  und  Er  fuhr  auf  dem  Cherub,  und 
flöhe  daher,  Er  schwebet  auf  den  Fittichen  deß  Windes.  Sein  Gezelt 
um  ihn  her  war  finster,  und  schwartze  dicke  Wolcken,  darinnen  Er 
verborgen  war.  Vom  Glantz  für  Ihm  trenneten  sich  die  Wolcken  mit 
Hagel  und  Blitzen,  und  der  HErr  donnerte  im  Himmel,  und  der  Höchste 
ließ  seinen  Donner  aus  mit  Hagel  und  Blitzen. 

[426]  und  abermal,  im  29.  Psalm,  v.  3.  4.  sagt  er:  Die  Stimme 
deß  HErrn  gehet  auf  den  Wassern,  der  GOtt  der  Ehren  donnert,  der 
HErr  auf  grossen  Wassern.  Und  Psalm  135.  v.  7.  Er,  der  HErr,  lasset 
die  Wolcken  aufgehen  vom  Ende  der  Erden,  Er  macht  die  Blitzen  samt 
den  Regen,  und  lasset  den  Wind  kommen  aus  heimlichen  Ortem.  Und 
wiederum  Psalm  148.  v.  8.  Feuer,  Hagel,  Schnee,  Dampff  und  Sturm- 
wind richten  sein  Wort  aus. 

Also  da  GOtt  die  Egyptier  mit  harter  Straff  heimsuchen  wolte,  und 
seine  Maeht  augenscheinlich  an  ihnen  beweisen,  da  haben  die  Zauberer 
in  Egypten  den  Hagel  nicht  gesotten,  sondern  der  HErr  hat  Hagel 
regnen  lassen  über  das  gantze  Land,  daß  Hagel  und  Feuer  untereinander 
gefahren ,  und  der  Hagel  auf  dem  Feld  alles  geschlagen ,  was  darauf 
gewesen,  beyde  Menschen  und  Viehe,  auch  geschlagen  alles  Kraut  auf 
dem  Feld,  und  zerbrochen  alle  Bäume  auf  dem  Feld.  Dieses  hat  auch 
Pharao  selbst  erkennet,  darum  er  zu  Moy se  und  zu  Aaron  gesprochen : 
Bittet  den  HErm,  daß  aufhöre  solch  Donnern  und  Hageln  GOttes,  wie 
zu  lesen  im  2.  B.  M.  im  9.  Cap.  v.  9.  et  seq. 

Also  thut  es  nun  (K)tt,  der  solch  Wetter  macht,  und  durch  seine 
Krafft  Donner,  Hagel  und  Üngewitter  kommen  last,  und  regirets  auch 
nach  seinem  Willen,  und  lässets  auf  einen  Ort,  auf  ein  Land  oder  Stadt, 
auf  einen  Acker  oder  Weinberg  schlagen ,  und  auf  den  andern  nicht ; 
der  macht  ihm  seine  Streich,  der  theilet  dem  Platzregen  seinen  Lauff 
aus,  und  dem  Blitz  und  Donner  den  Weg,  Job.  '88.  v.  25.  wie  solches 
nicht  allein  das  Exempel  deß  Egyptischen  Hagel  und  Donnerschlags 
bestättiget,  sondern  auch  das  Exempel  der  Städte  Sodom  und  Gomorrha; 
da  haben  die  Zauberer,  Hexen  und  Unholden  den  feurigen  Schwefelregen 
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nicht  gemacht,  sondern  der  HErr  ließ  Feuer  und  Schwefel  regnen  von 
dem  HErm  von  Himmel  herab,  und  kehrete  die  Städte  um  mit  der 
gantzen  Gegend,  als  zu  ersehen  aus  der  erbärmlichen  Histori,  Genes. 
19.  V.  14.  25. 

Da  GOtt  der  HErr  sein  Gesetz  auf  dem  Berg  Sinai  geben  wolte, 
ist  ein  solch  Donnern,  Blitzen,  Dampff,  Rauch,  Posaunen,  Getümmel 
und  Erdbeben  gewesen,  daß  alles  Volck  gemeinet,  sie  müsten  aUda 
sterben,  Exodi  im  19.  y.  18.  und  20.  v.  18.  19.  Da  Josua  vor  der 
Stadt  Gibeon  mit  den  fünff  Königen  streiten  solte,  da  ließ  Gott  einen 
Hagel  auf  die  Feinde  fallen,  und  wurden  derer  mehr  davon  erschlagen, 
als  die  Kinder  Israel  mit  dem  Schwerd  erwürgeten,  im  Buch  Josus 
im  10.  V.  11. 

[427]  Und  ist  es  demnach  nicht  der  erdichtete  Gott  der  Heiden 
Jupiter,  der  Donner  und  Wetter  machet,  nicht  der  Vulcanus,  welcher 
bey  ihnen  der  Gott  deß  Feuers  gewesen,  der  seine  Diener  und  Knechte 
gehabt,  deren  der  eine  mit  Namen  Brontes  oder  Donner,  der  ander  Ste- 
ropes  oder  Ölitz,  der  dritte  Pyracmon,  oder  viel  und  dicke  EQumpen 
Feuer,  geheissen;  derer  Hülffe  sich  Vulcanus  gebraucht  hab,  wenn  er 
hab  wollen  donnern;  sondern  der  wahre  lebendige  und  allmächtige 
GOtt  ist,  der  aus  eigener  Macht  und  Gewalt,  Donner,  Hagel  und  ün- 
gewitter  macht,  durch  dessen  Gewalt  und  Krafft  alles  entstehet  und 
sich  erhebet,  was  in  den  Creaturen  und  durch  dieselbe  entstehet,  und 
daher  auch  Hagel,  Donner  und  üngewitter. 

Bey  diesem  allen  aber  muß  man  gestehen,  daß  GOtt  dem  Teuffei 
kan  zulassen  und  verhängen,  daß  er  bisweilen  sein  Spiel  in  der  Lufft 
habe,  daß  er  6twan  an  einem  Ort  einen  schädlichen  Wind,  Donner,  Ha- 
gel, Erdbeben,  u.  s.  f.  erwecket;  wie  solches  daraus  abzunemen  ist, 
wenn  im  Büchlein  Hiobs  im  1.  v.  19.  gelesen  wird,  es  hab  der  Satan, 
aus  GOttes  Verhängniß,  einen  starcken  Sturmwind  von  der  Wüsten  her 
erreget,  auch  zuvor  Feuer  vom  Himmel  fallen  lassen,  v.  16.  und  da- 
durch dem  frommen  Hiob  grossen  Schaden  an  seinen  Kindern  undGil- 
tem  gethan. 

So  sagt  auch  David  im  78.  Psalm  v.  49.  daß  der  HErr  habe  bOse 
Engel  unter  die  Egyptier  gesandt  in  seinem  grimmigen  Zorn,  und  habe 
sie  lassen  toben,  wüten,  und  ihnen  Leid  thun;  durch  welche  bOse  En- 
gel der  Tenffel  ^verstanden  wird  mit  seinen  bösen  Engeln,  wie  es  Augu- 
stinus erkläret  T.  8.  super  78.  Ps. 

Also  hat  auch  Johannes,  seiner  hohen  Offenbarung  im  6.  v.  6.  ge- 
sehen, daß  da  das  dritte  Sigel  aufgethan  worden,  da  sey  ein  schwartz 
Pferd  heraus  kommen,  und  der  drauf  gesessen  hab  eine  Wag  in  seiner 
Hand  gehabt,  und  hab  eine  Stimm  unter  den  vierThieren  gesprochen: 
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ein  Mas  Waitzen  nm  einen  Groschen  und  drej  Mas  Gersten  um  einen 
Groschen,  und  dem  öl  und  Wein  thue  kein  Leid.  Womit  diesem  Reu- 
ter angedeutet  worden,  daß  er  zwar  die  Früchte,  Weitzen  und  Gersten 
verderben,  und  eine  Theurung  darinnen  verursachen  soll,  aber  Ol  und 
Wein  soll  er  verschonen.  Woraus  erhellet,  daß  wenns  GOtt  verhängt 
und  zulasset,  so  sej  es  dem  Teuffei  wol  müglich,  das  Gras,  Getreide, 
den  Wein,  die  Fröchte  auf  dem  Felde  und  an  den  Bäumen  zu  verderben. 

[428]  überdas,  so  ist  auch  der  Teuffei  ein  Fürst,  der  in  der  Lufft 
herrschet,  Ephes.  2.  v.  2.  und  unter  dem  Himmel,  Ephes.  6.  v.  12.  Herr- 
schen aber  heist  soviel,  als  Macht  und  Gewalt  über  etwas  haben.  Wor- 
aus denn  folget,  daß  er  auch  Macht  habe,  wenn  es  ihm  GOtt  verhängt, 
Blitz,  Donner,  Regen,  Schlössen  und  dergleichen  zu  erwecken. 

Er  ist  auch  der  erfahrnste  Physicus  und  Meister  der  Natur,  der  in 
der  Welt  ist,  der  wol  weiß  was  die  Natur  vermag  und  zu  wege  brin- 
gen kan,  darum  er  auch  mit  dem  Wetter  grossen  Schaden  und  Wun- 
der treiben  mag. 

Es  vermeinen  auch  etlich,  alleg.  Dn.  D.  König,  in  Heptad.  Gas. 
Cönsc.  Mise.  p.  49.  weil  der  Teuffei  Wissenschafft  habe,  daß,  wenn  es 
allhier  bey  uns  Sommer,  an  einem  andern  Ort  der  Welt  dargegen  Winter 
seye,  und  wenn  denn  seine  Hexen  durch  Hagel ,  Frost,  Schnee,  u.  s.  f. 
wollen  jemanden  Schaden  thun,  so  könne  er  in  gar  kurtzer  Zeit,  als 
ein  mächtiger  geschwinder  Geist,  aus  dem  Winter- Land,  durch  die  Wol- 
ken und  Lufft,  solche  Ungewitter  ins  Sommer -Land  führen,  und  an 
dem  Ort  mit  grossem  üngestümm  ausschütten ,  dahin  der  Hexen  Neid 
und  Haß  seinen  Radium  gestrecket  hat.  Daher  es  ihm  wol  müglich, 
daß  er  in  einer  Stuben,  oder  sonst  an  einem  engen  Begriff  zugleich 
Sommer  und  Winter,  Schnee  und  Hitz  machen  kan.  Denn  so  weit  sich 
die  Natur  erstrecket,  so  weit  kan  er  dieselbige  aus  GOttes  Yerhängniß, 
mißbrauchen. 

So  auch  GOtt  dem  Teuffei  zuläst,  daß  er  die  Menschen  entweder 
um  ihrer  Sünden  willen,  ader  andern  zum  Exempel  leiblich  besitzet, 
oder  sie  am  Leib  beschädiget,  und  an  ihrer  Gesundheit  verderbet,  wie 
wir  davon  die  Exempel  in  GOttes  Wort  haben,  warum  solte  er  es  ihm 
nicht  auch  zulassen  und  verhängen,  den  Menschen  zur  Straff  um  ihrer 
Sünden  willen  Wetter  zu  machen,  und  die  Früchte  zu  verderben? 

Wie  nun  aber  der  Teuffei  selbsten  dieses  thun  kan ,  jedoch  aus 
GOttes  Yerhängniß,  und  aus  der  Macht  und  Gewalt,  die  er  aus  Gottes 
Zulassung  hat:  also  können  auch  seine  Liebe,  Getreue,  die  Zauberer, 
Hexen  und  Unholden  thun,  jedoch  abermal  nicht  von  sich  selbsten, 
sondern  mit  Hülff  deß  Teuffels,  mit  dem  sie  im  Bund  stehen,  und  können 
dadurch  mancherley  Schaden  verursachen,   aber  änderst  nicht,  wie  ge- 
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B%gt|  als  duroh  GOttes  VerhängniO. 

Jedoch  ist  nimmermehr  zu  glauben,  daß  solche  Wetter  entstehen 
durch  der  Hexen  Zauberwort,  oder  andere  Mittel,  die  sie  [429]  kochen 
und  machen,  und  daß  sie  die  Erafft  haben  solten  ein  Wetter  zu  machen. 
Denn  welcher  vemünfftiger  Mensch  wolte  dieses  glauben,  daß  ihre  Zau- 
berwort, Gharacteres  und  Zeichen,  oder  ihre  Zauberkocherey  solche 
Erafft  haben  solten,  Donner,  Hagel,  Schlössen,  Regen  und  dergleichen 
zu  machen?  wiewol  sie  der  Teuffei  dessen,  doch  fälschlich,  beredet,  daß 
sie  solche  Krafft  sollen  haben,  daß,  wenn  sie  ihre  Wort  sprechen,  und 
einen  Stein  hinderrucks  gegen  Untergang  der  Sonnen  werffen,  oder 
Sand  aus  einem  Bach  nemen,  und  denselben  über  sich  in  die  Lufit 
werffen,  oder  Bürsten  von  Schweinen  in  einem  Hafen  kochen,  oder 
Holtz  Über  zwerch  über  einen  Fluß  legen;  wie  diese  vermeinte  Künste 
Wetter  zu  machen,  im  Buch,  Malleus  Maleficarum  genant,  erzehlet 
werden,  alsdenn  dadurch  ein  Wetter  soU  gemacht  werden. 

Ja  der  Teuffei  beredet  und  blendet  viel  Hexen  und  Unholden,  als 
ob  sie  dieses  oder  jenes  Wetter  durch  ihre  Mittel  gemacht  hätten,  wel- 
ches doch  vielmehr  er  selbsten  gethan,  aus(K)tte8  Zulassung,  und  wol 
zu  glauben  ist,  daß  er  nach  vieler  Theologen  Meinung,  diesen  Proceß 
halte,  wenn  er,  als  ein  erfahrner  Naturkündiger ,  aus  den  natürlichen 
Zeichen  und  Ursachen  mercket,  daß  ein  gefährliches  und  schädliches 
Ungewitter  von  Hagel  und  Schlössen  kommen  werde,  so  berede  und 
treibe  er  die  Hexen  und  Unholden  dahin ,  daß  sie  dieses  oder  jenes 
thun  und  gebrauchen  sollen,  so  werden  sie  unfehlbar  darmit  ein  Wet- 
ter machen :  Wenn  denn  nun  das  Wetter  darauf  erfolgt,  so  berede  und 
belüge  er  sie  fälschlich,  ihre  Mittel  sejen  so  stark  und  mächtig  gewe- 
sen, daß  sie  gemacht,  daß  ein  Nebel  aufgestiegen,  die  Wolcken  in  der 
Lufft  zusammen  getrieben,  und  Sturm  und  Wind,  Hagel  und  Schlössen 
herbey  geführet;  wordurch  sie  auch  in  ihrer  Zauberey  und  Gehorsam 
gegen  dem  Teuffei  gestärcket,  und  je  länger  je  mehr  erhitzet  werden, 
ihren  Mutwillen  zu  treiben,  und  sich  an  ihren  Feinden  zu  rächen. 
Wenn  aber  das  Wetter  nicht  folget,  und  GOtt  ihm  den  Gompaß  ver- 
rucket, so  schilt  der  Unflat  die  Hexen,  misset  die  Schuld  entweder  ihnen 
bey,  sie  seyn  mit  ihren  Mitteln  entweder  zu  frühe  oder  zu  spat  kom- 
men, schlägt  sie  auch  wol,  mit  Yorwenden,  daß  sie  darmit  unfleissig 
seyn  umgangen;  oder  weiß  sonsten  seine  Ausflüchte  zu  suchen,  und 
vorzuwenden,  daß  das  Glockenleuten  (wie  tun  etlichen  Orten  bräuchlich) 
das  Wettersegnen,  und  dergleichen,  das  Ungewitter  abgewendet  haben. 

[430]  Ob  nun  wol  dieses  nicht  zu  yerneinen,  so  ist  doch  gleichwol  dieses 
g^wiß,  daß,  weil  der  Teuffei  von  Gott  oft  Erlaubniß  hat,  den  Menschen 
Schaden  zu  thun,  ho  gebrauche  er  auch,  seine  Mithelffer  und  Werckzeuge, 
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Zauberer,  Hexen  und  Unholden  dazu,  auch  im  Wetter-machen ;  liicht 
swar  daß  er  ihrer  Hülff  bedürffe,  oder  daß  sie  Ton  sich  selbsten  aus 
ihrer  Macht  und  Gewalt  etwas  thun  könten,  sondern  daß  er  sie  in  sei- 
ner Devotion  und  Dienst  desto  treulicher  erhalte,  und  daher  will  er 
auch  von  ihnen,  daß  sie  ihr  Zauberwerck  selbsten  mit  angreiffen  sol- 
len, und  haben  sie  nicht  allein  von  ihm  diesen  Befehl ,  uldscimini  aut 
moriemini,  rächet  euch,  oder  ihr  müsset  deß  Todes  sejn,  Del  Bio  I.  2. 
qu.  16.  p.  206.  sondern  sie  werden  auch  von  ihm  angemahnet  und  ge- 
trieben, ihre  Materien  eu  kochen,  zu  sieden  und  auszuscfafitten,  und  dar- 
mit  Schaden  zu  thun. 

Der  H.  Augustinus  hat  auch  dafOr  gehalten,  Elementa  permissu 
DEI  k  Magis  concuti  posse,  daß  auch  die  Element  von  den  Zauberern 
können  bewegt  werden,  durch  GKDttes  Yerhängniß.  Denn  was  sie  allein 
und  von  sich  selbsten  nicht  thun  können,  das  können  sie  durch  Hülff 
deß  Teuffels  und  GfOttes  Zulassung  thun. 

Lutherus  ist  auch  dieser  Meinung  gewesen,  massen  denn  seine 
Wort  hiervon  also  lauten,  T.  I.  Jen.  Lat.  p.  219.  poasunt  Sage  tem- 
pestates,  tonitrua  concitare,  perdere  fruges,  ocddere  peoora,  das  ist: 
Es  können  die  Hexen  Wetter  und  Donner  erwecken,  die  Früchte  ver- 
derben, das  Viehe  tödten,  u.  d.  g. 

Die  Exempel  habens  ebenmässig  bezeuget  und  beglaubet.  Zu 
Berlin  verlor  ein  Weib  Anno  1553.  ihr  Kind ,  das  fand  sie  in  ihres 
Nachbarn  Haus,  aber  es  war  bereits  in  Stücken  zertheilet,  und  stunde 
bey  dem  Feuer  in  einem  Hafen,  und  kochete.  Als  nun  dieses  der  Ob- 
rigkeit alsobald  angezeiget  worden,  ließ  sie  die  Thftterin,  derer  zwo 
waren,  die  es  ermordet  hatten,  einziehen,  dieselbe  bekenneten,  wenn 
ihr  Kochen  vollbracht  worden  wäre,  so  solten  solche  Wetter  kommen 
seyn,  daß  alle  Früchte  auf  dem  Felde  hätten  müssen  verderben.  Man- 
lius  in  Collectan. 

Im  Bistum  Basel  und  Straßburg  seynd  zwo  Hebammen  verbrennet 
worden,  deren  die  eine  viertzig ,  die  ander  unzehlig  viel ,  junge  Kind- 
lein getödet,  denen  sie  grosse  Nadeln  in  ihre  Häuptlein  gedruckt:  der- 
gleichen an  andern  Orten  mehr  geschehen. 

[431]  Solcher  Mord,  der  an  unschuldigen  ungetaufften  Kindlein  voll- 
bracht wird,  ist  nicht  allein  der  schröcklicfaste,  sondern  auch  dem  Teuffei  am 
aller  angenemsten,  denn  er  beredet  sein  Hexen-Gesind ,  daß  etwas 
sonderbares  an  einem  ungetaufften  Kindlein  sey,  damit  sie  Wetter  ma- 
chen, und  grosse  Wunder  verrichten  können. 

Andr.  CsBsalpinus,  de  Daemon.  invest.  c  11  schreibet,  es  seyn  Män- 
ner gefunden  worden,  die  nicht  allein  Hagel,  sondern  auch  Donner  ma- 
chen können:    doch  haben  sie  dabey   ausdrücklich   bekennet,    se  non 
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posse  IflBdere,  quoecnnque  veUent,  sed  eos  tantum,  quos  Deus  dereliquia- 
set,  das  ist:  sie  könten  nicht  alle  und  jede  verletzen  oder  beschädigen, 
welche  sie  wolten,  sondern  allein  die,  welche  GOtt  verlassen  hätte. 

Manlius  erzehlet  von  einem  Cardinal,  daß  er  seinen  geladenen 
Gästen  ein  Stflcklein  hab  gemacht  nnd  sie  sehen  lassen,  indem  er  et- 
liche zauberische  Weiber  hab  herfür  gebracht,  die  ein  Wetter  gemacht, 
und  als  das  Wetter  vergangen,  sejn  sie  auch  wieder  verschwunden. 

Im  Malleo  Maleficarum  wird  gedacht,  daß  im  Jahr  1488  im  Cost- 
nitzer  Bistum  dermassen  ein  überaus  grausames  Wetter  von  Donner, 
Hagel  und  Blitzen  sey  angangen,  daß  auf  eine  Meile  herum  alle  Früchte 
deß  Lands  seyn  beschädiget  und  verderbet  worden.  Alles  Landvolck 
verklagte  deßhalben  die  Zauberer:  man  fienge  zwey  beschuldigte  Wei- 
ber, eine  Anna  von  Mindelheim  genant,  die  ander  Agnes.  Als  es  nun 
mit  ihnen  an  die  Peinliche  Frag  kommen,  haben  sie  es  zwar  erstlich 
gelaugnet,  aber  zuletzt,  als  jede  besonders  gefragt  worden,  hat  jede 
bekandt,  daß  sie  beyde  auf  einen  Tag  mit  ein  wenig  Wassers  in  Felde 
gewesen ,  und  als  eine  von  der  andern  nichts  gewust ,  habe  jede  eine 
Grube  gemacht,  und  das  Wasser  darinnen  g^rühret,  und  betrübet  bis 
auf  den  Mittag,  und  etliche  Wort  darzu  gemurmelt,  und  den  Teuffei 
angeruffen:  darauf  so  bald  sie  zu  Hause  kommen,  sey  das  gedachte 
Wetter  eingefallen,  und  diesen  Schaden  gethan.  Diese  zwo  Wetterma- 
cherinnen seynd  auch  darum  lebendig  verbrennet  worden.  Bodinus, 
Dssmonom.  Teutsch.  p.  137. 

Herr  Lutherus  erzehlet  in  den  Tischreden  f.  86.  folgende  Histori; 
daß  zwo  Zauberinnen  in  eine  Herberg  gekommen  seyn,  und  zwey  Krüge 
mit  Wasser  gefüllt  mit  sich  gebracht,  und  bey  sich  niedergesetzet ;  und 
als  sie  gemeinet,  sie  wären  [482]  alleine,  habe  die  eine  zu  der  andern 
angefangen:  Ob  es  dem  Korn  oder  dem  Wein  gelten  solte?  Welches 
der  Wirth  aber  ohngefehr  gehöret.  Da  nun  die  Zauberinnen  zu  Bette 
und  Schlaffen  g^egangen,  hab  der  Wirth  die  Krüge  genommen,  und  über 
die  beyden  Bestien  gegossen,  wovon,  dieweil  das  Wasser  stracks  in  Eys 
verwandelt  worden,  beyde  Hexen  von  Stund  an  todt  blieben. 

Also  bekante  eine  Hexe  zu  Waldshut ,  im  Gostnitzer  Gebiet,  daß, 
als  sie  wargenommen,  wie  alles  Burgervolck  bey  einer  Hochzeit  war, 
und  sich  mit  Tantzen  erlustigte,  sie  aber  allein  ungeladen  gewesen, 
sich  aus  Neid  und  Zorn  bey  hellem  Tage,  daß  es  die  Hirten  gesehen, 
vom  Teuffei  auf  ein  kleines  Berglein ,  nahe  bey  dem  Städtlein ,  habe 
vertragen  lassen,  und  als  es  ihr  an  Wasser  gemangelt,  welches  sie  in 
eine  Grube,  die  sie,  wie  sie  bekante ,  nach  gewöhnlichem  Gebrauch  zu 
Erregung  eines  Ung^witters  gegraben  gehabt,  eingiessen  wollen,  habe 
sie  S.  Y.  ihr  eigen  Wasser  darein  gelassen,   selbiges  umgerührt,   und 
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etliche  Wort  darzn  gesprochen ;  bald  hernach  aey  der  Himmel,  so  Bonst 
hell  und  klar  gewesen,  trüb  und  dunckel  worden,  und  ein  ungestttm 
Hagelwetter  darauf  erfolget,  und  allein  das  Städtlein  samt  allen  denen, 
so  bey  dem  Tantze  waren,  getroffen.  Die  Zauberin  sey  wiederum  in 
die  Stadt  gekehret,  welche,  als  sie  die  Leute  ersehen,  haben  sie  alle 
dafür  gehalten,  es  müste  die  alte  Wettermacherin  solchen  ungestüm- 
men  Hagel  erreget  haben.  Als  sie  nun  gefänglich  eingezogen  worden, 
haben  die  Hirten  bekant,  wie  sie  die  Vettel  damals  in  der  Lufft  ge- 
sehen hätten :  welches  sie  alles  bekant ,  und  ist  darauf  lebendig  yer- 
brennet  worden.    Bodinus  Dsemon.  Teutsch  p.  138. 

Im  Land  zu  Trier  war  ein  Bauer,  der  setzte  einsmals  mit  seinem 
achtjährigen  ßöhnlein  Kraut  im  Oarten,  und  weil  er  es  nicht  allerdings 
recht  machte,  lobet  er  das  Töchterlein,  als  mehr  yerst&ndiger  zu  sol- 
chem Handel ;  der  gefiele  es  wol,  daß  man  sie  lobte,  und  sagt,  sie  könte 
noch  wol  anders,  und  etwas  wunderlichers  thun.  Der  Yatter  war  be- 
gierig zu  wissen,  was  denn  dasselbe  wäre?  das  Töchterlein  sagte,  er 
solte  nur  ein  wenig  beyseit  tretten,  so  wolte  sie  hier  oder  da  im  Oar- 
ten,  wohin  er  wolte,  regnen  lassen.  Er  gieng  auf  einen  Ort ;  da  macht 
das  Mägdlein  ein  Grüblein,  und  thät  ihr  Wasser  darein,  rührets  mit 
einem  kleinen  Stecken,  und  murmelt  gewisse  Wort  darüber:  darauf 
fiel  alsobald  der  Regen  [433]  auf  den  gezeigten  Platz.  Ei,  sprach  der 
Yatter,  wer  hat  dich  so  weise  gemacht?  Sie  antwortet,  die  Mutter,  die 
dieses,  und  noch  viel  andere  Sachen  mehr  kan.  Der  Bauer  war  eiferig 
auf  das  Werck,  nahm  sich  nach  etlichen  Tagen  an,  er  müste  über  Feld 
auf  eine  Hochzeit,  lässt  Mutter  und  Tochter  sich  recht  schmücken, 
setzt  sie  auf  einen  Wagen,  führet  sie  in  die  nechste  Stadt,  und  über- 
liefert sie  dem  Richter  zur  Straff.    Del-Rio,  1.  2.  Disquis.  Mag.' qu.  IL 

Als  jener  Yatter  in  Schwaben  sich  höchlich  beklagte,  daß  sein 
Korn  wegen  grosser  Dürre  wolte  gar  ersticken,  und  sprach :  ach  wenn 
wills  einmal  regnen?  antwortet  seine  Tochter,  ein  Mägdlein  yon  acht 
Jahren,  so  er  bey  sich  hatte :  wollt  ihr,  Yatter,  einen  Regen  haben,  den 
solt  ihr  bald  bekommen.  Der  Yatter  fragt ,  wo  sie  den  herbekommen 
wolte?  Sie  antwortet:  nicht  allein  einen  grossen  Regen,  sondern  auch 
Hagel,  Donner  und  Ungewitter.  Der  Yatter  fragt  weiter,  woher  weist 
du  das?  Sie  antwortet,  meine  Mutter  hat  mich  das  gelehret,  aber  ich 
must  es  niemand  sagen.  Der  Yatter  fragt,  wie  und  auf  was  Weise  hat 
sie  es  dich  gelehret  ?  Ei,  sprach  das  Mägdlein,  da  ist  ein  Meister,  wenn 
ich  dem  alle  Stund  rufie,  so  kommt  er,  und  thut  was  ich  begehre. 
Als  nun  der  Yatter  weiter  fragte,  wer  der  Meister  wäre,  und  ob  sie 
ihn  auch  kennete?  spricht  sie,  ich  hab  etliche  Männer  in  der  Mutter 
Haus  gesehen,  wenn  ihr  nicht  daheim  wäret,  die  kamen  offt  zur  Mutter, 
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deaaelbeii  bat  sie  befohlen  mich  bu  lehren. 

Über  dieser  ßede  erschrack  der  Vatter  und  sprach  zum  Mägdlein  : 
kanst  du,  so  mache  uns  einen  Regen.  Das  Mägdlein  antwortete,  wenn 
sie  Wasser  hätte,  wolte  sie  das  bald  zuwegen  bringen.  Der  Vatter 
führet  sie  an  einen  Bach,  da  hebet  sie  an  ihres  Meisters  Namen,  und 
durch  sein  Werck,  spricht  gewisse  W(^t,  und  braucht  die  gezeigte  Ce- 
remonien;  da  kommt  ein  solcher  Regen  über  seinen  Acker  allein,  daß 
es  zu  yerwundem  gewesen.  Der  Vatter  begehret  auch  einen  Hagel 
über  seinen  Acker  allein,  der  kommt  auch.  Die  Mutter,  sein  Ehweib, 
▼erklagt  er,  die  wird  gefangen  und  verbrannt. 

Die  teufiflische  Bestia  hat  sich  befürchtet,  ihr  Kind  mdchte  zu  spat 
kommen,  derwegen  hat  sie  ihr  das  böse  Gifft  so  zeitlich  eingeflösset, 
weil  aie  dasselbe  gern  mit  sich  ins  Feuer  gebracht  hätte.  Aber  der 
barmhertzige  GOtt  hat  solches  gnädiglich  verhütet,  und  Gnade  gege- 
ben, daß  sie  durch  Christliche  Unterweisung  dem  Teuffei  aus  dem  Ra- 
eben  gerissen  worden. 

[434]  In  Dennemarck  hat  sichs  begeben,  daß  man  an  einem  Ort 
etliche  Zauberinnen  ausgeführet,  dieselbige  zu  verbrennen,  darunter 
auch  eine  kleine  Dirne  samt  ihrer  Mutter,  die  sie  gar  zeitlich  hatte 
das  Zaubern  gelehret,  solte  verbrannt  werden.  Indem  kommt  eine 
Frau  von  Adel  gefahren,  erbarmet  sich  über  die  junge  Dirne,  bittet  den 
Riehter  um  ihr  Leben,  und  erhält  es  auch.  Nimmt  sie  auf  den  Wa- 
gen, fähret  ihre  Strasse,  und  spricht  zu  der  Dirnen:  was  hat  dich  deine 
Mutter  gelehret?  Sie  antwortet:  Buttern  ohne  Rahm,  Wind  und  Wet- 
ter machen,  so  ihr  wollet,  will  ichs  euch  auch  wol  lehren.  Wie  sie  es 
nun  der  Frauen  gezeiget  hatte,  und  die  Frau  vermerckte,  daß  sie  wol 
zugenommen  hatte  in  der  Bosheit  nach  ihrem  Alter,  spricht  sie  zum 
Kutscher :  kehre  wieder  um,  und  fahre  den  Weg,  den  ich  kommen  bin, 
ich  habe  in  der  Herberg  etwas  vergessen,  eile  und  säume  dich  nicht. 

Wie  sie  nun  an  den  Gerichtplatz  kommt,  und  das  Volck  noch 
bejsammen  findet,  übergibt  sie  die  Dirne  wiederum  dem  Richter,  mit 
Vermeldung,  sie  begehre  ihrer  nicht,  sie  habe  so  viel  Böses  in  der  kur- 
zen Zeit  von  ihr  gesehen,  daß  nichts  besser  sej,  man  werffe  sie  zur 
Mutter  ins  Feuer;  welches  auch  geschehen.  M.  Meiger.  1.  2.  Panurg. 
Lam.  c.  4. 

Im  Lande  zu  Holstein  hatte  einer  von  Adel  bey  seinem  Hause  ei- 
nen stattlichen  Lustgarten  zurichten  lassen,  mit  sonderlichen  grossen 
Unkosten,  und  weil  er  sonderliche  Lust  und  Liebe  trug  den  Garten  zu 
erhalten,  wandte  er  viel  darauf.  Es  geschah  aber  jährlidi ,  daß  wenn 
dieser  Garte  in  seiner  schönsten  Gestalt,  lustig  und  grün  daher  prangte, 
auch  sonsten  kein  unfreundliches  Wetter,  brennende  Hitze,  scharffer  Ost 
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oder  Nordwind  vorhanden  war,  er  dennoch  im  Sommer,  in  einer  Nacht, 
80  ungestalt  ward,  als  wäre  er  von  grosser  Hitze  verwelcket,  oder  sonst 
ein  Feuer  drüber  gangen. 

Welches  freylich  (schreibt  erstgedachter  M.  Meiger.)  nicht  natür- 
lich kan  geschehen,  sondern  Zweiffels  ohne  muß  es  vom  Teuffei  durch 
Hexen  und  Zauberwerck  zuwegen  gebracht  werden;  weil  es  allein  die- 
sem Garten  begegnet,  und  sonst  keinem  andern,  auch  die  andern  Früchte 
auf  dem  Feld  umher  unbeschädigt  befunden  worden. 

Ein  Überaus  schröcklich  Wetter  ist  ohngefehr  vor  hundert  und  et- 
lichen Jahren  in  Dennemarck  im  Oresundt  von  einer  Edelfrauen  an- 
gerichtet worden,  welche  einen  Kübel  mit  Wasser  in  ihrem  Keller  hat 
füllen ,  und  viel  Becher  drauf  setzen  [435]  lassen ,  und  angefangen  in 
ihrem  Kunstbuch  zu  lesen,  ihre  Magd  offt  in  den  Keller  gesendet,  zu- 
zusehen, ob  sich  das  Wasser  im  Kübel  nicht  beginne  zu  regen,  und  ihr 
Beschwüren  und  Lesen  so  lang  continuiret,  bis  die  Magd  gekommen, 
und  angezeiget,  die  Becher  wären  gegen  einander  fast  gestossen,  und 
voneinander  gefallen. 

Eben  zur  selbigen  Zeit  hat  eine  Anzahl  schöner  Schiffe  im  Oresundt 
gelegen,  wie  das  schädliche  Wetter  ist  angegangen,  v^lche  sämtlich  zu 
trümmem  und  untergangen  sind,  mit  mercklichem  Schaden  kostbarer 
Güter,  darmit  sie  beladen  gewesen.  Man  hat  auch  sagen  wollen,  in- 
dem das  schröckliche  Wetter  gegen  die  Nacht  war  angegangen,  daß 
ein  kleiner  Bot  durch  die  Schiffflott  geschwind  durchgelauffen ,  darinn 
man  allein  ein  Feuer  hätte  gesehen ,  darauf  stracks  der  Sturm  wäre 
angangen.    Idem  1.  1.  c.  12. 

In  Schonen  hat  ein  namhaffter  vornehmer  und  wolvermögender 
Mann  gewohnet,  auf  denselben  ist  eine  lose  Vettel,  eine  Bettlerin,  wel- 
cher er  und  seine  Hausfrau  viel  Wolthat  hatten  efwiesen,  geringer 
Schertzwort  halber  also  erbittert  worden,  daß  sie  ihm  mit  ihrer  Zaube- 
re j  hefftig  zugesetzet,  also  daß  seine  Wolfahrt,  wie  ers  auch  angefan- 
gen, den  Krebsgang  gewonnen,  und  sonderlich  die  See  all  sein  Vermö- 
gen verschlungen  hat;  welche  Hexe  mit  ihrer  Gesellschafft  endlich  den 
verdienten  Lohn  bekommen,  und  verbrandt  worden. 

Vincentius   Bellvacens.   schreibet,   daß   die  zu  Constantinopel   auf 
Rath  eines  Zauberers,  ein  Marienbild  ins  Meer  geworffen,  und  sey  dar- 
auf ein  solch  Ungewitter  entstanden,  daß  dadurch  der  Sarracener  Schiff- 
Armee  zerstreuet  worden. 

Anno  1462  belagerte  Ferdinandus,  König  zu  Neapolis,  die  Stadt 
Marcos  Mard  vicus  sonsten  genant,  so  unten  an  einem  Schloß  am  Dra- 
chenberg gelegen,  und  es  mit  denen  von  Anjou  hielte;  hielt  auch  mit 
der  Belagerung  so  ernstlich  an,   daß  sie  aus  Mangel  Wassers  den  Ort 
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übergeben  wolten,  wenn  nicht  etliche  gottlose  Priester  daselbst  Regen 
yerschafPt  h&tten. 

Denn  es  fanden  sich  unter  den  Belagerten  und  Bürgern  etliche,  die 
bey  finsterer  Nacht  durch  deß  Feindes  Wachten,  über  die  rauhe  Felsen 
sich  heimlich  bis  an  das  Gestadt'  gewaget,  ein  Crudfix  mit  sich  schleif- 
fend,  daß  sie  zuvor  mit  gottslästerlichen  Worten,  Fluchen  und  höllischen 
Beschwörungen  übel  tractirt,  ehe  sie  es  in  das  Meer  geworffen,  und  ge- 
wünscht, daß  Himmdl,  Meer  und  Erd  ein  groß  IJngewitter  ankäme. 
[486]  Und  eben  zu  derselben  Stund  unterfiengen  sich  etliche  gottlose 
Priester  einer  ungebnrlichen  übelthat,  nur  den  gottlosen  Künsten  ihrer 
Soldaten  zu  willfahren,  und  führten  einen  Esel,  den  Begen  zu  erlan- 
gen, vor  die  Kirch,  dem  sie  das  Todenlied  sangen,  als  läge  er  in  den 
letzten  Zügen:  darauf  stiessen  sie  ihm  das  H.  Sacrament  in  den  Ba- 
chen, sagten,  er  wäre  dahin,  und  begruben  ihn  lebendig  vor  die  Kirch. 

Ein  solch  heiliges  Werck  war  noch  nicht  gar  vollendet,  da  fieng 
der  Himmel  an  sich  mit  Wolcken  zu  überziehen,  und  das  Meer  von 
vielen  Wellen  und  Winden  zu  braussen,  also,  daß  es  um  den  Mittag 
fast  finster  ward,  ohne  daß  es  sehr  blitzete,  und  Himmel  und  Erde  vom 
Donnern  erbebeten:  der  Wind  führte  die  ausgerissene  Bäume  hin  und 
her,  die  Felsen  zersprungen  vom  Hagel  mit  grossem  Krachen,  xmd  fiel 
ein  so  grosser  Regen,  daß  man  nicht  nur  keine  ledige  Cistemen  mehr 
fand ,  sondern  daß  auch  die  zusammenfliessende  Regenbächlein  Stein 
und  anders  herunter  flössten.  Also  verlohr  der  König  all  seine  Hoff- 
nung die  Stadt  zu  erobern,  die  er  sonsten  einig  auf  den  Durst  gesetzet 
hatte,  hub  die  Belagerung  auf,  und  zog  davon.  Die  Buben  wären  wehrt 
gewesen,  daß  sie  Gott  mit  Donner  und  Blitz  zerschmettert  hätte,  ex 
Joh.  Joviano  Pontano  T.  2.  Oper.  1.  5.  Belli  Neapol. 
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Das  dreyzehende  Capitel. 

Wie  1).  Faustus   einem  Ritter    ein    Hirschenge- 
weih an  den  Kopff  angezaubert  hat. 

AN  deß  Kaisers  Maximiliani  Hof  war  damals  ein  Ritter, 
(L.  Baro  ab  Hard.)  derselbe  legte  sich  an  dss  Fenster,  und 
sähe  von  dar,  wer  in  dem  Vorhof  aus  und  ein  gienge.  Es  war 
aber  ein  heisser  Tag,  und  weiln  zur  Zeit  dem  Ritter  ein  Naeh-* 
mittag-Schläftlein  zugienge ,  entschlieff  er  an  dem  Fenster. 
Dieses  wurde  nun  von  etlichen,  die  dem  Ritter  nicht  wol  wol- 
ten ,  dem  D.  Fausto  kunt  gethan ,  gaben  unter  andern  fClr, 
daß  der  Ritter  nicht  viel  von  seiner  Kunst  halte,  u.  s.  w. 
solte  ihm  derhalben  eine  Schalckheit  anthun.  D.  Faustus 
[437]  ließ  sich  nicht  lang  erbitten,  und  verzaubert  dem  schlaf- 
fenden Ritter  ein  Hirschengeweih  an  seinen  Kopflf.  Und  als 
Kaiser!.  Mnj.  auf  eine  Stund  lang  wolten  ausfahren,  berufPte 
man  deßwegen  die  Edelen  am  Hof  durch  einen  Trompeten- 
Schall  mit  zur  Folge,  welches  als  der  gehörnete  Ritter  ver- 
nommen, wolte  er  eilends  sich  auch  aufinachen,  und  dabey 
finden  lassen,  allein  er  vermochte  solches  nicht,  wie  sehr  er 
sich  bemühete:  dessen  musten  nun  alle  andere,  auch  so  gar 
das  zulauffende  Frauenzimmer  genugsam  lachen ;  bis  ihm  letzt- 
lich auf  Zusprechen ,  D.  Faustus  die  Homer  wiederum  abge- 
than.  Da  ihm  denn  wegen  sothaner  öffentlicher  Beschimpf- 
fung  der  Ritter  den  Tod  geschworen. 

Anmerckung. 

I.  Es  ist  diesem  Ritter  fast  ebenmässig  geschehen  wie  dem  Actseoni, 
von  welchem  Ovidius  meldet,  das  ihn  die  Wald-Oöttin  in  einen  Hir- 
schen verwandelt  hat.  Und  Orpheus  machet  dem  Midsß  Eselsohren  diA:- 
um,  daß  er  die  Harpffe  verachtet  hatte.  S.  Augustinus  zeiget  an  ,  daß 
Apulejus  also  einen  verzauberten  Trunck  habe  gethan,  davon  er  Esel- 
ohren überkommen,  und  auch  von  andern  für  einen  Esel  gehalten 
worden. 

Wie  einsten  Christ.  Wagner,  deß  D.  Fausti  gewesener  Famulus,  zu 
Padua  mit  andern  guten  Freunden  eine  gute  Weile  frölich  gewesen 
war,    fahet  einer  unter  ihnen  an,  und  bittet  Wagnern,  er  wolle  ihnen 
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doch  einmal  emen  kurtzwdligen  Possen  sehen  lafloen.  Wagner  antwor- 
tet und  sprach,  es  wäre  genug  für  dieses  mal,  er  hätte  nebens  andern 
g^nug  von  ihm  gesehen.  Als  er  aber  weiter  anhielte,  und  nicht  nach- 
lassen wolte,  spricht  Wagner,  wolan  denn,  es  soll  geschehen. 

Bald  daniuf  bekommt  dieser  Neubegierige  einen  Ochsenkopff  mit 
grossen  Hörnern,  recht  wie  ein  Ochs.  Die  Umstehenden  fangen  an  sei- 
ner zu  lachen  und  zu  spotten :  diß  verdreust  ihn  nun ,  und  will  sich 
verantworten  mit  Schelten,  fanget  an  zu  brüllen  und  brummen  wie  ein 
Ochs.  Und  als  er  wolte  einen  Becher  an  das  Maul  setzen  und  trincken, 
yermöchte  er  solches  nicht,  denn  die  Lappen  am  Maul  waren  ihm  zu 
groß.  [438]  Also  hatten  die  andern  ihre  Phantasej,  und  gOnneten  ihm 
diesen  Schalcks-Possen  gar  wol.  Unterdessen  kommt  das  Geschrey  zu 
den  Ohren  seiner  Madonna,  die  erfähret,  daß  ihr  Mann  ein  Ochsenhaupt 
habe  überkommen:  sie  gehet  geschwind  dahin,  und  befindet  es  also, 
machet  sich  derhalben  mit  losen  Worten  an  Wagnern,  und  fluchet  ihm 
sehr,  warum  er  ihren  Mann  also  yerschimpifet  hätte?  Wagner  gab  der 
Frauen  gute  Wort,  hieß  sich  zu  frieden  geben,  es  solte  nicht  lang  wä- 
ren; also  thäten  auch  die  andern,  sagende,  das  er  einen  Possen  begeh- 
ret hätte,  und  so  weiter;  aber  umsonst  und  vergebens.  Dannenher 
wurd  Wagner  zornig,  und  zauberte  der  Frauen  einen  Kühkopff  auf  mit 
seinen  Hörnern,  darüber  denn  das  Gelächter  noch  grösser  ward,  sonder- 
lich da  sich  die  Frau  wolte  unnütz  machen,  und  hub  an  zu  plerren. 

Und  als  sie  sahen,  daß  es  mit  dieser  Verwandlung  nicht  änderst 
werden  wolte,  bat  die  gantze  Gesellschafft  den  Wagner,  daß  er  sie 
beyde  von  solchem  Hömer-tragen  wiederum  erledigen  wolte,  welches  er 
auch  gethan.     Hildebr.  in  Goet.  p.  75. 

Deß  Böhmischen  Königs  Wenceslai  Schwartzkünstler  Zjto,  ließ 
manchmal  auf  Zulassung  des  Königs,  bey  den  Panqueten  der  Gäste  ihre 
Hände  zu  Ochsenklauen,  oder  zu  Pferdhufen  werden,  daß  sie  dieselbe  nicht 
in  die  Schüssel  bringen  kundten,  und  also  die  Speisen  musten  unbe- 
rührt lassen;  bald  setzte  er  ihnen,  auf  Erlaubniß  deß  Königs,  Hirschen- 
geweihe mit  vielen  Enden  auf,  wenn  sie  entweder  den  Kopff  durchs 
Fenster  gestecket,  und  ließ  sie  eine  Weile  in  solchen  Stand,  daß  sie 
auch  den  Kopff  nicht  wieder  konten  zurück  ziehen:  darüber  denn  je- 
dermann genug  zu  lachen  begunte.    Philand.  in  Export,  p.  508. 

In  Burgpmd  hatte  ei&  solcher  Schwartzkünstler  eine  sehr  schöne 
Jungfrau  entführet,  die  er  auf  ein  höltzern  Pferd  gesetzet ,  und  durch 
die  Lufft  Hesse  fortreiten.  Nun  geschähe  es,  daß  einer  seines  Gleichen 
in  einem  Schloß  einer  Gasterey  beywohnete,  da  eben  der  Rauber  vor- 
bey  zöge:  dieser  zwange  den  Jungfrau-Rauher  mit  seinem  Beschwören, 
daß  er  den  Raub  in  dem  Schloß  Hof  müssen  nieder  setzen,  der  Schwartz- 
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künstler  aber  stunde  da  gantz  entummet  und  voller  Scham  vor  jeder» 
mann. 

Aber  dieser  vergasse  seiner  Kunst  auch  nicht,  und  setzte  dem  je- 
nigen, der  ihm  diese  Schalckheit  gethan,  grosse  Homer  auf,  daß  er 
also  den  Eopff  nicht  eher  können  zurück  bringen,  bis  er  ihn  mit  seinem 
Raub  frey  passiren  lassen.    Idem  p.  515. 
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[439]  Das  yierzehendc  Capitel. 

Wie  gemeldter  Ritter  sich  an  D.  Fausto,  wegen 
angethaner  Beschimpflfung,  hat  wieder  rächen  wollen. 

ALs  umlängst  darnach  D.  Faustns  von  dem  Eäiserl.  Hof 
abgereiset,  und  seinen  Abschied  genommen,  gedachte  der  Ritter, 
den  D.  Faustns  nicht  lang  vorher  mit  Hörnern  bekrönet, 
bey  solcher  Gelegenheit  sich  wegen  angethaner  BeschimpfiFung 
zu  rächen,  nahm  derhalben  etliche  wolmondirte  Reuter  zu  sich, 
in  Willens  diesem  Schvirartzkünstler  vorzubiegen,  und  den 
Weg  zu  verlegen. 

Als  D.  Faustus  kaum  halben  Weg  gereiset,  da  ersihet  er 
ohngefehr  sieben  Pferd  daher  stossen;  den  Herrn,  der  voran 
ritte,  kennet  er  alsobald,  daß  es  nemlich  der  Ritter,  sein  Feind 
v^äre,  und  kunte  sich  leichtlich  einbilden,  daß  es  ihme  an- 
jetzo  gelten  vdirde,  begäbe  sich  deßwegen  beyseits  auf  eine 
Höhe :  der  Ritter  aber  ließ  auf  ihn  zurennen ,  mit  ausdrück- 
lichem Befehl  auf  ihn  zu  schiessen;  derhalben  denn  die  Knechte 
samt  dem  Ritter  auf  D.  Faustum  zueileten,  welcher  sich  aber, 
als  er  nun  die  unvermeidliche  Lebens-Gefahr  vermercket,  bald 
aus  dem  Gesicht  verloren,  und  sich  unsichtbar  gemacht  hat. 

Der  Ritter  ließ  auf  der  Höhe  still  halten,  ob  er  ihn  etwa 
bald  wiederum  zu  Gesicht  bringen  möchte;  da  hörten  sie  aber 
gantz  unvermutet  unten  am  Wald  ein  grosses  Blasen  der 
Trompeten,  und  gleich  darauf  sähe  der  Ritter  über  die  hundert 
Pferd  auf  ihm  streiffen ,  daß  er  gezwungen  worden,  mit  den 
Seinen  das  Fersengeld  zu  geben:  als  er  nun  neben  den  Berg 
hin  wolte,  sihe  da  stunde  daselbst  ein  grosser  [440]  HauiT 
geharnischter  Reuter,  die  gleich  auf  ihn  zu  wolten,  daß  er 
daher  abermal  sich  in  Eil  auf  einen  andern  Weg  gewendet, 
und  welchen  Weg  er  endlich  genommen,  hat  er  doch  allezeit 
Reuter  angetroffen,  daß  er  aus  Noth  verursachet  worden,  was 
Ge£fthr  er  auch  ausstehen  müste,  weiln  er  ja  nicht  änderst  ge- 
konnt, in  den  nechsten  Hauffen  hinein  zu  rennen,  und  zu 
fragen,  was  die  ürsach  wäre,  daß  man  ihn  allenthalben  ver- 
folgete?  aber  niemand  antwortete  ihm,   bis  D.  Faustus  sich 
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hervor  gethan,  und  von  ihm  trotziglich  begehret,  er  solte  sich 
gefangen  geben ;  wo  nicht,  wörde  er  bald  was  anders  vememen 
müssen.  Der  Ritter  aber  meinete  abermals  nicht  änderst,  es 
wäre  eitel  wolgerüste  Mannschafft,  die  D.  Faustus  angebracht 
hätte,  da  es  doch  nur  eint»  Verzauberung  und  Verblendung 
Fausti  gewesen. 

Darauf  fordert  D.  Faustus  die  Gewehre  von  dem  Ritter 
und  seinen  Knechten,  nahm  ihnen  auch  die  Pferde,  fQhret 
ihnen  aber  andere  gezauberte  Pferde  dar,  versähe  sie  mit  an- 
derm  Gewehre ,  und  Hesse  sie  mit  Frieden  von  sich ;  dessen 
denn  der  Ritter  und  seine  Reissigen  recht  froh  worden,  und 
GOtt  gedancket  haben,  daß  sie  aus  so  grosser  Noth  entkom- 
men, wünschten  beuebenst  dem  Schwartzkünstler  alles  Un- 
glück an  den  Hals. 

Sie  kamen  also  nach  etlichen  Stunden  in  einen  Flecken, 
und  zogen  in  der  Herberge  ein;  da  aber  die  Knechte  die 
Pferde  in  das  Wasser  geritten,  da  verschwanden  sie  alle,  nnd 
v^ren  die  Knechte  schier  ertruncken,  musten  also  wieder  zu 
heim  reiten.  Der  Ritter  stunde  eben  vor  dem  Wirthshaus, 
und  sähe  seine  Leute  also  daher  gehen  ohne  die  Pferde,  dazu 
[441]  gantz  naß  und  begossen:  aus  welchem  er  denn  bald 
kunte  judiciren  und  abnemen,  daß  dieses  gantzen  Wercks 
Urheber  D.  Faustus  gewesen.  Was  solte  er  aber  anfangen? 
Hätte  ers  am  Hof  lautbar  gemachet,  er  hätte  nur  noch  grossem 
Schimpff  davon  getragen,  und  ändern  kunte  ers  vor  dißmal 
nicht,  muste  also  von  dar  aus  etliche  Knechte  abfertigen,  um 
Anstalt  zu  machen,  wie  er  aufs  förderlichste  wieder  nach  Hof 
kommen  möchte. 

Anmerckung. 

I.  Nicht  nur  zur  Zeit  daß  verwichenen  Teutseben  Kriegs  eeynd 
Exempel  betnercket  worden  der  jenigen,  die  die  Kunst  gekonnt,  einen 
Hauffen  wol  mondirter  Reuter  ins  Feld  zn  zaubern,  nnd  also  dannit 
ihren  olftmals  weit  stärckem  Feind  zur  Flucht  gebracht  haben,  sondern 
es  haben  anch  solche  Kunst  schon  vor  vielen  Alter  andere  gekönnt, 
und  haben  sich  deren  bedienet,  wenn  sie  ihren  Feinden  haben  entgehen 
wollen,  die  sie  verfolget. 

Zoroastres  ist  durch  solche  Kunst  (wenn*8  änderst  eine  zu  nennen 
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stehet)  zu  dnem  König  der  Bactrianer  worden.  Denn  da  diesen  sein 
Feind,  der  König  Ninus  in  Assyrien,  mit  Heeres-Krafft  übenoge  und 
es  nun  zum  Treffen  kommen  solte,  machte  nicht  allein  Zoroastres  ein 
grosses  Kriegs-Heer  noch  zu  dem  Seinigen,  das  sich  Ninus  nicht  recht 
getrauete  anzugreiffeni  sondern  er  machte  auch  darauf  ein  solches 
Donnern  und  Hageln,  daß  das  Assyrische  Volck  mit  Schanden  fliehen 
muste.  Und  als  der  König  Ninus  diesen  Zoroastrefai  mit  einer  grossen 
Schiff- Armada  ängstigen  wolte,  verschaffte  er  abermal,  daß  das  Meer 
so  hefftig  brandte  und  Feuer-Flammen  von  sich  sprätzte,  daß  die  As- 
syrier nochmal  fliehen  mästen,  und  giengen  viel  Schiffe  durch  den  Brand 
zu  grund.  Als  zum  drittenmal  die  Assyrier  mit  grosser  Kriegsmacht 
eingefallen,  und  der  König  Ninus  in  Person  zugegen  gewesen,  auch 
bereits  der  erste  Angriff  geschehen  war,  da  verschaffte  Zoroastres  aber- 
mals, weiln  er  sich  zu  schwach  gegen  jene  befunden,  so  bald  zwischen 
beyde  Kriegs-Heere  eine  solche  dicke  Finstemiß  bey  hellem  Tage,  daß 
keiner  den  andern  sehen  künte,  und  musten  also  von  einander  scheiden. 

[442]  König  Nectanebus  in  Ägypten,  welcher  aller  Zauberlist  und 
Schwartzerkunst  ein  Meister  war,  da  er  vornähme,  wie  ihn  ein  grosses 
Heer  überziehen  wolte,  da  bereitet  er  sich  nit  einmal  zu  wehren  oder 
zu  streiten,  sondern  er  gieng  alleine  in  seinen  Pallast,  und  nahm  ein 
ehrenes  Becken,  darein  goß  er  Begen-Wasser,  und  mit  seinem  Stab  be- 
ruffte  er  die  Geister,  die  zeigeten  ihm  im  Becken  die  Schiffe  und  das 
Heer:  Inzwischen  ward  dem  König  durch  einen  eilenden  Botten  ange- 
sagt, wie  die  Feind  schon  sehr  nahe  wären,  mit  Bitte  solchen  zu  be- 
gegnen. Da  sähe  er  wieder  in  sein  Becken  hinein,  und  nahm  wahr, 
daß  die  Ägyptischen  Götter  (oder  vielmehr  Teuffei)  deß  Feindes  Schiffe 
verwehreten  anzulenden. 

Eine  alte  Frantzösische  Chronica  zeiget  an,  daß  ein  Fürst  in  Bul- 
garien gewesen  sey,  mit  Namen  Bajan,  dieser  war  auch  ein  grosser 
Schwartzkünstler;  und  als  sein  Bruder  Peter  mit  ihme  zugleich  regieren 
solte,  er  sich  aber  mit  ihm  nicht  wol  vertragen  kunte,  geriethen  sie  in 
grosse  Feindschafft  gegen  einander,  also  daß  Peter  seinen  Bruder  B%jan 
einsmals  mit  einigem  Kriegsvolck  überfiele,  dessen  er  sich  zur  Zeit 
nicht  versehen:  Er  aber  erwecket  so  bald  mit  Zauberey  noch  einen 
stärckern  Hauffen  geharnischter  Benter,  daß  der  Bruder  abziehen  müs- 
sen, und  sich  mit  ihm  vertragen  lassen. 

Bobertus  Garlomans  Sohn,  ein  Hertzog  in  der  Normandey,  als  ihm 
seine  Vatter  nachstellet  zu  todten,  oder  gefangen  zu  bringen,  darum» 
daß  er  dem  Land  so  viel  Leides  zufügte  mit  seiner  Zauberey,  entgieng 
er  allezeit;  denn  er  stetigs  viel  Reuter  um  sich  her  machte,  daß  ihn 
niemand  angreiffen  kunte. 
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Also  wird  von  Clogio,  deß  Fränckischen  Königs  Sobn  (19  Jahr  vor 
Christi  Geburt)  gemeldet,  daß  er  ein  grosser  Schwartzkünstler  gewesen, 
und  den  Feinden  grossen  Schrecken  mit  seiner  Zanberey  eingejaget 
habe ;  denn  er  ließ,  wenn  er  im  Anzug  war,  gegen  seine  Feinde  unge- 
stümmiglich  regnen,  ließ  Blitzen  und  Donner  kommen.  Er  hat  auch 
dadurch  Tyberium,  den  damals  Römischen  Hauptmann,  der  hernach 
ist  Eftiser  worden,  in  die  Flucht  geschlagen. 

Job.  Fincelius  schreibt,  daß  Anno  1555.  ein  wunderbares  Gesicht 
im  Braunschweiger-Land  sey  gesehen  worden ,  in  einem  Flecken  deß 
Abends,  zwo  Heilen  von  Blomenau,  zum  Gehern  genannt,  da  ist  ein 
Bauer  ins  Holtz  gangen,  etwas  allda  mitzunemen,  und  als  er  hinaus 
kommt  an  einen  Berg  vorm  [443]  Wald,  wird  er  etlicher  Schwader 
Reuter  gewahr,  in  voller  schwartzer  Rüstung,  darvor  erschrickt  er, 
laufft  zurfick,  und  sagts  im  Dorff  an,  wie  sehr  viel  Reuter  vorhanden 
wären.  Weil  man  aber  von  Reutern  sonst  nirgends  dazumal  gehört, 
habens  die  Leute  dafür  gehalten,  daß  es  Gespenste  seyn  müsten :  seynd 
deßwegen  die  Behertzesten  zusamt  ihrem  Pfarrer  hinausgangen,  haben 
die  Reuter  gesehen,  und  ihrer  in  die  14.  Schwader  gezehlet,  welche 
sich  alsbald  in  zween  Hauffen  getheilet,  und  gegen  einander  in  Schlacht- 
ordnung gehalten,  da  letztlich  aus  einen  jeden  Hauffen  ein  langer 
schwartzer  Mann  vorm  Hauffen  abgestiegen,  welche  lange  weisse  Hanen- 
fedem  aufgehabt  auf  den  Hüten,  die  haben  die  Schwader  hin  und  wieder 
durchgangen,  und  wol  besichtiget,  seynd  endlich  wieder  aufgesessen,  und 
also  beyde  Hauffen  in  der  Schlachtordnung  gegen  einander  hergezogen, 
das  gantze  Feld  erfüllet,  und  haben  sich  nach  Pattensen  zugewendet: 
indem  man  ihnen  zugesehen  hat,  bis  es  dunckel  und  Nacht  worden. 

Solche  Kunst  Reuter  in  das  Feld  zu  machen,  hat  auch  gar  meister- 
lich gekönnt  Christ.  Wagner,  D.  Fausti  gewesener  Famulus,  wie  aus 
seiner  Histori  bekandt  ist.  Item  ein  Abbt  von  Spanheim ,  Antonius 
Morus  zu  Halberstadt,  Johannes  Teutonicus,  ingleichen  der  Wildfeuer 
zu  Northausen,  und  andere ;  welche  offfcmals  gantz  allein ,  vermittelst 
ihrer  durch  Zauberey  znwegen  gebrachten  Reuter,  so  sie  um  und  neben 
sich  in  Menge  gestellet  haben,  ihren  Feinden  einen  Schrecken  einge- 
jaget haben. 

Aber  solche  Heers-Kraffb  hilfft  Land  und  Leuten  wenig,  sondern 
verleurt  sich  wieder,  wie  die  Irrwische ;  und  die  jenigen  so  sich  solcher 
Hülffe  gebrauchen  wollen,  werden  verlassen.  Wenn  man  durch  Zau- 
berey den  Feind  schlagen,  und  Land  und  Leute  retten  könnte,  so  ge- 
schehe solches  beym  Uberwinder  ohne  Mühe,  und  gleichsam  als  in 
einem  Spiel. 
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Das  funffzeliende  Capitel. 

D.  Faustus  verschafft  durch  seine  Kunst  einem 
Preyherrn  eine  schöne  Lust  von  vielerley  Vögeln. 

D.  Faustus  war  seiner  Kunst  wegen  bey  einem  Freyherm 
in  grossem  Ansehen,  der  seinen  [444]  Sitz  hatte  zu  Helpede, 
bey  Eisleben  gelegen ;  und  als  auf  einen  Tag  D.  Faustus  bey 
diesem  Herrn  auf  dem  Schloß  Helpede  alleine  war,  und  bey 
sich  betrachtete,  was  für  Gutthat  ihm  dieser  Freyherr  jeder- 
zeit erwiesen  und  erzeigt  hatte,  darneben  aber  zugleich  an 
sein  Ende  gedachte,  wie  er  noch  gar  eine  kurtze  Zeit  zu 
leben  hätte,  sprach  er  den  Freyherm  mit  diesen  Worten  an: 
Gnädiger  Herr,  ich  besorge,  daß  wir  bald  werden  von  einander 
scheiden  müssen,  denn  ich  habe  in  meiner  Ästrologia  und 
hohen  Wissenschafften  so  viel  ergründet,  daß  ich  bald  werde 
sterben;  Nun  ich  aber  betrachte  und  zu  Gemüte  ziehe  die 
offtmalige  Gutthat,  die  Eurer  Gnad  mir  überflüssig  erzeiget 
hat,  solte  und  wolte  ich  nicht  gerne  gegen  dieselbe  undanck- 
bar  seyn,  wenn  ich  nur  wüste  in  welchem  Stück  ich  zu  willen 
seyn  könnte:  Gold  und  Silber  zwar  hab  ich  nicht,  kan  ich 
aber  sonsten  mit  meiner  Kunst  etwas  Beliebiges  versphaffen 
und  zuwege  bringen,  will  ich  gantz  willfahrig  darzu  seyn. 

Dieser  Anerbietung  halber  bedanckte  sich  der  Baron. 
D.  Faustus  fuhr  fort  und  sagte:  Gnädiger  Herr,  E.  G.  hat 
allda  in  diesem  Schloß  einen  schönen  Prospect  und  lustiges 
Aussehen,  sonderlich  weil  der  Wald  auf  dieser  Seiten  nahe 
darbey  ist,  aber  daß  weiß  ich,  daß  sich  die  singenden  Vöge- 
lein, von  wegen  der  rauhen  Lufft,  scheuen:  darum  will  ich 
bey  den  nechsten  Bäumen  gegen  dem  Schloß  her  etwas  ein- 
graben, imd  versichern,  daß  alsdenn  kein  Vogel  von  der  Ferne 
wird  herfliegen,  er  wird  in  diesem  Wald  einkehren,  und  dieses 
Orts  seine  Stimme  erschallen  lassen.  Solche  Erbietung  D. 
Fausti  hat  sich  der  Freyherr  sehr  wol  gefallen  lassen. 

[445]  Als  nun  der  Frühling  herbey  kommen,  da  kam  auch 
die  lieblich  singende  Nachtigall,  die  doch  zuvor  nie  allda  ge- 
höret woWlen ;  nacli  und  nach  liessen  sich  auch  andere  singende 
Vögel  vernemen,  Distelfincken,  Zeißlein:  ingleichen  sähe  man 
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auch  mit  der  Zeit  die  Trosseln,  K ramme ter,  ja  so  gar  Hasel- 
hüner,  Auerhanen  und  Fasanen ;  die  allda  nesteten  und  sich 
yermehreten,  daß  freylieb  der  Freyherr  für  solchen  Lust  nicht 
ein  grosses  genommen  hätte.  WeGwegen  er  sich  auch  gegen 
dem  D.  Fausto  nachgehends  mit  einer  stattlichen  Verehrung 
danckbar  erwiesen,  ihn  noch  einmal  zu  sich  auf  sein  Schloß 
Helpede  geladen,  etliche  Tage  herrlich  tractiret,  und  denn, 
wie  gemeldt,  ansehnlich  beschencket. 

Ehe  aber  gar  D.  Faustus  von  dar  abgereiset,  hat  er  den 
Freyherm,  und  zwey  seiner  Vogelsteller  gelehret  und  unter- 
richtet, wie  sie  Acht  haben  solten  auf  diesen  und  jenen  Vogel, 
was  er  nemlich  Zukünfftiges  verkündige  mit  dem  Schreyen, 
Fliegen,  Schnattern,  Pfeiffen,  oder  mit  dem  Stillsitzen ;  ja  was 
es  für  ein  Jahr,  für  einen  Sommer  oder  Winter  abgeben  werde, 
wie  es  werde  wittern,  item  was  sie  für  Glück  oder  Unglück 
würden  anzeigen,  u.  s.  w.  Und  sonderlich  solten  sie  auf  der 
Eulen,  die  anjetzo  in  der  Nähe  genestet  hätten,  Heulen  und 
Schreyen,  wie  etwan  noch  anderer  Vögel  und  Thiere,  gute 
Achtung  geben;  denn  dieses  gewiß  einen  Todesfall  bedeuten 
würde. 

Welches  alles  denn  der  Freyherr  fleissig  aufgemercket, 
und  sich  dieses  gegebenen  Unterrichts  wegen  bedaneket.  Man 
schreibt  aber,  als  D.  Faustus  sein  erbärmliches  Lebens-Ende 
nicht  über  zwey  Jahr  hernach  erreichet,  sollen  diese  Vögel 
alle  nach  und  nach  verflogen  seyn. 

[446]  Anmerckung. 

I.  Hierbey  wollen  wir  erstlich  etwas  melden  von  den  Auguratio- 
nibuß,  oder  Weissagungen  und  Deutungen,  die  von  Vögeln  her  ge- 
nommen werden,  davon  D.  Faustus  allhier  Unterricht  ertheilet :  welche 
Zauberey  und  Phantasey  vorzeiten  die  Hejden  sehr  getrieben,  auch 
ihr  Leben,  Glück  und  Wolfart  darnach  gerichtet,  und  wie  sie  geglaubt 
haben,  also  ist  es  ihnen  auch  widerfahren. 

Tarquinius  Priscus  ist  wunderbarlich  durch  ein  böses  Augurium 
erschrecket  worden.  Denn  ein  gewaltig  grosser  Adler  ist  in  einem 
starcken  Fluge  zu  ihm  geflogen,  und  hat  ihm  den  Hut  vom  Haupt 
genommen,  und  in  die  Höhe  geführt,  und  wieder  nieder  fallen  lassen: 
wordurch  ihme  der  Verlust  seines  Reichs  ist  angezeiget  worden. 
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Also  widerfahre  auch  dem  Tarquinio  Superbo,  daß  die  Geyer  den 
Adlern  haben  ihr  Ne^t  genommen  und  zerstöret;  aus  welchem  eben- 
massig  ihm  die  Verlierung  seines  Reichs  ist  gedeutet  worden. 

Ein  Adler  hat  deß  Syracusani  Knechten  mit  seinem  Schnabel  die 
Spieß  aus  ihren  Händen  gerissen,  und  auf  die  Erden  geworffen;  da- 
durch ist  ihm  alles  Unglück,  auch  der  mächtige  Widerstand  seiner 
Feinde  angezeiget  worden. 

Als  Marcus  Brutus  wider  den  Cesarem  Augustum  und  Antonium 
kriegete,  seynd  zween  Adler  von  beederseits  Heeren  geflogen  kommen, 
die  haben  mit  einander  gestritten,  der  Adler  aber,  der  yon  deß  Bruti 
Heer  gekommen,  ward  überwunden  und  gab  die  Flucht:  dieses  bedeutete 
dem  Bruto  die  erfolgte  Niederlag  und  Untergang. 

Tyberius  Oracchos  als  er  vor  seine  Thür  hat  wollen  heraus  gehen, 
seynd  ihm  drey  Raben  entgegen  gestanden,  die  haben  wider  ihn  ge- 
schrien nach  ihrer  Art,  und  ein  Stück  von  einem  Ziegeldach  für  ihm 
hinunter  geworffen;  welches  ihm  unglücklich  ist  gedeutet  worden,  deain 
er  ward  von  Sdpione  Nasica  erschlagen  und  umgebracht. 

Es  waren  aber  solche  Auguria  vornehmlich  zweyerley,  etliche  wa- 
ren oblativa  und  solche  Weissagungen,  die  von  sich  selbsten  ungefor- 
dert  kamen;  als  wenn  die  Heyden  etwas  vorhatten,  und  es  kam  ein 
Vogel  unversehens  und  unverhofft  daher  geflogen,  oder  ward  sonsten 
eines  Vogelsstimm  gehöret,  oder  trug  sich  sonsten  etwas  Ungewöhnli- 
ches damit  zu,  so  [447]  gaben  sie  darauf  fleissige  Achtung,  und  musten 
alsdenn  die  Augures  und  solche  Wahrsager  anzeigen,  was  es  bedeutete. 
Etliche  aber  waren  imperativa  und  solche  Weissagungen,  die  von  ihnen 
gefordert  wurden,  da  die  Augures  und  Wahrsager  bey  vorhabenden 
Geschafften  mit  gewissen  Beschwörungen  und  Worten  etliche  Vögel 
herbey  brachten,  aus  derer  Flug,  Gesang  oder  Zahl  sie  forschten',  was 
zu  thun  wäre. 

Dergleichen  zwischen  den  beeden  Brüdern  Remo  undRomulo,  nach 
Anzeigung  T.  Livii,  vorgangen,  die  kunten  sich  wegen  der  Regierung 
nicht  vergleichen,  ein  jeder  wäre  gern  König  gewesen,  sie  wurden  aber 
eins,  daß  das  Augurium,  der  Vogel-Flug  und  Weissagung  die  Sach 
solte  entscheiden.  Romiilus  stieg  auf  der  Falatiner,  und  Remus  auf 
der  Aventiner  Berg,  und  da  kamen  dem  Remo  zum  ersten  sechs  Geyer* 
darauf  aber  dem  Romulo  zwölff,  und  also  noch  so  viel  zugeflogen.  Ein 
jeder  aber  hatte  seinen  Anhang,  und  meineten  die  auf  Remi  Seitcü, 
ihm  gebührete  die  Regirimg  deßwegen,  dieweil  ihm  die  Vögel  zu  erst 
der  Zeit  nach  zu  geflogen  wären :  die  aber  aaf  Romuli  Seite  meinetea, 
sie  gebührete  ihm,  deßwegen,  weil  ihm  noch  so  viel  als  dem  Remo  zu- 
geflogen wären,  darüber   kamen  sie  zum  Streit,  und  ward  Remus  er- 
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schlagen,  Bomulus  aber  blieb  König;  und  hat  also  die  Berhemchmig 
der  Stadt  Born  durch  einen  blutigen  Brudermord  ihren  AnÜEing  ge- 
nommen. 

Bey  solchen  Weissagungen  hatten  die  Angures  und  solche  Wahr- 
sager ihre  erwehlete  Vögel,  entweder  die  Osdnes,  die  Sing- Vögel,  oder 
die  Alites,  die  fliegende  Vögel,  und  unter  diesen  die  Praspetes,  die 
schnellfliegende  Vögel,  auch  die  Snpervaganeas ,  die  hoch  im  Flog 
schrejende  Vögel,  und  dergleichen.  Sie  hatten  auch  die  Pullos  tripa- 
diantes,  die  junge  hüpifende  Vögel ,  die  sie  in  besondern  Käfigen  auf- 
sogen, und  wenn  sie  in  wichtichen  Sachen  weiten  wahrsagen,  thaten 
sie  sie  auf,  und  gaben  Achtung  darauf,  ob  sie  drinnen  blieben,  oder 
heraus  kämen :  kamen  de  heraus ,  so  sahen  de,  ob  de  heraus  giengen 
oder  flogen ;  giengen  sie ,  so  merckten  sie ,  ob  de  sehr  oder  langsam 
giengen,  flogen  de,  so  hatten  de  Acht  auf  den  Flug,  wie  und  wohin 
de  flogen,  ob  de  wieder  kämen  oder  nicht:  thäten  de  es  freudig,  so 
bedeutete  es  etwas  Guts  und  Glückliches,  wo  nicht,  so  bedeutete  es  das 
Widerspiel. 

Es  haben  aber  diese  Wahrsager  nicht  an  allen,  sondern  an  gewis- 
sen Orten,  die  sie  darzu  bestimmt  und  abgemessen,  solch  [448]  ihre 
Weissagungen  geholet,  welchen  Ort  sie  in  drej  Theil  abgetheilet,  der 
erste  hieß  Antica  oder  der  Vorhof,  der  hinderste  Postica,  der  Hinder- 
hof, der  mittelste  Templum,  die  Elrch  und  der  heilige  Ort.  Auch  war 
dn  besonderer  Ort,  der  hieß  Effatus  der  Beschließ-Ort ,  an  welchem 
die  Weissagung  gründlich  betrachtet,  und  der  Schluß  gemacht,  was  zu- 
künfiFtig  war.  Auch  hatten  de  darbey  ihre  sonderbare  Gebärden,  zu 
stehen,  zu  sitzen,  und  dergleichen,  wie  solches  Peucems  weitläufFtig  in 
sdnem  Buch  de  prsedpuis  divinationum  generibus  beschrdbet. 

Und  haben  sonderlich  die  Griechen  und  Römer  solche  Kunst  in 
grossem  Wehrt  gehalten,  so  gar,  daß  auch  zu  Born  ein  Publicum  Au- 
gurum  CoUegium,  eine  sonderbare  Zunfft  solcher  Wahrsager  und  Pro- 
pheten, die  damit  umgegangen,  ist  angeordnet  worden,  in  welchem  Bo- 
mulus Selbsten  ein  vomemer  Augur  und  Wahrsager  mit  gewesen,  und 
welche  dch  darauf  gelegt,  die  sejnd  mit  grosser  Solennität  und  Herr- 
lidikeit  zu  Priestern  geweihet  worden,  gldchwie  man  heutiges  Tags 
Doctores  macht. 

Also  ist  der  edle  Römer  Marcellus  zu  einem  solchen  Augure  und 
Priester  öffentlich  von  andern  geweihet  worden,  wie  Plutarchus  berich* 
tet,  welcher  auch  solche  Wahrsagerey  ein  genus  Saoerdotii,  ein  Ge- 
schlecht der  Priesterschafffe  nennet.  Da  Plinius  der  Jünger  begehrte 
ein  Augur  zu  werden,  schrieb  er  erstlich  dem  Kaiser  Trajano  darum 
zu,  und  erlangte  es  mit  Bitt  von  ihm;   und  da  er  die  Einweihung  be- 
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kommen,  erfreuete  er  sich  hoch  darüber,  daß  er  in  einen  so  alten  hei- 
ligen und  herrlichen  Orden  der  Priesterschafit  kommen.  Und  sollen 
aach  die  alte  Teutschen,  nach  Cornel.  Taciti  Bericht,  damit  umgangen 
sejn. 

Wir  Christen  aber  gehen  billich  dieses  Wahrsagens  müssig,  also 
lehret  gar  recht  und  wol  M.  B.  Waldschm.  Pyth.  End.  p.  126.  und  zwar 
1.  wegen  deß  außdrüoklichen  Verbots,  da  GOtt  sagt  Deuteron.  18.  v. 
10.  Es  soll  unter  dir  (Israel)  nicht  funden  werden,  der  auf  Vogelgeschrey 
achte.  Dieses  Verbot  gehet  die  Kinder  Israel  allein  nicht  an,  sondern 
auch  uns,  denn  GOtt  sagt  auch  dabey,  er  hab  einen  Greuel  an  dem, 
der  es  thue.  Und  wiederum,  daß  er  um  solcher  Greuel  willen  die  heid- 
nische VOlcker  aus  dem  Lande  Ganaan  vertreibe. 

Woran  nun  Gott  dazumal  einen  Greuel  gehabt,  und  solches  ver- 
botten  hat ,  daß  kan  ihm  jetzund  nicht  wolgefallen,  [449]  und  kan  er 
das,  was  er  an  den  Heiden  gestrafft  hat,  auch  an  uns  nicht  gut  heis- 
sen;  denn  er  ist  noch  eben  derselbige  Grott  heut  zu  Tag,  der  es  dazu- 
mal gewesen,  und  der  hierinnen  sich  und  seinen  Willen  nicht  geändert. 
Und  ist  auch  dieses  der  Sünden  und  Greuel  einer  mit  gewesen,  um  deß 
WiUen  Gott  den  König  Manasse  also  gestrafft,  daß  er  um  Land  und 
Leut  kommen,  und  gen  Babel  geführt  worden,  dieweil  er  nemlich  auf 
Vogelgeschrey  geachtet,  Wahrsager  und  Zeichendeuter  gehalten,  und 
damit  Gott  zum  höchsten  erzürnet  hat,  wie  zu  lesen  im  2.  Buch  der 
Könige  im  21.  y.  6.  2.  Wegen  deß  Aberglaubens,  der  sich  darbey  be- 
findet. Denn  dieses  ist  ein  Aberglaub,  wenn  man  glaubet,  es  werde 
durch  die  Vögel  und  deren  Flug,  Gang  und  Gesang,  Glück  und  Un- 
glück, Leben  und  Tod  verkündiget,  und  wenn  man  solcher  Gestalt  sie 
für  Ursachen  und  Zeichen  deß  Göttlichen  Willens  gegen  die  Menschen 
hierinnen  allerdings  halten  will,  so  doch  sie  als  Gottes  Geschöpffe  hie- 
zu  von  Gott  ihrem  Schöpffer  nicht  geordnet  worden. 

3.  Wegen  deß  Betrugs  deß  leidigen  Teuffels.  Es  haben  zwar  die 
Heyden  die  Vögel  pro  intemuncüs  Deorum,  für  der  Götter  Botten  ge- 
halten, die  ihnen  Glück  oder  Unglück  verkündigen  könnten,  aber  sie 
seynd  unrecht  daran  gewesen,  denn  der  Teuffei  hat  vielmehr  seine 
Hand  mit  im  Spiel,  um  deß  Aberglaubens  willen,  in  welchem  er  die 
Menschen  suchet  zu  stärcken,  und  je  mehr  imd  mehr  in  seine  Gewalt 
zu  bringen.  Es  ist  aber  der  Teuffei  ein  Lügner  und  Betrüger,  der  sich 
immer  unterstehet  die  Menschen  mit  Lügen  zu  hintergehen,  und  kan 
wol  geschehen,  daß  er  selbsten  die  Gestalt  eines  Vogels  an  sich  nemen, 
oder  in  einen  Vogel  fahren,  und  die  Menschen  betriegen  kan,  das  ist  ihm 
nicht  unmüglich  zu  thun:  hat  er  Adam  und  Evam  durch  die  Schlang 
betrogen,  wie  solte  er  es  auch  nicht  noch  bey  andern  Menschen,   auf 
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Gottes  Zulassttng,  durch  die  Gestalt  eines  Vogels  und  dessen  Stimm 
und  Geschrey  thun  können? 

4.  Wegen  der  Erkenntniß  der  grossen  Thorheit,  die  hiebey  mit  un- 
terlaufft  Denn  ists  nicht  grosse  Thorheit,  aus  der  Vögel  Gesang, 
Gang  und  Flug,  Weissagungen  machen  und  nemen,  so  ihnen  doch  na- 
türlich ist  ?  ist  daß  nicht  grosse  Thorheit  von  den  Vögeln  also  weis  und 
klug  werden  wollen,  daß  man  nach  eingebildeter  Weissagung  ihres 
Fliegens,  Singens  und  Schreyens,  sein  Thun  und  Vornehmen  anstellen, 
und  sich  in  Gluck  und  Unglück  schicken  will,  da  es  ihnen  [450]  doch 
Selbsten  an  Weisheit  mangelt;  denn  woher  kommt  Weisheit,  und  wo 
ist  die  Stätte  deß  Verstands?  Sie  ist  verborgen  den  Vögeln  unter  dem 
Himmel,  sagt  Hiob  im  28.  Cap.  y.  20.  Ist  das  nicht  grosse  Thorheit, 
wenn  man  will  glauben,  daß  die  Vögel  dieses  oder  jenes  sollen  verkün- 
digen, ob  es  dem  Menschen  werde  wol  oder  Übel  gehen,  da  sie  doch 
Selbsten  nicht  wissen,  wie  es  ihnen  ergehen  werde,  welches  ihnen  selbsten 
verborgen  ist ;  es  ist  ihnen  unbewust ,  wenn  sie  mit  dem  Strick  sollen 
gefangen  werden,  Eccles.  9.  v.  12.  oder  auch  sonsten  umkommen. 

Welches  denn  Mosollamus,  ein  erfahrner  Kriegsmann  und  trefflicher 
Schütz,  wol  gewust,  von  welchem  der  Jüdische  Geschichtschreiber  Jo- 
sephus  1.  I.  contr.  Appion.  meldet,  daß  als  ein  Augur  und  Vogel-Wahr- 
sager einsmals  dem  Kriegsvolck  aus  eines  Vogels  Flug  viel  weissagen 
und  verkündigen  wollen,  und  befohlen,  man  solte  auf  den  Vogel  Ach- 
tung haben :  würde  er  still  sitzen,  so  solte  das  gantze  Heer  still  stehen, 
würde  er  sich  aber  aufschwingen,  und  weiter  fliegen,  so  selten  sie  fort 
ziehen,  würde  er  aber  hinter  sich  und  zurück  fliegen,  so  selten  sie  alle 
wieder  umkehren.  Da  hab  dieser  Mosollamus  stillschweigend  seinen 
Bogen  gespannet,  und  den  Vogel  mit  dem  Pfeil  gef&Uet,  vor  aller  Au- 
gen. Und  da  der  Wahrsager  und  andere  über  ihn  deßwegen  zornig 
worden,  und  ihme  gefluchet,  hab  er  also  zu  ihnen  gesprochen:  Seyd  ihr 
nicht  Thoren,  daß  ihr  den  Vogel  zu  einen  Propheten  eures  Glücks  oder 
Unglücks  aufgeworffen,  der  doch  von  seinem  eigenem  Fato  nichts  ge- 
wust, wo  sein  Glück  oder  Unglück  seyn  würde,  er  wäre  mir  sonst  in 
den  Schuß  nicht  geflogen. 

Es  möchte  aber  jemand  einwenden  und  sagen,  hat  doch  der  HErr 
Christus  Matth.  6  v.  26.  klärlich  gesagt:  Sehet  die  Vögel  deß  Himmels 
an,  also  ist  ja  das  Acht  haben  auf  die  Vögel  nicht  verbotten?  Ist  wahr, 
nicht  aber  absolute  und  allerdings,  sondern  nur  das  abergläubische, 
heydnische,  und  der  Zauberey  nahe  verwandte  Acht  haben  ist  ver- 
boten. 

Denn  die  Vö^'el  deß  Himmels  zeugen  theils  von  der  Allmacht  Got- 
tes, welche  zu  erkennen  ist  aus  ihrer  Schopfl^ung,  da  sie  Gott  aus  pur- 
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lautem  nichts  enchaffen  hat,  Genes.  1.  v.  20.  Theils  zeugen  sie  von 
der  Güte  deß  Höchsten  Gottes,  die  er  in  ihrer  Versorgung  und  Spei- 
sung gegen  sie  beweiset,  uns  dadurch  gleicher  massen  seine  Gute  in 
unserer  Versorgung  und  Speisung  zu  erkennen  zu  geben.  Da[451]her 
der  HErr  Christus  Math.  6.  y,  26.  also  davon  sagt:  Sehet  die  Vögel 
unter  dem  Himmel  an,  sie  säen  nicht,  sie  emdten  nicht,  und  samlen 
nicht  in  die  Scheunen,  und  euer  Himmlischer  Vatter  nehret  sie  doch: 
und  darauf  sagt  Christus  alsbald :  Seyd  ihr  denn  nicht  viel  mehr  denn 
sie  ?  anzudeuten,  daß  so  Gott  so  gütig  gegen  die  Vögel  sej,  daß  Er  sie 
speise  und  versorge,  da  sie  doch  nicht  säen  noch  emdten,  und  weit  ge- 
ringere Creaturen  als  die  vernünfftige  Menschen  seynd,  ey  so  werde  er 
nicht  weniger,  sondern  viel  mehr  gütig  seyn  gegen  die  Menschen,  und 
sie  speisen  und  versorgen,  die  doch  säen  und  emdten  und  weit  edlere 
Creaturen  sejnd  als  die  Vögel;  oder  wie  beym  Chrysostomo  gesagt 
wird :  alle  Thier  hat  Gott  um  deß  Menschen  willen  erschaffen ,  den 
Menschen  aber  um  sein  selbst  willen.  Dienet  er  nun  den  Thieren  um 
deß  Menschen  willen,  daB  er  nemlich  dieselbe  versorget,  ey  warum 
solte  Er  denn  nicht  den  Menschen  dienen  und  sie  versorgen  um  seinet 
willen? 

Theils  zeugen  auch  die  Vögel  deß  Himmels  von  Gottes  Willen, 
nach  welchem  er  geneigt  ist,  die  Seinige  ohn  seinen  Schutz  in  Noth 
und  Gefahr  nicht  zu  lassen.  Das  gibt  uns  nun  der  HErr  Christus  mit 
dem  Exempel  der  gemeinesten  Vögel,  der  Sperlinge,  zu  erkennen,  wenn 
er  Math.  10.  v.  29.  sagt :  kaufft  man  nicht  zween  Sperling  um  einen 
Pfennig,  noch  fällt  derselben  keiner  auf  die  Erde  ohn  euren  Vatter. 
Nun  aber  seynd  auch  eure  Haar  auf  dem  Haupt  alle  gezehlet,  darum 
fürchtet  euch  nicht,  ihr  seyd  besser  denn  viel  Sperlinge.  Wormit  Chri- 
stus so  viel  sagen  will :  so  den  geringsten  Vögeln,  den  Sperlingen,  ohn 
den  Willen  Gottes  nichts  widerfahren  kan,  Er  nimmt  sich  ihrer  an, 
nun  so  wird  viel  weniger  seinen  lieben  und  frommen  Kindern  ohn  seinen 
WiUen  etwas  Böses  widerfahren.  Er  wird  sie  beschützen  und  erhalten. 

Theils  zeugen  sie  auch  von  der  wunderbaren  Weisheit  Gottes,  nach 
welcher  Er  auch  den  Vögeln  in  ihre  Natur  eingepflantzt  hat,  daß  et- 
liche derselben  die  künfftige  Änderung  deti  Wetters  und  dergleichen 
prognostidren,  und  man  sie  vernünfftig  an  ihnen  mercken  kan.  Wenn 
die  See-Vögel  häufßg  ans  Land  fliegen ,  die  Hahnen  zur  Unzeit  kräen, 
die  Enten  viel  schreyen,  die  Schwalben  sich  tieff  herunter  auf  die  Er- 
den lassen,  und  dergleichen,  so  propheceyen  sie  gleichsam  darmit  nas- 
ses Wetter. 

Und  seynd  daher  auch  die  Vögel  unterweilen  Propheten,  aus  derer 
Thnn  man  bisweilen  eins  und  das  ander  mercken  [452]  kan,  je  nach- 
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dem  es  ihnen  der  allweise  Gott  in  die  Natur  gepfiantzet  hat.  Es  muß 
aber  doch  von  solcher  Merckung  allezeit  fern  seyn  der  Aberglanb. 
Denn  wenn  dieser  darzu  kommt,  und  wir  auf  die  Vögel  deß  Himmels 
der  Gestalt  mercken  wollen,  daß  wir  auf  dieses  oder  jenes  gantz  aber- 
gläubisch wollen  Acht  haben,  auch  nachgehends  davon  reden,  nnd  das, 
was  sie  etwan  Zukünfftiges  unserer  abergläubischen  Meinung  nach  ver- 
kündigen, zuvor  propheceyen  und  daraus  weissagen  wollen,  so  ist  es 
eine  art  der  Zauberey-Sünde  mit,  die  Gott  in  seinem  Wort  verbotten 
hat,  Levit.  19.  v.  26.  Devter.  lg.  v.  10. 

II.  Darnach  und  zum  andern  wird  in  der  Histori  gedacht  der  Eu- 
len und  anderer  Thiere  Geheul,  daß  wenn  nemlich  solches  zu  mancher 
Zeit  gehört,  und  öifters  vernommen  werde,  solches  einen  bevorstehen- 
den Todsfall  bedeuten  werde;  weßwegen allhier  Anlaß  genommen  wird, 
was  davon  zu  halten  sey,  daß  Hunde,  Katzen,  Eulen,  u.  d.  g.  heulen 
oder  schreyen,  wenn  jemand  sterben  soll? 

Es  ist  aber  ausser  allem  Zweiffei,  schreibt  Herr  Freudius,  in  Be- 
wiss.  Frag.  vonZaub.  p.  187.  daß  offt  und  vielmals  um  das  Haus  oder 
Zimmer,  darinn  ein  sterbender  Mensch  liget,  bei  Nacht-Zeit,  oder  auch 
wol  bey  Tage,  entweder  die  Hunde  ein  greulich  Geheul  treiben,  oder 
die  Katzen  verdrüsslich  heulen  und  mannen,  sich  untereinander  g^rim- 
mig  herum  beissen  und  jagen,  und  sonderlich  auch  die  Eulen  sich  zur 
Zeit  vor  dessen  und  dessen  unglückseligen  Todsfall  haben  sehen  lassen. 
Von  Eulen  schreibt  M.  Job.  Rüdinger,  Dec.  2.  Conc.  de  Mag.  illic  also : 
Auf  der  Eulen  stetiges  Geschrey  ist  an  manchem  Ort  einer  und  der 
andern  Person  Absterben  bald  erfolget.  Denn  ehe  die  Römer  vor  Nu- 
mantia  überfallen  und  geschlagen  worden,  hat  sich  zu  Rom  ein  jäm- 
merlich Eulen-Geschrey  hören  lassen. 

Ehe  Kaiser  Commodus  Antoninus  umkommen,  soll  sich  ein  solcher 
Vogel  eine  geraume  Zeit  zuvor  über  seinem  Zimmer  haben  hören  las- 
sen, ^1.  Lamprid.  in  Commod.  Marcell.  1.  30. 

Vor  Valentiniani  deß  Kaisers  Ende  hat  sich  eine  solche  Eule  über 
der  Kaiserlichen  Badstuben  sehen  und  hören  lassen,  und  gantz  kläg- 
lich geschrien,  ob  man  auch  gleich  mit  Pfeilen  nach  ihr  geschossen, 
und  mit  Steinen  geworffen,  hat  sie  doch  nicht  können  getroffen,  und 
von  dem  Ort  weg  gebracht  werden.  Bey  dem  jüdischen  Geschicht- 
schreiber Josepho  wird  vom  König  Herode  Agrippa  gelesen,  dessen  Ac- 
tor.  12.  gedacht  wird,  daß  [453]  als  er  von  seinen  Schmeichleren  und 
Fuchsschwäntzern  ein  Gott  genennet  worden,  als  er  in  seinem  Pracht 
aufs  Theatrum  kommen,  und  er  solches  geschehen  lassen,  und  ihnen 
nicht  widersprochen,  da  hab  er,  als  er  sich  etwas  umgekehret,  über 
seinem  Haupt,  auf  einer  Seule  eine  Eule  sehen  sitzen,  woraus  er  selbst 
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seinen  beyorstehenden  Tod  geschlossen ,  welcher  auch  darauf  erfolget, 
1.  19.  Antiq.  c  8.  * 

Ehe  die  Fränckischen  Kriege  um  Würtzburg,  und  in  derselben  Ge- 
gend angegangen,  hat  ein  solcher  Vogel  um  den  Stifft  und  Stadt 
Würtzburg  sich  grausam  und  kläglich  hören  lassen,  darauf  eine  grosse 
Festilentz,  und  die  Marggräfische  Kriege  erfolget. 

Ehe  der  Hertzog  zu  Gülich  und  Cleve  in  Rom  kranck  worden  und 
gestorben,  hat  sich  eine  Eule  auf  seinem  Schloß  sehen  und  hören  las- 
sen viel  Tage,  nicht  nur  in  der  Nacht,  sondern  auch  bey  Tage,  hat 
weder  mit  Schiessen  noch  Werffen  oder  Schrcyen  von  dannen  können  ge- 
bracht werden. 

Ich  muß  allhier  erzehlen,  was  neben  andern  ich  im  1606.  Jahr  hab 
zu  Havelberg  in  der  Marck  gesehen.  Es  flog  bald  nach  angefangener 
früher  Sonntags-Predigt  eine  Eule ,  und  satzte  sich  auf  flas  Gegitter, 
hinter  welchem  zween  junge  und  gereiste  Kauffmanns  Söhne  ihren 
Stand  hatten,  diese  beyde  begaben  sich  nach  Mittage  mit  zweyen  Pörs- 
büchsen  auf  einen  Kahn,  und  schiessen  zugleich  aus  demselben  nach 
einer  auf  der  Havel  schwimmenden  Enten,  darüber  der  Kahn  sich  um- 
gekehrt, beyde  ertruncken,  und  durch  der  Fischer  Fleiß  und  dero  Ge- 
rftthe  folgendes  Tages  wieder  heraus  gezogen  worden. 

[Anno  1553.  den  9.  Januar,  ist  zu  Berlin  ein  grosser  Wind  gewe- 
sen, der  hat  dem  steinernen  Bild  Mauritii,  so  neben  anderer  Herren 
Bildern  gestanden ,  den  Kopff  abgerissen ,  da  die  andern  Bilder  alle 
gantz  geblieben.  Den  Tag  aber  vor  der  Schlacht,  darinnen  er  erschos- 
sen worden,  kam  ein  Wind,  und  risse  zwey  Gezelt  Churfürst  Mauritii 
um,  eines  darinnen  er  Mahlzeit  gehalten,  das  ander  darinnen  seine 
Kuchen  gewesen,  welches  ein  Zeichen  war,  daß  man  ihm  nichts  mehr 
zu  essen  bereiten  würde,  und  vortragen.  Man  hat  auch  an  dem  Ort 
da  die  Schlacht  geschehen  sollen  (wie  Camerarius  in  Oratione  funebri 
Duds  Mauritii  schreibet)  etliche  Nächte  zuvor  ein  groß  Getümmel,  Ge- 
schrey  von  Pferden  und  Jammerlechzen  der  Menschen  gehöret,  ja  man 
hat  gehöret  eine  Stimme,  die  gar  laut  geruffen:  0  wehe,  wehe!] 

[454]  Wie  offt  erfähret  maus,  daß  die  Pferde,  wenn  sie  am  Wagen  ge- 
spannet, und  der  aufgesessen  ist,  nicht  fort  wollen,  denn  sie  mercken 
etwas,  daß  es  dem  Herrn  auf  der  Reise  nicht  möchte  wolgehen ,  wenn 
man  es  nur  allzeit  verstehen  könnte,  und  sich  darnach  richten.  Ich 
habe  einen  vomemen  Hauptmann  gekandt,  schreibet  M.  Strigenitius  an 
einem  Ort,  der  wolte  mit  seinem  Weib  ins  Carls-Bad  fahren,  wie  er  auf- 
sitzt, weiten  die  Pferd  zum  Schloß  nicht  hinaus,  er  muste  absteigen, 
und  sie  mit  Gewalt  lassen  forttreiben,  saß  darnach  auf,  und  fahr  also 
dar  von,   kam  aber  im   warmen  Bad   schändlich  um  sein  Leben,    und 
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wurde  von  einem  Meuchelmörder  in  der  Schlafkftmmer  erstochen.    Da- 
her da«  gemeine  Spruchwort:  Et  eqni  et  canes  funera  intellignnt. 

Aher  von  solchen  Ominibus  wird  eigentlich  hie  nicht  gperedet,  son- 
dern wenn  es  nunmehr  mit  einem  Menschen  so  weit  kommen,  daß  er 
bald  sterben,  und  fast  nun  in  Agone  liget,  bisweilen  ein  so  ungehenraB 
und  ungewöhnliches  Qeschrey  und  Qeheul  von  Hunden,  Katzen,  u.  d.  g. 
sich  hOren  lässt. 

Pferde  und  Hunde  sollen  gewahr  werden,  wenn  eines  im  Hause 
stirbt,  spricht  Herr  Matthesius  in  der  13.  Predigt  von  der  Sündflut  p. 
109.  und  Leid  tragen  nach  ihrer  Art ;  wie  man  von  Alexandri  M.  Pferd 
Bucephalo,  und  von  deß  Pjrrhi  Hund  liset  etc. 

Ich  weiß  mich  deß  zu  erinnern,  schreibt  D.  Mengering,  in  Informai. 
p.  550.  da  in  meiner  £dndheit  Jacob  Spor,  der  Jubilirer  von  Franckfurt, 
in  meinem  Yatterland  zu  Hall  in  Sachsen,  ermordet  ward,  sein  Pferd 
(denn  er  bey  meinem  Vatter  sei.  zur  Herberg  lag)  die  Nacht  durch, 
als  der  Mord  geschehen  war,  den  Kopff  heraus  stackte  und  schaumete, 
und  immer  her  für  nach  der  Hausthür  sähe,  als  wenn  es  hinaus  wolte, 
welches  denn  denen  im  Haus  ein  groß  Schrecken  und  Nachdencken 
machte,  und  hat  man  hernach,  wie  der  Mord  offenbar  worden,  dafür 
gehalten,  wenn  dem  Pferd  die  Thür  und  Thor  geöffnet  worden  wäre, 
es  hätte  wol  gar  für  deß  Mörders  Thiir  lauften  dörffen;  also  hat  das 
arme  Thier  nach  seinem  Herrn  gewittert  oder  gewihret,  so  zu  reden. 

Von  Hunden  erzehlet  Lipsius  viel  merckliche  Historien,  Cent.  1.  ad 
Belg.  Epist.  41.  Compertum  est,  schreibt  Hildebr.  1.  2.  Mag.  Natur, 
p.  14.  ex  Cornemann.  et  Canes  noctumo  latratu  mortem  presagire. 
Exempla  videre  est  apud  Fincelium. 

Es  ist  auch  aus  andern  Historien  bekandt,  daß  sonderlich  [455] 
vornemer  Leute  Tod,  oder  instehendes  Ende,  durch  ein  und  das  ander 
Zeichen  angesagt  und  gleichsam  verkündiget  oder  bedeutet  worden; 
worvon  beym  Camerario  in  Hör.  Succisiv.  Cent.  1.  c.  73.  et  Cent.  3.  c.  15. 

In  Böhmen' hat  man  mich  für  gewiß  berichtet,  schreibt  M.  Zeiller, 
Theatr.  Trag.  Hist.  1.  p.  25.  daß,  so  offt  jemand  aus  dem  vornemen 
Qeschlecht  der  Herren  von  Rosenberg  (so  nunmehr  abgestorben)  hat 
sterben  sollen,  man  allezeit  eine  Weibsperson  mit  einem  grossen  Böh- 
mischen Schleyer  im  Schloß  zu  Crumau  in  Böhmen  gesehen  habe. 

Ein  fast  gleichförmiges  Exempel  hat  auch  Crusius  in  Annalib.  Sue- 
vise  part.  3.  1.  12.  c.  37.  von  dem  Schloß  hohen-Rechberg.  Allermas- 
sen auch  ein  solches  gemeldet  wird  von  der  so  genannten  weissen 
Frauen,  welche  sich,  wenn  jemand  aus  der  Churfürstl.  Brandenburgi- 
schen Familie  sterben  soll,  sich  sehen  lasset,  u.  s.  w. 

Nun  ist  bey  solchem  allen  leichtlich  Antwort  zu  finden,  was  ver- 
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ruchte,  glottlose  offenbare  Sünder  anlanget,  die  mehrmals  ein  Ende 
nemen  mit  Schrecken,  darum  der  Tenffel  mit  solchem  Gebeul  und  Ge- 
plöoke  seinen  lieben  Getreuen  zu  Grabe,  und  Seelmeeß  zu  läuten  pflegt ; 
wie  zum  Exempel,  bey  dem  Ende  deß  Bischoffen  zu  Bremen,  Alberti, 
der  ein  grosser  Zauberer  und  Schwartzkünstler  gewesen,  die  Sau  und 
Hunde  in  die  Kirch  gelauffen,  um  den  Altar  gegruntzet  und  geheulet 
haben,  daß  man  sie  l^aum  hat  können  abtreiben  und  hinweg  jagen, 
als  Cranzius  gedenokt  1.  5.  c.  10.  Metropolit.  Dergleichen  in  den  Hi- 
storien hin  und  wieder  mehr  vorläufft. 

Aber  es  wird  auch  dergleichen  bey  frommer  und  redlicher  Bieder- 
leute, Christlicher  und  tugendreicher  Matronen  Ende  und  Abschied  ehe 
gespüret  imd  erfahren,  an  deren  Christlichem  Abschied,  geführten  un- 
sträfiFlichen  Leben  und  Seligkeit  je  nicht  zu  zweiffein  ist.  Wie  nun  das 
zugehe,  und  warum  es  geschehe,  stehet  zu  bedencken. 

IJnvorgreifflich  wird  dafür  gehalten,  daß  solche  unvemünfftige 
Thier  die  Gegenwart  der  unreinen  bösen  Geister  vermercken,  und  hin- 
durch in  Furcht  und  Schrecken  gebracht  werden,  und  würde  also  die 
nechste  Antwort  seyn,  daß  Hunde,  Katzen  und  solche  Thier  mit  ihrem 
Heulen  und  Geschrey  die  Prsesentz  der  höllischen  unreinen  Geister  an- 
kündigen und  zu  verstehen  geben,  die  nicht  allein  bey  gottloser  ruch- 
loser Leute  letzten  Zügen  sehr  mühsam  und  geschäfftig  seynd,  in  alle 
wege  zu  ver[456]hindern,  daß  ja  der  Sterbende  zu  keinen  bußfertigen 
Gedancken  und  Glauben  an  Christum  kommen  und  gelangen  möchte, 
damit  ihnen  etwan  die  Seele,  durch  Treue  und  Fleiß  der  Prediger  und 
anderer  gottseliger  Beyständer  nicht  entrückt,  und  dem  HErrn  Christo 
durch  Bekehrung,  genommen  werde,  darum  denn  solche  böse  Geister 
mit  Händen  und  Füssen,  also  zu  reden,  wehren ;  sondern  es  müssen  auch 
die  Frommen  und  Glaubigen  solche  Anläuffe,  Arglist  und  Versuchung 
deß  Teuffels  erleiden  und  ausstehen,  wie  in  der  Histori  von  S.  Martine 
stehet,  daß  da  er  sterben  sollen,  der  Teuffei  zum  Füssen  bey  seinem 
Bette  gestanden ,  den  er  aber  keck  also  angeredet :  Quid  tu  hie  stas, 
horrenda  Bestia,  nihil  habes  in  me. 

Und  wenn  die  unreinen  Geister  an  der  wol  verwahrten  Seele  eines 
Glaubigen  nichts  schaffen  noch  gewinnen  können,  schröcken  und  nöthigen 
sie  zum  wenigsten  das  unvernünfftige  Viehe  zum  Geschrey  und  Geheul, 
entweder  einen  solchen  sterbenden  Christen  in  seinen  letzten  Zügen 
zu  verunruhigen,  wiewol  vergebens  und  ohne  Frucht,  wie  andere  An- 
fechtungen, oder  die  Umstehenden  in  ihren  guten  Gedancken  und  Vor- 
beten oder  Zusprechen,  bey  ihrem  Mitbruder  oder  Mitschwester  irre  zu 
machen,  ja  in  den  Argwohn  zu  verleiten,  daß  sie  an  dessen  oder  deren 
Seligkeit  zweiffein  sollen,  u.  s.  f.  wie  dergleichen  Meisterstück  der  lei- 
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dige  Satan  an  dem  frommen  Hiob  erwiesen. 

Etliche  wollen  dessen  auch  eine  Ursach  aus  der  Natur  geben,  die 
Katzen  sollen  am  Geruch  wittern  und  abnemen,  occultä  quadam  saga- 
citate  Tel  judicio,  den  Sterbenden,  gleich  als  die  Adler  und  Raben  das 
Aas  auf  dem  Feld  auswittern,  und  also  darnach  stehen  und  schreyen ; 
welches  man  aber  dahin  gestellet  sejn  lässt. 

Hier  aber  ist  zu  mercken ,  daß  man  sich  über  deß  Sterbenden 
Ghristenthum  und  Seligkeit  durch  solch  ungewöhnlich  Geschrej  und 
Geheul  der  Hunde  und  Katzen,  u.  s.  f.  nicht  in  ZweifPel  ziehen ,  noch 
zu  andern  bösen  Gedancken  bewegen  lassen  soll.  His  ipsis  insultibns 
et  sarcasmis  diaboli  rectius  non  occurritur,  non  reeistitur,  qukm  con- 
temptu,  precibus  et  eo  majori  in  Deum  recumbente  fiduda.  D.  Menger. 
d.  1.  p.  549. 
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[457]  Das  sechszehende  Gapitel. 

Wie  D.  Faustus  der  Gräfin    von  Anhalt  zeitige 

•• 

Trauben,  Apffel  und  Birn  zuwegen  gebracht. 

D.  Faustus  kam  auf  eine  Zeit  zu  dem  Grafen  von  Anhalt, 
so  jetziger  Zeit  Fürsten  seynd ,  zur  rauhen  Winterszeit ,  zu 
Anfang  deß  Januarii,  allwo  er  am  Hof  Bekandten  hatte,  die 
er  im  Durchreisen  besuchen  wolte.  '  Der  Graf,  als  er  dieses 
erfahren,  ließ  ihn  zu  der  Tafel  beruffen,  weiln  er  verlangte 
von  seiner  Kunst  ein  Stticklein  zn  sehen.  Und  als  D.  Faus- 
tus über  der  Tafel  wahrgenommen,  daß  die  Gräfin  schwanger 
war,  sprach  er  unter  andern  zu  ihr:  Goädigste  Frau,  es  mel- 
den die  Medici,  gibts  auch  die  Erfahrung,  daß  wenn  die  Weibs- 
personen sich  schwanger  befinden,  sonderlich  zur  ersten  Zeit, 
sie  nicht  selten  ein  Gelüsten  haben,  dieses  oder  jenes  zu  essen, 
ob  sie  es  schon  zur  Zeit,  und  der  Zeit  nach,  nicht  habhafiFt 
werden  mögen;  daher  sie  denn  auch  manchmal  wegen  Ver- 
sagung  und  Entbehrung  dessen,  betrübt  werden,  auch  wol  der , 
Leibesfrucht  ein  Mahl  anhängen:  also  wird  es  bey  ihr,  aller- 
gnädigste  Frau,  auch  nicht  wol  fehlen,  sie  wird  eben  so  wol 
etwan  nach  diesem  oder  jenem  ein  Verlangen  tragen,  darum 
bitte  ich,  sie  wolle  frey  etwas  fordern  und  begehren,  ich  will 
es  durch  meine  Kunst  verschaffen. 

Die  Grafin  antwortet  alsobald  hierauf,  Herr  Doctor,  ich 
wills  euch  fürwahr  nicht  verhalten,  was  ich  jetzund  an  Statt 
gegenwärtig  aufgetragenen  Confects  wünschen  wolte,  nemlich 
frische  Trauben,  wolgeschmackte  zeitige  Äpffel  und  Bim,  da- 
rinn  [458]  wolte  ich  meine  Lust  büssen,  und  mich  ergötzen. 

D.  Faustus  versetzte,  es  ist  nicht  ohn.  Gnädigste  Frau, 
daß  der  Herbst  viel  frisch  und  zeitiges  Gewächse  von  Früchten 
mit  sich  bringet,  deren  wir  bey  jetziger  rauhen  Winterszeit 
entbehren  und  ermangeln  müssen ;  aber  wenn  euer  Gräfl.  Gn. 
mir  Glauben  geben  wolte,  und  meiner  Kunst  etwas  zutrauen, 
so  wolte  ich  inner  einer  halben  Stund  zeitige  Trauben,  Apffel 
und  Birn  verschaffen.  Die  Gräfin  lächelte  darob,  und  sagte, 
daß  solches  zu  solcher  Zeit  gantz  unmüglich  wäre;  Sie  wolle 
es  aber  gerne  sehen,  und  denn  glauben. 
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Hierauf  nahm  D.  Faustus  drey  silberne  Schüsseln,  die 
setzte  er  fürs  Fenster  hinan?,  mit  Mnrmelung  etlicher  Wort. 
Als  ihm  nun  gedauchte  die  Zeit  vorhanden  zu  seyn,  stunde 
er  von  der  Tafel  auf,  gicng  hin  zum  Fenster,  und  brachte  von 
dar  in  der  ersten  Schüssel  weisse  und  rote  Trauben,  und  in 
den  zweyen  andern  lagen  schöne  zoitige  ÄpflFel  und  ßirn,  die 
stellete  er  auf  die  Tafel,  und  sprach  zu  der  Gräfin:  Aller- 
gnädigste  Frau,  allhier  ist  die  Kunst,  Euer  Gräfl.  Gn.  wollen 
sich  darob  nicht  entsetzen,  noch  Bedencken  tragen,  davon  zu 
essen  und  zu  geniessen,  denn  sie  kommen  gar  weit  aus  fremden 
Landen  her,  da  sich  der  Sommer  bald  enden  will.  Also  aß 
die  Gräfin  von  diesem  Obst  und  Trauben  mit  Lust,  und  bester 
Vergnügung. 

Anmerckung. 

I.  Es  ist  bisher  mehr  als  einmal  von  der  mächtig  geschwinden 
Behendigkeit  defi  Teufels  erinnert  und  gedacht  worden.  Denn  daß  er 
alhier  und  in  so  kurtzer  Zeit  natürliche  Früchte  und  zeitige  Trauben 
aus  fem  entlegenen  Orten  hergebracht,  ist  ihm  wol  müglich  gewesen, 
in  deme  S.  Paulas,  Ephes.  2:  den  Teuffei  nennet  einen  Regenten  der 
Luff't,  und  [459]  Fürsten  unter  dem  Himmel;  so  muß  er  warlich  kein 
ohnmächtiger  und  schlechter,  sondern  ein  sehr  geschwinder  and  zugleich 
mächtiger  Regent  seyn,  also,  daß  er  wol  Äpffel,  Birn,  zeitige  Trauben, 
und  so  ferner  seiner  Behendigkeit  und  grosser  Geschwindigkeit  nach 
aus  Asia,  Africa,  etc.  kan  herbringen :  denn  in  diesen  Landen  der  Sommer 
und  Winter  mit  unsern  Landen  nicht  flbereintrifft ,  weiln  wenns  bey 
uns  Winter  seyn  soll;  und. wenn  wir  der  Zeit  nach  keine  der  gleichen 
Früchte  haben,  seynd  solche  der  Orten  genugsam  zu  finden.  Wenn 
nun  der  Teuffei,  und  durch  ihn  die  Zauberer  und  Schwartzkünstler, 
ein  solches  thun,  so  ist  es  den  Unwissenden  recht  seltsam,  und  verur- 
sachet ein  grosses  Wundem,  aber  es  ist  ihm  wol  müglich,  und  wol 
zu  thun. 

Es  meldet  unter  andern  von  solcher  und  dergleichen  Dieberey,  Herr 
Jacob,  Freyherr  von  Liechtenberg,  in  seinem  Hexen-Büchlein,  daß  sol- 
ches offtmal  geschehen  sey,  daß  der  Teuffei  einem  König,  Fürsten  oder 
Herrn  aus  Orient,  sein  Essen  aus  der  Kuchen,  den  Wein  aus  dem  Keller, 
genommen  habe,  und  einem  andern  in  Occident,  der  es  etwan  verlanget, 
zugeführt :  Warum  wolte  denn  dieses  mit  dem  Obst  und  Trauben  nicht 
auch  müglich  gewesen  seynV 

Wie  man  auch  in  deß  Schwartzkünstlers  Christof  Wagners  Histori 


475 

liset,  daß  er  bey  angestellter  Gasterey  zu  einem  Fenster  immer  eine 
Schüssel  nach  der  andern  herein  genommen,  und  aufgesetzet,  daß  sich 
Heine  Gäste  verwundem  müssen,  wo  doch  das  herrliche  Essen  herkommen 
möchte;  wie  er  auch  an  die  Wand  mit  einem  Stab  geschlagen,  ist  ein 
Jüngling  heraus  kommen  der  zween  güldene  Becher  in  seiner  Hand  ge- 
tragen, darauf  deß  Türkischen  Kaisers  Name  und  Wappen  gestanden ; 
aus  der  andern  Wand  war  eine  Jungfrau  kommen,  mit  einem  gantzen 
Korb  voll  schöner  kunstreicher  guldener  und  silberner  Trinckgeschirr, 
darunter  vieler  Fürsten  und  Herren  Namen  und  Wappen,  sonderlich 
deß  Königs  in  Spanien  und  Franckreich  waren.  Hildebr.  in  Göt.  p.  78. 
das  alles  denn  sein  Meister  Auerhan,  der  leidige  Teuffei,  mib  schneller 
Herzubringung  der  Tractamenten,  aus  Päpstlichen  und  Königlichen 
Küchen,  der  Trinckgeschirr ,  aus  Kaiserlichen  und  Königlichen  Silber- 
und Bchatzkammern ,  diirch  Gottes  Zulassung,  zu  Werck  richten  und 
prästiren  können. 

Man  sehe  an  das  Exempel  an  den  Stäben  der  Egyptischen  Zauberer 
erwiesen,  Exodi  7.  v.  12.  wie  der  Teuffei,  als  [460]  ein  sehr  geschwinder 
Geist,  und  der  sich  in  einem  Nu  und  Augenblick  von  einem  Ort  zu 
dem  andern  schwingen  kan,  der  Zauberer,  immassen  viel  gelehrte  Theo- 
logi  dafür  halten,  eilends  hat  hinweg  gerucket,  und  an  derselben 
Statt  Schlangen  hingelegt,  welche  er  etwa  draussen  am  Fluß  Nilo,  aus 
einem  Gepüsche  oder  Schlangen-Höle  heraus  geholet.  D.  Forster.  Gonc 
25.  in  Exod.  p.  147. 

Mehrmals  aber  ist  es  nur  lauter  Augen- Verblendung  und  Betrug 
mit  solchen  Speisen,  immassen  aus  folgendem  Capitel  erhellen  wird. 
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Das  siebenzehende  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  bey  seinem  Abschied  ein  schö- 
nes Castell  oder  Schloß  vor  der  Residentz  deß  Grafen 
aufgerichtet,  und  in  solchem  der  Hofstatt  ein  herr- 
liches Frühmahl  zubereitet  hat. 

EHe  D.  Faustus  seinen  Abschied  von  diesem  Hof  nähme, 
bäte  er  den  Grafen  und  seine  GemahUn,  sie  weiten  mit  ihm 
einen  kleinen  Spatzierweg  hinaus  nemen,  denn  er  wäre  be- 
dacht und  gesonnen,  Ihrer  Hoch-Gräfl.  Gn.  Gn.  ein  schönes 
Schloß  oder  neuerbautes  Castell  sehen  zu  lassen,  auf  dero 
Grund  und  Boden.  Als  die  Bewilligung  hierauf  erfolget,  und 
beede  Hoch-Gräfl.  Gn.  Gn.  samt  den  meinsten  am  Hof,  und 
etlichen  Frauenzimmer,  vor  das  Thor  hinaus  kommen,  da 
sahen  sie  vor  ihnen  mit  grosser  Verwunderung  auf  einer  Höhe, 
sonst  Rombühel  genandt,  ein  schön  neuerbautes  Schloß  stehen ; 
Sie  kamen  zu  solchem  je  länger  je  näher,  und  wurden  erstlich 
gewahr  eines  tieffen  geringsherum  gesetzten  Wasser-Grabens, 
darinnen  schwummen  mit  grosser  Lustbarkeit  zu  sehen,  man- 
cherley  Wasser- Vögel ,  als  Schwanen,  Reiher,  [461]  Enten, 
und  dergleichen.  Das  Schloß  hatte  zwey  Thor,  und  ftinflF 
aufgerichtete  schöne  runde  Thüme :  in  dem  Hof  deß  Schlosses 
giengen  Affen,  Meerkatzen,  ja  so  gar  zahme  Bären,  Gemsen, 
Straussen,  und  andere  Thiere  mehr,  mit  männigliches  Ver- 
wunderung. ,  ^ 

D.  Faustus  führte  sie  weiter  hinein  in  einen  schönen 
Saal,  unten  am  Hof  stehende,  und  richtete  allda  diesen  vor- 
nemen  Gästen  ein  herrliches  Frühmahl  an,  von  allerhand  de- 
licaten  Speisen ,  und  guten  Geträneken :  Er  stellete  zugleich 
eine  überaus  liebliche  Music  an,  von  allerband  angenemen 
musicalischen  Instrumenten,  und  Hesse  die  Gräfliche  Personen 
bedienen,  der  Famulus  aber,  Christoph  Wagner,  wartete  den 
andern  auf,  daß  also  kein  Mangel  an  irgend  etwas  erschiene, 
und  sie  inner  einer  Stund  dem  Ansehen  nach,  auf  das  beste 
gesättiget  wurden. 

Der  Graf  und  seine  Gemahlin  bedanckten  sich  gegen  dem 
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D.  Fausto,  wegen  solch  herrlicher  Bewirthung,  und  kehreten 
also,  samt  den  andern,  wieder  dem  Hof  zu.  Als  sie  aber  et- 
was femer  und  der  Residentz  näher  kamen,  sihe,  da  gieng  in 
jetzt  besagtem  Schloß  ein  grosses  Feuer  auf,  geschahen  zu- 
gleich auch  daraus  grosse  Büchsenschüsse,  und  verbrandte  das 
Schloß  in  kurtzen,  ja  verschwand  vielmehr. 

Diß  alles  sähe  der  Graf,  und  alle  die  mit  ihm  waren, 
und  zusahen:  es  war  ihnen  aber  zur  Stund  nicht  änderst,  als 
wenn  sie  nicht  einmal  gefrühstücket,  viel  weniger  ein  solch 
herrliches  Frühmahl  eingenommen  hätten ;  ja  es  kam  ihnen 
allen  der  Hunger  in  den  Bauch,  daß  sie  allesamt  aufs  neue 
zu  frühstücken  verlangten. 

[462J  Anmerckung. 

I.  Aus  diesem  mag  man  lernen,  wie  der  Teuffei  die  Sinne  der 
Menschen  manchmal  verblende,  daß  man  alles  greifflich  sehen  kan,  be- 
tasten, ja  gar  gemessen  kan ,  und  ist  doch  mehrmals  nichts ,  sondern 
nur  eine  Phantasey,  Gauckelwerck  und  Verblendung,  wie  allhier  an 
D.  Fausti  gezauberten  Schloß  und  dem  daselbst  eingenommen  Frühmal 
zu  sehen. 

Ein  Graf  von  Aspermont  hat  pflegen  aller ley  Gesellschafft,  60  in 
sein  Haus  kommen,  dermassen  herrlich  und  stattlich  zu  empfangen  und 
zu  tractiren,  daß  sie  an  den  köstlichen  Trachten,  Speisen  und  Getränken, 
ingleichen  an  der  guten  Aufwartung  und  allerhand  Überfluß,  ein  gutes 
Genügen  getragen.  Allein  das  Knd  und  der  Abzug  ist  nicht  so  an- 
nehmlich gewesen:  sintemal  wenn  die  Leute  und  Pferde  aus  seinem 
Haus  gewesen,  seynd  sie  fast  Hungers  und  Durst  gestorben,  wie  Bodinus 
bezeuget,  Daemonom.  Teutsch.  p.  107. 

Pasetes,  einer  der  Vornehmsten  Zauberer  selbiger  Zeit,  hat  durch 
Krafft  seiner  Zauberey,  in  einem  Hny  seinen  Gästen  eine  herrliche 
Gasterey  (wie  es  sich  denn  ansehen  Hesse)  zugerüstet:  aber  nach  dem 
sie  die  Hände  gewaschen,  und  angefangen  sich  zu  Tische  zu  setzen,  ist 
weder  zu  beissen  noch  zu  brocken  mehr  vorhanden  gewesen,  also  daß 
ihnen  vor  Hunger  und  Durst  der  Bauch,  wie  man  spricht,  am  Rücken 
geklebet  ist.    Hildebr.  in  Göt.  p.  236. 

Eine  solche  herrliche  Gasterey  hat  auch  D.  Fausti  gewesener  Famu- 
lus, Christoph  Wagner,  einsten  zu  Wien  etlichen  guten  Gesellen  an- 
gerichtet, die  gerne  eine  gute  Kurtzweil  von  ihm  sehen  wolten,  und 
ihm  deßwegen  auf  einen  Tag  zu  sprachen,  er  aber  gedachte,  er  wolte 
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ihnen  eins  machen,  und  sagte  zu  ihnen,  so  sie  Lust  hätten  ihn  in  seinem 
Logement  zu  besucheni  so  wolle  er  sie  freundlich  gebeten  haben,  daß 
sie  deß  Abends  zu  ihm  k&men,  er  hätte  ein  Haus  vor  der  Stadt  draussen, 
er  wolte  sie  wol  bewirthen,  nur  allein  mangelte  es  ihme  anTrinckgeschir. 
ren,  die  sie  solten  mitbringen,  weiln  er  eine  Zeit  lang  verreiset  gewesen, 
und  nicht  draussen  gewohnet  hätte;  darzu  so  döriften  sie  wegen  der 
Nacht  nicht  herein  eilen,  denn  er  könnte  sie  allesamt  über  Nacht  be- 
herbergen. 

Sie  waren  deß  zu  frieden ,  und  gieng  ein  jeder  hin ,  und  brachte 
mit  sich  etwan  ein  schOn  geschnitten  Glas,  oder  einen  [463]  silbernen 
Becher,  und  kamen  an  dem  bestimmten  Ort  zusammen.  Und  als  sie 
miteinander  auf  dem  Abend  zur  Stadt  hinaus  giengen,  zeiget  der 
Wagner  ihnen  ein  hübsches  Haus,  welches  dem  Ansehen  uach  sehr  wol 
gebauet,  darzu  künstlich  gemahlet  war,  und  auf  einem  Berglein  stunde ; 
da  sie  doch  vor  diesem  an  diesem  Ort  dergleichen  Haus  nie  gesehen 
hätten.  Sie  folgeten  aber  allesamt  dem  Wagner,  und  wie  sie  hinein 
kamen,  da  wurden  sie  Ton  etlichen  Dienern»  wie  auch  drejen  oder  vier 
Jungfrauen  aufs  beste  bewillkommet ;  auch  war  das  Zimmer  stattlich 
zugerichtet,  der  Saal  hübsch  ausgezieret,  und  da  es  nun  Zeit  wäre,  daß 
man  zu  Tische  sitzen  sollen,  wurde  ihnen  sämtlich  aufs  beste  aufge- 
wartet, die  Tafel  aber  mit  den  herrlichsten  Speisen  und  Geträneken 
besetzet  und  versehen. 

Zeit  währender  Mahlzeit  aber  hörete  man  die  angenemste  und  lieb- 
lichste Music  von  allerhand  Saitenspielen,  daß  sie  sich  alle  nicht  ge- 
nugsam drüber  verwundern  kunten:  noch  mehr,  als  sie  hierauf  zwölff 
Affen  hinein  kommen  sahen,  welche  auf  das  zierlichste  getantzet,  einer 
halben  Stund  lang,  und  als  diese  hinweg,  kamen  drey  Bären  aufge- 
zogen, die  hielten  ebenmässig  einen  Tantz,  bald  aber  bissen  sie  einander 
darüber  so  hefftig,  daß  auch  das  Blut  hernach  folgte:  Darauf  kamen 
hinein  kleine  Männlein  und  Fräulein ,  etwan  einer  Spannen  hoch ,  die 
tantzeten  auch  allerley  seltzame,  mehrentheils  unzüchtige  Täntze,  und 
vertrieben  ihnen  also  die  Zeit  sehr  wol. 

Nach  dem  Essen  giengen  sie  auf  einen  grünen  Platz,  allwo  die 
obigen  vier  Jungfrauen  zugegen  waren,  da  fingen  sie  an  zu  tantzen, 
in  dessen  sich  wol  sechserlej  Violen  hören  liessen,  und  währete  dieses 
lang  in  die  Nacht  hinein :  und  weil  der  Mond  zur  Zeit  noch  hell  schiene, 
auch  meisten  theil  vom  Tantzen  ermüdet  waren,  giengen  sie  an  das 
Wasser,  welches  um  daß  Haus  herfiosse,  stiegen  in  den  kleinen  Kahn 
oder  Nachen,  und  fischeten,  fingen  auch  wider  Verhoffen  etliche  seltzame 
Fische,  dergleichen  sie  ihres  damaligen  Bedunckens  nach,  nie  gesehen 
hatten;   aber  sie  kunten  sie  nicht  fortbringen,   darzu  hatte  es  ihnen 
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der  Wagner  ausdrücklich  verbotten,  es  soUe  niemand  einigen  Ton  den 
Fischen  mit  sich  heim  nehmen:  welches  Verbott  aber  einer  unter  den 
Gesellen  nicht  groß  geachtet,  sondern  einen  Fisch  in  seinem  Sack  ver- 
borgen, mit  sich  nach  hause  getragen. 

Wie  es  nun  sehr  spat  in  die  Nacht  hinein,  namen  die  Jungfrauen 
ihren  Abschied ,  mit  dem  Vermelden ,  daß  sie  nun  auch  Zeit  hätten, 
damit  sie  etwan  auf  Morgen,  oder  ein  an[464]dermal  wieder  kommen 
dörfften,  die  Gesellen  aber  blieben  länger  im  Grünen,  zecheten  allda 
so  lang  und  waren  lustig  und  guter  Dinge,  bis  sie  alle  auch  dessen 
müde  waren.  Da  kommet  sie  alle,  ausser  dem  Wagner,  ein  gehlinger 
Schlaff  an,  daß  sich  dessen  keiner  enthalten  kunte,  hüben  derwegen 
an,  und  schnarcheten  gleichsam  mit  einander  in  die  Wette.  Als  dieses 
der  Wagner  sähe,  machte  er  sich  mit  seinem  Clausen,  seinem  Famulo 
auf,  und  gieng  davon,  vergasse  aber  nicht  die  silbernen  Becher  und  2. 
schöne  Gläser  mit  zu  nehmen,  und  ließ  die  guten  Gesellen  schlaffen 
bis  an  den  hellen  Morgen;  da  sie  denn  erwachten,  und  mit  Erstaunen 
wahrnamen,  daß  sie  unter  dem  Galgen  oder  Hoh-Gericht  lagen,  auch 
zum  Wahrzeichen  dessen  noch  zwey  gehenckte  ob  sich  hangen,  ja  um 
und  neben  sich  abgefallene  Diebs-Enochen  und  Gebeine  ligen  sahen. 

Wer  war  nun  furchtsamer,  ja  wer  war  auf  diesen  Schelmen- Wirth, 
den  Wagner,  entrüsteter,  als  die  Gäste?  Allein  was  wolten  sie  machen? 
Es  halff  inzwischen  einer  dem  andern  auf  das  Förderlichste  aus  dem 
Galgen,  giengen  nach  Hause,  und  sagten  niemand  viel  davon,  damit 
sie  ungevexiret  bleiben  möchten:  Welches  jedoch  kurtz  hernach  unter 
die  Leute  kommen. 

Als  auch  dieser,  so  den  Fisch  heimlich  eingestecket,  heim  kommen, 
und  daran  gedacht,  will  er  ihn.  heraus  nemen ;  aber  er  bekommt  eine 
scheußliche  Kröte  in  die  Hand,  welche  ihm  recht  entsetzlich  ist  vor- 
kommen :  er  aber  hat  sie  aus  Zorn  zum  Fenster  hinaus  auf  die  Gassen 
geworffen,  da  ist  sie  al  sobald  wieder  ins  Haus  kommen.  Zum  andem- 
mal  grabet  er  sie  gar  ein,  sie  hat  sich  aber  gleich  selbst  wieder  heraus 
gescharret :  Er  lässt  sie  gar  in  die  Donau  werffen ,  sie  kommet  auch 
wieder.  Endlich  schickt  er  sie  hin  zu  dem  Galgen,  wo  sie  zuvor  ge- 
gewesen,  allda  verbliebe  sie  und  kam  nicht  wieder. 

Ein  vornemer  Spanischer  Herr,  deß  Namen  hier  nicht  soll  genen- 
net werden,  war  ein  sehr  karger  Filtzhut,  und  gab  seinem  Gesinde 
nicht  gern  viel  zu  essen ;  der  reitet  nun  einsmals  mit  vier  seiner  Diener 
nach  Toleto,  und  hatte  von  dem  Schwartzkünstler  Wagner  gehöret, 
daß  er  sich  daselbst  aufhielte,  gedachte  derwegen,  er  wolte  ihn  be- 
öuchen;  und  als  er  nun  seine  Sachen  bald  ausgerichtet  hatt«,  woite  er 
aus  Kargheit  nicht  im  Wirthshaus  einkehren,    denn  er  besorgete,   es 


480 

möchte  ihm  Geld  kosten,  zamaln  es  wegen  des  Mißwachses  g^r  theaer 
zu  zehren  war,  gienge  derhalben  hin  zu  den  Wagner,  begehret  seiner 
[465]  Eimdschafft;  welcher  alsbald  zu  ihm  hinab  kam,  ihn  freundlich 
empfienge,  und  mit  sich  hinauf  in  sein  Zimmer  name. 

Da  hub  der  Spanier  erstlich  an  zu  sagen,  wie  er  von  seiner  Kunst 
80  viel  Ruhm  und  Lob  vernommen,  und  wie  er  sonderlich  gehöret 
hätte,  daß  er  könnte  vermittelst  solcher  Speise  und  Getranck  aus  fern 
entlegenen  Orten  umsonst  zuwegen  bringen;  welches  Kunststück  er 
denn  vor  allen  andern  sonderlich  gern  sehen  möchte,  wo  es  änderst 
dißmal  seine  Gelegenheit  zugeben,  und  ihm  beliebig  sein  möchte.  Hierauf 
antwortete  der  Wagner  mit  ja,  er  solle  sich  nur  an  den  Tisch  setzen, 
er  solte  nach  Verlangen  gesättiget  werden,  in  Hoffnung  einer  guten 
Becompens,  die  erfolgen  solte. 

Wagner  ließ  also  kurtz  hierauf  den  Tisch  decken,  und  der  Geist 
Auerhan  brachte  bald  Speiß  und  Getranck  von  mancherley  Arten.  Der 
karge  Spanier  satzte  sich  mit  seinen  Dienern,  und  ließ  ihm  die  Trao 
tamenten  sehr  wol  schmecken,  rühmete  auch  den  Wagner,  und  sprach 
benebenst,  wie  er  ihm  solches  in  kurtzem  wolte  reichlich  vergelten. 

Als  nun  die  Mahlzeit  gehalten,  stunden  sie  auf,  rüsteten  sich,  und 
beschickten  ihre  Pferde,  die  auch  gleicher  Gestalt  ein  solch  geborgtes 
Bauchfutter  empfangen  hatten.  Sie  gesegneten  also  den  Wagner,  namen 
ihren  Abschied,  zogen  davon,  und  bezahleten  nicht  das  Geringste.  Wie 
sie  aber  etwan  eine  halbe  Stund  geritten  waren,  kommt  sie  alle  ein 
grosser  Hunger  an,  daß  je  einer  zu  dem  andern  gesagt,  ihm  hätte  in 
langer  Zeit  der  Hunger  nicht  so  wehe  gethan,  der  Herr  sprach  auch 
deßgleichen.  Je  weiter  sie  fortzogen,  je  grösser  der  Hunger  ihnen  zu- 
setzte, daß  sie  meineten,  wenns  noch  lang  wären  solte,  sie  müsten  ver- 
schmachten; die  Pferde  wurden  auch  so  müde  und  hinfällig,  daß  sie 
kaum  die  Knochen  heben  kunten.  Der  Spanier  aber  triebe  die  Pferde 
über  Macht,  kam  also  hungerig  heim,  und  verstünde  aus  diesem,  wie 
es  Wagner  gemeinet,  und  daß  er  von  ihm  also  verblendet  und  betrogen 
worden. 

D.  Conr.  Dietericus  erzehlet,  daß  in  Hessen  von  Pfeiffern  und  Spiel - 
leuten  ausgegeben  worden,  daß  sie  ungefehr  zu  einem  Hexentantz  kom- 
men, und  allda  aufgemacht  haben,  da  seyn  sie  wol  tractiret  worden, 
haben  ihnen  einen  guten  Rausch  angesoffen,  seyn  endlich  in  eine  Kam- 
mer geführt ,  und  in  ein  stattlich  Bett  geleget  worden :  Morgens 
frühe  aber,  als  sie  erwacht,  seyn  sie  unter  dem  Galgen  gelegen,  an 
Statt,  daß  sie  vermeinet,  daß  sie  in  einem  weichen  Bett  geschlaffen 
hätten. 
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[466J  Das  achtzehende  Capitel. 

I).  Faustus  führet  einen  in  der  Türekey  gefan- 
genen Edelmann  wieder  nach  Haus,  da  eben  sein 
Weib  sich  bereits  in  anderweitige  Ehe  begeben  hatte. 

ES  kam  einer  von  Adel  gen  Leipzig,  und  als  ihm  in  dem 
Wirthshaus  über  der  Tafel  von  andern  wurde  angezeigt,  wie 
D.  Faustus,  der  berühmte  Schwartzkünstler,  verstorben,  und 
zwar  ein  erbärmliches  Ende  genommen  hätte,  da  erschraclc 
hierüber  dieser  Edelmann  von  Hertzen,  und  sprach:  ach  das 
ist  mir  sehr  leid,  er  war  dennoch  ein  guter  diensthaffter 
Mann,  und  mir  hat  er  eine  Gutfchat  bewiesen  und  erzeiget, 
deren  ich  die  Zeit  meines  Lebens  nimmermehr  vergessen  soll, 
noch  kan.  Denn  es  war  dazumal  mit  mir  also  beschaffen; 
als  ich  vor  sieben  Jahren  noch  lediges  Stands  und  unverheura- 
thet  war,  zur  selben  Zeit  zu  Wittenberg  Studirens  wegen  mich 
aufhielte,  bekam  ich  nebenst  andern  guten  Bekandten  auch 
gute  Eundschafft  zu  D.  Fausto,  daß  er  mich,  ohne  Ruhm  zu 
reden,  vor  andern  recht  liebte,  und  mir  wol  wolte. 

Nicht  lang   hernach   wurde  ich  auf  meiner  Befreunden 
einen  in  Dresden  gehaltenen  Hochzeitlichen  Ehren-Tag  beruf- 
fen  und  eingeladen,   auf  welchem  ich  auch  erschienen,    aber 
ich   weiß    nicht  zu   meinem  Glück   oder  Unglück;   denn   ich 
kam  in  Kundschaffl  mit  einer  adelichen,  schönen,  und  die  War- 
heit  zu  sagen  tugendbegabten  Jungfer,  die  auch  in  Züchten  ihre 
Gegenliebe  gegen  mir  sattsam  spüren  liesse,  so,  daß  nach  al- 
lerseits Freundschafft  Einwilligung   in    kurtzem    daraus   eine 
Ehe  ward.    Als  ich  [467]  nun  etwan   ein  Jahr  in  aller  Ver- 
gnüglichkeit,   darzu  in  einer  friedsaraen  Ehe  lebte,   da  ward 
ich  einsten  von  zweyen  meinen  Vettern   verführet,   die  Lust 
hatten  das  heilige  Land  zu  besehen,  daß  ich  trunckener  Weise, 
jedoch  bey  adelichen  Glauben  und  Trauen  verheissen  und  zu- 
gesaget,  daß  ich  mit  ihnen  dahin  reisen,  und  einen  Gefehrten 
abgeben  wolte ;  hielte  auch  diß  mein  Versprechen  unverbrüch- 
lich, wie  sehr  sich  meine  Liebste  darwider  setzte,  doch  solches 

endlich  geschehen  lassen  muste. 
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Es  stürben  nach  kaum  halb  vollbrachter  Reise  etliche 
von  uns,  und  kamen  kurtz  zu  sagen  mit  Mühe  und  Arbeit 
unser  drey  an  den  verlangten  Ort ;  deßwegen ,  noch  etwas 
mehr  zu  erfahren,  wurden  wir  zu  Rath  ,  daß  wir  wolten  gen 
Bizanz  in  Greecia  unsem  Weg  richten,  deß  Türeken  Wesen 
desto  besser  zu  erkundigen ;  allein  wir  wurden  für  EundschaSter 
an  einem  Paß,  da  wir  durch  musten,  angesehen,  darüber  gefangen, 
und  mit  einem  Wort,  wir  musten  unser  hartseliges  Leben  in 
schwerer  Dienstbarkeit  fünff  gantze  Jahr  zubringen. 

Der  eine  mein  Vetter  starb  hierüber  und  kam  über  Ve- 
nedig die  Sage  in  das  Teutschland  zu  den  Ohren  meiner  Freun- 
de, wie  auch  meiner  Eheliebsten  ,  daß  ich  gewiß  gestorben 
wäre.  Nun  fanden  sich,  wie  leicht  zu  glauben,  bald  Frejer, 
die  sich  um  meine  Liebste  beworben,  und  liesse  sich  auch 
diese  nach  halb  geendigter  Trauer  von  einem  wackem  Edel- 
mann, aus  der  Nachbarschafft,  bereden,  daß  sie  das  Wort  von 
sich  gäbe,  und  also  zur  andern  Ehe  schreiten  wolte,  wie  denn 
bereits  zur  hochzeitlichen  Freude  Anstellung  gemacht  worden. 
Allein  was>  geschihet  ? 

[468]  Diesem  meinem  alten  guten  Freund  und  Bekandten, 
dem  D.  Fausto,  kommt  beedes  zu  Ohren ,  daß  ich  nemlich 
wäre  in  der  Türekey  verstorben,  und  daß  daher  meine  Ehe- 
liebste wiederum  in  andere  Eheverlöbniß  sich  mit  einem  von 
Adel  eingelassen  hätte,  der  hat  nun  meines  vermeinten  Todes 
wegen  ein  grosses  Mitleiden,  zumaln  daß  ich  in  so  schwerer 
Dienstbarkeit  soll  verstorben  seyn,  fordert  deßwegen  seinen 
Geist  zu  sich,  fraget  ihn,  ob  ihm  also  wäre,  wie  die  Sage 
von  mir  gienge?  Ob  ich  tod,  oder  noch  im  Leben  wäre?  Und 
als  er  von  dem  Geist  verstanden,  daß  ich  nicht  todt,  jedoch 
annoch  in  harter  Dienstbarkeit  lebte  daraus  ich  ohne  Zweiffei 
so  bald  nicht  würde  kommen  können,  legte  er  von  Stund  an 
diesem  seinem  Geist  auf,  daß  er  auf  wäre,  und  mich  von  dar 
erlösen,  und  wieder  in  mein  Vatterland  bringen  solte :  welches 
alsobald  der  Geist  zu  leisten  zugesaget  hat,  und  auch  redlich 
gehalten. 

Denn  er  kam  eben  um  die  Mittemachtstund ,  da  ich 
wachend  auf  der  Erden  (denn  dieses  war  mein  Bett)  läge,  imd 
mein  Elend  betrachtete,   zu  mir  hinein,  und  es  war  um  ihn 
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gar  helle ;  ich  erschrack  gar  sehr,  und  furchte  mich  den  Mann 
recht  anzusehen,  erkühnete  mich  doch  einmal,  und  bedauchte 
mich,  ich  solte  diesen  Mann  zuvor  mehr  gesehen  haben.  Er 
fieng  aber  mit  mir  an  zu  reden,  darttber  ich  mich  erfreuete, 
weil  ich  ihn  für  ein  Gespenst  hielte,  der  sprach:  kennest  du 
deinen  alten  Freund,  den  D.  Faustum  nicht  mehr?  Wol  auf, 
du  must  mit  mir,  und  dich  deines  ausgestandenen  Leides  wiederum 
ergötzen.  Käme  also  von  dar  schlaffend  getreten  in  deß  D. 
Fausti  Behausung,  nach  Wittenberg,  der  empfieng  mich  mit 
Freuden,  zeigete  mir  bene[469]ben8t  an,  wie  sich  meine  Ehe* 
liebste  bereits  vor  einem  halben  Jahr  mit  ein^n  andern  Edel* 
mann  yerlobet,  auch  Hochzeit  gemachet,  aber  diese  Zeit  tlber 
nicht  ehlich  bey wohnen  können,  weiln  er  ihm  mit  seiner  Kuiiat 
einige  heimliche  Hinderung  darein  gemacht  habe,  indeme  er 
ihm  die  mannliche  ErafiTt  auf  Jahr  und  Tag  genommen ;  wäre 
demnach  grosse  Zeit  mich  eilfertig  bey  derselben  einzustellen, 
wie  ich  denn  auch  folgenden  Tags  gethan,  und  solches  werck- 
stellig  gemacht,  da  sie  denn  bey  meiner  Ankunfft  gleichsam 
erschrocken,  und  nicht  gewust,  ob  ich  ihr  natürlicher  Mann, 
oder  aber  sein  Geist  wäre,  weiln  jedermann  geglaubet,  daß  ich 
yorlängst  schon  den  Würmern  zu  einer  Speise  worden. 

Weiln  ich  aber  meiner  geweseneu  Ebeliebsten  genügsame 
Anzeichen  sehen  lassen,  ob  schon  die  Menge  der  Trübsalen 
um  ein  Merkliches  meine  Gestalt  verändert,  auch  den  gantzen 
Yerlauff  meiner  fünff-jährigen  Gefangenschafft,  wie  auch  die 
erfreuliche  Erlösung  aus  solcher,  durch  die  Vermittelnng  D. 
Fausti,  erzehlet ,  ist  sie  mir  zu  Fusse  gefallen ,  hat  demütig 
um  Verzeihung  gebeten,  und  hat  so  bald  beederseits  Freund- 
schafft beruffen  lassen,  und  ihnen  meine  Wiederankunfft  ent- 
decket, auch  darauf  selbst  die  letztere  Ehe  für  nichtig  und 
ungültig  erkennet,  weiln  doch  ohne  daß  der  Edelmann  zum 
Ehestand  untüchtig  wäre,  wie  er  selbsten  gestehen  müste,  u. 
8.  w.  Welchem  Ausspruch  auch  die  gantze  Freundschafft 
heygefallen  ist,  auch  solchen,  weiln  der  Edelmann  an  das  Ge- 
richt appelliret,  der  Richter  approbiret. 

Eine  solche  Gutthat  nun,  ihr  Herren,  hat  mir  der  gute 
D.  Faustus  erzeiget,  welche  ich  ihm  die  Zeit  [470]  meines 
Lebens  nicht  werde  genugsam  verdancken  noch  rühmen  können. 

SP 
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Anmerckung. 

I.  Die  Erfahrung  hats  gelehret,  das  es  Leute  gegeben,  welche  ohne 
Schlüssel  und  andere  ordentliche  oder  gewaltsame  Mittel,  auch  die 
festesten  Schlösser  aufmachen,  und  also  in  die  verwahrteste  Geftngnisse, 
oder  .andere  Örter,  kommen  können;  dergleichen  sonderlich  gewesen 
seyn  soll,  wie  A.  Lercheimer  schreibt  im  Bedencken  Ton  Zaub.  p.  49. 
Johann  St.  ein  PfafP,  und  berühtnter  Astronomus.  Denn  dieser  hat  ein 
gesegnetes  Kraut,  seinem  Vorgeben  nach,  gehabt,  wenn  er  das  an  ein 
Schloß  gehalten,  so  ist  es  alsobald  aufgegangen:  darzu  es  doch  Gott 
nicht  hatte  wachsen  lassen ,  hat  auch  solche  Erafft  vom  Segen  nicht 
gehabt.  Der  Teuffei  ist  dabej  gewesen,  der  hat  die  Schlösser  aufge- 
zogen. 

Darum  halte  man  von  solchen  Gesellen  nicht  änderst,  denn  das 
sie  in  die  Zunfft  der  Schwartzkünstler  mit  gehören,  von  Qtott  abgescheiden 
und  fremde,  dem  Teuffei  aber  zugethan,  geheim  und  einverleibet  seynd. 
Hildebr.  in  Goet.  p.  204. 

F««t  eine  gleichförmige  Histori  obgedachter  D.  Fausti  Geschieht, 
erzehlet  D.  Casp.  Hedion.  Chron.  1.  4.  dieses  Inhalts.  Anno  1223.  hat 
Fridericus,  Hertzog  in  Österreich,  wider  König  Ludwig,  den  Bayern, 
einen  harten  Krieg  geführet,  und  als  sie  mit  einander  eine  Sehlacht 
gehalten,  da  ist  Ludovicus  obgelegen,  und  ist  Hertzog  Friderich  gefangen 
worden.  Diesen  hat  der  König  Ludwig  in  ein  Schloß,  nicht  weit  von 
!Napurg,  hart  gefangen  geleget. 

Ein  Zauberer  aber  kam  zu  Hertzog  Leipolden,  deßFriderid  Brüdern, 
und  versprach,  er  wolte  Fridericum  ledig  machen  mit  seiner  Kunst, 
und  inner  einer  Stund  ihn  in  Ostereich  bringen.  Der  Hertzog  Leipold 
glaubte  seinen  Worten,  und  verhieß  ihm  zu  geben,  was  er  begehrte, 
so  fern  ers  zu  wegen  brächte.  Da  seynd  sie  beide  in  einen  Girkel  oder 
Greyß  gangen.  In  der  bestimmten  Nacht  hat  der  Meister  den  Geist, 
der  sich  beschwören  ließ,  beruffen,  der  ist  nun  in  Gestalt  eines  fremden 
Menschen  erschienen,  er  empfahet  seinen  Befehl,  daß  er  den  Hertzog 
aus  der  Gefängniß  erlösen  solle,  und  in  Österreich  bringen.  Antwortet 
der  Geist:  lieber  Meister,  ich  will  deinen  Befehl  gerne  ausrichten,  und 
will  den  gefangenen  Her[471]tzog  ledig  machen,  so  fem  er  sich  dessen 
nicht  weigert.  Also  kommt  eilends  der  Geist  zu  dem  gefangenen 
Hertzog  bey  Nacht ,  und  saget :  dein  Bruder  Leipold  hat  mich  hieher 
gesandt,  daß  ich  dich  aus  der  Gefängniß  erlösen  soll,  darum  wol  auf 
bald,  und  sitze  auf  diß  Roß,  so  will  ich  dich  zu  deinen  Bruder  führen. 
Dem  antwortet  der  Hertzog,  wer  bist  du?  der  Geist  aber,  frage  nicht 
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wer  ich  bin,  sondera  sitze  fluohs  auf  diß  Roß,  wilst  da  änderst  dieser 
Glefangenschafft  ledig  seyn.  Zu  der  Stund  kam  Friderico,  und  allen 
die  zu  gegen  waren,  eine  grosse  Furcht  an,  und  als  sie  das  Zeichen 
deß  Heiligen  Greutzes  für  sich  machten,  ist  der  Geeist  verschwunden, 
und  leer  zu  seinem  Meister  kommen. 

Demnach  hat  Hertzog  Leipold  mit  Feuer  und  Schwerd  den  König 
Ludwig  so  lange  verfolget,  bis  er  zu  letzt,  auch  durch  Unterhandlung 
der  Fürsten,  den  gefangenen  Friedericum  loß  gelassen. 

II.  Damach  und  zum  andern  fraget  sichs  bey  dem,  daß  D.  Faus- 
tus  dem  Edelmann  in  der  Histori  die  Männliche  Ejrafft  durch  Zauberey 
genommen,  das  er  nicht  Ehlich  beywohnen  können,  ob  nemlich  die 
Ehliche  Beywohnung,  sonderlich  bey  denen  neugetrauten  Personen, 
durch  Nestel-Enüpffen ,  Schloß  zu  schliessen,  und  andere  Zauberische 
Wort  und  Wercke,  welche  sie  auf  gewisse  Jahr  und  Zeiten,  oder  wol 
auf  die  gantze  Zeit  ihres  Lebens  thun,  könne  verhindert,  und  zu  nichte 
gemachet  werden.  Welcher  Frag  künstliche  Erörterimg  wir  aus  unsem 
ersten  Buch  von  der  Weiber  Natur,  aus  dem  Dreyzehenden  Gapitel  p. 
152.  et  seq.  anhero  setzen  wollen. 

Zwar  es  scheinet,  als  ob  Virgilius  schon  zu  seiner  Zeit  hievon 
Wissenschafft  getragen,  denn  also  schreibet  er  Eclog^  8. 
Necte  tribus  nodis  trinos  Amarylli  colores, 
Necte  Amarylli  modo:  et  Veneris  die,  vincula  necto. 
Petrus  Borellus  aber  will  solches  nicht  gestehen  Cent.  4.  Obs.  65.  und 
hält  es  für  gantz  unmüglich;  auch  so  ja  etwas  dergleichen  geschehen 
solte,  müste  solches  natürlichen  Ursachen,   entweder  vor  sich  selbst, 
oder  auch  zufälligerweise,  bey  gemessen  werden:  vomemlich  derstarcken 
Einbildung,  welche  hierbey  viel  vermöge ;  gleicher  Massen  hievon  zwey 
artige  Exempel  aufgezeichnet  zu  finden,  beym  Phil.  Salmuth.  Cent.  2. 
Obs.  78.  auf  welchen  Schlag  auch  gehet  Joh.  Wierus,  de  Prffistig.  Dsb- 
mon.  1.  3.  c.  15.  16. 

[472]  Del-Bio  hergegen,  Arnisaeus  et  Hier.  Jordanus,  und  mit  diesen 
die  ofPtmalige  Erfahrung  weiset  leider  öfiPters  ein  anders,  daß  nemlich 
gedachte  so  genante  Verknüpffang  und  Verhinderung  deß  Ehlichen 
Weroks,  durch  Zulassung  Gottes,  von  dem  leidigen  Satan,  dem  abge- 
sagten Mensohen-feind,  und  Hasser  deß  heiligen  Ehestands,  vermittels 
seiner  Instrumenten  und  Werckzeuge,  der  Hexen  und  Zauberer,  herrühre 
und  herkomme,  und  zwar  beschehe  solches  auf  unterschiedliche  Weise, 
wie  zu  ersehen  ist  aus  den  Medicis,  Codronchio,  de  morb.  venef.  1.  8. 
0.  5.  und  aus  den  Herren  Canonisten,  bey  Torreblanca,  in  Epitom.  De- 
lict.  1.  2.  c.  42.  et  1.  22.  damonolog.  c.  42.  welche  alle  aber  hieher  zu 
setzen,  die  Gelegenheit  und  beliebte  Kürtze  nicht  zugeben  will. 
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Es  fliehen  zwar  etliche  ao,  anter  welchen  Rod.  k  Castro  ist,  cap.  6. 
Üb.  3.  de  Nat.  Mal.  daß  solches  alles  könne  oder  vermöge  entweder 
durch  Oeträncko,  vergprabene  Wnrtzeln  rnd  Kräuter,  in  die  Kleider 
und  Bettstatten  yerborgene  Sachen,  U.  s.  f.  geschehen:  Nee  enim  vel 
sola  yisione,  nee  solo  tactu,  nee  sola  verborum  prolatione  possunt  tiUi 
effectus  ad  extra  physich  produci,  cum  ill»  actionee  sint  immanentes; 
sed  siquidem  effectus  aliquando  actiones  sind  secuti,  ei  Tel  ope  diabolica 
interjecto  corpore  quodam  phantastioo  even^re,  vel  ab  hominibus  divi- 
nitüfl  conoessum  scribit,  Thom.  Fienas,  de  virib.    Imagin.  qu.  24. 

Ist  aber  offenbar  und  am  Tage,  daß  solches  beschehen  sej,  ja  viel- 
f&ltig  beschehen  sey,  welcher  Gestalt  es  auch  zugehen  möge,  wie  die 
Ezempel  bezeugen.  Nur  eines  unter  vielen  zu  erzehlen,  welches  Prierius 
bemercket. 

In  dem  Straß burgisohen ,  saget  er,  lebete  einsten  eine  Gräfliche 
Person,  welche  in  die  drey  Jahr  lang,  wegen  gestolener  Mannschafft, 
seiner  Gemahlin  die  Ehliche  Pflicht  nicht  leisten  kunte.  Als  aber  ge- 
dachter Graf  etlicher  Angelegenheiten  wegen  über  Land  verreiset,  und 
zu  seinem  Glücke,  seine  ehedessen  gewesene  Liebste  auf  einem  Schloß, 
bsy  einer  Einkehre  und  Visite  angetroffen,  habe  solche  ihn  auf  daß 
freundlichste  empfangen,  um  seinen  und  der  Seinigen  Wolstand  befra- 
get, dieses  aber  von  ihme  zur  Antwort  erhalten,  das  sie  Gottlob  alle- 
samt annoch  wol  auf  wären ;  worüber  sie  sich  denn  im  Angesicht  et- 
was entiUrbet,  jedoch  solches  bester  massen  verhelend,  ihn  wiederum 
gefraget,  ob  er  einige  Kinder  in  währendem  seinen  Ehestand  mit  seiner 
Gemahlin  erzeuget  hätte?  worauf  [473]  weiln  der  Graf  mit  ja  (wiewol 
nur  aus  Schertze)  solches  verantwortet,  hat  sie  sich  noch  mehr  entfärbet, 
daß  er  dannen  her  Ursach  genommen,  sie,  wegen  solcher  Öfftem  Errötong 
und  Entfärbung,  hierüber  zu  fragen;  ob  sie  ihm  vielleicht  solch  sein 
glück,  und  erlangten  Ehesegen  nicht  gönne? 

Mit  nichten,  und  das  sey  ferne,  antwortet  sie:  sondern  über  die 
Hexe,  und  deren  gethanes  Versprechen,  ereiffere  ich  mich;  weiln  sie 
mir  gelobet,  und  mit  einem  Eide  zugesaget,  zu  verschaffen,  vermittels 
ihrer  Kunst,  das  ihr  Zeit  währender  eurer  Ehe,  weiln  ihr  mich  ver- 
schmähet und  eine  andere  mir  vorgezogen,  sollet  unvermögend  bey 
eurer  Gemahlin  verbleiben;  auch  zu  dem  Ende  etliche  gewisse  Sachen 
und  Kräutei'  in  einem  irdenen  Hafen  gethan,  und  solchen  in  den  Schöpf- 
brunnen eures  Schlosses  gelassen. 

Welches  nachdem  der  Graf  mit  Erstaunen  und  Entsetzen  vernommen, 
hat  er  mit  allem  Ernst  seine  Reise  beschleuniget,  und  bey  seiner  An^ 
heimkunfft  solchen  Brunnen  reinigen,  und  rein  ausschöpffen  lassen; 
auch   gedachten  Hafen,   mit  erwehnten  Kräutern   und  andern  Zaube- 


487 

rischen  Sachen  angefüllet,  angetroffen,  alaobald  aber  diesen  in  das  Feuer 
zn  werffen  befohlen:  auf  welches  Verfahren  denn  Ton  Stund  an  das 
Übel  aufgehöret,  so  daß  er  hernach  mal  etliche  und  schöne  Leibes- 
Erben  erlanget.  Fast  ebenmässiges  erzehlet  auch  GhriUandus,  de  Sor- 
tileg.  c.  96.  n.  15. 

Zwischen  zweyen  Brüdern  hat  sich  dieses  Exempel  zugetragen;  daß 
der  älteste,  der  dazumal  Hochzeiter  wäre,  und  etwan  den  Jüngern 
Bruder  nicht  manierlich  genug  gekleidet,  oder  etwan  in  anderm  ihme 
verdrißlich  gewesen,  hat  dieser  auf  dem  Hochzeit^Tag,  unter  währender 
Trauung,  ein  Mahlschloß  genommen,  solches  zugeschlossen,  und  in  den 
Brunnen  deß  Hausee  geworifen;  ist  darauf  verreiset,  und  nach  verflies- 
sung  vier  Jahre  allererst  wiederum  nach  Hause  kommen. 

Da  er  nun  keine  leibes-Erben  und  Kinder  in  seines  Brüdern  Hause 
gesehen,  den  Bruder  aber  sehr  mager  und  fast  kräncklicht  angetroffen, 
deß  wegen  ihn  auch  befraget,  woher  doch  solches  komme?  hat  er  von 
ihme  die  Antwort  erhalten,  das  ihme  ein  böser  Mensch  ohne  Zweiffei 
dieses  böse  Stuck  angethan  hätte:  wenn  er  wüste,  wer  er  wäre,  so 
wolte  er  ihm  ein  Messer  ins  Hertz  stossen,  u.  s.  f.  darauf  sich  alsobald 
der  jüngere  Bruder  deß  Schlosses  erinnert,  und  freywillig  bekennet, 
[474]  daß  das  Schloß  im  Brunnen  würde  zu  finden  sejn:  er  hätte  es 
aus  Fürwitz  gethan,  und  es  so  böse  nicht  gemeinet. 

Worauf  denn  so  bald  der  beleidigte  Bruder  im  Zorn  ergrimmet, 
diesem  seinen  Jüngern  das  zu  allem  Unglück  in  Händen  habende  Messer 
in  die  Brust  gestosssn,  daß  er  alsobald  todt  hinter  den  Tisch  gesuncken. 
Nach  welchem  also  der  Brunn  ausgeschöpffet,  das  vermaledeyte  Schloß 
gefunden  und  aufgethan,  ist  ihme  zwar  von  Stund  an  hierdurch  wiederum 
geholffen,  er  aber  darüber  zum  Bruder-Mörder  worden. 

III.  Letzlich,  obschon  diese  Gutthat  D.  Fausti  nicht  ist  zu  loben, 
solcher  Gestalt,  weil  ers  alles  nicht  mit  Gottes  Hülff,  sondern  durch 
Zauberej  und  Yermittelung  deß  leidigen  Teuffels  vollbracht  hat;  so 
ist  dennoch  an  dem  Edelmann  dieses  nicht  zu  straffen,  sondern  hoch 
zn  rühmen,  daß  er  dieser  erwiesenen  Wohlthat  nicht  vergisset,  ja  die 
iSeit  seines  Lebens  nicht  vergessen  will. 

Darum  sollen  wir  lernen,  daß  wirs  ja  in  keinen  Vergeß  stellen 
sollen,  wenn  uns  von  einem  guten  Freund  eine  Gutthat,  sonderlich  in 
der  2«eit  der  Noth,  ist  widerfahren.  Dessen  haben  wir  fast  viel  Exem- 
pel in  heiliger  Schrifft,  nicht  nöthig  alle  zu  erzehlen,  können  aber  auf- 
geschlagen werden,  G^nes.  14.  24.  41.  Exodi.  1.  Josu.  6.  1  Sam.  22.  2 
Sam.  9.  1  Beg.  17.  2  Beg.  4.  und  wie  der  Apostel  Paulus  den  seinen, 
so  ihn  geliebt  und  viel  Wolthat  erwiesen,  so  treulig  gedancket,  und 
ihre  Wolthat  rühmet,  lese  man  Galat.  4.  Philipp.  4.  2   Timoth.  L 
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Es  haben  sich  auch  grosse  Potentaten  beflissen,  so  man  ihnen  nur 
die  geringste  Gutthat  erwiesen,  solche  nicht  unvergolten  zu  lassen. 

Als  der  Perser  König  Artazerxes  durch  sein  Königreich  zöge,  haben 
ihm  die  Leute  nach  Lands-Gebrauch  Geschencke  gebracht.  Da  war  nun 
auch  ein  Bäuerlein,  dem  der  König  ohngefehr  aufstiesse,  er  aber  hatte 
damals  nichts  dem  König  zu  schencken,  laufPt  derhalben  fluchs  zu  deaaa. 
nechsten  fliessenden  Wässerlein^  und  schöpfft  die  beyden  Hände  voll 
Wasser,  und  brachts  dem  König  zu  einer  Verehrung.  Solches  hat  dem 
König  so  wol  gefallen,  daß  er  ihm  dagegen  mille  Daricos,  tausend 
seiner  geschlagenen  Müntze  hat  geschencket. 

Solche  Danckbarkeit  hat  er  auch  gegen  einem  Armen  Landsknecht 
erzeigt,  den  er  reich  gemachet,  von  wegen,  daß  er  ihm  aus  einem  Wein- 
schlauch Wasser  zu  trincken  gebracht  [475]  hatte,  an  dem  Tage,  da 
er  mit  seinem  Bruder  eine  Schlacht  gehalten,  sehr  müde  worden,  und 
für  grosser  Hitze  und  Durst  fast  verschmachtet  wäre.  B.  Campof.  1. 
2.  c  2. 

Da  der  König  Agrippa  um  falschen  Argwohns  willen',  aus  deß 
Kaisers  Tyberii  Befehl,  an  einem  Baum,  vor  dem  Pallast,  mit  Ketten 
gebunden  wurde,  daß  man  ihn  nac)imal8  ins  Gefögnuß  legen  solte,  da 
hat  er  am  selben  Ort  einen  unsäglichen  Durst  erlitten,  grosser  Hitze 
halben.  Als  er  nun  deß  Kaisers  Knechte  einen,  Thaumastem  vorüber 
gehen  sähe,  der  kühles  Wasser  getragen,  hat  er  ihn  gebetten,  daß  er 
ihm  zu  Trincken  gebe,  welches  er  auch  gerne  gethan:  Darum  sagte 
Agrippa,  er  wolte  ihm  solches  zu  seiner  Zeit  vergelten.  Als  nun  dieser 
König  Agrippa  wieder  in  sein  Königreich  JudsBam  eingesetzt  wurde, 
hat  er  von  dem  Kaiser  Tiberio  mit  Bitte  erlanget,  daß  der  Thaumastes 
frey  gegeben  wurde,  den  hat  er  zu  einen  Vorsteher  in  seinem  König- 
reich gemachet  und  geordnet,  daß  nach  seinem  Tod,  auch  sein  Weib 
und  Kinder  selten  erhalten  werden.    B.  Campof.  1.  5.  c.  2. 

Als  auf  eine  Zeit  Kaiser  Friderich  der  Dritte,  bey  Schwäbischen 
Hall  durchgereiset,  da  ist  zu  Hag,  in  einem  Dörfflein,  ein  armes  Pfarrer- 
lein dem  Kaiser  begegnet,  und  hat  ihm  verehret  ein  Körbiein  mit 
schönen  roten  Äpffeln;  welches  denn  dem  Kaiser  so  wol  gefallen  hat, 
daß  er  ihm  hinwiederum,  so  viel  der  Äpffel  gewesen,  so  viel  Goldgülden 
hat  verehren  lassen.  ^ 

Fabridus,  Römischer  Burgermeister,  als  er  wider  der  Epirotariun 
König  Pyrrhum  einen  Krieg  führete,  hat  deß  Königs  Pyrrhi  Leib-Medicus 
dem  Fabrido  zugeschrieben,  daß  er  ihm  zu  Gefallen  den  König  Pyrrhum 
mit  Gifft  tödten  wolte.  Diese  Verrätherey  nun  mißfiele  dem  Fabricio 
sehr ,  deß  wegen  er  dem  Pyrrho  gesdirieben,  wie  daß  er  sich  für  sol- 
chem verrätherischen  Artzt  hüten  solte;    welches  gewißlich  auch  erfol- 
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get  wäre. 

Damit  nun  der  König  nicht  als  ein  ündanckbarer  gegen  solcher 
treuen  Warnung  geachtet  würde,  hat  er  alle  Gefangene,  die  er  Zeit 
währendes  Kriegs  aus  deO  Fabricii  Heer  bekommen,  losgelassen,  und 
sie  dem  Fabricio  ohne  Entgelt  zugeschicket.  Solche  wolte  der  Fabridus 
auch  nicht  als  ein  Ündanckbarer  umsonst  annepien,  sondern  hat  hin- 
wieder so  viel  Gefangene,  so  er  dem  K5nig  abgefangen  hatte,  auch 
wieder  losgegeben.    Flut,  in  Born.  Apoph. 

Auch  die  unvemünfftigen  Thiere  haben  zu  mancher  Zeit  [476]  mit 
ihrem  Exempel  die  Danckbarkeit  anzeigen  und  lehren  wollen ;  immassen 
Appion  Polyhistor  in  seinem  5.  Buch,  einer  wundersamen  Begebenheit 
gedencket,  welche  er  auch  zu  Rom  mit  seinen  Augen  gesehen  und  wahr- 
genommen. Denn  da  man  zu  Rom  ein  Schauspiel  gehalten,  in  welchem 
man  allerley  wilde  Thier  gehabt,  gegen  welche  man  arme  Leute,  die 
den  Tod  verwircket,  geführet,  daß  sie  mit  solchen  streiten  musten. 

Unter  solchen  war  auch  einer,  Dacus  genannt,  (Alii  Androdus) 
eines  Bathsherm  gewesener  Knecht,  der  zugleich  den  Tod  yerwircket: 
nachdem  aber  unter  andern  wilden  und  grimmigen  Thieren  ein  grosser 
Low  zugegen  war,  und  solcher  Low  den  Dacum  ersehen,  ist  er  gleich 
mit  aller  Verwunderung,  an  Statt  daß  er  grimmig  angefallen  wäre, 
still  gestanden,  und  allmählig  zu  dem  Daco  mit  Bewegung  deß  Schwantzes 
gangen,  und  sich  gar  freundlich  gegen  ihm  gestellet,  da  doch  der  ar- 
me Mensch  für  Furcht  schier  gestorben  wäre,  aber  nun  weil  er  den  Löwen 
erkandt,  wieder  ein  Hertz  gefasset. 

Wie  solches  der  Kaiser  mit  Verwunderung  angesehen,  last  er  den 
Knecht  fürfordem,  und  fraget  ihn,  warum  dieses  mit  dem  Löwen  ge- 
schehe? da  erzehlet  der  Knecht:  als  einsmals  sein  Herr  in  Africa  Pro- 
consul  gewesen,  hätte  er  ihn  hart  geschlagen,  darum  er  von  seinem 
Herrn  weggelauffen,  und  weiln  er  sich  sehr  wegen  deß  Nacheilens  und 
Einfangens  besorget,  wäre  er  in  einen  dicken  Wald  gangen,  da  habe 
er  ungefehr  eine  Hole  angetroffen,  darein  er  sich  verkrochen,  bald  aber 
sey  zu  dieser  Hole  kommen  dieser  grosse  Low,  mit  einer  verwundeten 
blutigen  Pfoten,  und  mit  grossem  Brüllen,  worüber  er  hefftig  erschrocken. 
Da  ihn  aber  der  Low  ersehen,  sey  er  sänfftiglich  zu  ihm  gangen,  hab 
die  Pfoten  aufgehoben,  ihm  diese  gezeiget,  gleichsam  bäte  er  ihn  um 
Hülffe;  da  hab  ich,  fuhr  er  fort,  einen  grossen  Dom  heraus  gezogen, 
und  ihm  den  Wust  und  Eyter  nachmals  sänfffciglich  heraus  gedruckt. 
Als  der  Low  Linderung  empfunden,  hat  er  angefangen  mich  zu  schmei- 
cheln, daß  ich  seiner  ungescheut  gewohnet,  ja  bis  in  das  dritte  Jahr 
mit  dem  Löwen  in  der  Holen  gewohnet,  auch  seines  Raubes  und  seiner 
Speise  genossen.    Denn  wenn  er  vom  Wild   etwas  mitgebracht,   hab 
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ich  solches  aus  Mangel  deß  Feuers  an  der  Sonnen  gedörret,  und  geessen- 

Da  ich  nun  auch  dieses  bilden  Lebens  müde  und  überdrüssig  worden, 
hab  ich  mich  einsten,  da  der  Löw  auf  der  Jagt  ausgewesen,  davon  ge- 
macht. Endlich  bin  ich  gefongen,  und  [477]  wdln  ich  sagen  müssen, 
wem  ich  ehedessen  gedienet,  nach  Rom  su  meinen  Herrn  wieder  gebracht 
worden,  der  mich  denn  weg^en  einiger  vor  diesem  verübter  Ubelthat, 
zum  Tod  Terurtheilen  lassen.  Nun  aber  yerstehe  ich,  daß  auch  dieser 
Low  in  meiner  Abwesenheit  sey  gefangen  worden,  der  yergüt  mir  aber 
anietzo  meine  Wolthat  und  Hülff,  die  ich  ihm  mit  meiner  Heilung  er- 
wiesen habe. 

Also  hat  der  Efilser  den  yerurtheilten  Knecht  los  gelassen,  und 
ihm  zugleich  diesen  Löwen  geschencket;  der  hat  ihn  nachmals  mit 
einem  kleinen  Biemen  gebunden  in  der  Stadt  allenthalben  herum  ge- 
führt,  und  ist  ihm  Geld  Ton  den  Leuten  und  Bürgern  verehret  worden 
und  wenn  ihn  die  Leute  gesehen,  haben  sie  gesagt :  Hie  est  Leo  hoepes 
hominis,  hie  est  homo  Medicus  Leonis;  Dieser  Low  ist  der  Wirth  deß 
Menschen,  und  dieser  Mensch  ist  ein  Artzt  deß  Löwen.  Aul.  Gellius 
1.  5.  c.  14. 

Zu  Oberwesel  am  Rhein,  hat  ein  Storch  viel  Jahr  auf  eines  Bürgers 
Hause  genistet,  daß  ihm  derselbige  Bürger  sehr  günstig  war,  und  kei- 
nem unter  seinem  Gesinde  gestattet  ihn  zu  beleidigen:  Er  hatte  auch 
den  Brauch,  daß  wenn  er  kam  oder  weg  ziehen  wolte,  so  begab  er 
sich  vor  die  Thür  deß  Hauses,  und  erzeigte  sich  vor  dem  Wirth  mit 
Schnattern  gleidisam  danckbarlich.  Auf  eine  Zeit  aber,  wie  er  gegen 
den  Frühling  wieder  kam,  und  sich  seiner  Gewonheit  nach  vor  der 
Thür  seines  Wirths  gegenwärtig  erzeigtet,  kam  der  Wirth  zu  ihm  her- 
aus, dem  warff  er  eine  frische  und  grüne  Ingwerwurtzel  aus  seinem 
fijragen  vor  die  Füsse.  Dabey  man  denn  neben  andern  leichtlich  ab- 
nehmen könnte,  daß,  ob  wol  Plinius  schreibet,  man  könne  nicht  eigent- 
lich wissen,  wohin  oder  von  wannen  die  Störche  kommen,  daß  die  Lande 
warm,  und  jenseit  dem  Meer  gelegen  seyn,  (da  denn  der  higwer  wachsen 
soll)  in  welche  sie  von  uns  kommen,  und  hin  fliegen. 

Zu  Tarent,  wie  ^Elianus  berichtet,  war  eine  Wittib,  Namens  He- 
racleis,  auf  welcher  Haus  zween  Störche  ihr  Nest  hatten;  da  aber  der 
Jungen  einer  im  Versuchen  deß  Fliegens  zur  Erden  gefallen,  und  ein 
Bein  gebrochen,  nahm  ihn  die  Wittfrau  zu  sich,  heilet  ihm  das  Bein, 
und  liesse  ihn  darnach  wieder  hinfliegen.  Dieser  kam  gegen  dem  Früh- 
ling wieder,  und  da  er  sie  vor  der  Thür  sitzen  sähe,  ließ  er  sich  zu 
ihr  auf  die  Erden  nieder,  brachte  ihr  da  eine  köstliche  und  grosse 
Perlen  aus  seinem  langen  Kragen  in  ihren  Schoß:  und  als  er  sie  nach 
dem  Wundmal  oder  Bruch  seines  Schenckels,  [478]  daran  sie  ihn  ge- 
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heilet,  greiffen  lassen,  darbey  sie  ihn  kennen  möchte,  flog  er  wieder 
von  ihr  aufs  Nest,  und  ließ  die  arme  Frau  in  höchsten  Freuden,  wegen 
der  köstlichen  Perlen. 

Hergegen. welch  einen  schändlichen  Namen  itnd  bösen  Nachklang 
der  Undanck  habe,  weiset  so  wol  die  H.  Schrifft,  daß  auch  das  Unglück 
von  dem  Haus  deß  Undanckbaren  nicht  weichen  solle ;  als  die  Historien, 
ans  welchen  viel  Exempel  könnten  beygefüget  werden ,  wenn  es  die  be- 
liebte Kürtze  leiden  wolte.    Nur  dieses  einigen  zu  gedencken. 

Philippus,  König  in  Idacedonien,  deß  Grossen  Alezanders  Vatter, 
hat  auf  eine  Zeit  einer  seiner  Hofdiener  über  Meer  abgefertiget  etlicher 
Geschaffte  wegen.  Wie  nun  dieser  Höfling  nach  verichteter  Beinen 
Sachen  sich  wiederum  zu  Schiff  begeben,  und  nach  Haus  kehren  wollen, 
ist  durch  Ungestümmigkeit  der  Meers- Wogen  das  Schiff  auf  eine  Klippe 
getrieben  worden,  und  gescheitert,  der  Höfling  aber  ins  Wasser  gestür- 
zet, da  er  denn  mit  äusserster  Lebensgefahr  von  den  Wellen  hin  und 
her  getrieben  worden. 

Zu  seinem  grossen  Glück  sähe  dieses  ein  Bauersmann,  (andere  nen- 
nen ihn  einen  Fischer)  der  am  Gestade  deß  Meers  seine  Wohnung  hatte, 
welcher  bald  mit  seinem  Schiff! ein  diesem  schiffbrüchigen  Höfling  zu 
Hülffe  kommen,  und  diesen  halb  todten  Menschen  zu  sich  genommen, 
an  das  Land  und  in  sein  Haus  geführet,  ihn  beym  Feuer  gewärmet 
und  getrucknet,  mit  Essen  und  Trincken  erquicket,  so  daß  er  in  kurtzem 
wieder  seine  Reise  antretten  und  fortsetzen  mögen.  Welches  er  denn 
auch  wol  verrichtet,  und  nach  weniger  Zeit  zu  seinen  König  kommen, 
deme  er  seine  ausgestandene  Noth  und  Gefahr,  in  welcher  er  wegen 
deß  erlittenen  Schiffbruch  gerathen,  erzehlet,  und  zu  solchem  Mitleiden 
bewogen,  daß  ihn  Philippus  zu  einer  Verehrung  bitten  heiasen  eine 
Gabe,  die  er  verlangte,  derer  solte  er  gewiß  gewähret  werden. 

Da  begehrte  dieser  undanckbare  Mensch,  der  König  möchte  ihm 
deß  Baue^'smann  oder  Fischers  am  Gestade  deß  Meers  liegende  lustbare 
Wohnung,  samt  aller  Zugehör  verehren. 

Der  König,  der  nicht  wüste,  wer  dieser  Bauersmann  oder  Fischer 
war,  gibt  dieser  Bitte  Statt,  und  wird  so  bald  diesem  gutthätigen  Mann 
der  Königliche  Befehl  angedeutet,  da(.>  er  gegen  einem  andern  diesem 
Höfling  das  Gütlein  räumen  und  überlassen  solte.  Dieser  aber  säumete 
sich  nicht,  sondern  verfügte  sich  zur  Stund  zu  dem  König  Philippe, 
thate  dem  [479]  einen  demütigen  Fußfall,  um  anzuhören,  was  er  wolte; 
erzehlte  auch  den  gantzen  verlauffenen  Handel  mit  diesem  undanck- 
barn  Schiffbrüchigen  Höfling. 

Philippus  die  Sache  recht  behertzigend  lässt  den  Höfling  zu  sich 
fordern,    verweiset  ihm   nicht  allein  den  verteuffeiten  Undanck  aufs 


492 

höchste ,  sondern  l&st  ihm  auch,  andern  zu  einem  Exempel,  mit  einem 
giftenden  Eisen  Tomen  anf  die  Stirn  brennen  diese  Wort:  Ingratus 
Hospes:  den  Bauren  aber  setzet  er  wieder  in  seine  Güter. 

So  solte  man  billig  allen  ündanckbarn  noch  heut  zu  Tage  tbun, 
die  offtmals  die^  erwiesene  Gntthat  mit  bösem  vergelten.  0  es  würde 
mancher  und  manche  mit  gebrannter  Stirn  einher  gehen! 

Und  ist  die  ündanckbarkeit  ein  solches  Laster,  daß  auch  keine 
gewisse  Straff  auf  dieselbe  gesetzt,  sondern  allein  Gottes  Gerechtigkeit 
zu  straffen  ist  übergeben  worden.  Dahero  S.  Bemhardns  Senn.  2.  de 
Evang.  7,  pan.  spricht:  daß  Gott  nichts  so  sehr  mißfalle,  als  die  ün- 
danckbarkeit.   Omnia  vitia  dixeris,  si  ingratum  dixeris. 
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Das  neunzehende  Gapitel. 

Wie  D.  Paustus  auf  eine  Zeit  Faßnacht  halten 
wollen ,  und  mit  etlichen  guten  Freunden  in  deß 
Bischoffs  von  Saltzburg  Keller  gefahren. 

ALs  einsten  die  erfreuliche  Faßnaeht-Zeit  herbey  kommen, 
beruffte  D.  Fjanstas  etliche  Studenten,  seine  vertraute  Brüder 
und  Freunde,  tractirte  sie  aufs  beste,  und  wahrete  dieses  bis 
in  die  Nacht  hinein. 

Obwoln  nun  für  dieses  mal  kein  Mangel  an  irgend  einem 
Getranck  allda  erschiene,  gelüstete  doch  den  D.  Faustum  eine 
kurtzweilige  Fahrt  anzustellen,  und  weiln  ihme  nicht  imbewust 
war,  daß  zur  Zeit  der  Keller  deß  Bischoffs  zu  Saltzburg  mit 
den  besten  und  delicatesten  Weinen  vor  andern  versehen  [480] 
wäre,  hat  er  seine  Gedancken  gleich  dahin  gerichtet;  eroffiiet 
derowegen  solch  sein  Vorhaben  denen  andern,  mit  Bitte,  sie 
selten  mit  ihme  in  solchen  Keller  fahren,  und  allda  nur  die 
besten  Weine,  zu  einer  Abloschung  und  Abkühlung,  versuchen, 
er  wolte  ihnen  für  aller  Gefahr  gut  und  sicher  seyn. 

Den  Herren  Studenten  gienge  dieses,  weiln  sie  J).  Faus- 
tum schon  lang  kenneten,  daß  ers  nicht  bös  mit  ihnen  mei- 
nete,  desto  eher  ein,  liessen  sich  leichtlich  bereden,  und  waren 
damit  zu  frieden.  Alsobald  führet  sie  D.  Faustus  hinab  in 
seinen  Garten  am  Hause,  nahm  eine  Leiter,  satzt  einen  jeg- 
lichen auf  einen  Sprossen,  und  fuhr  also  mit  ihnen  darvon, 
und  kamen  gleich  nach  Mittemacht  im  gedachten  Bischoff- 
lichen  Keller  zu  Saltzburg  an ;  da  sie  denn  bald  ein  Liecht 
schlugen  und  anzündeten,  und  also  ungehindert  die  besten 
und  herrlichsten  Weine  auszapffeten  und  versuchten. 

Als  sie  nun  räntlich  fast  bey  einer  Stund  gutes  Mutes 
waren,  lustig  einer  dem  andern  in  Gesundheit  deß  Bischoffs 
ein  Glas  nach  dem  andern  zubrachte,  sihe  da  kommt  der  Ober- 
keller oder  Kellermeister,  und  eröffnet  ohn  alles  Gefehr  die 
Thür  deß  Kellers,  und  will,  weil  ihn  und  seine  Gesellen  der 
Durst  nicht  schlaffen  liesse,  noch  einen  Schlaffbrunck  holen, 
findet  also  diese  nasse  Pursch   allda  zechen,  die  an  nichts 
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weniger  gedachten,   als   wie   sie   nur   einen  gnten  Rausch  so 
wolfeiles  KaufiGs  möchten  trincken,  und  mit  sich  nehmen. 

Es  war  nun  beederseits  Entsetzen  und  Furcht ;  der  Keller- 
meister erkühnte  sich  doch  letztlich,  und  schalte  sie  vor  Diebe, 
denen  ihr  Lohn  bald  werden  solte:  und  wolte  gleich  zurück 
lauffen,  und  ein  6e[481]schrey  machen,  daß  Diebe  vorhanden 
wären.  Dieses  verdroß  nun  den  D.  Faustum  gar  sehr,  und  noch 
mehr,  da  er  sähe,  daß  seine  Mitgesellen  gar  kleinmütig  zu 
werden  begunten,  wegen  der  befürchtenden  Straffe;  vermahnete 
sie  demnach  zum  eiligen  Aufbruch,  und  befahle,  es  solte  ein 
jeder  seine  Flasche,  die  er  vorher  schon  mit  gutem  Wein  ge- 
ftillet  und  versehen  hatte,  mit  sich  nehmen,  und  die  Leiter 
ergreiffen,  er  aber  ergrieffe  den  Kellermeister  bej  dem  Haar, 
und  führe  mit  ihnen  zugleich  darvon. 

Sie  fahren  aber  (massen  nachmals  der  Kellermeister  aus- 
gesagt) aus  dem  Keller  in  die  Höhe,  und  da  sie  kurtz  hierauf 
über  einen  Wald  hinfahren,  ersähe  D.  Faustus  einen  hohen 
Tannenbaum,  auf  diesen  nun  wurde  der  für  Furcht  imd  Schrec^ 
ken  halbtodte  Kellermeister  gesetzet;  Faustus  aber  käme 
mit  seiner  Pursch  umd  dem  Wein,  wieder  nach  Haus;  da  sie 
denn  erst  recht  herum  zecheten,  bis  der  Tag  anbrache. 

Wie  dem  guten  Kellermeister  indessen  bis  der  Tag  an- 
gebrochen, auf  seinem  Baum  müsse  zu  Mut  gewesen  seyn,  ist 
leichtlich  zu  erachten,  zumaln  er  nicht  gewust,  wo  und  in 
welcher  Gegend  er  wäre,  dazu  schier  erfroren  wäre:  als  aber 
der  lang-verlangte  Morgeii  angebrochen,  und  er  nun  augen- 
scheinlich sähe,  daß  er  ohne  Lebens-Gefahr  nicht  von  dem 
hohen  Baum  kommen  würde,  ruffte  er  ohn  unterlaß  mit  heller 
Stimme  so  lang  und  viel,  bis  zween  vorübergehende  Bauren, 
welche  in  die  Stadt  gehen,  und  etwas  von  Schmal tz  und  Käsen 
verkauffen  woiten,  solches  höreten  und  vernahmen,  und  also 
mit  höchster  Verwunderung  alles  dessen,  was  sich  bis  dato 
mit  ihme  zugetragen  hätte,  verständiget  wurden. 

[482]  Die  Bauren,  weiln  der  Kellermeister  ihnen  eine 
gute  Verehrung  zu  geben  versprochen,  eileten  desto  mehr  der 
Stadt  zu,  allwo  sie  solches  verkündigten  und  ansagten,  bis  sie 
let2tlich  gar  nach  Hofe  kommen,  allda  sie  denn  zuerst  keinen 
Glauben  finden  woiten,   bis  man   ihnen  wegen  der  Abwesen- 
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heit  deß  Kellermeisters,  auch  der  annodi  halb  gesohlosBe&en 
Thür  im  Keller,  Glauben  geben  mnste ;  weßwegen  eine  grosse 
Menge  Yolcks  sich  aus  der  Stadt  mit  den  Bauren  dorthin 
verfQgte,  wo  der  Kellermeister  auftasse,  welcher  denn  mit 
grosser  Mühe  und  Arbeit  herab  gebracht  werden  muste:  und 
konnte  gleichwol  auf  Befragen,  der  Kellermeister  nicht  wissen, 
wer  diese  gewesen,  so  er  im  Keller  angetroffen,  noch  der 
jenige,  der  ihn  auf  den  Baum  gefilhret,  und  in  solcher  Gefahr 
allda  gelassen  hatte. 

Anmerckung. 

1.  Daß  allhier  die  Stadenten  durch  Zanberey  deß  D.  Faasti  nickt 
verblendeter  Weise ,  sondern  leibhafftig  in  den  Keller  deß  BischofEs 
EU  Saltsburg  kommen,  und  den  Wein  daselbst  ausgezapffet,  wird  nicht 
allein  dnrch  das  Verfahren  mit  dem  guten  Kellermeister  bestattiget, 
sondern  es  beweisen  auch  ein  solches  der  Hexen  und  Zauberer  selbst 
eigene  Aussage  und  Bekenntniß,  welches  sie  so  wol  an  der  Tortur,  als 
hemachmals  freywillig  uud  ungezwungen  gethan,  und  ansgesaget,  daß 
sie  öffters  hier  und  da,  in  Wein-  und  Bierkellem,  das  was  eum  besten 
gewesen,  zusammen  kommen,  wenns  GOtt  zulasset. 

Antoui  Leon,  ein  Kohlenbrenner,  wohnhafffc  zu  Ferrar,  sonsten  aus 
dem  Yeltlin  bürtig,  erzehlet  mir,  schreibt  Fr.  Barthol.  de  Spina,  daß 
er  folgende  Geschieht  von  dem  Mann  selbst,  dem  es  nachgehends  wider- 
fahren, vernommen.  Er  hatte  verstanden,  sein  Wfiib  gienge  Nachts, 
wenn  er  schlieffe,  zur  Gesellschafft:  darum  stellet  er  sich  einsmals,  als 
schlieffe  er  sehr  hart;  da  stunde  das  Weib  auf,  und  schmierte  sich 
mit  einer  Salbe  aus  einen  Büchslein,  das  sie  heimlich  verborgen  hatte, 
und  war  gleich  darauf  nicht  mehr  zu  sehen. 

[483]  Der  Mann  verwundert  sich  zum  höchsten,  stunde  auch  auf, 
schmieret  sich  ebener  massen,  und  führe,  wie  er  meinte,  zum  Schorn- 
stein hinaus  seinem  Weib  nach,  bis  er  in  eines  bekanten  Grafen  Wein- 
keller käme,  in  welchem  er  sein  Weib  nebens  vielen  andern  gefunden 
und  angetroffen.  Diese  nun,  als  sie  ihn  sahen  und  kanten  wer  er  wäre, 
machten  ein  gewisses  Zeichen,  fuhren  davon,  und  Hessen  den  Mann 
alleine  da  stehen;  der  muste,  wie  nicht  unbillig,  morgends  frühe  ein 
Dieb  und  Einbrecher  von  den  Dienern  gescholten  werden,  was  er  auch 
zu  seiner  Entschuldigung  vorgebracht,  bis  er  vor  den  Grafen  gestellet, 
ihme  den  Handel  nach  allen  umständen  nicht  ohne  Scham  erzehlete. 
Doch  ward  das  Weib  hernach  verbrandt. 

Doct.  Schultheiß   Instruct.  Sag.  foL  57.  erzehlet,  daß  in  der  Stadt 
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Geschicke  in  Weetphalen ,  ein  Eamer  bey  Abends  Zeit  in  ein  TVIrts- 
hanB  kommen,  nnd  gern  darinn  verbleiben  wollen,  die  Wirthin  aber 
Torgewandt,  sie  könne,  ihn  nicht  beherbergen,  weil  viel  yomehme  Lente 
im  Aneug  wären  und  weiten  über  I^acht  da  verbleiben.  Der  Eamer 
replidrt,  er  könne  nicht  weiter  kommen,  wolle  sich  leichtlich  aufm 
Viehestall  behelffen,  wie  er  sich  denn  auch  also  fort  nider  geleget; 
kan  aber  nicht  einschlafPen. 

Darauf  kommen  bald  die  Teuffels-Gäste  an,  mit  alamodischen  Klei- 
dem  angethan,  denen  werden  stattliche  tractamenten  vorgesetset,  Essen 
und  Trincken,  und  seynd  lustig.  Bald  fliegen  sie  zum  Fenster  hinaus, 
nachdeme  sie  sich  geschmiert  mit  einer  Salbe,  so  aufm  Tisch  gestanden. 

Der  Eamer ,  als  sie  weg  seynd ,  geniesset  der  Speise,  schmieret 
sich  ebenmässig,  und  kommet  also  fort  in  einer  vornehmen  Stadt  Wein* 
keller,  wird  erkant  von  der  Wirthin  Tochter,  die  ihm  dne  rothe  Mütze 
gibt,  die  er  soll  aufsetzen:  Er  säufft  sich  aber  daselbst  voll,  vergisset 
seiner  Mützen,  und  bleibt  im  Weinkeller  liegen. 

Den  Morgen  wird  er  ertappet,  vor  Gericht  geführt,  allwo  er  den 
gantzen  Handel  erzehlet,  und  ziehet  hervor  seine  rothe  Mützen,  die  sie 
ihm  gegeben  haben,  setzet  diese  auf,  beweiset  gleichsam  seine  Unsdiuld, 
flieget  davon,  und  kommt  an  seinen  Ort:  die  Hexen  werden  drüber 
verbrandt. 

Es  hat  sich  folgende  Geschieht  warhafftig  in  Teutschland  zugetragen, 
schreibt  M.  Meigerius,  und  könte  loh  den  Ort  und  die  Personen  wol 
namhafftig  machen,  wenn  ich  derselben  nicht  verschonete.  Daselbst 
ist  im  Städtlein  N.  ein  Thurn[48i]bläser  gewesen ,  zu  dem  kommen 
auf  eine  Zeit  etliche  Personen,  so  er  nicht  kannte,  sprechen  ihn  an, 
ob  er  nicht  wolte  einen  Abend  mit  seinem  Spiel  ihnen  aufwarten,  sie 
weiten  ihm  so  viel  Geld  geben,  als  sie  miteinander  eins  würden,  und 
ihn  unversehret  wieder  heimbringen. 

Er  williget  darein,  kommt  weg,  und  weiß  nicht  wie  ?  Wie  er  nun 
aufspielet,  wird  die  Burgermeisterin  dessen  gewahr,  deß  sie  zu  erst 
erschrickt,  bedenckt  sich  aber  nicht  lang,  spricht  denselben  freundlich 
an,  und  bittet,  er  wolle  ihrer  verschonen,  und  nicht  anzeigen,  daß  er 
sie  der  Orten  gesehen  habe :  welches  er  auch  angelobet,  darauf  sie  ihm 
ein  Goldstück,  welches  ihr  Traupfennig  war  gewesen,  geschencket  hat. 

Diese  seine  Zusage  hält  der  Thumbläser  treulich,  will  weder  sie 
oder  jemand  berüchtigen ;  jedoch  damit  doch  solche  Bosheit  möchte 
einmal  an  den  Tag  kommen,  trägt  sich  folgendes  zu,  daß  nemlich  eine 
Theurung  einfallt,  und  dieser  Thurnbläser  um  Korn  zu  kauffen  eben 
zu  dieser  Frauen  ihrem  Mann  dem  Burgermeister  gehet,  bey  deme  er 
das  Goldstück  wolte  verwechseln:  welches   der  Burgermeister  stracks 
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gekeimet,  und  von  ihm  gefraget,  welcher  Gestalt  er  darzu  gekommen? 
dardnrch  ^  denn  bewogen  worden,  zu  Rettung  seiner  Unschuld,  und 
die  bevorstehende  Gefahr  abzuwenden,  den  gantzen  Handel  zu  erzehlen. 

Weiln  aber  die  Frau  um  Gnade  gebeten,  und  Besserung  angelobet, 
hat  der  Burgermeister  ihrer  um  ihrer  Freunde  willen  verschonet,  und 
sie  zu  Gnaden  angenommen. 

Welche  Geschieht  gleichfalls  klar  genug  beweiset,  daß  solch  Hexen- 
fahren  keine  Träume  allezeit  seynd ;  denn  im  Traum  wäre  dem  Thurn- 
bläser  das  Goldstück  sonst  nicht  worden. 

Darzu  bekräftigen  solches  zugleich  auch  die  ürgichten  und  Aus- 
sagungen der  gefangenen  Hexen  imd  Unholden:  zum  Exempel 

Die  gefangene  D.  M.  hat  in  scharffer  Frag  Anno  1613.  Mens.  Januar, 
zu  kalten  Sontheim  bekant  und  gestanden,  das  ihr  Bule,  der  Teuffei, 
zehen  Wochen  nach  ihrer  Yerlöbniß  mit  ihm,  sie  auf  einer  kurtzen 
Gabel,  so  in  ihrem  Haus  hinter  dem  Backofen  gestanden,  zum  Tantz 
gefahret,  welches  nochmals  deß  Jahrs  dreymal  geschehen,  an  Walburgis, 
Johannis  und  Jacobi  Tag.  Zween  Pfeiffer,  so  ihr  unbekant,  hätten  mit 
Schalmejen  aufgespielet,  und  sie  vor  dem  Tantz  Mahlzeit  gehalten: 
Kraut,  Fleisch,  Braten,  Brod  und  Wecke  [485]  gessen,  so  sie  aus  dem 
Wirtshaus  zu  Botenhausen  geholet. 

Einsmals  seye  sie  selbsten  mit  dem  bösen  Feind  in  den  Keller  ge- 
fahren, und  Bier  geholet :  ihr  Bule  sey  allezeit  nach  solchen  gehaltenen 
Conventen  mit  ihr  heim  zu  Hause  gefahren,  D.  D.  Carpzov.  part.  1. 
Prax.  crim.  qu.  50.  sent.  22. 

Item,  die  gefangene  M.  H.  hat  zu  Ostrau,  Anno  1618.  Mens.  Jul. 
in  gutem  bekant  und  gestanden,  sie  wäre  nur  zweymal  auf  dem  Blocks- 
berge mit  gewesen,  und  auf  einer  Ofengabel  zur  Feuermauer  Oben  aus 
und  nirgend  an,  ins  Teuffels  Namen  hinaus  gefahren. 

Ihre  Nachbarin  die  Bötticherin  zu  Lösen,  hätte  sich  mit  einer 
Salbe  geschmieret,  darauf  sie  beyde  in  einem  Augenblick  auf  dem  Blocks- 
berg gewesen;  dasei bsten  hätten  sie  Kuchen  gebacken  und  Bier  ge- 
truncken,  aber  keinen  Wein,  auch  getantzet,  und  wären  die  Spielleute 
Sackpfeiffer  und  Trummelschläger.  Wenn  sie  dahin  kämen,  verblieben 
sie  ohngefehr  ein  paar  Stunden  beysammen,  und  hätte  allezeit  ein  junge 
Braut  den  Vorreyen,  darzu  sich  ihrer  so  viel  und  von  hundert  Meil- 
wegs her,  au&n  Blocksberge  finden  thäten,  so  man  nicht  alle  zehlen 
könte,  Idem.  Sentent.  23. 

II.  Zum  andern,  solte  einer  allhie  wol  fragen  wollen,  wie  und  auf 
was  Weise  D.  Faustus  obbemeldte  Studenten  samt  sich  in  den  Wein- 
keUer  deß  Bischoffs  gebracht,  sondern  auch  noch  heutiges  Tags  die 
Hexen  und  Unholden    durch    so  enge  Löcher  und  Fenster   oder  Gitter, 
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in  die  Keller  and  andere  Gemache  fahren  nnd  kommen. 

So  wenig  aber  ein  Camel  durch  ein  kleines  Nadelöhr  gehet ,  wie 
dorten  Christus  saget  Matth.  im  19.  v.  24.  noch  viel  weniger  können 
oder  vermögen  die  Zauberer  und  Hexen  durch  ein  engeres  Loch  oder 
Ort,  weder  ihre  natürliche  Leib8-Proi>ortion  zulasset,  fahren  oder  kommen, 
ob  sie  sichs  schon  allerseits  rühmen. 

Und  stimmet  hiemit  überein  D.  Jaoobus  Heerbrand,  in  seiner  Dis- 
putation de  Magia,  wenn  er  th.  68.  gesaget:  Es  kan  weder  Satan,  noch 
die  Zauberer  verscbaifen,  daß  ein  Leib  durch  einen  solchen  Raum,  der 
ihm  gantz  ungleich,  als  durch  Löcher  und  Gitter  in  den  Kellern,  und 
andere  enge  Fenster  lein,  hindurch  gehen  solle ;  es  sey  denn,  wo  solchen 
in  Warheit  geschihet,  daß  der  Teufiel  die  Steine  aus  dem  Weg  räume, 
und  geschwind  wieder  zuschliesse,  oder  sonst  subtile  Weise  brauche, 
wie  er  denn  ist  ein  Tausendkünstler  und  mächtiger  Geist. 

[486]  Diese  geschwinde  Eröffnung  aber  und  Wiederzuschliessung 
der  versperrten  Thüren ,  Fenster ,  Mauren ,  kan  der  Teuffel  so  subtil 
thun  und  verrichten,  daß  auch  die  jenigen  die  etwan  in  dem  Gemache 
wachen,  ein  solches  nicht  vermercken,  saget  Del-Bio  1.  2.  Disquis.  Mag. 
qu.  17. 

in.  Letztlich  solte  sich  nicht  unbillich  jemand  hierüber  verwun- 
dem, daß  GOtt  dem  D.  Fausto  zugelassen,  daß  er  den  g^ten  Keller- 
meister, der  gleichwol  in  seinem  ordentlichen  Beruff,  dazu,  wie  man 
weiß,  eines  frommen  Lebens  und  Wandels  gewesen,  mit  sich  zum  Keller 
hinaus  geführet,  und  auf  dem  hohen  Baum  in  grosser  Lebens-Gefahr 
sitzen  lassen?  Welches  denn  etwan  auch  noch  heutiges  Tags  zu  man- 
cher Zeit  manchem  frommen  Menschen  begegnet,  daß  GOtt  dem  Teuffel 
und  seinen  Werckzeugen,  den  Zauberern,  Hexen  und  Unholden,  ver- 
hänget und  zulasset,  daß  sie  ihm  durch  ihr  Zauberwerck  aller ley  Schaden 
thun :  Daher  mancher  meinet  und  gemeinet  bat,  GOtt  solte  dem  Teuffel 
und  seinem  Anhang  dergleichen  zu  thun  über  uns  nicht  zulassen,  son- 
dern durch  seinen  allmächtigen  Schutz  uns  für  ihm  behüten,  und  ihn 
durch  seine  Göttliche  Krafft  in  seinen  Wercken  verhindern,  und  sie  zu 
nichte  machen  :  wolle  er  uns  ja  züchtigen  und  straffen,  so  habe  er  seine 
Engel  und  andere  Creaturen,  die  er  darzu  gebrauchen  könne,  als  die 
ihme  zu  Gebot  stehen,  und  seinen  Befehl  ausrichten  müssen. 

Hierauf  ist  nun  zu  wissen ,  sagt  offtgedachter  M.  B.  Waldschm. 
Pyth.  End.  p.  275.  daß  obwol  dem  allen  also  ist,  so  hat  doch  GOtt 
solcher  seiner  permission  und  Zulassung  halben  seine  gerechte  und 
weise  Ursachen,  um  welcher  Willen  es  ferne  von  uns  seyn  soll  zu  ge- 
dencken,  daß  er  nicht  recht  daran  thue,  oder  daß  er  es  dem  Teuffel 
nicht  zulassen  solte;  denn  er  ist  und  bleibet  dennoch  gerecht,  wenn  er 
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gleich  Ton  uns  gerichtet  wird,  nach  Aussage  deß  51.  Ps.  Daher  der 
H.  Augustinus  recht  gesaget  1.  7.  de  C.  D.  c.  35.  die  b^en  Geister 
können  nichts  thun  und  verrichten,  es  werde  ihnen  denn  zugelassen: 
solches  Zulassen  aber  geschihet  durch  deß  Höchsten  GOttes  gerechtes 
Gericht,  nach  dem  Verdienst  derer,  die  entweder  von  ihnen  allein  an- 
gefochten, oder  auch  ihnen  unterworffen,  oder  betrogen  zu  werden  recht 
ist.  Darum  es  freylich  abermal  allhier  heisset:  HErr  du  bist  gerecht, 
und  alle  deine  Gerichte  sejnd  gerecht,  Psalm  119.  v.  137. 

Ehe  wir  nun  aber  die  Ursach  dessen  anzeigen,  warum  es  [487] 
GOtt  zulasse,  müssen  wir  zuvor  mercken  den  Unterscheid  unter  den 
Menschen,  über  welche  es  GOtt  dem  Teuffei  und  seinen  Werckzeugen 
zuläst,  ihnen  Schaden  zu  thun;  und  diese  seynd  zweyerley,  entweder 
Fromme  und  Gottsfürchtige,  oder  aber  Böse  und  Gottlose. 

Was  anlangt  die  Frommen  und  Gottsfürchtigen ,  so  übergibt  sie 
GOtt  nimmermehr  dem  Satan  gantz  und  gar  in  seine  Gewalt  und 
Hände,  sondern  er  hält  sie  in  seiner  allmächtigen  Hand  und  Gewalt, 
wie  seinen  Augapffel,  aus  deni  5.  Buch  Mos.  im  32.  v.  10.  daß  ihnen 
ohne  seinen  WiUen  nicht  ein  Haar  auf  ihrem  Haupt  kan  g^krümmet 
werden,  Matth.  10.  v.  30.  Er  befiehlet  auch  seinen  Engeln,  daß  sie  sie 
auf  ihren  Händen  tragen,  Psalm  91.  v.  11.  12.  und  sich  um  sie  her  la- 
gern, Psalm.  34.  v.  8.  Auch  sie  mit  allem  was  sie  haben,  wider  den 
Teuffei  und  seinen  Anhang  beschützen:  wie  ein  solches  sehr  tröstlich 
aus  der  Histori  Hiobs  zu  vememen,  auf  welchen  Gk)tt  der  HErr  selbsten 
ein  gnädiges  Aufsehen  gehabt,  auch  ihn  und  sein  Haus,  und  alles  das 
Seinige  rings  umher  verwahret,  immassen  der  Teuffei  vor  Gott  selbst 
darüber  geklagt,  Job.  1.  v.  10. 

Wenn  aber  GOtt  je  etwas  über  die  Frommen  verhänget ,  so  mäs- 
siget  er  doch  alles  also,  daß  Er  sie  nicht  last  über  ihr  Vermögen  ver- 
suchet werden,  sondern  macht,  daß  die  Versuchung  so  ein  Ende  gewinne, 
daß  sie  es  ertragen  mögen,  wie  der  Apostel  redet  1.  Corinth.  10.  v.  13. 
Er  ist  und  bleibet  dennoch  ihr  gnädiger  Gott  und  Vatter;  und  wenn 
er  auch  schon  dem  Teuffei  verhängt  sie  anzugreiffen,  setzet  er  ihme 
doch  Ziel  und  Maß,  darüber  er  nicht  schreiten  darff:  lasset  er  ihms 
schon  zu,  sie  an  ihrem  Vieh  und  Gütern  zu  beschädigen,  so  giebt  er 
ihm  doch  keine  Gewalt  über  ihre  Seelen,  die  erhält  und  behält  er  in 
seiner  Hand,  alda  sie  keine  Qual  rühren  wird,  wie  im  Buch  der  Weis- 
heit atehet  im  3.  v.  1. 

Was  hergegen  anlangt  die  Bösen  und  Gottlosen,  so  seynd  dieselbe 
zwar  in  deß  Teuffels  Gewalt  und  Stricken,  aber  sihet  GOtt  nach  seiner 
Allwissenheit,  daß  die  und  die  mit  der  Zeit  werden  wiederum  Büß  thun : 
über  diese  lässets  nun  OOtt  dem  Tenffel  nicht  zu,  allen  seinen  Mutwillen 
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an  ihnen  eu  üben,  ob  er  ihnen  wol  hart  zusetzet. 

Also  obwol  David  schwere  Sünden  durch  Meuchelmord  und  Ehe- 
bruch begangen,  und  sich  dadurch  der  Macht  und  Gewalt  deß  Teuffels 
unterworiFen,  hat  doch  der  Teuffei  nicht  mit  ihm  umgehen  dörffen  wie 
er  gewolt  hat ;  denn  Gott  hat  auch  [488]  gesehen,  daß  er  wieder  würde 
hertzliche  Büß  thun,  und  hat  zwar  dem  Teuffei  verhängt,  die  Ver- 
folgung seines  Sohns  Absolons  wider  ihn  zu  erwecken,  aber  doch  hat 
Er  ihm  nicht  erlaubet  ihn  gar  ums  Leben  zu  bringen:  oder  aber  es 
siebet  auch  Gott  zuvor,  daß  die  und  die  Gottlose  nicht  werden  Busse 
thun,  diese  übergibt  Gott  mit  Leib  und  Seel  in  deß  Teuffels  Gewalt, 
der  denn  mit  ihnen  nach  seinem  Willen  umgehet,  ihnen  Schaden  an 
Leib  und  Leben  thut,  ja  wol  gar  auf  Gottes  Zulassung  mit  Leib  und 
Seel  davon  führet,  wie  die  Exempel  bezeugen. 

Betreffend  nun  die  Ursachen  solcher  Zulassung  Gottes,  so  seynd 
dieselben  vornehmlich  diese:  1.  die  Offenbarung  der  Ehre  Gottes,  daß 
dieselbe  desto  mehr  hieraus  erkennet  werde,  denn  es  wirjd  hieraus  offen- 
bar und  erkant  seine  Providenz  und  Vorsorge,  die  er  für  seine  liebe 
und  glaubige  Kinder  Gottes  tragt  und  hat,  nach  welcher  er  sie  also 
beschützet,  daß  er  sie  nicht  dem  Teuffei  und  seinen  Werckzeugen  hin- 
gibt, sie  zu  beschädigen,  wenn,  wo  und  wie  sie  wollen,  sondern  wenn  wo 
und  wie  Er  will.  Wenn  es  ohne  solche  providenz,  Vorsorge  und  Schutz 
wäre,  so  würde  sie  der  Teuffei  in  einem  Augenblick  verderben,  und  es 
bey  dem  äusserlichen  Schaden  nicht  bleiben  lassen,  sondern  sie  gar  um 
Leib  und  Seel  bringen. 

Femer  wird  hieraus  erkennet  Gottes  Gnade  und  Barmhertzigkeit 
nach  welcher  Er  dem  Teuffei  über  die  Frommen  nicht  mehr  verhängt 
und  zulasset,  als  sie  es  ertragen  können:  ingleichen  Gottes  Allmacht, 
die  erscheinet  daraus,  daß,  wenn  er  dem  Teuffei  und  seinem  Anhang, 
den  Zauberer  und  Hexen,  etwan  Grosses  zu  thun,  als  die  Stäbe  in 
Schlangen  zu  verwandeln.  Frösche  herfür  zu  bringen,  wie  in  Egypten, 
zulasset.  Er  doch  offtermal  ihm  das  Kleine  und  Geringe  zu  thun  nicht 
erlaubet,  als  eine  Laus  zu  machen,  und  daß  darum,  daß  daraus  erkannt 
werde,  daß  seine  Gewalt  grösser  seye  als  deß  Teuffels  Gewalt,  und  deß 
Teuffels  Gewalt  seye  unter  GOttes  Gewalt.  Über  das  auch  Gottes  Ge- 
dult  und  Langmut,  gegen  die  grosseste  Sünder,  da  er  zwar  den  Zau- 
berern Hexen  und  Unholden  zulasset  dieses  oder  jenes  zu  thun ,  aber 
doch  ihnen  aus  Langmut  zu  siebet,  und  sie  nicht  alsobald  über  der 
That  in  seinem  Zorn  vertilget,  sondern  auf  ihre  Büß  und  Bekehrung 
wartet.  Ja  auch  Gottes  Gerechtigkeit,  nach  welcher  er  durch  die  Zu- 
lassimg der  Zauberey  und  Hexerey  die  Sünde  und  Laster  der  Menschen 
in  diesem  Leben  abstraffet. 
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Die  2.  Ursach  ist  die  Prüfung  and  Probierung  der  [489]  Frommen, 
wenn  Gott  über  sie  verhängt,  daß  ihnen  der  TeuflFel  und  seine  Werck- 
zeuge  Schaden  thun  durch  Zauberey,  so  ist  es  nicht  nur  eine  Züchti- 
gung ihrer  Sünden,  da  GOtt  wahr  machet,  was  er  saget  beym  Propheten 
Jeremia  im  30.  v.  11.  züchtigen  will  ich  dich,  doch  mit  Massen,  daß 
du  dich  nicht  für  unschuldig  haltest.  Denn  da  seynd  auch  die  Heiligen 
für  ihm  nicht  ohne  Tadel,  Job.  15.  v.  15. 

Auch  nicht  nur  allein  eine  Antreibung  zum  fleissigen  Gebet,  wie 
es  denn  insgemein  so  gehet,  wie  dorten  beym  Esaia  im  26.  v.  16.  stehet : 
HErr  wenn  Trübsal  da  ist,  so  suchet  man  dich,  wenn  du  sie  züchtigest, 
so  ruffen  sie  ängstiglich.  Auch  ist  es  nicht  nur  eine  Aufmunterung,  daß 
die  Frommen  dem  Teuffei  desto  besser  auf  seine  Schantz  Achtung  geben, 
ihm  recht  Widerstand  zu  thun,  und  sich  mit  allem  dem  Ihrigen  täg- 
lich dem  lieben  GOtt  in  seinen  Schutz  und  Schirm  anbefehlen,  sondern 
es  ist  auch  sonderlich  eine  Prüfung  ihrer  Gedult  und  Beständigkeit  in 
der  Liebe,  im  Glauben,  in  der  Furcht  gegen  GOtt.  Denn  hieraus  wird 
auch  erkandt,  wie  sie  gegen  GOtt  gesinnet  sejn. 

Die  an  GOtt  glauben  und  ihn  beständig  lieben,  die  leiden  solchen 
Schaden  mit  Gedult,  und  halten  dem  lieben  Gott  still,  und  warten 
seiner  Hülffe:  die  aber  an  GOtt  nicht  beständig  glauben,  noch  ihn 
lieben,  die  werden  darbey  ungedultig,  und  erwarten  nicht  seiner  Hülffe, 
sondern  brauchen  wol  verbotene  Hülffe,  die  sie  etwan  bey  deß  Teuffels 
Werckzeugen  suchen.  Also  probirt  hiedurch  GOtt  eines  jeden  Sinn,  wie 
er  gegen  ihn  stehe,  wie  hiervon  Clemens  und  Theodoretus  also  schreiben : 
Damit  die  Glaubige  von  den  Ungläubigen,  die  Frommen  von  den  Bösen 
unterschieden  werden,  ist  es  dem  bösen  Feind  zugelassen,  sich  dieser 
Künste  zu  gebrauchen,  damit  eines  jeden  Hertz  und  Sinn  geprüfet  werde, 
wie  es  gegen  GOtt  dem  wahrhafften  Vatter  stehe. 

Die  3.  Ursach  ist  die  AbstrafiFung  der  Bösen  und  Gottlosen,  da 
lasset  es  GOtt  dem  Tenffel  und  seinen  Werckzeugen  zu,  sie  zu  beschä- 
digen zur  Straff  um  ihrer  Sünden  und  Gottlosigkeit  willen.  Da  sün- 
diget mancher  ohne  Reu  und  Scheu  dahin,  sein  Gottloses  ist  ohne  Ende, 
er  rühmet  sich  noch  seiner  Sünden,  wie  Esaias  klaget  im  3.  v.  9.  Es 
ist  ihm  leid,  daß  ers  nicht  ärger  machen  kan,  Jerem.  9.  v.  5.  hält  alles 
was  er  thut  für  recht,  welches  macht,  daß  seine  Sünde  viel  zu  groß 
seynd,  denn  daß  sie  durch  schlechte  und  geringe  Mittel  selten  abge- 
strafft werden,  darum  verhängts  GOtt  dem  Teuffei,  Hexen  und  Un-[490] 
holden,  als  den  ärgsten  Feinden  der  Menschen,  daß  sie  sie  an  ihrem 
Leib  und  Leben,  an  Viebe  und  Früchten  deß  Feldes  beschädigen,  und 
verderben,  sie  hiedurch  zu  straffen :  sonderlich  strafft  er  damit  ab  unter 
andern  Sünden  das  Vertrauen  auf  die  Creaturen,  und  das  abergläubische 
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und  zauberische  Segensprechen ,  damit  man  allerley  KrancliheiteB  und 
anders  vertreiben  will:  die  nun  zu  solchen  Dingen  Lust  haben,  und 
die  ordentliche  Mittel  fahren  lassen,  die  strafft  Gott  offtermal  also,  daß 
Zauberer  und  Hexen  auf  seine  Zulassung  mit  Hülff  deß  Tenffels  sie  an 
ihrem  Leib  und  Viehe  also  beschädigen,  daß  ihnen  nicht  mehr  kan  ge- 
holfen werden. 

Er  strafft  auch  damit  ab  das  Fluchen  und  Ubelwünschen,  da  man 
einem  andern  offt  fluchet  und  wünschet,  daß  er  verkrümmen  und  ver- 
lahmen müsse;  da  kommt  offt  GrOtt  und  wendets  um,  und  verhängte 
Zauberern  und  Hexen,  daß  sie  mit  Hülff  deß  Teuffels  solche  Flucher 
kmmm  und  lahm  machen. 

Deßgleichen  die  Verachtung  deß  Worts  GOttes,  und  der  H.  Sacrar 
menten,  durch  welche,  als  Mittel,  wir  aus  deß  Teuffels  Macht  und  Ge- 
walt errettet  werden;  welche  Verächter  GOtt  um  dieser  ihrer  Sünden 
willen  hernach  desto  eher  in  solche  Macht  und  Gewalt  deß  Teuffels 
gerathen  lasset,  daß  er  sie  durch  seine  Werckzeuge  an  ihnen  nach  seinem 
Wunsch  und  Willen  vollbringet. 

Ingleichen  die  Fahrlässigkeit  im  Abstraffen  der  Laster  bey  denen, 
die  sie  Amts  halben  straffen  solten,  welches,  wenn  sie  es  unterlassen, 
so  kommt  denn  GOtt,  und  strafft  sie  selbsten  durch  den  Teuffei  und 
seine  Helffershelffer,  denen  er  es  verhängt  sie  zu  beschädigen. 

Ferner  auch  den  sündlichen  Mißbrauch  seiner  Gaben,  deß  Weins, 
Brods,  und  der  Erdengewächse,  wenn  man  die  zum  Fressen  imd  Sauffen, 
Schlemmen  und  Demmen,  auch  wol  bey  Unzucht  und  Hurerey  mißbrauchet, 
sie  nur  aus  Geitz  auf  künfftige  Theurung  aufhält,  und  dergleichen,  so 
kommt  denn  Gott  und  lässts  dem  Teuffei  und  seinen  Werkzeugen  zu, 
durch  Zauberey  und  Wettermachen,  Wein,  Früchte  und  Erdengewächse 
den  Sündern  zur  Straff'  zu  verderben:  und  was  solcher  Sünden  mehr 
seynd. 

Die  4.  Ursuch  ist,  der  Zauberer  und  Hexen  Bekehrung,  oder  bey 
Ausbleibung  derselben,  ihre  ernstere  Straff  und  Verdammung.  Wenn 
GrOtt  ihnen  zwar  etwas,  aber  doch  nicht  alles  was  sie  wollen,  zulasset, 
oder  auch  [491]  das,  was  sie  fürnehmen  und  thun,  hindert,  daß  es  seine 
Krafft  und  Würckung  nicht  hat,  so  thut  er  es  darum,  daß  sie  in  sich 
gehen  und  bedencken  sollen,  daß  GOtt  viel  mächtiger  als  der  Teuffei 
sey,  daher  sie  auch  nicht  ihme,  dem  Teuffei,  beständig  anhangen,  son- 
dern sich  wiederum  zu  GOtt  bekehren  und  wenden  sollen:  wenn  sie 
aber  dieses  nicht  thun,  so  werde  eine  desto  schrecklichere  Straff  über 
sie  kommen. 

Und  diese  möchten  wol  die  vornehmsten  Ursachen  seyn,  um  wel- 
cher Willen  GOtt  zu  mancher  Zeit  dem  Teuffei  und  seinen  Werck- 
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zeugen  verhänget  und  zu-lässet  mit  ihrem  Zauberwesen  den  Menschen 
zu  beschädigen. 

D.  Paulus  Reber,  in  der  Hauptschale  deß  güldenen  Leuchters,  p. 
868.  erzehlet,  daß  ein  Fürstlichen  M^dicus  (D.  H.  Etteub)  einen  eiferigen 
Prediger  gekennet,  dessen  Pfarrkinder  fast  alle  Zauberer  und  Hexen 
gewesen,  welcher,  als  er  sie  mit  gebührendem  Ernst  und  Eifer  zur  Büß 
vermahnet,  und  ihnen  deß  Satans  Trügerej  zu  Gemüte  geführet,  sonder- 
lich aber  offtermals  gesagt:  sie  könten  nicht  eine  Laus  machen,  so 
wenig  als  die  Zauberer  in  Egypten,  Exodi.  8.  viel  weniger  aber  das 
Gewitter,  LufPt  und  andere  Creaturen  Gottes  ändern,  da  haben  sie  durch 
Gottes  Verhängniß  ihn  also  bezaubert,  daß  er  S.  Y.  voller  Läuß  wor- 
den, die  ihn  eine  lange  Zeit  geplaget  haben,  daß  er  mit  keinem  Waschen 
und  Beinigen,  noch  mit  Anziehung  anderer  Kleider  sich  hat  retten 
können:  endlich  hab  ihn  dieser  Medicns  in  seine  Cur  genommen. 

Herr  Valer.  Herberger,  T.  8.  Magnal.  erzehlet  ein  Exempel,  welches 
er  von  einem  Alten  weit  berühmten  Theologo  gehöret,  daß  nemlich 
ein  Pfarrherr  und  ein  Hauptmann  in  einer  Stadt  dieser  Frag  halben 
seyn  streitig  worden,  ob  der  Teuffei  durch  die  böse  Leute  etwas  könne 
schaden  oder  nicht?  welches  der  Pfarrherr  hab  verneinet,  und  es  für 
lauter  Aberglaub  und  Betrügerey  gehalten,  da  hergegen  der-  Haupt- 
mann es  bejahet,  und  weil  er  den  Pfarrherr  dessen  nicht  bereden 
können,  hab  er  heimlich  eine  Zauberin  ausgeforschet,  welche  er,  doch 
mit  grossem  Versprechen,  daß  ihr  deßwegen  kein  Leid  begegnen  solte, 
gebetten,  ihre  Kunst  an  dem  Pfarrherr  zu  versuchen;  dessen  sie  sich 
zwar  unterstanden,  habe  aber  nichts  ausrichten  können:  Derowegen  sie 
zum  Hauptmann  gesprochen,  wenn  sie  ihn  einmal  frühe  haben  könnte, 
ehe  er  gebetet  hätte,  so  wolte  sie  ihm  wol  beykommen. 

Darauf  hab  sich  der  Hauptmann  bey  der  Nacht  kranck  ge[492]stellet, 
und  einen  Diener  nach  den  andern  lauffen  lassen,  den  Pfarrherr  eilends 
zu  holen,  wenn  er  ihn  noch  lebendig  sehen  wolte :  der  Pfarrherr  aber 
sey  in  höchster  Eil  aufgestanden,  seinen  Schlafipeltz  über  sich  geworffen, 
und  hin  zum  Schloß  gelaufien,  da  er  den  Hauptmann  gefunden,  daß 
er  sich  sehr,  wiewol  es  nicht  also  war,  geklaget.  Zu  welchen  er  nun 
neben  dem  Bette  hingesessen,  ihm  zu  gesprochen;  bald  aber  seynd  ihm 
seine  Füsse  also  geschwollen,  daß  man  ihn  heimtragen  müssen. 

Da  es  Tag  worden,  hab  der  Hauptmann  den  Pfarrherr  besuchet, 
und  ihn  gefraget,  ob  er  nun  glaube,  daß  der  Teuffel  ein  Tausendkünstler 
sey?  Er  aber  hab  seine  vorige  Meinung  mit  Ach,  Webe  und  grosser 
Klage  über  seine  Schmertzen  wiederholet :  als  aber  der  Hauptmann  ihn 
weiter  gefragt,  ob  er  auch  frühmorgens,  ehe  er  zu  ihm  kommen,  habe 
gebetet,  und  ob  ihm  niemand  begegnet  sey?  hab  er  ihm  geantwortet: 
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er  wüste  nicht,  wie  er  im  Schrecken,  wegen  deß  Herrn  Hauptmanns 
jählinger  Eranckheit,  zum  Schloß  gekommen;  daß  aber  wüste  er  sich 
zu  entsinnen,  daß  unter  wegs  im  Finstem  jemand  an  ihn  gestossen, 
und  ihn  angehauchet  hab ;  daß  ihm  aber  sein  Schmertz  Ton  bösen  Leu- 
ten komme,  daß  glaube  er  nimmermehr.  Daraaf  der  £[auptmann  su 
ihme  gesprochen:  Er  solle  wissen,  daß  er  nicht  sey  kranck  gewesen, 
und  er  sey  an  seinen  Schmertzen  ürsach,  die  hab  er  ihm  anzuthnn  be- 
stellet, damit  er  möchte  lernen,  was  der  Teuffei  für  ein  mächtiger  Feind 
seye;  seine  Schmertzen  aber  selten  nach  wenigen  Stunden  wieder  auf- 
hören. 

In  dem  Malleo  Maleficarum  stehet  folgende  Histori:  im  Basler 
Gebiete  war  ein  Pfarrherr  vor  diesem  im  Dorff  Oberweiler,  welcher 
nun  gäntzlich  der  Meinung  gewesen,  es  wären  keine  Hexen :  dieser  hat 
einsmals  eilends  und  im  geschwinden  Gang  über  eine  Brücken  gehen 
wollen,  da  ist  ihm  eine  alte  Vettel  begegnet,  welche  er,  dieweil  sie  ihm 
nicht  weichen  wolte,  von  der  Brücken  in  den  Eoth  gestossen,  deß  wegen 
denn  die  Vettel  zum  hefftigsten  ergrimmet  und  erzürnet  worden,  und 
ist  unter  andern  auch  mit  diesen  werten  heraus  gefahren:  harre  Pfaff, 
du  solst  mirs  nicht  umsonst  gethan  haben. 

Er  aber  hat  damals  diese  Wort  nicht  groß  geachtet,  auch  nicht 
recht  verstanden.  Als  er  nun  heimkommen ,  ist  er  in  der  Nacht  vom 
Gürtel  an  bis  auf  die  Fußsolen  also  krafftlos,  und  an  allen  seinen 
Gliedern  so  ohnmächtig  worden,  daß  er  nicht  [493]  können  aus  dem 
Bett  steigen,  und  haben  ihn  allewegen,  wenn  er  in  die  Kirche  oder 
zum  Erancken  hat  gehen  sollen,  ihrer  zween  tragen  müssen.  Da  er 
nun  diese  Plage  und  Creutz  drey  gantze  Jahr  an  seinem  Leib  gehabt, 
hat  sichs  begeben,  das  die  alte  Vettel,  welche  er  nicht  unbillig  im  Ver- 
dacht hatte,  ist  in  eine  Eranckheit  gefallen,  deßwegen  hat  sie  den 
Pfarrherm  zu  sich  fordern  lassen,  daß  sie  auf  vorher  gehende  Beioht, 
die  Absolution  ihrer  Sünde  von  ihm  empfienge,  welcher  zwar  erstlich 
zu  ihr  zu  kommen  sich  gewaigert,  doch  ist  er  durch  seine  Mutter  be- 
redet worden ,  und  hat  sich  durch  zween  Bauren ,  auf  welche  er  sich 
mit  den  Armen  gesteuret,  in  ihr  Haus  bringen  lassen,  und  ihre  Beicht 
angehöret. 

Sie  bat  aber  in  der  Beicht  der  Zauberey  mit  keinem  Wort  gedacht. 
Nach  geschehener  Beicht  hebt  sie  an,  spricht  zum  Pfarrherrn:  lieber 
Herr  Pfarrer  wisset  ihr  auch,  von  wem  es  euch  gemacht  und  zukommen 
ist,  daß  ihr  eure  Gesundheit  nicht  habt,  imd  der  Eräffte  eures  Leibs 
beraubet  seyd?  Als  ihr  nun  der  Pfarrherr  mit  gar  freundlichen  Worten 
antwortete,  nein,  er  wüste  es  nicht,  hat  sie  hierauf  zu  ihm  gesagt: 
ihr  habt  mich  im  Verdacht,  und  ihr  thut  nicht  unrecht  daran;   denn 
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diese  Plage  und  Beschwerung  eures  Leibs  hab  ich  euch  zugefüget,  da« 
rum,  dalS  ihr  mich  von  der  Brücken  in  den  Eoth  stiesset;  dieweil  aber 
nun  das  Ende  meines  Lebens  vorhanden,  so  will  ich  machen  und  ver- 
schaffen, daß  ihr  wenige  Tage  nach  meinem  Tode  sollet  wieder  zu  euren 
Kräfften  und  vollkommener  Gresundheit  kommen,  welches  denn  also  ge- 
schehen :  Denn  sie  auf  die  Zeit,  so  ihr  vom  Satan  bestimmt,  verstorben, 
und  hat  sich  der  Pfarrherr  auf  den  dreissigsten  Tag  nach  ihrem  Tod, 
frisch  und  gesund  befunden. 
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Das  zwantzigste  Gapitel. 

Wie  D.  Faustus  mit  obbemeldten  Studenten  die 
Bacchanalia  celebrirt,  und  Faßnacht  gehalten. 

ES  verfügten  sich  obbemeldte  Studenten  in  der  FaGnacht 
am  Diensttag,  in  deü  D.  Fausti  Behausung,  und  hatten  sämt- 
lich ihnen  vorgenommen,  der  Zeit  das  Recht  zu  thun,  und 
die  Faßnacht  in  aller  erdencklicher  Lust  und  Freude  zu  halten ; 
worzu  [494]  denn  ihnen  ohn  allen  Zweiffei  D.  Faustus  allen 
Vorschub  geben  würde,  denn  sie  wüsten  wol,  daß  er  gar  frey- 
gebig  war,  wenn  er  nur  selbst  hätte,  und  erfreue  sich  wenn 
jemand  in  solchem  Vorhaben  zu  ihm  kam:  allein  sie  wurden 
in  ihrer  Meinung  gar  sehr  betrogen,  weiln  sie  bey  dem  Nacht- 
essen nichts  anders  als  eine  Schüssel  mit  gesottenem  Rind- 
fleisch, auch  keinen  Wein  sahen,  ja  gar  nichts,  was  man  sonst 
bey  solcher  Faßnacht  Zeit  Gutes  zu  speisen ,  und  den  Gasten 
aufzutragen  pflegte.  Es  sähe  immer  einer  den  andern  an, 
und  kunten  nicht  ersinnen,  wie  solches  gemeinet  wäre,  ge- 
dachten aber  wol,  daß  es  D.  Faustus  auf  eine  Schalckheit  ge- 
than  hätte,  massen  auch  bald  erfolget.  Denn  er  ließ  kurtz 
hierauf  den  Tisch  aufheben,  einen  neuen  bereiten,  und  sprach 
zu  ihnen:  Ihr  meine  liebe  Herren  und  angenehme  Gäste,  ich 
bitte,  ihr  wollet  mir  zu  gut  halten,  daß  ich  euch  zum  Nacht- 
essen nicht  bessere  Gerichte  hab  lassen  vortragen,  nichts  an- 
ders als  ein  Stück  Rindfleisch,  und  einen  schlechten  Trunck, 
das  ist  aber  die  Ursach  gewesen,  daß  dieses  von  dem  Meinigen 
und  aus  meinem  Beutel  gangen. 

Nun  aber  wollen  wir  erst  recht  lustig  seyn,  und  die 
liebe  Faßnacht  gleichsam  einweihen,  und  ferner  der  Gebühre 
nach  halten,  und  dieses  soll  nicht  über  meinen  Beutel  gehen, 
sondern,  weil  wissend  und  bekandt  ist,  daß  jetzund  zu  dieser 
Zeit  grosse  Potentaten  und  Herren  Gastereyen  und  herrliche 
Mahle  halten,  als  will  ich  meinen  Theil  auch  dabey  haben, 
es  sey  ihnen  lieb  oder  leid.  Darauf  hat  D.  Faustus  drey 
Flaschen,  eine  zu  fünff,  die  zwey  andere  jede  zu  acht  Massen 
in  seineu  Garten  gestellet,  und  seinem  Geist  Mephostophili 
befohlen,   daß  er    darein   zu[495]wegen    bringen  solle,   einen 


507 

Ungarischen,  Welschen  und  Spanischen  Wein;  deßgleichen 
satzte  er  ftinff  blatte  Schüssel  hinaus ,  darinnen  brachte  der 
Geist  nach  Verfliessung  etwan  einer  halben  Stund,  von  Wild- 
pret  und  Gebratens,  noch  fein  warm :  also  satzten  sie  sich  samt- 
lich zu  Tische,  und  spräche  ihnen  D.  Faustus  zu,  sie  solten  frölich 
und  guter  Dinge  seyn,  ^enn  es  keine  Verblendung,  sondern 
recht  natürliche  Speisen  und  Getiuncke  wären,  wie  sie  es  auch 
befunden  haben ;  denn  sie  mit  beeden  also  und  dergestalt  ver- 
fahren, daß  nicht  viel  von  allem  übergelassen  worden,  und  sie 
gantz  toll  und  voll  fast  gegen  dem  Tag  erst  nach  Hause 
gangen. 

Am  folgenden  Aschermittwochen,  als  der  rechten  Faßnacht, 
kamen  diese  guten  Brüder  abermal  zu  D.  Fausto,  gaben  für, 
sie  müsten  der  Zeit  ihr  Recht  thun,  und  also  wieder  anfangen, 
wo  sie  es  gestern  gelassen  hätten ;  und  weil  dem  D.  Fausto 
eben  dieses  auch  fehlete,  und  sich  recht  frölich  noch  einmal 
erzeigen  wolte,  Hesse  er  den  Tisch  decken ,  mit  Bitte  vorlieb 
und  willen  zu  nehmen,  was  man  auftragen  würde.  Nebenst 
zweyen  Braten,  wurde  auch  in  die  Mitte  ein  schöner  gebra- 
tener Kalbskopff  aufgesetzet,  und  der  Studenten  einer  gebeten, 
solchen  zu  zerlegen:  als  dieser  das  Messer  ansetzte,  iieng  der 
Kalbskopff  von  lauter  Stimme  zu  ruffen,  Mordio,  Helfio,  Auweh 
was  hab  ich  dir  gethan,  daß  die  Studenten  recht  von  Hertzen 
darüber  erschracken ;  weiln  sie  aber  sehen,  das  D.  Fausto  schier 
vor  Lachen  ersticken  wolte,  kunteu  sie  bald  errathen,  wie  es 
damit  beschaffen  seyn  müsste,  lachten  deßwegen  auch  mit. 

Indessen  fieng  D.  Faustus  sein  Gauckelspiel  an,  [496]  die 
Gemüter  seiner  Gäste  zu  erlustigen:  erstlich  hörten  sie  in 
der  Stuben  von  allerhand  musicalischen  Instrumenten,  da  man 
doch  nichts  sehen  noch  wahrnehmen  kunte,  wo  es  herkäme, 
ja  so  bald  ein  Instrument  aufgehöret,  kam  ein  anders:  wenn 
denn  die  Violen  etwan  einen  lustigen  Tantz  machten,  da  Sprüngen 
und  hupffeten  die  Gläser  und  Becher  auf  dem  Tisch,  und  so 
einer  und  der  andre  den  Becher,  damit  der  Wein,  seiner 
Meinung  nach,  nicht  verschüttet  würde,  mit  der  Hand  fest 
halten  wolte,  mnste  er  auch  mit  liupffen,  daß  daraus  ein  grosses 
Gelächter  wurde. 

Nach  solcher  Eurtzweil   nahm  D.  Faustus  zehen  erdene 


508 

Häfen,  die  stellte  er  mitten  in  die  Stuben,  da  hüben  sie  an 
zu  tantzen,  und  aneinander  zu  stossen,  daß  sie  in  Stücke  zer- 
brachen. Zum  dritten  ließ  er  einen  Haushan  im  Hof  fangen, 
den  stellet  er  auf  den  Tisch ;  als  er  ihm  &ber  zu  trincken  gab, 
hub  er  an  natürlich  zu  pfeiffen,  und  Täntze  zu  machen. 

Damach  richtet  D.  Faustus  wiederum  eine  Kurtzweil  an, 
setzet  ein  Instrument  auf  den  Tisch,  da  kam  ein  alter  Äff  in 
die  Stuben  hinein,  der  machte  viel  gute  Possen  darauf,  und 
tantzte  fast  zierlich. 

Und  weil  mit  solcher  und  anderer  Kurtzweil  etliche 
Stunden  von  dem  Mittag  an,  verlauffen,  die  Zeit  aber  zum 
Abendessen  bereits  vorhanden  war,  als  wurden  sie  zu  solchem 
beruffen,  da  doch  der  Gäste  keinen  hungern  wolte,  ausser  das 
zweyen  oder  dreyen  nach  einem  Gerichte  Vögel  gelüstete: 
Da  nahm  D.  Faustus  eine  Stangen,    die  richtete  oder  reichte 

er  zum  Fenster  hinaus,    pfiffe  zugleich   auf  einem  Pfeifflein; 

• 

alsbald  kamen  viel  Trostein  und  [497]  Ei;ammeter  her  geflogen, 
und  welche  auf  die  Stangen  sassen ,  die  musten  bleiben ,  die 
nähme  er  denn  herein,  und  halffen  die  Studenten  solche  würgen 
und  rupffen,  der  Famulus  aber  bratete  sie. 

Nach  dem  Nachtessen,  und  als  man  die  Küchlein  aufge- 
tragen, beschlossen  sie,  daß  sie  miteinander  in  der  Mummerey 
gehen  weiten,  wie  denn  gebräuchlich  war,  und  zog  ein  jeder 
auf  Geheiß  D.Fausti  ein  weisses  Hemd  an:  als  aber  die  Studenten 
einander  ansahen,  gedauchte  einen  jeden,  er  habe  keinen  Kopff, 
giengen  also  miteinander  in  etliche  vornehme  Häuser,  das 
Küchlein  zu  holen;  darob  denn  die  Leute  sehr  erschrocken: 
nachdem  man  aber  solche  Gäste,  der  Gewonheit  nach,  zu 
Tische  gesetzet,  hatten  sie  ihre  erste  Gestalt  wieder,  und 
kennete  man  sie;  bald  aber  wurden  sie  abermal  verändert, 
und  bekamen  recht  natürliche  Eselsohren,  grosse  mächtige 
Nasen,  u.  s.  f.  das  trieben  sie  bis  in  die  Mitternacht  hinein, 
und  sie  voll  und  toll  nach  Hause  zogen. 

Da  am  Donnerstag,  als  den  folgenden  Tag  hernach,  D. 
Faustus  noch  immer  seine  Faßnacht  hielte,  und  die  Studen- 
ten wieder  bey  einander  versamelt  waren,  tractirte  sie  D. 
Faustus  wie  deß  vorigen  Tags,  fieng  auch  seine  Gauckeley 
wieder  an,  und  kamen  in  die  Stuben  hinein  13.  Affen,   diese 
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gaiickelten  so  wunderbarlicb ,  daß  dergleichen  nie  gesehen 
worden:  denn  sie  sprangen  immer  einer  auf  den  andern,  und 
tantzten  darnach  eine  Reihen  um  den  Tisch  herum,  denn 
sprangen  sie  zum  Fenster  hinaus  und  verschwanden. 

WeÜD  es  aber  damals  fast  den  gantzen  Tag  über  geschne  jet, 
und  also  ein  dicker  Schnee  läge,  rüstete  ihm  D.  Faustus  mit 
Zauberey  einen  schönen  [498]  grossen  Schlitten  zu,  der  hatte 
eine  Gestalt  wie  ein  Drach,  auf  dessen  Haupt  sasse  D.  Faustus, 
und  mitten  innen  die  Studenten;  darbey  waren  vier  Affen, 
auf  dem  Schwantz  deß  Drachens  sitzende,  die  gauckelten  auf 
einander  gantz  lustig  zu  sehen,  unter  welchen  einer  auf  der 
Schalmeyen  pfiffe,  der  Schlitten  aber  lieff  von  sich  Selbsten, 
wohin  sie  weiten :  diß  währete  also  lang  in  die  Nacht  hinein, 
mit  solchem  Klappern,  daß  einer  vor  dem  andern  nicht  hören 
kunte,  und  gedauchte  sie  sämtlich,  sie  hätten  in  der  Lufft 
gewandelt. 

Anmerckung. 

I.  Von  der  Faßnacht  etwaa  Weniges  nach  Anleitung  der  Histori, 
zu  gedencken,  so  haben  die  Bacchanalia  oder  Faßnachtspiele  ihren 
Ursprang  von  Baccho,  dem  Gott  deß  Weins,  und  der  Säuffer,  als  deme 
zu  Ehren  sie  angestellet  seynd  worden  von  den  Heiden:  und  zeiget 
Herodotus  in  Euterpe  an,  1.  2.  f,  122.  daß  derer  Erfinder  und  Anfänger 
gewesen  seyn  solle  einer  in  Griechenland,  mit  Namen  Melampus;  als 
zu  welcher  Faßnacht-Zeit  und  Fest  jedermann  gastfrey  seyn  muste, 
alles  war  vollauf,  zumal  bey  den  Reichen,  man  tantzte,  sang  und 
sprang  überall,  auch  verkleideten  sich  die  Jünglinge  in  Jungfrauen, 
die  Jungfrauen  in  männliche  Kleidungen,  und  begiengen  in  den  Mum- 
mereyen  allerhand  Mutwillen,  weiln  es  zur  Zeit  alles  gleich  gälte,  und 
es  rechtschaffen  hiesse,  quod  licet,  u.  s.  w. 

Es  ist  aber  höchlich  zu  betrauren,  daß  diß  sündliche  üppige  Faß- 
nacht-Wesen zu  der  Zeit,  da  das  bitter-schmertzliche  Leiden  und  Ster- 
ben unsers  Erlösers  JEsu  Christi,  solte  angefangen  und  betrachtet 
werden,  noch  heutiges  Tags  bey  denen,  die  gleichwol  eiferige  Christen 
wollen  genennet  und  gehalten  werden,  in  vollem  Schwang  gehet;  und 
ist  es  leider  dazu  kommen,  daß  sie  lieber  Hessen  Weihnachten,  Ostern 
und  Pfingsten  fahren,  ehe  sie  von  der  Faßnacht  liessen. 

Die  Erfahrung  aber  hat  hergegen  hundert  für  einmal  gewiesen, 
daß  unter  solcher  Freyheit  der  Larve  und  Mummereyen  zur  selbigen 
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Zeit  die  Faßnacht  manchem  ein  böses  Grewissen  gemacht  hat,  daß  er 
bis  in  seinen  Tod  ein  beschwertes  Hertze  gehabt. 

[499]  Eben  diese  unsinnige  Faßnacht  wirfft  offt  manchem  Mann, 
manchem  Weibe,  manchem  jungen  Menschen  eine  Klette  an,  die  er 
seine  Lebtage  nicht  abwischet. 

Die  lüstrende  und  Frejheits-volle  Faßnacht  stielt  mancher  Jung- 
frauen ihr  Ehrenkräntzlein,  daß  sie  es  ihr  Leben  lang  nicht  wiederum 
findet. 

und  wäre  zu  wünschen,  daß  man  dermaleins  das  vorlängsten  gute 
Christliche  Vorhaben  Kaisers  Theodosii,  der  solch  thörichtes  Faßnacht- 
wesen eiferig  wollen  abschaffen,  wie  Theodoretus  bezeuget  1.  8.  Hist. 
Eccles.  c.  20.  in  Acht  nehme te,  und  an  Statt  der  tollen  Faßnacht,  eine 
Christliche  Fastenzeit  erwählete  etc. 
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Das  ein-und-zwantzigste  Capitel. 
D.  Faustiis  will  sich  verehlichen. 

D.  Faustus  lebt  indessen,  je  näher  das  Ende  seiner  Ver- 
sprechung herzu  nahet,  je  mehr  und  mehr  Epicurisch,  führet 
ein  rohes,  sicheres,  und  wüstes  Leben,  daG  er  das  tagliche 
VollsauflFen,  Spielen  und  Huren,  für  seine  höchste  Ergötzlich- 
keit hält. 

Er  ersähe  aber  zur  Zeit  in  seiner  Nachbarschafft  eine 
ziemlich  schöne  doch  arme  Dirne,  welche  vom  Land  herein 
in  die  Stadt  kommen,  und  sich  in  Dienste  begeben  bey  einem 
Kramer;  diese  gefiele  nun  D.  Fausto  über  die  Massen  wol, 
daß  er  nach  ihr  auf  allerley  Weise  und  Wege  getrachtet,  und 
sie  zu  einer  Beyschläfferin  haben  wollen,  sie  hat  aber  niemals, 
was  man  ihr  auch  versprechen  lassen,  in  seinen  sündlichen 
Willen  einwilligen  woUen ,  sondern  jederzeit  ihre  Ehre  yor- 
geschützet,  er  fieng  an  was  er  wolte,  kunte  er  doch  nichts 
bey  ihr  erhalten  oder  ausrichten,  er  nehme  sie  denn  zur  Ehe ; 
welches  ihm  denn  seine  guten  Brüder  und  Freunde  riethen: 
Der  Geist  Mephostophiles  aber,  als  er  dieses  vermercket,  sprach 
ohnverzüglich  zu  D.  Fausto,  was  er  nunmehr,  [500]  da  die 
versprochene  Jahre  bald  zu  Ende  seyn  würden,  aus  ihm  selbst 
machen  wolle?  Er  soll  gedencken  an  seine  Zusage  und  Ver- 
sprechen, zudem  so  könne  er  sich  in  keinen  Ehestand  einlassen, 
dieweil  er  nicht  zweyen  Herren  zugleich  dienen  könnte ;  denn 
der  Ehestand  war  ein  Werck  deß  Höchsten,  den  wir  Teuffei 
aber  aufs  höchste  hassen  und  verfolgen.  Derohalben  Fauste, 
sihe  dich  vor,  wirst  du  dich  versprechen  zu  verehlichen,  so 
sollst  du  gewiß  von  uns  zu  kleinen  Stücken  zerrissen  werden. 
Dencke  doch  bey  dir  selbst,,  wie  der  Ehestand  ein  so  grosse 
und  schwere  Last  auf  sich  hat,  und  was  jederzeit  für  Unrath 
daraus  ist  entstanden,  nemlich  Unruhe,  Widerwillen,  Zorn, 
Neid ,  Uneinigkeit ,  Sorg ,  Zerstörung  der  frölichen  Hertzen 
und  Gemüter,  und  was  deß  mehr  ist. 

Dem  allen  gedachte  zwar  D.  Faustus  eine  Weile  nach, 
er  wolte  aber  kurtzum  auf  seiner  Meinung  verharren,  wendet 
auch   das  Rauhe  heraus,   und  sagt   dem  Geist  unter  Augen, 
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mit  diesen  Worten:  .ich  will  mich  verehlichen  und  verheu- 
rathen,  es  folge  gleich  daraus  was  es  wolle,  gehet  damit  hin- 
w^  von  seinem  Geist  in  seine  obere  Stuben. 

Was  folgte  aber  hierauf?  alsbald  gehet  ein  grosser  Sturm- 
wind seinem  Haus  zu,  als  wolte  ers  zu  Grund  werffen,  es 
sprangen  inwendig  am  Haus  alle  Angel  der  Thür  auf,  und 
ward  das  Haus  voller  Feuer.  D.  Faustus  lieff  die  Stiegen 
hinab,  wolte  die  Hausthür  treffen,  und  davon  lauffen,  da  er- 
haschet ihn  ein  Mann,  der  warff  ihn  zurück  wie  einen  Ballen 
in  die  Stuben  hinein,  daß  er  weder  Hände  noch  Füsse  regen 
kunte:  um  ihn  her  gieng  allenthalben  Feuer  auf,  gleich -als 
ob  er  jetzt  verbrennen  solte ;  er  schrie  in  diesen  Nöthen  seinem 
Geist  zu  um  Hülff,  er  solte  die  [501]  Gefahr  nur  dißmal  von 
ihm  abwenden,  denn  er  versprechen  wolte,  daß  er  hinfüro  nach 
allem  seinen  Willen  leben  wolle. 

Da  erschiene  ihm  der  Fürst  Lucifer  gantz  schrecklich 
und  leibhafftig,  so  grausam  anzusehen,  daß  er  auch  seine 
Augen  vor  ihm  zuhielte,  und  wolte  also  seinen  elenden  Aus- 
gang erwarten,  was  ihm  darob  begegnen  würde:  darauf  ließ 
sich  Lucifer  also  vernemen:  sage  nun  an,  was  Sinnes  bist  du 
noch?  D.  Faustus  gantz  kleinmütig  und  erschrocken,  auch  mit 
zugethanen  Augen,  antwortet:  0  du  gewaltiger  Fürst  dieser 
Welt,  verlängere  mir  meine  Tage,  du  sihest  daß  ich  ein  ver- 
kehrt wanckelmütiges  Menschen-Hertz  habe,  daß  ich  auf  an- 
dere Gedancken,  welche  dir  zuwider  seynd,  gefallen  bin,  hab 
aber  das  Werck  noch  nicht  erfüllet:  derowegen  bitte  ich  dich, 
du  wollest  noch  zur  Zeit  nicht  Hand  an  mich  legen,  ich  kan 
bald  anders  Sinnes  werden. 

Der  Satan  gab  hierauf  die  Antwort  mit  kurtzen  Worten: 
Wolan  sihe  zu,  daß  dem  also  seyn  möge,  und  beharre  drauf, 
das  sage  ich  dir  bey  meinem  Gewalt;  und  also  verschwand  er 
zusamt  dem  Feuer. 

Anmerckung. 

I.  Erstlich  wird  allhier  angezeigt,  daß  D,  Faustus  so  Epicurisch 
dahin  gelebet,  daß  er  weder  GOtt  noch  ein  ewiges  Leben  geglaubet, 
ja  die  Wollust  deß  Fleisches  für  sein  höchstes  Gut  gehalten  hat,  und 
das  hat  auch  wol  seyn  kOnnen,  weiln  bey  ihm  weder  Liebe,  Glaub,  An- 
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dacht,  noch  Gottesfurcht  gewesen;   denn  der  Sinn  und  das  Hertz  war 
schon  lang  vom  Teuffei  verblendet  und  eingenommen. 

Das  Wort  aber  Epicurisch  entspringt  von  einem  sonst  verständigen 
Philosopho  zu  Athen,  der  geboren  worden  im  Jahr  nach  der  Erschaffung 
der  Welt  3630,  vor  Christi  Geburt  341.  im  dritten  Jahr  der  109.  Oljm- 
piadis,  als  Sosigenes  zu  Athen  Regent  war,  im  7.  Jahr  nach  Piatonis 
Tod,  wie  Laertius  8chrei[502]bet  1.  10.  welcher  gelehret,  daß  die  Wol- 
lust dieses  Lebens  für  das  höchste  Gut  und  Seligkeit  zu  halten  sey, 
item,  daß  sich  Gott  der  Menschen  und  deß  Regiments  in  dieser  Welt 
nicht  annehme,  lasse  alles  gehen  wie  es  gehe,  und  stehen  wie  es  stehe ; 
ja  wenn  der  Mensch  stürbe,  so  sterbe  auch  Leib  und  Seel  miteinander 
dahin,  und  sey  kein  Auferstehung  der  Todten,  oder  ein  ewiges  Leben: 
und  ist  diß  sein  Reimspruch  gewesen : 

£de,  bibe,  lüde,  post  mortem  nulla  voluptas, 
Iß,  trinck,  spiel,  leb  im  vollen  Sauß, 
Nach  diesem  Leben  wird  doch  nichts  draus. 

Zu  unsers  HErm  Christi  Zeiten  war  in  Judaea  die  Sect  der  Sadduceer, 
welche  doch  weiten  für  die  Frömmsten  und  Heiligsten  gehalten  seyn; 
diese  glaubeten  keine  Auferstehung  deß  Fleisches,  noch  ewiges  Leben, 
sondern  lehreten,  Leib  und  Seel  stürben  miteinander,  Matth.  22.  Actor. 
22.  Joseph,  de  hello  Judai.  1.  2.  c.  7. 

Welcher  Meinung  auch  gewesen  sind  die  Libertiner,  wie  auch  Do- 
sitheus,  und  vor  Jahren  der  Ketzer  David  George,  der  weder  Engel 
noch  Teuffei  geglaubt,  endlich  aber  da  sein  Schwärm  nach  seinem  Tod 
auskommen,  seynd  seine  Gebeine  wieder  ausgegraben  und  öffentlich 
zu  Basel  verbrannt  worden. 

Beym  Evangelisten  Matthno  im  3.  v.  7.  stehet,  daß  viel  solcher 
Sadduceer  zusamt  den  Phariseern  zu  Johanne  dem  Täuffer  hinaus  in  die 
Wüsten  gangen,  und  sehen  und  vememen  wollen,  was  doch  Johannes 
lehre  und  vorgebe,  daß  er  einen  solchen  Zulauff  deß  Yolcks  aller  Orten 
her  überkommen ;  aber  Johannes  da  er  sie  sähe ,  gab  er  ihnen  diesen 
Ehren-Titul,  und  hiesse  sie  Otterngezüchte. 

S.  Lucas  zeuget  auch  von  solchen  Gesellen,  Cap.  20.  v.  27.  daß  sie 
den  HErm  Christum  versuchet  haben  mit  der  Frag  von  einem  Weib, 
die  sieben  Männer  gehabt,  welcher  nemlich  unter  solchen  dermaleins 
in  der  Auferstehung  der  Todten,  ihr  rechter  Mann  seyn  werde  ?  woraus 
denn  zu  sehen,  was  sie  von  der  Auferstehung  und  vom  ewigen  Leben 
gehalten  haben,  nemlich,  man  würde  denn  nichts  anders  thun  als  freyen, 
zechen,  springen  und  jubiliren,  und  was  einer  allhier  in  der  Welt  an 
Wollust  und  Freuden  versäumet  habe ,  dessen  werde  er  dort  ergötzet 
werden. 

Vt^xmt  33 
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Ein  solcher  Sadduceer  war  der  reiche /Prasser,  wie  denn  der  HErr 
von  ihm  sagt  Lucue  16.  v.  19.  er  lebete  alle  Tage  herrlich,  das  ist,  alle 
sein  Wollast ,  Pi*acht ,  Fressen ,  Sauffen ,  und  anders  mehr ,  war  sein 
ewiges  Leben. 

[503J  DeOgleichen  stehet  in  der  Apost.  Gesch.  cap.  3.  et  4.  v,  2. 
Da  Petrus  und  Johannes  dem  Volck  in  der  Halle  Salomonis  von  der 
Auferstehung  der  Todten  predigten,  spricht  S.  Lucas,  es  verdrösse  die 
Saduceer,  daß  sie  das  Volck  also  lehreten,  und  verkündigten  im  Namen 
JEsu  die  Auferstehung  von  den  Todten  ;  darum  legten  sie  die  Hände 
an  sie,  und  führten  sie  in  das  Geföngniß. 

S.  Paulus,  als  er  zu  Jerusalem  gefänglich  angenommen  worden, 
da  bekannte  er  vor  dem  Gerichte,  und  schrie  vor  dem  Rath  daselbst 
also :  Actor.  23.  v.  6.  Ich  werde  von  euch  angeklaget  um  der  HoflPnung 
und  Auferstehung  willen  der  Todten.  Da  er  aber  das  saget,  ward  eine 
Aufruhr  unter  den  Phariseern  und  Sadduceern,  und  die  Menge  zerspaltete 
sich.  Denn  die  Sadduceer  sagten,  es  wäre  keine  Auferstehung,  noch 
Engel,  noch  Geist,  die  Phariseer  aber  bekennten  beydes. 

Zu  Chorintho  in  der  Landschafft  Achaia,  oder  Peloponneso  gelegen, 
erregten  sich  auch  etliche  Secten;  daher  S.  Paulus  1.  Corinth.  15.  v.  12. 
ihnen  den  Corinthiem  also  zuschriebe :  So  aber  Christus  gepredigt  wird, 
daß  er  sey  von  den  Todten  auferstanden,  wie  sagen  denn  etliche  unter 
euch,  die  Auferstehung  der  Todten  sey  nichts?  ist  aber  die  Auferstehung 
der  Todten  nichts,  so  ist  auch  Christus  nicht  auferstanden:  ist  aber 
Christus  nicht  auferstanden,  so  ist  unsere  Predigt  vergeblich,  so  ist 
auch  euer  Glaub  vergeblich.  Wir  würden  auch  erfunden  falsche  Zeugen 
Gottes,  daß  wir  wider  GOtt  gezeuget  hätten,  er  hätte  Christum  aufer- 
wecket, den  er  nicht  auferwecket  hätte,  sintemal  die  Todten  nicht  aufer- 
stehen. Denn  so  die  Todten  nicht  auferstehen,  so  ist  Christus  auch 
nicht  auferstanden;  ist  Christus  aber  nicht  auferstanden,  so  ist  euer 
Glaub  eitel,  so  seyd  ihr  noch  in  euren  Sünden,  so  sind  auch  die,  so  in 
Christo  entschlatfen  sind,  verloren. 

Und  weiter  schreibt  S.  Paulus  2.  Timoth.  2.  v.  16.  Er,  der  Timo- 
theus,  soll  sich  daß  ungeistlichen  losen  Geschwätzes  entschlagen,  dessen 
Meister  gewesen  seyn  Hymenasus  und  Philetus,  welche  der  Warheit 
gefeblet  haben,  und  sagen :  die  Auferstehung  sey  schon  geschehen,  und 
haben  etlicher  Glauben  verkehret. 

Hernacher  aber  ist  immer  noch  solche  Sect  und  Ketzerey  fortge- 
trieben, ja  eine  nach  der  andern  gehöret  und  gesehen  worden ;  immassen 
der  Cerinthus  ein  solcher  gewesen,  der  gelehret,  nach  der  Auferstehung 
der  Todten  am  Jüngsten  Tag  werde  das  E«ich  Christi  zu  Jerusalem 
seyn.    Item,  die  Men[504jschen  werden  im  Fleisch  wie  vorhin  wandeln. 
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daß  sie  mit  Laster  und  Lüsten  zu  kämpffen  haben  werden :  man  werde 
essen,  trincken,  spielen  und  tantzen,  ja  die  Fülle  haben.  Euseb.  lib.  3. 
c.  28. 

Die  Druiden  davon  Seb.  Franck  in  seiner  Chronica  meldet,  daß 
solche  Völcker  und  Leute  sich  in  Franckreich  aufgehalten,  die  bekennet, 
die  Seele  stürbe  nicht  mit  dem  Leib,  sondern  fahre  nach  dem  Tod  in 
einen  andern  Görper. 

Ebenmässig  war  bey  den  Galatern  die  Meinung  Pythagoree  so  sehr 
eingewurtzelt ,  daß  sie  keine  Achtung  auf  ihr  Leben  gehabt  haben, 
und  sagten,  so  bald  der  Mensch  stürbe,  zur  Stund  nachdem  die  Seel 
wol  verdienet  hätte,  fahre  sie  in  einen  andern  Leib. 

Zu  den  Zeiten  Papsts  Innocentii  deß  Dritten,  entstünde  ein  Sect 
in  Franckreich,  die  Albigenser,  welche  der  König  Philippus  der  II.  mit 
dem  Schwerdt  ausgerottet:  diese  waren  überaus  Epicurische  Sau,  wie 
sie  der  Poet  auch  nennet:  Epicuri  de  grege  pord. 

Und  diese  verdammliche  Wollust  deß  Fleisches  ist  eben  die  ürsach 
gewesen,  daß  sich  D.  Faustus  dem  Teuffei  mit  Leib  und  Seel  ergeben, 
weiln  er  doch  nicht  geglaubt,  daß  einmal  ein  ander  Leben  folgen 
werde.  Wie  gleicher  Qestalt  Papst  Johannes  der  XXIV.  öffentlich  in 
Gegenwart  vieler  Prsslaten  und  Herren  gesagt :  daß  nach  diesem  Leben 
kein  anderes  Leben  zu  hoffen  wäre;  ja  er  bliebe  hartnäckich  darauf, 
das  die  Seel  mit  samt  dem  Leib  ewiglich  stürbe,  und  daß  keine  Auf- 
erstehung, noch  ewiges  Leben  seye. 

Man  schreibet,  daß  Sardanapulus  ein  solcher  König  und  Regent 
gewesen,  der  sich  gantz  und  gar  aufs  panquetiren,  Fressen,  Sauffen, 
Freudenspiele,  Huren-Leben,  und  aller] ey  Wollust  deß  Fleisches  begeben 
habe,  daß  er  zuletzt  darüber  um  Land  und  Leute,  Leib  und  Leben, 
und  um  die  Seele  darzu  kommen  ist.  Denn  er  endlich  aus  verzweiffeltem 
Gemüte  (wie  denn  solche  Epicurer  in  Nöthen  und  Unglück  sich  nicht 
trösten  können)  sein  Schloß  selber  mit  Feuer  angestecket,  und  sich  da- 
rinnen verbrennet. 

Dieses  Sardanapali  Epitaphium  oder  Grabschrifft  soll  diese  gewe- 
sen seyn: 

Cum  te  mortalem  nöris,  prsesentibus  exple 
deliciis  animum,  post  mortem  nulla  voluptas. 

*    Namque  ego  sum  pulvis,  qui  nuper  tanta  tenebam, 
hsBC  habeo  quee  edi,  queeque  exaturata  libido 
[505]  hausit,  at  illa  manent  multa  et  preclara  relicta, 
Hoc  sapiens  vitse  mortalibus  est  documentum. 
Das  ist: 

Weil  du  bist  sterblich,  trinck  und  iß, 
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Nach  dem  Tod  kein  Wolleben  ist: 

Ich  bin  nun  Asch,  hab  viel  gehabt, 

Doch  ist  es  jetzt  alles  schab  ab. 

Viel  bessers  ich  verlassen -muß; 

Brauch  da  der  Welt,  hab  guten  Mut. 
Lutherus  erzehlet  eine  Histori  (über  das  erste  Buch  Mos.)  dergestalt; 
daß  zu  Erffurt  ein  Canonicus  oder  Thumpfaff  gewesen,  welcher  in  die 
22.  Pfründen  zusanim  geraspelt,  und  an  sich  gebracht,  sicher  aber  da- 
hin gelebet,  immer  einen  guten  Mut  gehabt,  seinen  Epicurischen  Stand 
mit  Fressen,  Sauffen,  Unzucht,  und  allerley  Wollüsten  deß  Fleisches 
weidlich  geführet,  viel  Sünden  auf  sich  geladen,  nicht  viel  nach  Gott 
oder  Teaffel,  Himmel  oder  Hölle  gefraget.  Da  aber  der  Tod  anklopffete, 
und  derselbige  Thumpfaff  nun  hat  sterben  sollen,  hat  er  mit  kläglichen 
Senfftzen  und  Heulen  aus  Verzweiffelung  auf  seinem  Todbette  gesagt : 
Ach  wolte  GOtt,  dab  ich  mein  Leben  lang  keine  Pfründe  gesehen  oder 
genossen  hätte,  sondern  wäre  dafür  etwa  ein  Säuhii*t  gewesen,  so  solte 
es  besser  um  mich  stehen!  das  heisset  nun,  wie  eine  Sau  gelebet,  und 
wie  eine  Sau  gestorben,  etc. 

Es  ist  einsmals  ein  Epicurischer  Bauer  in  Sachsen  gewesen,  wenn 
man  ihm  vom  Himmel  gesaget,  hat  er  geantwortet:  wat  Hemel,  Hemei  ? 
hätt  ick  hie  Mehl,  meinete,  daß  wäre  der  rechte  Himmel,  wenn  man 
hie  vollauf  zu  fressen  und  zu  sauften  hat,  wie  es  die  Schweine  machen. 
Und  Lutherus  über  das  1 5.  Cap.  an  die  Corinthier,  gedencket  eines 
Schultheissen  in  einem  DorfF,  der  zu  seinem  Pfarrer,  als  er  sterben 
sollen,  nachdem  er  lang  mit  ihm  von  der  Auferstehung  der  Todten  ge- 
redet hatte,  letztlich  angefangen  zu  sagen:  Herr  Pfarrer,  ich  will  euch 
solches  zu  Gefallen  glauben,  aber  ihr  werdet»  erfahren,  es  wird  nichts 
daraus  werden. 

Mahometes  IL  der  achte  Türckische  Kaiser,  war  von  seiner  Mutter, 
welche  deß  Despotee  in  Servien  Tochter  gewesen,  in  Christlicher  Lehre 
erzogen,  aber  davon  hat  er  bald  abgelassen,  und  8ich  zu  deß  Mahomets 
Sect  gewendet,  von  welcher  aber  er  auch  bald  nicht  viel  gehalten,  und 
ist  also  ein  Verrächter  aller  Religionen  worden:  denn  er  von  keinem 
Gott  hat  etwas  wissen  wollen,  ohn  daß  er  allein  das  Glück  für  seinen 
Gott  gehalten,  sonsten  hat  er  unverholen  gespottet  aller  Menschen, 
die  da  et[506]was  von  Göttlicher  Versehung  gl  anbeten.  Philippus  in 
Chron. 

Argonus,  ein  König  der  Tartarn,  war  ein  Liebhaber  deß  Christlichen 
Glaubens,  er  richtete  die  Kirchen  wiederum  auf,  die  der  Tyrann  Mahomet 
verstöret  hat,  etc.  Als  er  aber  gestorben,  kam  sein  Bruder  Ragait  an 
seine  Statt,   welcher  von  Sabelico  Queghat,   von   andern  Tagadajt  ge- 
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nennet  worden.  Der  war  nun  ein  rechter  Epicurer  und  Atheist,  starck 
vom  Leib,  und  den  Wollüsten  gantz  ergeben;  darum  regirte  er  nicht 
gar  2:  Jahr,  denn  er  hielte  sich  also  liderlich  und  böslich  im  Regiment, 
daß  er  weder  Gesetze  noch  Glauben  in  seinem  Land  hatte,  also,  daß 
ihm  jederman  im  Reich  gehässig  war,  und  von  den  ausländischen  Völ- 
ckern  gantz  verachtet.  Er  ward  letztlich  von  den  Ständen  seines  Reichs 
umgebracht.    Heniger.  in  Eist.  Türe. 

Fridericus,  ein  Graf  zu  Gilien,  hat  ein  wüstes  und  Epicurisches 
Leben  geführet,  hieng  sich  an  die  Huren,  und  um  derselbigen  Willen 
hat  er  sein  ehliches  Gemahl  erwürget.  Und  wie  er  nun  fast  bey  90. 
Jahren  alt  war,  vermahnet  ihn  einer  aus  seinen  Räthen,  daß  er  doch 
einmal  wolle  an  sein  End  gedencken,  er  habe  nun  fast  beyde  Füsse, 
wie  man  dagt,  im  Grab.  Darauf  er  geantwortet :  daß  er  sterben  müste, 
daß  wüste  er  wol,  er  wüste  aber  nicht,  was  er  dort  bekommen  würde, 
darum  wolte  er  sich  seiner  guten  Tage  in  Wollüsten,  wie  er  immer 
könnte,  gebrauchen,  weil  er  diß  Leben  noch  auf  Erden  hätte,  er  brächte 
doch  nichts  mehrers  dar  von,  es  gerathe  nur  gleich  dorten  wie  es  wolle, 
so  hätte  er  doch  hier  einen  guten  Mut  und  manche  feine  Lust  und 
Freude  gehabt:  und  wäre  der  ein  Narr,  der  solches  unterliesse,  um 
einer  ungewissen  Furcht  oder  Hoffnung  willen  der  zukünfftigen  Dinge. 
Mü .  Sylvius  Comm.  in  Panormit.  1.  1 .  Aus  diesem  Geschlecht  ist  Bar- 
bara, deß  Kaisers  Sigismundi  Gemahl  gewesen,  ein  über  alle  Massen 
unkeusches  Weib,  und  die  mit  solcher  Fleisches- Wollust  nicht  hat 
können  ersättiget  werden,  hat  ihrem  Herrn  und  Gemahl  nicht  im  ge- 
ringsten Glauben  gehalten,  Scham  und  Ehre  hindan  gesetzt,  und  fast 
jedermann  zugelassen.  Diese  hat  auch  nicht  geglaubt  weder  Himmel 
noch  Hölle,  weder  Gott  noch  TeuiFel.  Wenn  sie  innen  ward,  daß  irgends 
eine  aus  ihrem  Frauenzimmer  sich  wolte  geistlich  stellen,  fasten,  beten, 
oder  dergleichen  thun,  hat  sie  solche  gestrafft,  gescholten  und  gesagt: 
Es  wäre  Narrheit  und  grosse  Thorheit ,  daß  man  seinen  Leib  wolle 
casteyen,  und  also  sich  selbst  mutwilliglich  peinigen  und  martern: 
man  solte  deß  Leibs  pflegen  und  warten,  ihm  gütlich  thun,  und  der 
Liebe  [507]  geniessen,  weil  und  so  offt  man  könnte,  denn  wenn  man 
stürbe,  so  wäre  es  aus,  und  ferner  nichts  mehr  zu  hoffen:  und  hat  un- 
verholen bekannt,  daß  kein  ander  Leben  nach  diesem  Leben  wäre,  und 
Leib  und  Seele  flögen  miteinander  auf,  wie  mit  einer  Kuh  oder  anderm 
unvernünfftigen  Thier.    Idem  c.  59.  Hist.  Hohem. 

n.  Zum  andern  so  wirfft  der  Geist  dem  D.  Fausto  seine  Versprechung 
für,  wie  er  sich  verbunden  habe,  dem  Ehestand  feind  und  gehässig  zu 
seyn,  darob  will  auch  der  Teuffei  gehalten  haben.  Also  haben  sich 
auch  etliche  Päpste  mit  dem  Satan  verbunden,  und  ihme  zugesagt  den 
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Ehestand  zu  hassen,  da  ihnen  hergeben  irey  fgelassen  worden,  in  aller- 
ley  schändlicher  Unzucht,  Blutschande  und  Sodomitischen  Wesen  zu 
leben,  als  Gregorius  der  VII.  Paulus  der  II.  Alezander  der  YI.  • 

Denn  der  Teuffei  ist  zu  jederzeit  ein  Feind  deß  H.  Ehestands  ge- 
wesen, dem  er  noch  diese  Stund  aufsätzig  und  feind  ist,  und  weiß  das 
diO  eine  Stifftung  und  heilige  Ordnung  Gottes  sej,  darob  GOtt  auch 
will  gehalten  haben,  darum  sihet  der  Teuffei  auch  mit  scheelen  hässigen 
Augen  darauf,  gefiet  mit  seiner  Gesellschafft  zu  Raht,  wie  er  sich  in 
diesem  Stück  wider  Gott  setzen,  ihm  zuwider  seyn,  und  solche  wolge- 
meinte  heilige  Ordnung  Gottes  zu  nichte  machen  möge:  derohalben 
trachtet  er  ohn  unterlaß  darnach,  wie  er  in  die  Hertzen  der  Menschen 
einen  wiedersinnigen  Rath  und  Gedancken  einwerffen  möge,  damit  sich 
jeder  für  dem  Ehestand  hüte,  denselben  für  bös  halte,  und  also  zu  un- 
ordentlicher Vermischung  greiffe,  Gott  und  seiner  eigenen  Natur  zu- 
wider seye:  daher  dieser  Teuffei  AsmodsBUS  genennet  wird.  (Nomen 
habet  a  perdendo,  k  Samad  i.  e.  delevit.  Sic  nominatur  dsemonium, 
k  quo  aliquot  Sponsi  Sane,  filisB  Raguelis,  necati  sunt,  Tobise  3.)  Denn 
der  Teuffei  je  und  allezeit  sich  unterstanden,  wie  er  dem  Ehestand 
einen  Schandflecken  anhängen  möchte,  nicht  allein  bey  den  Eheleuten, 
wenn  er  immer  eine  ürsach  nach  der  andern  zu  Hader  und  Feindschaffb 
gegen  einander  in  den  Weg  wirfft,  daß  sie  manchmal  mit  üngedult 
heraus  fahren,  und  sagen :  hat  mich  dieser  und  jener  zum  Weib  ge- 
führt, ich  wolte  ich  wäre  einer  los,  ich  wolte  die  andere  nicht  nehmen; 
item,  ich  wolte  daß  sie  die  Teuffei  beym  Haar  hätte,  und  ich  bey  den 
Füssen,  ich  wolte  mich  nicht  lang  wehren,  u.  s.  f.  sondern  er  hat  auch 
greuliche  monstra  und  Ketzer  erwecket,  die  den  lieben  Ehestand  ver- 
nichtet und  verachtet  haben. 

Eusebius  lib.  3.  cap.  29.  meldet  von  Nicoiao  Antiocheno,  [508]  wel- 
cher einer  gewesen  aus  den  sieben  Diaconis,  oder  sieben  Männern,  welche 
der  Gemeine  die  Allmosen  ausgetheilet ,  wie  zu  lesen  in  der  Apostel 
Geschieht  im  6.  v.  5.  aber  er  sey  nicht  beständig  blieben.  Dieser  hat 
ein  schönes  Weib  gehabt,  daß  hat  er  unter  die  Leut  geführt,  sie  einem 
jeden  zugeben,  wer  da  wolte;  daraus  eine  Sect  entstanden,  die  gelehret, 
daß  man  die  Weiber  gemeine  haben,  und  sie  einem  jeden  frey  seyn 
selten. 

Diesem  hat  nachgeäffet  Mahomet,  der  Türeken  Prophet,  der  den 
Türeken  in  seinem  Alcoran  zulässt  und  verstattet,  daß  sie  Weiber  nemen 
dörffen,  so  viel  sie  deren  ernehren  können:  und  von  diesem  schreibt 
man.,  daß  er  auf  eine  Zeit  in  Egypten  verreiset  gewesen,  und  allda 
ein  schönes  Weib  ersehen,  welcher  er  den  Beyschlaff  angemutet,  und 
als  sie  ihm  sein  ßegehren  abgeschlagen,   und   er   seinen  Willen  nicht 
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bat  vollbringen  k($nnen,  hat  er  seine  Eselin,  auf  welcher  er  geritten, 
angegangen.  Daher  die  Türeken  noch  heutiges  Tags  den  Brauch  haben, 
daß  sie  alle  Jahr  eine  Walfahrt  nach  Meccha  verrichten,  und  allda  in 
ihrer  Mosch «ea  oder  Kirchen  unter  andern  Ceremonien  männiglich  mit 
ausgesprütztem  Speichel  dieses  Weib  verfluchen,  daß  sie  einem  solchen 
Boten  Gottes  seinen  Willen  nicht  hat  erfüllen  wollen,  da  doch  ein 
unvernünftiges  Thier,  eine  Eselin,  bessern  Verstand  gehabt,  u.  s.  w. 

Zu  unserer  Vätter  Zeiten,  und  vielleicht  noch,  hat  der  Teuffel  auch 
seinen  Gifft  über  den  Ehestand  ausgegossen  in  die  verfluchte  Wider- 
täuffer;  diese  lassen  auch  die  unordentliche  Vermischung  und  Unzucht 
frey,  und  halten  für  recht:  ja  der  Mann  sej  nicht  an  eine  Ehe  ver- 
bunden, sondern  er  möge  so  viel  Weiber  nemen,  als  er  wolle. 

Es  sejnd  gleicher  Gestalt  noch  andere  ungereimte  Eheachänder 
hervor  kommen,  wie  Irennus  und  sonderlich  Eusebius  meldet  1.  4.  cap. 
28.  vom  Tatiano,  welcher  Sect  hernach  Satuminus  und  Marcio  waren, 
die  vorgaben,  GOtt  hab  im  Anfang  ein  Weiblein  und  ein  Männlein  er- 
schafi^en,  und  hab  es  abgesondert,  darum  soll  kein  Ehestand  seyn. 

Zu  den  Zeiten  deß  Papst  Johannis,  kam  hervor  der  Ketzer  Duran- 
dus,  von  Waldach  in  Arragonien,  dieser  sagte  unter  andern  seinen 
schwärmerischen  Articuln,  die  Ehe  wäre  nichts  anders  als  eine  heim- 
liche fiurerey. 

Ja  es  waren  wol  etliche,  die  lästerlich  sagen  dörffen,  der  Gott,  der 
ein  Weib  mit  dem  Mann  erschaffen  habe,  der  hab  es  nicht  gut  mit  dem 
männlichen  Geschlecht  gemeinet. 

[509]  So  hat  auch  der  Teuffel  hervor  gebracht,  zur  Zeit  Cypriani,  der  im 
Jahr  nach  Christi  geburt  250  gelebet,  den  Cölibat  und  das  Ehelose 
Leben  der  Geistlichen;  von  welchem  aber  bereits  oben  schon  gedacht 
worden. 

III.  Man  siebet  fürs  dritte  allhie  an  dem  Exempel  D.  Fausti,  mit 
welchem  der  Teuffel  so  übel  verfahren,  der  sich  doch  keines  wegs  aus 
seinem  Bund  begeben,  oder  diesen  gäntzlich  aufgeben  wollen,  welch  ein 
strenges  Regiment  der  Satan  halte,  wie  genau  er  die  Pnncten  der  Ver- 
sprechung will  gehalten  haben,  und  welche  sich  also  einmal  an  ihm  er- 
geben, über  solche  gewaltig  herrsche,  ja  sie  zu  mancher  Zeit,  auf  die 
geringste  gegebene  Ursach,  peinige,  martere  und  quäle. 

Bodinus  schreibt  hiervon  also  1.  2.  Dsmonom.  c.  3.  et  seq.  Etliche 
bindet  er  an  Händen  und  Füssen,  und  schlägt  sie;  etliche  tormentiret 
er  auf  andere  Weise,  wirfft  sie  deß  Nachts  aus  dem  Bette,  tritt  sie  mit 
Füssen,  zeucht  sie  bey  den  Haaren,  daß  sie  weder  schlaffen  noch  ruhen 
können,  imd  martert  sie  also,  daß  auch  manche  aus  Verzweiflung  sich 
gar  umbringen :  Etliche  macht  er  unsinnig,  in  etlicher  Leiber  föhret  er. 
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etliche  bringt  er  darch  Zauberstücke  um,  wenn  sie  dieselbe  nicht  recht 
gebraucht  oder  angewendet  haben. 

Als  Joanna  de  Hanno  (Mainerii  3.  Non.  Jan.  1586.)  der  Hexerey 
überwiesen,  auch  ihre  Zauber-Laster  bekannt,  und  dem  Satan  bejm 
Richter  abgesaget,  ist  der  Satan,  da  sie  alleine  war,  zu  ihr  kommen, 
und  hat  sie  dergestalt  abgeschmieret ,  daß  man  vermeinet,  sie  müsste 
noch  selbigen  Tag  sterben,  und  ist  ihr  Rucken  voller  Striemen  gewesen. 
Dn.  Rimphof  im  Drachenkönig,  p.  103. 

Wenn  die  Hexen  mit  dem  Satan  nicht  coiren  und  buhlen  wollen, 
so  hauet  und  peitschet  er  sie  mit  feurigen  Ruthen ;  wie  einem  Weib 
im  Stifft  Eölln  begegnet,  worüber  sie  laut  geschrien,  daß  die  Nadibam 
zugelauffen,  und  nichts  gesehen,  aber  hemacher,  da  sie  zur  Straff  ge- 
zogen worden,  hat  sie  das  alles  bekannt.    Idem  1.  c  p.  123.  ^ 

Im  Dorff  Lockum  ist  ein  reiches  Weib  gewesen,  die  Hrinckmansdie 
genannt,  der  hat  der  Teuffei  Anno  1630.  zugemutet,  einem  andern  ar- 
men Weib,  mit  vielen  Kindern  da  sitzend,  ihrer  Kuh  zu  vergeben.  Als 
sie  sich  aber  dessen  geweigert,  hat  sie  der  Satan  mit  einer  Peitschen 
von  Eisen  gemacht,  dergestalt  gestäupet,  daß  ihre  Magd  sie  etliche 
Wochen  hat  [510]  schmieren  müssen:  und  ist  alles  in  der  Nachfrag 
wahr  befunden  worden.    Idem  1.  c.  p.  124. 

Als  N.  N.  zu  Verden  verstricket  lag,  und  der  Obrigkeit  ihre  Be- 
kenntniß  gethan,  der  Superintendens  daselbst  sie  auch  fleissig  besuchte, 
und  ihr  vorbetete,  geschähe  es,  da  er  an  einem  Morgen  vneder  zu  ihr 
kam,  daß  ihr  Angesicht  so  sohwartz  war,  wie  eine  Kole.  Als  er  fragte 
wie  daß  käme,  er  wolte  nicht  hoffen,  daß  sie  die  vorige  Nacht  wieder 
gepeiniget  oder  an  die  Frag  gelegt  worden,  denn  daß  hätten  ihr  ja 
die  Herren  Schöpffen  viel  änderst  zugesaget ;  auch  wäre  niemals  daselbst 
eine  Person  am  Angesicht  also  tractiret  worden;  gab  sie  zur  Antwort: 
ja,  sie  hätte  einen  bösen  Peiniger  gehabt,  der  hätte  sie  diese  Nacht 
wollen  umbringen,  und  gesagt,  warum  sie  so  viel  mit  dem  schwartzen 
Pfaffen  gebetet ,  und  den  Namen  Jesus  so  offt  im  Munde  geführet  ? 
Idem  1.  c.  p.  100. 

Etliche  wenn  sie  entlauffen  seynd,  quälet  er  also,  daß  sie  müssen 
wieder  kommen,  und  ihres  Rechts  und  verdienten  Lohns  erwarten.  Et- 
liche peiniget  er  also,  daß  wenns  gleich  keine  Noth  mit  ihnen  hat,  sie 
dennoch  sich  selbst  bey  der  Obrigkeit  angeben,  damit  sie  der  Qual  ihres 
Gewissens  abkommen. 

Und  wenn  die  Obrigkeit  alsdenn  hinter  sie  will,  spüret  man  offt 
augenscheinlich  eine  schreckliche  Marter  und  Angst  ihrer  Gewissen,  die 
sie  viel  schmertzlicher  quälet,  als  das  äusserliche  Brennen :  denn  durch 
solch  Brennen  kommen  sie  bald  der  Marter  ab,  aber  das  böse  Gewissen 
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quälet  sie  täglich,  daG  sie  nimmermehr  Bnhe  haben,  und  solche  Qual 
haben  viel,  sonderlich  (wie  der  xomehme  Jurist  Remigius  bezeuget,  1.1. 
c.  13.  DsBmonolatr.)  in  Lothringen  bekennet,  und  mehrers  nicht  gewün- 
schet, als  zu  sterben,  damit  ihnen  die  in  die  Länge  unerträgliche  Last 
und  Beschwerung  deß  Satans  möchte  abgenommen  werden. 

Zum  Weydensaal  hat  eine  Hexe  ihren  schweren  Fall  höchlich  be- 
klaget und  beweinet,  und  gesagt,  der  Teuffei  hätte  ihr  die  dreyssig 
Jahr,  so  lang  sie  ihm  gedienet,  so  viel  Plage  angeleget,  daÜ,  wenn  sie 
solte  noch  dreissig  Jahr  leben,  wolte  sie  sich  lieber  zehen  mal  mit  Feuer 
verbrennen  lassen :  denn  der  Satan  hätte  ihr  auf  dem  Rucken  gesessen, 
schwerer  als  funfftzig  Pfund,  und  so  kalt  als  ein  Eiß;  damit  hätte  sie 
sich  so  schleppen  müssen,  und  wäre  noch  täglich  von  ihm  gestäupet, 
geschlagen  und  geschmissen  worden.    Rimphof.  1.  c.  p.  147. 

Die  jenige  so  auf  den  Täntzen  nicht  erscheinen  wollen,  die  [511] 
treibet  er  zu  mancher  Zeit  mit  Streichen  und  Schlägen  fort,  daß  sie 
erscheinen  müssen :  die  ihm  sonsten  nicht  wollen  gehorchen,  oder  seinem 
Willen  nach  allen  Schaden  thun,  die  plaget  er  jämmerlich,  schreibt 
Grill andus  de  Sortileg.  qu.  7.  n.  28. 
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Das  zwey-nnd-zwantzigste  Capitel. 

Wie  der  Geist  Mephostophiles  dem  D.  Fausto 
auf  sein  Begehren,  weiln  er  sich  nicht  verheiirathen 
dörffen,  die  schöne  Helena  aus  Griechenland,  zu 
einer  Beyschlftfferin  geschaffet ;  mit  welcher  er  einen 
Sohn  erzeuget. 

DAmit  nun  der  elende  D.  Faustus  seines  Fleisches  bösen 
Lüsten  genugsam  Raum  geben,  und  er  also  des  Verheuratens 
gantz  und  gar  vergessen  möchte,  gibt  ihm  der  Satan  die  Ge- 
dancken  ein,  wie  er  doch  die  schöne  Helenam  aus  Griechen- 
land, von  welcher  noch  heutiges  Tags  die  Welt  viel  zu  sagen 
weiG,  nicht  allein  sehen,  sondern  gar  zu  einer  Concubin  und 
BeyschiäflFerin  haben  und  behalten  möchte.  Derhalben  er 
kurtz  hipr»iuf,  nachdem  er  von  dem  Lucifer  den  nochmal  ernst- 
lichen Befehl  angehöret,  an  das  Verehlichen  nimmermehr  zu 
gedencken,  eines  Morgens  frühe  seinen  Geist  zu  sich  erfordert, 
und  ihm  sein  Vorhaben  entdecket,  mit  Bitte,  zu  verschaffen, 
das  hinfüro  die  schöne  Helena,  Königs  Menelai  Gemahel,  und 
am  welcher  Willen  die  schöne  Stadt  Troja  ist  zu  grund 
gangen,  seine  Concubin  und  Beyschläfferin,  in  eben  der  Form 
und  Gestalt,  wie  sie  im  Leben  gewesen,  werden  möchte:  wel- 
ches denn  der  Geist  zu  thun  versprochen. 

Deß  andern  Tags  meldet  Mephostophiles  dem  D.  Fausto 
an,  daß  er  nun  seinem  Begehren  ein  Genügen  zu  thun  bereit 
wäre,  und  ihm  die  Schönste  [512]  selbiger  Zeit  in  Griechen- 
land an  die  Seiten  legen  wolte,  mit  welcher  er  die  folgende 
Zeit  seines  Lebens  in  aller  Ergötzlichkeit  zubringen  möchte: 
und  folgte  ihm  also  die  Königin  auf  dem  Fuß  nach,  so  wun- 
derschön, daß  D.  Faustus  nicht  wüste,  ob  er  bey  sich  selbst 
wäre  oder  nicht.  Diese  Helena  erschiene  denn  als  in  einem 
köstlichen  Purpurkleid,  ihr  Haar  hatte  sie  herab  hangen, 
welches  schön  herrlich,  als  Goldfarb  schiene,  auch  so  lang 
war,  daß  es  ihr  bis  in  die  Kniebiege  herab  hienge  mit  schönen 
kolschwartzen  Augen ,  mit  einem  runden  Kopff,  holdseligem 
Angesicht  und  lieblichen  Wangen;  sie  war  eine  schöne  läng- 
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lichte  gerade  Person,  und  war  kein  Tadel  an  ifar  zu  finden. 

Als  nun  D.  Faustus  solches  alles  sähe  und  wol  betrachtete, 
hat  diese  verzauberte  Helena  ihm  das  Hertz  dermassen  ein- 
genommen und  gefangen,  daß  er  zur  Stund  in  hefiFkiger  Liebe 
gegen  sie  entzündet  wurde,  und  mit  ihr  bald  anhübe  zu  schertzen, 
ja  nachgehends  für  seine  Beyschlafferin  beyhielte,  die  er  denn 
so  lieb  gewänne,  daß  er  schier  keinen  Augenblick  von  ihr 
seyn  kunte  noch  wolte,  und  also  dabei  alles  Verehlichens  ver- 
gasse.  Etliche  Monat  strichen  indessen  yorbey,  da  er  einsten 
von  ihr  berichtet  wurde,  wie  sie  von  ihm  schwanger  worden 
wäre,  welches  er  vielmals  aber  widersprochen,  wol  wissend, 
daß  solches  nicht  beschehen  könne,  sintemal  sie  ja  keine  na- 
türliche leibhaffte  Person  wäre,  u.  s.  w. 

Nachdem  er  aber  gesehen,  dass  sie  fast  zu  Ende  deß 
Jahrs  mit  natürlichen  Geburtsschmertzen  beleget  worden,  auch 
vermittelst  solcher  hierauf  eines  Sohns  niderkommen  und  ge- 
nesen, hat  D.  Faustus  sich  höchlich  darüber  erfreuet,  und 
ihn  Justum  Faustum  genennet.  Welcher  aber  hernach,  nach 
seines  [513J  Vattern,  D.  Fausti,  elenden  Tod,  zugleich  mit 
seiner  vermeinten  Mutter  verschwunden. 

Anmerckung. 

I.  Diese  verzauberte  Helena,  auch  hernachmals  schwangere  Bey- 
schlafferin D.  Pausti,  gibt  allhier  Anlaß  zu  fragen,  ob  nemlicb  der  böse 
Geist,  unter  der  Gestalt  eines  Succubi  (so  sich  den  Männern  a/ls  Weibs- 
bilder unterlegen)  oder  eines  Incubi,  (so  sich  auf  die  Weiber  legen)  ver- 
möge auf  natürliche  Weise  sich  zu  vermischen,  und  einige  Schwänge- 
rung hieraus  auszuwürcken,  oder  nicht?  Welches,  weiln  es  von  vielen 
zwar  geglaubet,  von  vielen  hergegen  billich  in  Zweiffei  gezogen  wird, 
was  davon  eigentlich  zu  halten  sey,  wollen  wir  aus  unserm  ersten  Buch, 
von  der  Weiber  Natur,  aus  dem  12Cap.  p.  143  et  seq.  entlehnen,  und 
hierbey  anfügen. 

Ob  nun  wol  Frandscus  Georgius,  ein  gelehrter  Theologus,  Tom.  I 
Problem,  (wie  Sinibaldns  will)  gelehret,  und  darfür  gehalten,  daß  auch 
die  Teuffei  eines  fruchtbam  Saamens  fähig  und  habhafft  wären :  welches 
er  vielleicht  aus  dem  Jamblicho  erlernet,  welcher  ebenmässiges  statuiret, 
Segmente  4.  cap.  ult.  de  Myster.  /Ggypt.  auch  wol  andere  in  dieser 
Meinung  gestanden,  deren  Del-Rio  gedencket,  1.  'S,  Disquisit.  Magic, 
qu.  15. 
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Ünde  deridenda  Mard  illius  opinio,  de  qua  pree  cseieris  Ccelius 
Bhodigio.  lib.  2.  Lect  Antiq.  c.  6.  volentis,  deemones  semen  habere,  ac 
foecundos  esse. 

Ist  doch  solches  nimmermehr  der  Wahrheit  gemäß:  eines  Theils, 
weiln  sie  Geister  seynd,  und  also  keines  körperlichen  und  leiblichen 
Wesens  theilhafftig;  was  ich  aber  selbst  nicht  habe,  das  kan  ich  auch 
viel  weniger  andern  geben,  imd  mittheilen:  anders  Theils,  weiln  der 
Saame  von  einem  lebendigen  Leibe  seinen  Anfang  und  Ursprung  hat, 
und  herrühret ;  alles  aber  was  lebet,  muß  nothwendig  ernähret  werden, 
was  ernähret  wird,  ist  sterblich,  und  mit  der  Zeit  yerderblich :  dannen- 
her  müste  folgen,  daß  auch  die  Teuffei  sterblich  wären,  da  doch  die 
H.  Schrifft  ein  anders  lehret. 

Drittens,  wie  weiten  doch  die  jenigen,  als  Geister,  so  da  keine  zii 
diesem  Handel  nothwendige  Instrument  und  Werckzeuge,  verstehe  die 
Geburtsglieder  haben  und  besitzen,  dieses  Werck  deß  Beyschlaffes  ver- 
richten, und  vollbringen  können?  oder  aber,  da  sie  weder  essen  noch 
trincken,  u.  s.  f.  einigen  Tropffen  einiges  Saamens  bey  ihnen  haben? 

[514]  Wo  überdas  auch  die  Fortpflanzung  und  Erhaltung  eines  Ge- 
'  schlechts  i.icht  erfordert  wird,  als  bej  solchen  Geistern,  welche  einmal  er- 
schaffen worden,  und  aus  Gottes  Verhängniß  unsterblich  seynd,  da  ist  auch 
keine  Begierde  zum  Bey  schlaff,  und  einiger  natürlicher  Vermischung: 
da  je  gewißlich,  wenn  die  Teuffei  diese  Kraft  und  Vermögen,  andere 
ihres  gleichen  zu  erzeugen,  hätten,  die  gantze  Welt  nunmehr  derselben 
voll  wäre. 

Petrus  Paludanus,  Martinus  Arelatensis,  D.  Thomas,  und  viel  an- 
dere Theologi;  unter  den  Herren  Juristen  aber  Grilland.  de  Sortileg. 
qu.  7.  n.  12.  benebenst  andern  mehr,  deren  Del-Rio  erwehnet  1.  2.  Dis- 
quisit.  Magic,  qu.  25.  geben  für,  es  könne  der  Teuffei,  als  ein  sehr  ge< 
schwinder  und  hurtiger  Geist,  den  männlichen  Saamen,  entweder  in  dem 
Vermischungswerck  andern  entziehen,  oder  aber  sonsten  solchen  auf 
Frechheit  und  Ungebühr  ausgelassenen  auffassen,  und,  nach  D.  Thomss 
Worten,  mit  unbegreifflicher  Vorsichtigkeit  in  solch  seinen  Eräfften 
erhalten;  alsdenn  einer  solchen  geilen,  und  gleichgesinneten  Weibs- 
person in  ihre  Gebärmutter  hinein  sprützen,  und  also  zur  Empfängniß 
einer  lebendigen  Frucht  Anlaß  geben:  massen  sie  zu  mehrerm  Beweis- 
thum  etliche  Exempel  aus  dem  Sprengero  und  Binsfeldio,  ingleichen 
aus  Torquemada  und  Lud.  Molina,  I.  Part.  Qusest.  50.  Art.  1.  anfuhren. 

Welches  aber  ein  lauter  erdichteter  falscher  Wahn,  ja  gantz  un- 
mügliches  Ding  ist.  Sintemal  es  mit  dem  männlichen  Saamen  eine 
solche  Gelegenheit  und  Beschaffenheit  hat,  daß  derselbige,  so  bald  er 
im  natürlichen  Beyschlaff  ein  wenig  aufgehalten,    und   nicht   alsobald 
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in  die  Gebärmutter  gebracht  wiid ,  seiner  natürlichen  Wärme  und 
Geisterlein,  denen  er  für  sich  selbst  fast  toII  iat,  gleichsam  in  einem 
Augenblick  beraubet  wird ;  dannenher  auch  die  unmässige  Länge  deß 
männlichen  Glieds  unter  die  Ursachen  der  Unfruchtbarkeit  mitgenommen 
werden  will ,  alldieweil  der  Saame  in  demselben  langen  Wege  gleich- 
sam erkaltet,  wie  etliche  wollen :  oder  wenn  sich  der  Mann,  nach  aus- 
gelassenem seinen  Saamen,  allzu  geschwind  von  seinem  Weib  hinweg 
begibt;  denn  also  dringet  der  äusserliche  Lufit  in  die  annoch  halb  offene 
Gebärmutter  hinein,  verderbet  den  Saamen,  veranlasset  solchen  zum 
Auslauff,  und  verhindert  also  die  Empfangniß.  Baraus  denn  zugleich 
erhellet,  und  mit  keiner  Mühe  mag  widerleget  werden,  wie  falsch  und 
uugegrundet  die  jenige  Histori  seye,  welche  der  sonst  hocherfahme 
Averrhoes  1.  2.  coUiget.  c.  10.  von  einem,  seiner  Erzehlung  nach,  war- 
hafften  [515]  Weibe  erzehlet;  daß  nemlich  dieselbe  einen  Saamen,  wel- 
chen ein  Jüngling  in  einer  gemeinen  Badstuben  aus  Leichtfertigkeit  von 
sich  hatte  fallen  lassen,  als  sie  sich,  wiewol  unwissend,  nachdem  er 
hinweg  gegangen,  an  denselbigen  Ort  gesetzet,  in  ihre  Gebärmutter 
empfangen  haben  solle,  und  also  davon  seye  schwanger  worden.  Wer 
will,  mag  beym  Mercuriali  1.  1.  de  Morb.  Mul.  c  2.  hiervon  ein  Mehres 
lesen. 

Zwar  die  Christliche  Kirche  bekennet,  daß  Gott  der  gerechte  Richter, 
dem  leidigen  Teuffei,  von  wegen  unserer  mannigfaltigen,  und  offt  all- 
zu groben  Sünden,  nach  seinem  unerforschlichen  und  allein  weisen  Bäht 
und  Willen,  zu  mancher  Zeit  unsere  Leiber  zu  mißbrauchen  verhänge, 
daß  es  fast  das  Ansehen  hat,  wie  der  H.  Augustinus  redet  im  15.  Buch 
von  der  Stadt  Gottes ,  im  22  Cap. ,  als  ob  er  sich  mit  dem  Menschen 
(so  vielleicht  ohne  das  der  Unzucht  ergeben  ist,  und  Tag  und  Nacht 
darnach  trachtet)  fleischlich  vermische,  und  der  Unzucht  pflege;  be- 
schehe  aber  zu  keinem  andern  Ende,  als  solche  und  dergleichen  un- 
keusch gesiimete  Hertzen  gar  von  der  Tugendbahn  abzuführen,  und  in 
das  Verderben  zu  setzen. 

Daß  aber  aus  solcher  Vermischung,  oder  vielmehr  Verblendung, 
einige  natürliche  Empfangniß  einiger  menschlichen  Frucht  erfolgen 
solte,  sey  nimmermehr  glaublich;  sintemal  kein  Mensch  auf  dieser 
weiten  und  breiten  Welt,  einig  und  allein  unsern  Erloser  und  Selig- 
macher ausgenommen,  jemaln  ohne  Zuthun  eines  natilrlichen  männlichen 
Saamens  ist  erzeuget,  und  geboren  worden.  Was  würden  aber,  sagt 
Cassianus  in  Collat.  Patrum,  für  Zerrüttungen  und  Verwirrungen  der 
Naturen  in  der  Welt  erfolgen,  wenn  den  bösen  Geistern  diese  Gewalt 
gegeben  wäre ,  daß  sie  von  Männern  könnten  natürlicher  Weise  be- 
schlaffen, auch  ihres  Saamens  theilhafftig  werden;   oder  im  Gegentheil 
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sie,  die  vielleicht  sonsten  unvorsichtigen  und  leichtgläubigen  Weib»- 
personen  schwächen  und  schwängern. 

Wie  viel  ungeheure  Mißgeburten  hätte  der  Erdboden  von  Anfang 
der  Welt  bis  jetzt  ertragen  müssen?  welche  Wunderthiere  hätten  sie 
ausgewürcketi  indeme  sie  sich  ohne  Zweiffei  mit  allerhand  zahmen  und 
wilden  Thieren  vermischet,  und  ihren  Saamen  in  dieselbige  worden  aus- 
gegossen haben  ?  Denn,  wie  die  Weltweisen  bezeugen,  so  muß  das  Ende 
und  Ausgang  eines  Dings  nothwendig  erfolgen,  wenn  das  Vermögen 
mit  dem  Willen  übereinstimmet. 

Was  zwar  den  Willen  belanget,  so  hat  es  diesen  vermaledej-[516] 
ten  Geistern  an  demselben  dieses  gantze  Gebäu  der  Welt,  so  wol  als 
den  Menschen,  welchen  der  grundgütige  Schöpffer  zu  einen  Herrn  über 
dieselbe  gesetzet  hat,  zu  verwirren  und  zu  verderben,  niemaln  ermangelt : 
wenn  nun  zu  diesem  auch  eine  gleichmässige  Gewalt  und  Vermögen 
hinzu  kommen  solte,  würden  sie  gewißlich  alles  auf  das  schändlichste 
verstellen,  und  mit  ihren  ungeheuren  und  scheußlichen  Mißgeburten 
alles  erfüllen. 

Ist  derowegen  nicht  zu  glauben,  daß  der  Teuffei,  welch  ein  Tausend- 
künstler er  sonsten  ist,  könne  oder  vermöge  obgedachten  vielleicht  auf- 
gefangenen Samen  ausser  dem  gehörigen  Ort  so  lange  unversehrt  auf- 
behalten und  verwahren,  daß  er  alsdenn  allererst  mit  solchem  solte 
spielen,  und  seines  Gefallens  nach,  in  die  Gebärmutter  hinein  sprützen 
können:  zu  mal  ja  die  Vermischung  nicht  in  einem  Augenblick  voll- 
bracht, auch  deß  weiblichen  Saamens  Auslassung  zugleich  hierzu  er- 
fordert wird:  die  Geisterlein  aber  eines  natürlichen  Saamens  ausser  dem 
gehörigen  Ort,  wie  gehöret,  in  einem  Nun  und  Augenblick  gleichsam 
verrauchen  und  verschwinden. 

Es  vermeinen  zwar,  die  Weltbekanten  D.  D.  Conimbricenses,  in 
prim.  de  Generat.  c  4.  qu.  10,  art.  3.  eosque  sequitur  P.  Hurtado  de 
Mendoza,  in  sua  Philos.  tract.  de  Gener.  Disp.  1.  Sect.  3.  §.  22.  es  ver> 
möge  der  Teuffei  durch  seine  Kunst  zu  wege  zu  bringen,  und  zu  ver- 
hüten, damit  nicht  ob  erwehnte  subtile  Geisterlein  aus  dem  entlassenen, 
und  von  ihm  aufgefangenen  Samen  verrauchen:  welches  aber  unmüg- 
lich  ist.  Denn  wenn  er  solchen  gestolenen  Samen  in  seiner  Integritet 
nur  eine  halbe  viertel  Stund  erhalten  könte,  vermöchte  er  auch  solchen 
etliche  Zeiten,  etliche  Monat,  etliche  Jahr  über  zu  erhalten.  Welche 
ein  ausbündiger  Naturkündiger  er  aber  ist,  wird  doch  seine  Macht  der 
Natur  und  Gewalt  nimmermehr  verkehren,  oder  zu  nichte  machen. 

Daß  man  aber  einwenden  wolte  die  Exempel  der  Unholden  und 
Hexen,  wie  auch  anderer,  welche  an  der  Folter  und  in  der  peinlichen 
Frag  bekannt,   wie  auch  frey   ausgesaget  haben,    welcher  Gestalt  sie 
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offtmaln  von  ihrem  Buhlen,  dem  bösen  Geist,  in  an^nommer  Gestalt 
bald  dieses  bald  jenes  Menschen,  wären  geschwängert  worden,  ist  nicht 
wol  glaublich:  denn  die  Erfahrung  hat  es  nachmaln  bestätiget ,  daß 
entweder  der  Tenffel  solche  leichtgläubige  Weiber  geäffet  und  betrogen, 
und  sie,  an  Statt  einer  vermeinten  Geburt,  allerhand  Gauckelwercke 
mit  nicht  geringem  Schmertzen  zur  Geburts-Zeit  hervor  bringen  [517] 
lassen;  oder  auch  diese,  andere  Leute  aufgesetzet  haben,  wie  unter 
vielen  andern  aus  folgendem  mag  erhellen. 

Zu  Costnitz  war  zu  unser  Vätter  Zeiten  eine  schöne  Jungfrau,  welche 
bey  einem  reichen  Burger  selbiger  Stadt,  für  eine  Magd  diente;  diese 
bekante,  vielleicht  aus  Regemachung  ihres  Gewissens,  unverholen  gegen 
männiglich,  wie  sie  einsmals  in  der  Nacht  mit  dem  Teuffei,  in  Gestalt 
eines  Jünglings,  (welches  er  ihr  nach  verrichter  That,  mit  ihrer  grossen 
Bestürtzung  wissend  gemachet)  zu  thun  gehabt  habe,  und  daher  auch 
schwanger  worden  seye. 

Nach  solch  erschallenem  Gerüchte,  wurde  sie,  auf  Gutdüncken  der 
Obrigkeit,  in  dem  Gefangniß  so  lange  verwahret,  bis  man  sehen  möchte, 
welch  einen  Ausgang  die  Sach  nehmen  und  gewinnen  würde.  Als  mm 
die  Zeit  und  Stunde  der  Geburt  herbey  kommen,  sihe,  da  empfände 
sie  zwar  einige  Wehen  und  Schmertzen ,  gleich  als  wenn  sie  jetzund 
eines  Kindes  genesen  solte  und  wolte ;  brachte  aber  endlich  nach  grosser 
Mühe  und  Arbeit,  mit  grosser  Bestürtzung  der  Umstehenden,  anders 
nichts  hervor,  denn  etliche  Stücklein  Holtz,  Bein,  Stein,  eisene  Nägel, 
etliche  Büschelein  Flachs,  und  andere  dergleichen  abscheuliche  und  un- 
natürliche Dinge,  welche  ihr  der*  Teuffei  zuvor  durch  seine  Behendigkeit, 
und  tausendkünstige  Liste  beygebracht  hatte. 

Johannes  Rueff  schreibet  unter  andern  von  der  £mpfängniß  und 
Gebärung  der  Menschen,  daß  zu  seiner  Zeit  eine  unzüchtige  Jungfrau 
gewesen  seye,  welche  mit  dem  bösen  Geist,  nicht  zwar  änderst  meinend, 
als  ob  es  ein  wol  gestalter  Mann  gewesen  wäre,  zu  schaffen  gehabt, 
und  bald  darauf,  allerdings ,  als  wenn  sie  von  ihm  empfangen  hätte, 
und  schwanger  worden,  einen  grossen  und  dicken  Bauch  bekommen 
habe,  seye  aber  an  Statt,  da  sie  vermeinete  Kindbetterin  zu  werden, 
in  eine  solche  grausame  und  schmertzliche  Kranckheit  gerathen,  daß 
ihr  alles  Eingeweide  zu  dem  Afftern  oder  Hintern  hinaus  gewichen, 
und  durchaus  keine  Artzney  etwas  darbey  ausrichten,  noch  verhelffen 
wollen. 

Im  Closter  Lockum  ward  eine  Hexe  verbrant,  die  hat  vier  Wochen 
nach  ihrer  Vermischung  mit  dem  Satan,  einen  grausamen  Schnacken, 
fünff  Viertel  lang,  geboren,  dafür  sie  sich  hefftig  entsetzet,  imd  diesen 
scheußlichen  Wurm  alsfort  auf  den  Misthauffen  getragen,  und  darinnen 
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verscharret;  der  Satan  aber  hat  sie  so  lange  gepeitschet  und  geschlagen, 
bis  sie  solch  Thier  aus  dem  Misthauffen  wieder  gesuehet,  das  sie  am 
Feaer  müssen  wie  ein  Kind  wärmen,  nnd  hernach  in  einen  Milch-[518] 
topff  setzen,  und  hat  dem  unfreundlichen  Gast  müssen  täglich  Milch 
zur  Speise  geben.  So  bald  sie  diesen  Schnacken  angerühret,  seynd 
ihr  die  Hände  geworden,  als  wären  sie  aussätzig,  hat  auch  solche  un- 
gesunde Hände  bis  zum  Gericht  behalten,  jedoch  ihren  Fall  hertzlich 
beweinet.    Rimphof.  Drachenkönig,  p.  85.  86. 

Dergleichen  Historien  mehr,  wem  zu  lesen  beliebet,  seynd  auf  ge- 
zeichnet zu  finden  bey  Joh.  Wiero,  1.  2.  de  presstig.  Demonum,  a  40. 
und  folgenden  Gapiteln. 

Zu  deme  kommet  über  daß  noch  dieses,  daß  sie  die  Hexen  Selbsten 
an  der  Folter,  und  in  der  peinlichen  Frag,  wie  auch  hemachmals  frey 
bekennet,  und  ausgesagt  haben,  daß  sie  in  der  vermeinten  Vermischung 
mit  dem  bOsen  Geist,  von  demselben  jederzeit  einen  eibkalten  Samen 
in  ihre  Schos  empfangen  hätten,  darzn  wenig,  oder  gar  keine  Lust  und 
natürliche  Belustigung  darbey  verspüret. 
Ns  Bodinus  gedencket,  Deemonom.  1.  2.  Teutsch.  p.  129.  daß   zu  Ver- 

berich bey  Campiegne  eine  Tochter  gewesen^  Namens  Johanna  Harwilerin 
deren  Mutter  durch  zweyer  Parlament  ürtheil  lebendig  zum  Feuer  ver- 
dammt worden:  die  hab  Gerichtlich  bekant,  ihre  Mutter  hätte  sie  im 
zwOlfften  Jahr  ihres  Alters  einem  schwartzen  Mann,  in  einem  schwartzen 
Kleid,  mit  Stiefeln,  Sporen,  Degen,  dem  ein  schwartzes  Pferd  vor  der 
ThÜr  aufgewartet,  vermählet,  mit  diesen  Worten:  sihe,  das  ist  meine 
Tochter,  die  ich  dir  versprochen;  und  zu  der  Tochter,  siehe,  das  ist 
dein  Buhl,  der  wird  dir  geben,  was  du  begehrest.  Drauf  sey  sie  von 
Gott  und  dem  Glauben  abgefallen,  habe  bey  ihm  geschlaffen,  wie  Mann 
und  Weib  pflegen,  ohne  daß  der  Samen  jeder  Zeit  kalt  gewesen.  Und 
diß,  sagt  sie,  habe  sie  zu  allen  acht  oder  fuuffzehen  Tagen  aneinander 
getrieben,  auch  wenn  schon  ihr  Mann  bey  ihr  an  der  Seiten  gelegen, 
habe  ers  doch  nicht  mercken,  noch  gewahr  werden  können. 

Welches  denn  auch  wol  nicht  änderst  seyn  kan,  weiln  solcher 
Same  nur  äusserlich  ihnen  zu  gekommen,  darzu  der  Geieterlein  albereit 
beraubet  gewesen ;  als  welche  der  Wollust,  so  die  Natur  solchem  Wercke 
hat  einverleibet,  vornehmste  Urheber  seynd. 

AUdieweiln  es  nun  natürlicher  Weise,  wie  gedacht,  nicht  beschehen 
kan,  daß  vermittels  obgedachter  Vermischung  deß  bösen  Geistes, 
Kinder  erzeuget  und  geboren  worden  solten:  als  hält  Herr  Lutherus 
in  Golloq.  Mens.  p.  213.  gäntzlich  dafür,  daß  so  solche,  dem  Vorgeben 
nach,  ja  gefunden  würden,  nur  gestolene  Kinder  wären;  wie  denn  der 
Teuffei  wol  Kinder  stehlen  [519]  möge,  und  sich  selbsten  an  deß  Kindes 
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Statt,  80  etwan  nicht  recht  eingesegnet  worden,  u.  s.  w.  in  die  Wiegen 
legen,  oder  müssen  Supposititii  seyn,  Wechselkinder ,  Wechselbälge, 
welche  die  Sachsen  Eülkröpffe  nennen:  wie  ich  denn,  sagt  Lutherus 
femer,  gehöret,  daß  ein  solches  Kind  in  Sachsen  gewesen  seyn  solle, 
deme  fünff  Weiber  nicht  genug  haben  können  zu  säugen  geben.  Die 
Historia  aber  verhält  sich  kürtzlicb  also:  In  Sachsen  bey  Halberstadt, 
hat  ein  Mann  einen  solchen  Eülkropff  gehabt,  der  seine  Mutter  und 
sonst  fünff  Mumen  gar  ausgesogen,  und  überdas  viel  gefressen  hatte; 
diesem  Mann  haben  die  Leute  den  Raht  gegeben,  er  solte  ihn  zur 
Wallfart  gen  Höckelstadt  zur  Jungfrau  Maria  geloben,  und  daselbst 
wiegen  lassen :  diesem  Raht  folget  der  Bauer,  und  traget  ihn  dahin  in 
einem  Korb.  Wie  er  ihn  aber  über  ein  Wasser  trägt,  und  auf  dem 
Stege  oder  Brücken  gehet,  so  ist  ein  Teuffei  unten  im  Wasser,  der 
rufft  ihm  zu  und  spricht:  Külkropff,  Külkropff!  da  antwortet  das  Kind, 
so  im  Korb  saß,  und  zuvor  nie  kein  Wort  geredet  hatte:  Ho,  ho,  ho, 
deß  war  der  Bauer  ungewohnet,  und  sehr  erschrocken.  Darauf  fragt 
der  Teuffei  im  Wasser  ferner :  wo  wilt  du  hin  ?  der  Külkropff  sagt : 
Ick  wil  gen  Höckelstadt  zu  unser  Lieben  Frauen,  und  mick  alda  laten 
wiegen,  dat  ick  mög  gedyen.  Wie  solches  der  Bauer  höret,  daß  das 
Wechselkind  reden  kan,  welches  er  zuvor  niemals  von  ihm  vermercket, 
wird  er  zornig,  und  wirfft  das  Kind  alsbald  ins  Wasser  mit  dem  Korb, 
darinn  ers  trüge.  Da  waren  die  zween  Teuffei  zusammen  gefahren, 
hatten  geschrien :  ho,  ho,  ho,  miteinander  gespielet,  und  sich  überworffen, 
und  darnach  verschwunden. 

Herr  D.  Mengering  erzehlet  in  seinem  Informatorio  Consc.  Ev.  p. 
277.  diese  warhaffte  Histori,  die  sich  Anno  1580  begeben  und  zugetragen. 

Nahe  bey  Preßlau  hat  ein  namhaffter  Edelmann  gewohnet,  dem 
seine  Unterthanen  Heu  und  Grommet  im  Sommer  zur  Fröhne  haben 
machen  müssen;  unter  deren  auch  beruffen  gewesen  eine  Kindbetterin, 
so  kaum  acht  tage  im  Kindbett  gelegen ;  wie  sie  nun  auch  hat  kommen 
müssen,  nimmet  sie  ihr  Kindlein  mit  hinaus,  legete  auf  ein  Häufflein 
Graß,  gehet  und  wartet  ihres  Heu  machen. 

Als  sie  nun  eine  gute  Weile  gearbeitet,  und  einmal  zu  ihrem  Kind- 
lein, dasselbe  zu  säugen,  gehen  will,  siehet  sie  das  Kindlein  an,  schreyet 
hefftig,  schlägt  die  Hände  über  den  Kopff  zu  sammen,  und  klaget  jeder- 
mann, es  wäre  ihr  Kindlein  nicht,  weiln  es  [520]  ihr  die  Milch  so  geitzig, 
und  gleichsam  mit  Gewalt  entziehe,  auch  so  unmenschlich  beulete; 
welches  sie  an  dem  ihrigen  vorhin  nicht  gewohnet  wäre. 

Wie  dem  allen,  so   behält  sie  es  doch  etliche  Tag  über:  weiln   es 
sich  aber  so  gar  ungebürlich  hielte,  daß   es   sie   fast  verderbet  hätte, 
klagte  sie  solches  ihrem  Junckern,  welcher  zu  ihr  sagte,  wenn  sie  be- 
Faoit  34 
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duncke,  daß  es  nicht  ihr  Kind  seye,  so  soll  sie  es  wiederum  auf  die 
Wiesen  tragen,  an  den  Ort,  da  sie  das  Yorige  Eind  habe  hingeleget, 
und  solle  es  hefftig  mit  Ruthen  streichen,  alsdenn  werde  sie  Wunder 
sehen.  Die  Frau  thäte  solches,  striche  das  Wechselkind  mit  der  Ruthen, 
daß  es  sehr  schrie,  darauf  brachte  der  Teuffei  ihr  gestolenes  Kind  wieder, 
und  sagte  mit  entsetzlicher  Stimm,  da  hast  du  es :  und  mit  dem  nähme 
er  sein  Kind  hinweg. 
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Drittes  und  letztes  Theils 

der  Historien  von  dem  weitberühmten  Schwartz« 

künstler 


D.  Johanne  Fansto 

Erstes  Capitel. 

D.  Faustus  als  er  seines  Lebens  Ende  herbey- 
rucken  sähe,  verfertiget  ein  Testament,  darinnen  er 
seinen  Famulum,  Christoph  Wagner,  zu  einem  Erben 
seiner  VerlassenschaflFt  verordnet,  ihme  auch  seine 
Zauber-Bücher  und  SchriflFten,  ja  die  Kunst  selbsten 
zum  höchsten  recommendiret. 

OBen  im  vierdten  Capitel  deß  andern  Theils  der  Historien 
D.  Faosti,  ist  erzehlet  worden,  welcher  gestalt  er  einen  jungen 
Menschen,  der  damaln  ums  Brod  sang,  jedoch  eines  fähigen 
verschmitzten  KopiFs  war,  mit  Namen  Christoph  Wagner,  zu 
einem  Famulo  an  und  aufge[521]nommen,  deme  er  auch,  weiln 
er  seine  Verschwiegenheit  mehr  als  einmal  erfahren,  seine 
meiste  heimliche  Sachen,  Schrifften  und  Bücher  nach  der  Zeit 
anvertrauet;  und  weiln  er  sich  je  und  allewegen  wol  in  seines 
Herrn  Eopff  zu  schicken  gewust,  ja  zu  dieser  und  jener  Schalck- 
heit  seinem  Herrn  treulich  geholffen,  hat  ihn  dieser  sein  Herr, 
D.  Faustus,  sehr  geliebet,  und  ihn  als  seinen  Sohn  gehalten. 

Diesem  nach,  als  sich  nun  einmal  die  Zeit  mit  dem  D. 
Fausto  andern  wolte,  weiln  bald  das  24  Jahr  seiner  Ver- 
sprechung aus  seyn  solte,  beruffte  er  einen  bekandten  Notarium, 
darneben  etliche  gute  Freunde  aus  den  Herrn  Studiosis,  und 
yermachte  in  deren  Gegenwart  bemeldetem  seinem  Famulo 
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sein  Haus  und  Garten,  neben  deß  Gansers  und  Veit  Rodingers 
Haus  gelegen,  bey  dem  Eisern-Thor  in  der  Schergassen,  an 
der  Ringmauer :  item,  was  an  Barschafft,  ligenden  und  fahren- 
den, an  Hausrath,  silbernen  Bechern,  Büchern,  u.  s.  f.  da 
wäre. 

Nachdem  nun  das  Testament  aufgerichtet  und  bekräfftiget 
worden,  beruffte  er  nochmal  seinen  Famulum  zu  sich,  hielte 
ihm  für,  wie  er  ihn  in  seinem  Testament  wol  bedacht  hätte, 
dieweil  er  sich,  so  lang  er  nun  bey  ihm  gewesen,  wol  verhal- 
ten, und  sonderlich  seine  Heimlichkeiten  nicht  geoffenbaret 
hätte.  Jedoch  solle  er  noch  überdas  von  ihm  etwas  bitten, 
er  wolle  ihms  gewiß  nicht  abschlagen. 

Da  begehrte  der  Famulus  seines  Herrn  Kunst  und  Ge- 
schicklichkeit,  und  daß  er  in  einen  solchen  Stande,  wie  er 
gewesen,  auch  sein  möchte.  Darauf  antwortet  ihm  D.  Faustus, 
wolan  lieber  Sohn,  ich  habe  viele  Bücher  und  Schrifften,  die 
ich  mit  Mühe  und  grossem  Fleiß  zusammen  gebracht,  diese 
nimm  [522]  in  Acht,  doch  behalte  sie  bey  dir,  und  schaffe 
darmit  deinen  Nutzen,  studire  fleissig  darinnen,  so  wirst  du 
ausser  allem  Zweiffei  das  bekommen  und  lernen,  das  ich  hab^ 
gekonnt  und  zuwegen  gebracht.  Denn  diese  Nigromantische 
Bücher  und  Schrifften  seynd  nicht  zu  verwerffen,  sondern  in 
hohem  Werth  zu  halten,  ob  schon  die  Geistlichen  solche  ver- 
werffen, und  nennen  sie  die  Schwartzekunst  und  Zauberey, 
ein  Teuffelswerck :  daran  kehre  du  dich  nicht,  mein  Sohn, 
brauche  dich  der  Welt,  und  laß  die  Schrifft  fahren.  Denn 
die  Nigromantia  ist  eine  hohe  Weisheit,  und  ist  im  Anfang 
der  Welt  aufkommen,  ja  nur  von  den  Allergelehrtesten  ge- 
trieben, und  geübet  worden,  die  auch  dadurch  bey  aller  Welt 
in  grosses  Ansehen  kommen  seynd ;  forsche  nur  fleissig  darin- 
nen, die  werden  dich  schon  unterrichten,  wie  du  auch  zu 
solcher  Kunst  kommen  und  gelangen  mögest. 

Darnach  solst  du  mein  lieber  Sohn  wissen,  dieweil  meine 
versprochene  24.  Jahr,  nach  weniger  Zeit  werden  zu  Ende  ge- 
lauffen  seyn,  daß  alsdenn  mein  Geist  Mephostophiles  mir  weiter 
zu  dienen  nicht  schuldig  sey,  derhalben  kan  ich  auch  dir  sol- 
chen nicht  verschaffen,  wie  gern  ichs  gleich  thäte ;  jedoch  will 
ich  dir  einen  andern  Geist,  so  du  einen  verlangest,  verordnen : 


533 

halte  dich  nur  nach  meinem  Tod  innen,  sey  verschwiegen  und  still, 
und  ob  man  schon  bey  dir  alsdenn  meine  hinterlassene  Zau- 
ber-Bücher und  Scripturen  von  Obrigkeits  wegen  suchen  wolte, 
so  werden  doch  alle  die  jenigen,  die  solche  zu  suchen  gesen- 
det jvorden ,  also  verblendet  werden ,  dali  sie  deren  keines 
nimmer  finden  werden. 

Anmerckung. 

I.  Daß  allhier  D.  Faustus  seinem  Famulo  die  Schwartzekunst  und 
Zauberey  so  hoch  recommendiret,  sie  eine  hohe  Weisheit,  [523]  und 
Kunst  aller  Künste  nennet,  welche  auch  vor  Zeiten  nur  die  Gelehrteste 
geübet  und  getrieben  haben,  ist  dieses  dabey  zu  behalten,  daß  die  Zau- 
berey und  Schwartzekunst  insgemein  keine  Kunst,  sondern  eine  für- 
witzige, abergläubische,  boshafftige,  gottlose  Handlung  zu  nennen  stehe, 
aus  heimlichen  Eingeben  oder  öffentlichen  Beitzen  deß  Teuffels  vorge- 
nommen, und  durch  desselben  Mitwürcknng  betrieglich  verrichtet. 
Denn  eigentlich  ist  eine  Kunst  zu  nennen  solche  Lehr,  die  etwas  ge- 
wisses, nach  gewissen  Reguln,  nicht  Ceremonien,  in  gewisser  Ordnung, 
zu  gewissen  und  nutzlichem  Gebrauch  deß  menschlichen  Lebens,  mit 
sich  bringt:  dazu  auch  Verstand  und  Zeit  zu  lernen  gehöret,  und  mit 
der  Zeit  allgemach  gefasset,  und  je  länger  je  besser  durch  Übung  ver- 
standen und  getrieben  wird.  Diß  alles  aber  ist  nicht  in  der  Zauberey. 
Darum  ists  keine  Kunst. 

Im  Buch  der  Weisheit  im  17.  Gap.  v.  7.  wird  das  Gauckelwerck 
der  ägyptischen  Zauberer  zwar  eine  Kunst,  jedoch  schwartze  oder  Teuf- 
felskunst, genennet.  Solches  aber  ist  nicht  von  dem  Werck  selbst,  son- 
dern von  ihrem,  der  Zauberer  und  Schwartzkünstler ,  Wahn  und  Vor- 
geben zu  verstehen,  daß  sie  sich  ihres  Dings,  als  einer  Kunst  gerühmet, 
da  es  doch  keine  Kunst  gewesen,  und  deßwegen  auch  zu  Spott  drüber 
worden. 

U.  Darnach,  daß  gleicher  Gestalt  D.  Faustus  allhie  zu  seinem 
Famulo  saget,  wie  die  Theologi  und  Geistlichen  die  Zauberey  und  alle 
zauberische  Bücher  verwerffen,  daran  hat  er  wahr,  und  ist  auch  recht. 
Denn  die  Zauberey  ist  die  schrecklichste,  greulichste  und  abscheulichste 
Sünde,  die  wider  alle  Gebot  Gottes  gehet,  und  zwar  wider  das  Erste, 
wegen  deß  Bunds,  den  die  Zauberer  und  Hexen  mit  dem  Teuffei  auf- 
richten, und  er  mit  ihnen,  vermöge  dessen  verlaugnen  sie  den  dreyei- 
nigen  GOtt,  und  den  HErrn  Christum,  den  sie  mit  seinem  gantzen  Reich 
verfluchen,  verschwören  und  vermaledeyen,  und  fallen  von  GrOtt  solcher 
Gestalt  ab,  daß  sie  ihn  nicht  mehr  fürchten,  lieben  und  vertrauen,  son- 
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dern  wollen  seine  und  der  Seinig^n  Feinde  sejn  und  bleiben.  Dargegen 
ergeben  gie  sich  wissentlich  dem  Tenffel ,  und  versprechen  sich  ihm, 
ihn  für  ihren  Gott  und  Herrn  zu  erkennen,  ihn  su  fürchten,  über  alles 
zu  lieben ,  und  ihm  zu  vertrauen ,  auch  ihm  alle  Göttliche  Ehr  und 
Dienst  zu  erzeigen. 

Femer  schänden  und  lästern  sie,  wider  das  andere  Gebot,  den  alier- 
heiligsten  Namen  Gottes,  der  ist  dem  Teuffei  und  ihnen  dermassen 
verhasst,  dass,  wenn  sie  bey  ihren  Zusammenkünff[524]ten  seynd,  und 
ihrer  verdammlichen  Lust  und  Wolleben  abwarten,  keines  den  Namen 
Christi  nennen  darff,  und  wenns  auch  geschihet,  so  verschwindet  alles, 
und  hat  ein  Ende.    Griiland.  de  Sortileg.  qu.  7.  n.  26. 

Uberdas  seynd  sie  Gottes  heiligen  Wort  feind,  und  den  heiligen 
Sacramenten  zum  höchsten  zuwider,  wider  das  dritte  Gebot.  Sie  gehen 
zwar  in  die  Kirchen;  (wie  man  denn  sagt,  sie  haben  nie  besser  Buh 
vor  dem  Teuffei,  als  wenn  sie  in  der  Kirchen  seyndj  aber  was  sie  drin- 
nen aus  Gottes  Wort  hören,  das  müssen  sie  bei  sich  selbsten,  aus  deO 
Teuffels  Antrieb,  Lügen  straffen.  Das  Sacrament  der  H.  Tanff  verun- 
ehren  sie  zum  allerhöchsten,  indeme  sie,  wie  Bodinus  meldet  1.  2.  Dse- 
monom.  Teutsch  p.  101.  selbige  nicht  allein  verlaugnen,  und  den  Tauff- 
bund  mit  Gott  aufsagen,  sondern  auch  ihre  Kinder,  welche  sie  offt  dem 
Teuffei  in  Mutterleib  versprechen,  ins  Teuffels  Namen  entweder  Selbsten, 
oder  durch  andere  tauffen  lassen.  Wie  man  denn  im  Pabstum  hat 
Exempel  erfahren,  daß  mancher  Pfaff  viel  kleine  Kindlein  in  deß  Teuf* 
fels  Namen  hat  getaufft;  und  jene  zween  Pfaffen  zu  Kölln  haben  800. 
Kinder  in  deß  Teuffels  Namen  getaufft,  weil  sie  die  Tauff  in  lateinischer 
Sprach  verrichtet.  M.  Ruding.  Dec  1.  p.  55.  Oder  es  verrichten  solche 
Tauff  auch  andere  Zauberer  und  Hexen,  dabey  manchmal  der  Teuffei 
in  sichtbarer  Gestalt  gegenwärtig  ist,  deme  sie  auch  die  Kinder,  die 
alsdenn  getaufft  werden,  und  denen  er  dabey  in  angenommener  Gestalt 
erscheinet,  versprechen  und  ergeben,  und  wird  diese  Tauff  nicht  allzeit 
mit  grossem  Gepräng  verrichtet,  sondern  etwa  bey  einem  Wässerlein, 
oder  aus  einer  Fuhrgleisen  und  Mistpfützen,  je  nachdem  der  Teuffei 
und  seine  Werckzeuge  die  nechste  Gelegenheit  darzu  haben.  Rimphof. 
Drachenkönig  p.  88.  Das  H.  Abendmahl  aber  empfangen  sie  nur  zum 
blossen  Schein;  und  wie  zum  öfftem  ihre  eigene  Bekenntnissen  es  be- 
zeuget, so  thun  sie  manchmal  das  gesegnete  Brod  wieder  aus  dem  Mund, 
und  gebens  dem  Teuffei,  der  es  zum  höchsten  verunehret,  mit  Füssen 
tritt,  und  damit  thut,  was  abscheulich  ist  zu  hören. 

Wider  das  vierdte  Gebot  versündigen  sie  sich  erschrecklich,  daß 
offt  verfluchte  Eltern  ihre  eigene  Kinder  und  Kindskinder  dem  Teuffei 
aufgeopffert,  hinwieder  auch  gottlose  Hexenldnder  ihre  leibliche  Eltern 
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an  Leib  und  Leben,  an  Viehe  und  anderm  beschädiget,  krumm  und 
lahm  gemachet,  ja  wol  gar  ermordet  haben.  Gleichwie  der  Freyherr 
von  Bayz,  welchen  [525]  der  Satan  beredet,  er  müsse  ihm  sein  Söhn- 
lein opffem  und  schencken,  weil  es  noch  in  Mutterleib  wäre,  damit  er 
also  die  Mutter  samt  der  Frucht  umbrächte ;  welches  der  Freyherr  auch 
gethan  hätte,  wo  es  Gott  zugelassen,  und  ihm  nicht  wäre  vorkommen 
worden,  immassen  er  selbst  dessen  bekanntlich  gewesen.  Bodin.  c. 
p.  237. 

In  einem  gedruckten  Tractätlein,  darinnen  von  der  verführten  San- 
der Zauberey  gehandelt  wird,  wird  gedacht  cap.  6.  pag.  25.  eines  gott- 
losen Manns,  daß  er  zwey  seiner  Kinder,  die  noch  zu  klein  und  unver- 
möglich  gewesen  zu  gehen,  auf  den  Hezenplatz  in  einer  Wannen  hab 
getragen,  und  sie  dem  Teoffel  übergeben. 

Anno  1629  ist  im  Closter  Lockum  zu  Gericht  geführet  eine  Heice, 
Namens  Metteke  Wiens,  die  hat  ihrem  Beichtvatter ,  Herrn  Henrico 
Rimphofen  bekannt,  daß  sie  hätte  ihrem  eigenen  Sohn  vergeben,  (wie 
auch  vorhin  ihrem  eigenen  Mann,  Johann  Wien  genant)  und  ihn  lahm 
und  krumm  gemacht.  Sie  hat  zwey  Jahr  lang  für  den  Knaben  publica 
et  privatim  bitten  lassen,  und  unter  andern  diß  Formular  begehret: 
hättens  ihrem  Sohn  böse  Leute  gethan,  so  möchte  es  ihnen  Gott  ver- 
geben, ü.  s.  w.  daß  laß  mir  ein  Früchtlein  seyn! 

Sie  trachten,  wider  das  fünfte  Gebot,  stets  darnach,  dem  Nechsten 
an  Leib  und  Leben  Schaden  zu  thun,  und  wird  von  ihnen  wede^'  ihrer 
eigenen  Kinder,  noch  der  nechsten  Anverwandten,  auch  deß  Ehegattens 
nicht  verschonet:  wie  sichs  denn  an  einem  Ort  im  Hertzogthum  Wür- 
tenberg  hat  begeben,  daß  eine  Hex  gefangen  gelegen,  die  da  hinge- 
richtet werden  sollen,  zu  derselben  kommt  ihr  frommer  Mann  ins  Ge- 
fängniß,  einen  Abschied  von  ihr  zu  nemen,  dem  sie  aber  solch  ein  Zei- 
chen angehänget,  welches  er  hernach  die  gantze  Zeit  seines  Lebens  hat 
tragen  müssen.  Denn  als  er  von  ihr  gehen  wollen,  hat  sie  ihn  mit  der 
Hand  auf  den  Rucken  geschlagen,  und  gesprochen :  lieber  Mann  darbey 
gedencke  mein.  Der  Mann  hatts  für  einen  Liebestreich  und  Zeichen 
gehalten,  aber  bald  hernach  hat  sichs  am  selben  Ort  wie  eine  Geschwulst 
erhoben,  in  Gestalt  einer  Hand,  daran  er  sein  Leben  lang  die  grosseste 
Schmertzen  gelitten.    M.  Waldsm.  Pyth.  End.  p.  53. 

Wider  das  sechste  Gebot ;  und  dieses  vermöge  ihres  Bunds,  in  wel- 
chem ihnen  der  TeufiPel  alle  Wollust  verspricht,  treiben  sie  die  gröste 
Unzucht,  Ehebruch,  auch  Blutschande  mit  den  nechsten  Blutsfreunden, 
ja  wol  gar  mit  dem  Teuffei. 

[526]  Die  Zauberer  und  Hexen,  sagt  Bodinus  1.  4.  Dssmonom.  Teutsch 
p.  237.  pflegen  Blutschande  zu  treiben,  dessen  sie  von  Alters  her  stets 
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seynd  beschuldiget  und  überwiesen  worden.  Sintemal  der  Satan  ihnen 
einbildet,  es  könne  keiner  keinen  vollkommenen  Zauberer  oder  Beschwö- 
rer geben,  er  werde  denn  entweder  vom  Vatter  und  der  Tochter,  oder 
der  Mutter  und  dem  Sohn  gezeuget ;  und  auf  diesen  Sinn  hat  Gatullus 
in  Epigramm,  geschrieben: 

Nam  Magnus  ex  matre  et  gnato  gignatur  oportet, 
Si  Vera  est  Persarum  impia  Religio. 

Zu  Verden  haben  die  leichtfertigen  Hexen  bekannt,  wie  sie  durch 
solche  Leichtfertigkeit  betrogen,  verführet,  und  so  offt,  wo  sie  gegangen 
und  gestanden,  und  alleine  gewesen,  mit  dem  unfl&tigen  Teuffei  sich 
vermischen  müssen;  ja  was  noch  mehr  ist,  offt  muß  der  Vatter,  dem 
Teuffei  zu  Ehren,  mit  seiner  eigenen  Tochter;  die  Mutter  mit  ihrem 
eigenen  Sohn;  die  Schwester  mit  dem  Bruder  solche  Bosheit  begehen. 
Bimphof.  d.  1.  p.  303. 

Wider  das  siebende  Gebot;  wenn  sie  Krafft  ihres  Bunds,  da  sie 
dem  Teuffei  angelobet  und  zu  gesaget,  dem  Nech&ten  in  alle  Wege  zu 
schaden,  solchem  seine  Nahrung  stehlen:  denn  ist  das  nicht  grosser 
Diebstal,  wenn  sie  Wein  und  Getreyd,  Obst  und  Früchte  durch  ihr 
Wetter-machen  verderben,  so  Gott  zu  deß  Menschen  Nahrung  und  Er- 
haltung wachsen  lasset?  ist  dat^  nicht  Diebstal,  wenn  sie  mit  Vergiff- 
tung  und  Verzauberung  die  Pferde,  Eüh,  Schweine,  und  ander  Vieh  ver- 
derben? denselben  die  Milch  entziehen,  oder  gar  tüdten?  dadurch  man- 
cher frommer  Hausvatter  gar  in  Armuth  geräth,  und  genötiget  wird, 
den  Bettelstab  in  die  Hand  zu  nemen. 

Sprengerus  in  Mall.  Malefic  gedencket  einer  Hexen,  Anna  genannt, 
die  einem  Mann  zu  Bavenspurg  23.  Pferde  nach  einander  zu  Tod  habe 
gezaubert,  und  dazu  eine  Grube  unten  deß  Manns  Thür  gemacht,  darein 
sie  ein  Pulver,  welches  ihr  der  Teuffei  gebracht,  gestreuet,  darüber  die 
Pferde  schreiten  müssen.  Als  er  nun  daher  fast  in  Armuth  gerathen, 
zwar  daß  Vier-und-zwantzigste  Pferd  wieder  gekaufft,  aber  der  Hexen 
geschworen,  dafern  das  auch  umkäme,  wolte.  er  sie,  mit  seinen  eigenen 
Händen  tödten;  hat  sie  wegen  solches  Dräuens  endlich  nachgelassen, 
ist  auch  bald  darauf  gefänglich  eingezogen  worden. 

Also  seynd  im  Land  Berrj,  auf  einer  Schäferey,  dreyhundert  Stück 
Schafe  durch  solche  Zaubermittel  plötzlich,  und  gleichsam  in  einem 
Augenblick  gestorben.    Bodin.  1.  2.  Dsemon.  p.  139. 

[527]  Sie  suchen  auch,  wieder  das  achte  Gebott,  mit  Lügen  und 
Unwahrheit  dem  Nechsten  zu  schaden,  als  die  auch  offt,  wenn  sie  in 
Hafften  seynd,  und  examinirt  werden,  fromme  unschuldige  Leute  bey 
der  weltlichen  Obrigkeit  angeben,  auf  sie  bekennen,  sie  auch,  als  ob 
sie  Zauberer  und  Hexen  seyn,  verrathen,  und  sie  hierdurch,  wo  nicht  in 
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Gefahr  deß  Lebens,  je  doch  in  bösen  Verdacht,  und  um  ihren  guten 
Namen  bringen. 

Ich  weiß  ein  Gloster,  spricht  der  Author  Caut.  Criminal.  qu.  47. 
da  nachfolgende  Geschieht  sich  begeben,  und  ins  ifotocoU  ist  einge- 
schrieben worden.  Es  ist  eine  Ordensperson  desselben  Closters  von  Yie- 
len  Hexen  angezeigt  und  besagt  worden,  daß  er  auch  auf  ihrem  Tantz 
mit  gewesen ;  sie  haben  auch  die  Person  angezeigt,  mit  welcher  er  ge- 
tantzet  haben  sollen,  und  seynd  sie  allesamt  darauf  gestorben.  Da 
doch  daß  gantze  Gonyent  bezeuget  hat,  daß  er  eben  auf  dieselbige  Zeit 
und  Stimde,  da  er  auf  dem  Zaubertantz  solte  seyn  gesehen  worden,  bey 
ihnen  in  der  Kirchen  und  auf  dem  Chor  gewesen,  und  sein  Ampt  ver- 
sehen. Ja,  föhret  der  Autor  fort,  ich  könnte  allhier  wol  fürstliche  Per- 
sonen nennen,  welche  von  vielen  Hexen  besagt  worden,  daß  sie  mit 
auf  ihren  Zaubertäntzen  gewesen  wären,  die  doch  der  Zeit  an  andern 
Orten,  nichts  weniger  gedenckende,  gewesen. 

Wider  das  neundte  und  zehende  Gebott  sündigen  sie  nach  offtge- 
dachten  Herrn  Bodini  Meinung,  d.  1.  fast  am  meinsten,  weiln  sie  voller 
böser  Lust  und  Begierden  stecken;  da  all  ihr  Dichten  und  Trachten 
dahin  gerichtet  ist,  daß  jedermann  um  sein  Haus  und  Hof,  Ehegenoß, 
Kinder  und  Gesinde,  Vieh  und  alle  seine  Nahrung  gebracht  werde,  und 
sie  alsdenn  an  sich  bringen  mögen. 
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Das  andere  Capitel. 

D.    Faiwtus    verschafiFet    seinem   Famulo    einen 
Geist,  der  sich  Auerhan  nennen  Hesse. 

INnerhalb  dreyen  Tagen  hernach  fraget  D.  Faustus  sei- 
nen Famulum,  den  Wagner,  ob  er  noch  begehrte  und  Willens 
wäre  einen  Geist  zu  haben,  der  um  und  bey  ihm  wohnen  sol- 
te,  und  in  welch  einer  Gestalt  er  ihn  gern  haben  mochte? 
Wagner  antwortet  hierauf  mit  Ja,  mein  Verlangen,  spricht 
er,  ist  nach  einem  sittsamen  und  untrüglichen  Geist;  [528] 
auch  daß  er  eine  Gestalt  eines  Affens  an  sich  haben  möchte. 
Wolan,  sprach  D.  Faustus,  so  sollt  du  den  bald  sehen. 

Zur  Stund  erschiene  ein  Äff  mittelmässiger  Grösse,  der 
sprang  behende  in  die  Stube  hinein:  da  sprach  D.  Faustus 
zu  dem  Famulo,  sihe,  da  hast  du  ihn.  Nimm  den  hin !  Doch  wird 
er  dir  noch  zur  Zeit  nicht  zu  Willen  werden,  bis  erst  nach  mei- 
nem Tod,  und  diesem  gib  den  Namen  Auerhan,  denn  also  heisst  er. 

Darneben  bitte  ich  dich,  daß  du  meine  Kunst,  Thaten 
und  wunderliche  Abentheuer,  die  ich  bisher  getrieben,  wollest 
fleissig  aufzeichnen,  die  zusammen  schreiben,  und  in  eine  Hi- 
stori  bringen;  darzu  dir  denn  dein  Geist  Auerhan  treulich 
helffen  wird:  was  dir  etwan  vergessen  seyn  möchte,  dessen 
wird  er  dich  fleissig  erinnern,  und  in  allem  hülffliche  Hand 
leisten.  Allein  offenbare  solches  alles  eher  nicht,  denn  nach 
meinem  Tod;  ich  weiß  gar  wol,  daß  man  meine  Geschichte 
und  Thaten  von  dir  aller  Orten  her  wird  haben  wollen. 

Anmerckung. 

I.  Man  sihet  allhier  an  D.  Fausto,  wie  angelegen  ers  ihm  seyn  lasset, 
seinen  Famulum,  den  Wagner,  mit  sich  in  das  Verderben  und  in  die 
Hölle  zu  stürtzen,  weiln  er  nicht  allein  da  seyn  wollen,  und  vermeinet, 
er  möchte  etwan  allda  keine  Gesellschafft  antreffen.  Er  will  ihm  durch- 
aus einen  Geist  verschaffen,  mit  dem  Vorwand,  daß  er  alsdenn  geschickt, 
gelehrt,  aller  Sachen  erfahren,  ja  von  welchem  er  alle  zeitliche  Lust 
und  Ergötzlichkeit  haben  und  erlangen  werde;  da  doch  der  gute  Mensch 
hätte  sollen  behertzigen  und  zu  Gemüte  ziehen,  was  für  einen  erbärm- 
lichen Untergang  sein  Herr  in  kurtzem,  wegen  kurtzgenossener  Wollust, 
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werde  nehmen  und  aasstehen  müflsen. 

Weiln  der  Wagner  nunmehr  bey  Jahren  gewesen,  h&tte  er  lesen 
sollen  den  Spmch  Jaoobi  1.  y.  5.  Niemand  begehre  mehr  eu  wissen, 
denn  er  gelemet  hat,  oder  lerne  es  ordentlicher  Weise,  und  bitte  Gott 
um  rechte  Weisheit,  so  wird  sie  ihm  wol  gegeben  werden. 

[529]  Ja  spricht  Sirach  im  6.  Cap.  y.  37.  betrachte  immerdar  GOttes 
Gebot,  und  dencke  stets  an  sein  Wort,  der  wird  dein  Herts  yollkommen 
machen,  und  dir  geben  Weisheit,  wie  du  begehrest.  Was  GOtt  insge- 
mein yerheelet,  soll  niemand  zu  genau  nachforschen,  sonderlich  durch 
ungebührliche  Mittel. 

Etwas  nicht  wissen  ist  keine  Schand,  denn  auch  die  Engel  nicht 
alles  wissen:  und  eu  den  Aposteln,  die  auch  dazumal  zu  yiel  wissen 
weiten,  spricht  Christus  Matth.  24.  y.  36.  Euch  gebühret  nicht  zu 
wissen  Zeit  und  Stunde,  weiche  der  Vatter  seiner  Macht  yorbehalten 
hat.  Jedermann  treibe  yon  sich  Hoffart  und  Ehrgeitz,  daß  er  nicht 
EU  hoch  wolle  steigen  yor  der  Zeit,  und  darüber  gar  zum  Narren  werden; 
sondern  demütige  sich  vielmehr  unter  GOtt,  der  kan  und  wird  ihn  zu 
seiner  Zeit  schon  erhöhen,  l.  Petr.  5.  v.  6. 

GeitE,  Zorn,  Rachgier,  Ungedult  in  Armut, .  Unzucht ,  Fürwits,  und 
dergleichen  bOse  WurtEcln  deß  zauberischen  Unkrauts,  müssen  bey 
Zeiten,  mit  Beystand  deß  guten  Geistes,  aus  den  Hertzen  yertrieben 
und  ausgerottet  werden.  BOee  Wurtzeln  und  Samen  bringen  keine 
gute  Früchte,  hat  also  die  Zauberey  yon  Anfang  nichts  Gutes  an  ihr 
gehabt.  Was  nun  anfänglich  nichts  tauget,  kan  auch  mit  der  Zeit 
nicht  gut  werden,  ja  ^ird  noch  je  länger  je  ärger,  wie  die  Schrifft  und 
mit  dieser  die  Erfiahrung  lehret  2  Timoth.  3.  y.  18. 

Und  wie  diese  yermeinte  Kunst  noch  keinem  wol  bekommen,  oder 
nützlich  gewesen,  als  wird  sie  auch  jetzt  und  folgends  niemanden  be^ 
ständigen  und  wahrhafften  Nutzen  bringen.  Ja,  wie  der  Epheu  oder 
Eppich  den  Baum  oder  Maur  zuletzt  unterdrucket  und  nieder  wirlft, 
daran  er  aufgestiegen,  groß  und  starck  worden,  und  lang  getragen  ist: 
also  die  Zauberey  und  Schwartzekunst  naget  imd  beisset,  drucket  ihre 
Anfänger  und  Ansbreiter  je  mehr  und  mehr,  bis  sie  endlich  yerschlungen 
und  in  den  Abgrund  yersencket  werden.  Darff  derhalben  niemand  um 
einiges  oder  mehrers  Nutzen  willen  in  diese  Sachen  sich  einlassen; 
ja  Schaden,  ewigen  Schaden  zu  yermeiden,  soll  er  sich  davon  unbefleckt 
mit  Fleiß  bewahren. 

Endlich  soll  man  auch  yerdächtiger  und  befleckter  Leute  sich  äussern, 
und  gäntzlich  enthalten,  daß  man  nicht  yon  ihnen  verführt  werde. 
Wo  das  nicht  beschihet,  mag  leichtlich  ein  Mensch,  wo  nicht  vom 
Teuffei  selbst  augenscheinlich,  jedoch  yon  seinen  Werckzeugen,  gereitzet. 
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yerfflhret  und  betrogen  werden,  welches  ailhie  dem  Famulo  von  seinem 
Herrn,  dem  D.  Fausto  begegnet.  [530]  Denn  wenn  der  verfluchte  Geist 
deß  Menschen  Hertz  überwältiget,  Glauben,  Liebe  und  Furcht  gegen 
und  vor  Gott  aus  demselben  gerissen  hat,  so  ist  das  das  nechste,  daß 
er  einen  solchen  Menschen  durch  seine  Instrumenta,  Zauberer  und 
Hexen,  lasset  zu  einer  Zauber-Zeche  beruffen,  da  er  etwan  in  Gestalt 
eines  Mannes  oder  Weibes  sich  sichtbarlich  sehen  lasset,  den  verblen- 
deten Menschen  anredet,  und  ihm  viel  Gutes  verheisset:  aber  alles  er- 
stuncken  und  erlogen.  Da  denn  die  andern  gegenwärtigen  Hexen  das 
Ihrige  auch  darzu  thun,  damit  ja  deß  Teuifels  Reich  gemehret  werde. 

In  einer  bekannten  Stadt  nicht  12  Meilen  von  Verden,  hat  der 
Teuffei  auf  einen  gelehrten  Mann  einen  Anschlag  gemacht,  dessen 
Weib  und  näheste  Freunde  die  Zauberkunst  gekönnt,  den  bitten  die 
Weiber  zu  Gast,  tractiren  ihn  herrlich  mit  Wein  und  Malvasier,  dis- 
curriren  von  der  Zauberey,  daß  sie  keine  Sünde  seye.  Er  wehret  sich 
lang  aus  Gottes  Wort;  die  Weiber  bitten,  er  möchte  sich  belieben 
lassen,  einen  solchen  Geist  zu  sehen,  welches  er  beym  guten  Bausch 
einwilliget:  der  Satan  prsesentiret  sich  in  Gestalt  einer  schönen  Jung- 
frauen ,  discurriret  mit  diesem  schon  gefangenen  Fisch  aufs  zierlichste, 
denn  dieser  Geist  ist  Philosophus  Philosophorum,  geschwind,  und  über- 
windet ihnen  also  leichtlich.  Den  andern  Tag  gehet  er  aus  dem  Thor 
spatzieren,  die  Melancholey  zu  yertreiben,  da  schiesset  ihm  bald  die 
Jungfrau,  mit  welcher  er  gestriges  Tags  discurrirt  hatte,  in  den  Sinn, 
die  stehet  also  fort  da,  in  köstlichen  Schmuck.  Er  will  mit  der  Un- 
keuschheit  treiben,  befindet  aber  daß  es  nich^  menschlich,  und  der 
Teuffei  sehr  kalt ,  fraget  um  die  ürsach ;  worauf  Satan  recht  geant- 
wortet: nemlich,  er  sey  von  Natur  so  kalt.  Muß  also  der  Armselige 
mit  diesem  einen  Compact  machen,  und  lernet  von  seinem  eigenen 
Weib  und  dero  Consorten  das  verfluchte  Hexenwesen.  Bhimphof.  Drachen- 
könig p.  121. 

Bey  solchen  listigen  Anläuffen  deß  Teuffels  nun,  sollen  wir  der 
Schrifft  folgen,  daß  wir  mit  dem  Schwerdt  deß  Geistes,  und  dem  Schild 
deß  Glaubens,  in  einem  ernstlichen  Gebet,  solchem  Widerstehet,  seine 
feurige  Pfeile  ausleschen,  und  ihn  vertreiben,  so  muß  er  von  uns  weichen. 

Hie  möchte  aber  jemand  fragen  und  einwenden  wollen,  warum 
doch  die  bösen  Engel  so  leichtlich  sich  herzu  machen,  und  den  Leuten 
fort  helffen  in  Sünden?  warum  erscheinen  nicht  vielmehr  die  guten 
Engel,  die  sie  recht  lehreten,  und  von  solchen  Sünden  abhielten?  ist 
die  Antwort:  Böse  Engel  sehen  gar  [531]  gerne,  daß  übel  zugehet, 
darum  erscheinen  sie  gern  und  bald  den  jenigen,  die  Böses  vornehmen, 
und  helffen  das  Böse  ausführen,   damit  sie  den,  der  es  thut,  mit  sich 
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in  das  Verderben  und  Yerdamniß  ziehen.  Die  guten  Engel  aber,  ob 
sie  wol  gern  sehen,  daß  recht  zugehe,  und  sich  der  Menschen  Wolfahrt 
erfreuen,  auch  unter  andern  den  Menschen  zu  Dienst  erschaffen  seynd, 
daher  sie  dienstbare  Geister  genennet  werden,  Hebr.  1.  v.  14.  so  er- 
warten sie  doch  allezeit  in  ihrem  Dienst  deß  Befehls  Gottes,  Psalm  103. 
Er  befihlet  aber  ihnen  allein  über  die  so  den  HErrn  fürchten,  Ps.  34. 
daß  sie  denen  aushelffen,  wenn  sie  in  Gefahr  seynd,  wie  Loth,  Genes. 
19.  V.  10.  Sie  aus  Kranckheit  retten,  und  dem  Teuffei  und  greulichen 
Thieren  wehren,  und  die  Menschen  erhalten,  wie  den  Daniel,  den  Tobiam, 
die  Saram.  Sie  widerstehen  auch  wol  und  hindern  böser  Leute  Vor- 
nehmen, wie  Bileam,  Numer.  22.  v.  22. 

Aber  darinn  warten  sie  auf  GOttes  Befehl ,  und  kommt  dieser  gar 
selten  in  solchem  Fall:  denn  GOtt  hat  Mosen  und  die  Propheten  zu 
hCren  vorgestellet,  Luc.  16.  v.  22.  Die  sollen  vom  Bösen  abhalten, 
welche  sich  wollen  abhalten  lassen,  und  Gutes  lehren  alle,  die  folgen 
wollen. 
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Das  dritte  Capitel. 

D.  Faustus  propheceyet,  was  zukünfftig  geschehen 
werde. 

D.  FaustuB  kunte  leichtlich  erachten,  daß  seine  getriebene 
Abentheuer  und  andere  Qeschichte,  nach  seinem  Tod  wurden 
beschrieben,  und  der  Nachwelt  gelassen  werden,  wordurch  er 
denn  etlicher  massen  in  seiner  Betrübniß,  wegen  seines  heran- 
nahenden erbärmlichen  Endes,  getröstet  wurde,  daß  er  also 
bey  derselben  einen  Namen  möchte  überkommen;  weß wegen 
solchen  noch  ansehnlicher  zu  machen :  berieffe  er  seine  gewe- 
sene gute  Freunde,  etliche  Studiosos,  denen  prognosticirte  er 
in  Erafft  seines  Geistes,  von  etlichen  Veränderungen  ingeist- 
und  weltlichen  Standen,  welche  ins  künfftig  nach  seinem  Tod 
geschehen  würden. 

[532]  Solche  Propheceyungen  haben  sie  fleissig  und  mit 
Verwunderung  angehöret,  auch  durch  den  Famulum  D.  Fausti, 
von  Wort  zu  Wort  au&chreiben  lassen,  die  sie  denn  hernach 
imter  sich  ausgetheilet,  und  an  andere  Ort  verschicket. 

Nota:  Der  günstige  Leser  mag  yon  solchen  Prophecey- 
ungen, (ehe  gleich wol  D.  Luther  das  Papstum  angegriffen, 
geschehen)  halten  was  er  will,  und  davon  urtheilen  was  er 
will,  gilt  im  End  gleich :  weiln  sie  aber  im  Original  alle  drey, 
wie  sie  allhie  verzeichnet  werden,  angetroffen,  und  befind- 
lich gewesen,  als  hat  man  auch  dieses  Orts  solche  nicht  unter- 
lassen wollen. 

Die  erste  Weissagung. 

WOl  und  frisch  auf,  und  sehet,  was  zukünfftig  voi^ehen 
und  geschehen  soll.  Das  Papstum  ist  gefallen,  und  gesuncken 
in  die  Gegend  Sodoma  und  Gomorra,  und  sauget  aus  ihrem 
stinckenden  Pfui  alle  Sodomitische  Sünde,  Schand  und  Laster, 
und  erstlich  kommt  es  dahin,  daß  derPabst  nichts  wird  vor- 
nehmen, daß  ihm  nicht  glücken  solte,  daher  wird  er  alle 
Göttliche  Schrifft,  Regiment,  Sorg  und  Arbeit  lassen  fiihren, 
und  dargegen  wird  er  leben  in  allerley  Wollust,  in  greulicher 
Unzucht,  huren,  hüben,  fressen,  sauffen,  singen,  springen  und 
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Jagen,  und  wird  die  schone  Stadt  Rom  eine  Grundsuppe  aller 
Sodomitischen  Greuel  seyn. 

Darnach  liebkoset  er  sich  zu  Kaisern,  Königen  und  Für- 
sten ,  damit  zeucht  er  ihnen  die  Wehr  aus  der  Scheiden, 
nimmt  ihnen  das  Regiment,  Gewalt,  Ehr  und  Gut,  daß  sie 
letztlich  nicht  mehr  wer[533Jden  solchem  Hochmuth  zusehen, 
oder  darzu  stillschweigen,  und  es  leiden  können:  doch  wer- 
den sie  seiner,  so  viel  müglich  verschonen,  und  begehren  ihn 
nicht  zu  straffen,  damit  sie  ihn  nicht  erzürnen,  sondern  viel- 
mehr ihn  schützen,  so  lang  es  kan  Verzug  haben.  Damach 
da  er  alle  teufflische  Gesetze,  Ordnung  und  Stifftung  hat  auf- 
gesetzt, verbindet  er  sie  mit  seinem  Schlüssel,  peiniget  die  Ge- 
wissen, gibt  für,  er  hab  über  Himmel  und  Erden  zu  gebieten : 
Daher  ihn  der  Adler  wird  anbeten,  da(i  alles  was  er  sagt, 
GOttes  Befehl,  Wort  und  Werck  sey. 

Da  er  nun  allen  weltlichen  Gewalt  unter  sich  hat  bracht, 
und  er  hinfüro  nach  allem  seinen  Lust  und  Wolgefallen  schwebt 
und  lebt,  wirfft  er  seine  Sorg  und  Creutz,  die  er  lang  getra- 
gen, hinweg,  und  bringt  allerley  Gut  und  Reichthum  in  seine 
Hand,  schlägt  dem  Lammlein  den  Kopff  ab,  das  ist,  er  wird 
das  Alte  und  Neue  Testament  verdammen  und  vertilgen,  ver- 
folgen und  unterdrücken,  und  dagegen  die  Schätze  der  Welt 
erheben,  mit  Ablaü  und  Türcken-Geld,  dem  wird  der  Han 
treulich  beystehen. 

Bald  darauf  werden  herfar  tretten  seine  reissende  Wöl- 
fe, die  alle  weltliche  Policey,  Recht  und  Gericht  hinweg 
fressen,  und  dennoch  niemand  kein  Recht,  Trauen  und  Glau- 
ben werden  ausführen  können,  das  macht  alles,  daß  der  Papst 
das  Schermesser  aller  Betriegerey  in  seiner  rechten  Hand 
fähret.  Da  denn  hernach  der  Papst  in  aller  Herrlichkeit 
und  in  Frieden  als  ein  irdischer  Gott  sitzet,  und  ihme  nie- 
mands  einreden  darff,  wird  er  plötzlich  durch  das  himmlische 
Göttliche  Urtheil  verdammt  und  abgesetzt.  Denn  es  wird 
ein  Engel  erscheinen  [534]  und  vorhergehen,  der  ihm  die  Schlüs- 
sel aus  der  Hand  reissen  wird,  daß  was  er  bindet,  nicht  mehr 
von  Gott  wird  gebunden  seyn,  was  er  löset,  ist  vor  Gott  nicht 
mehr  gelöset,  ob  er  wol  f[ir  der  Welt  noch  lang  regieret, 
gleich  wie  Saul  vor  Gott  lang  verdammt  und  abgesetzt  war, 
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ehe  er  fttr  der  Welt  seinen  Eönigstol  räumte. 

Dieweil  denn  diß  Kind  deß  Verderbens  ist  geoffenbaret 
worden,  werden  ihm  die  weltlichen  Potentaten  nicht  mehr 
trauen,  sondern  ihn  auch  absetzen  und  angreiffen,  und  das 
wird  ein  wolgerüster  Teutscher  Kurisser  Fürst  sich  erstlich 
unterstehen,  doch  nicht  mit  äusserlichen  Waffen,  sondern 
erstlich  mit  dem  Evangelio  deß  Friedes,  alsdenn  wird  es 
offenbaret  werden  und  gemerckt,  wie  Johannes  in  der  Of- 
fenbarung 13  und  17  diese  Bestia  oder  das  Thier  hat  heraus 
gestrichen  seinen  Schwantz,  damit  er  das  dritte  Theil  der 
Sternen  zeucht,  aber  mit  seinem  gifftigen  Scorpionischen 
Stachel  deß  Schwantzes,  wird  er  heimlich  und  tückisch  mit 
allerley  Practic ,  das  Wort  deß  Evangelii ,  so  da  wird  offen- 
baret werden,  oder  in  das  geistliche  Schwert,  mit  Begierde, 
Neid,  Haß,  und  aller  List  beissen,  daß  ihme  das  Maul  bluten 
wird,  und  kan  ihm  doch  nicht  abbrechen.  Dieweil  er  sich 
denn  nicht  mehr  mit  dem  Wort  der  H.  Schriffb  wird  be- 
schützen können,  denn  sie  ist  gantz  wider  ihn,  wird  er  das 
Buch  zuthun,  und  wird  sich  umsetzen  hinten  und  vomen, 
unten  und  oben  mit  Bären,  und  will  seine  Sach  mit  lauterm 
Gewalt  yertheidigen,  und  will  die  Römische  Seule  handfesten. 
Aber  es  stehet  ihm  ein  Münchlein  vorm  Liecht,  der  hat  von 
Gott,  und  aus  dem  Propheten  Esaia  Befehl,  daß  er  wider  den 
[535]  Papst  soll  schreyen,  seine  Stimm  erhohen  wie  ein  Hom ; 
der  hat  eine  wolschmeckende  Rosen  in  der  Hand,  und  dabey 
eine  Sichel,  damit  er  wird  abschneiden  allen  fleischlichen 
Wollust,  denn  dawider  wird  er  predigen,  und  wenn  ers  aus- 
gereutet  hat,  wird  er  mit  dem  Feuereisen  das  Feuer  der  Christ- 
lichen Liebe,  daß  erloschen  ist,  wieder  aufschlagen  und  an- 
zünden, darüber  die  Babylonische  Hur  rasend  und  thöricht 
wird,  und  wird  die  Schlüssel  Petri  in  die  Tyber  werffen,  und 
das  blosse  Schwert  dag^en  in  die  Hand  nehmen:  darauf  al- 
sobald  wird  er  einen  jungen  brüllenden  Löwen  aus  Hispania 
herfür  locken,  der  mit  sich  in  das  Teutsche  Land  viel  Bären 
bringen  wird;  gegen  solche  Spanische  Bären,  werden  andere 
Böhmische,  Sächsische,  Hessische  Bären  aus  ihren  Wäldern 
und  Holen  herfÜr  gehen,  und  sich  zur  Wehr  stellen,  darauf 
eine   grosse  Finstemiß   entstehen  wird,  und   doch  bald  ver- 
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gehen,  und  wird  die  Sonne  der  Gerechtigkeit  herfür  scheinen, 
und  der  Babylonischen  Huren  unter  die  Augen  blicken,  daU 
sie  nicht  wol  wird  sehen  können. 

Nota:  Von  dieser  Weissagung  muß  man  mercken,  daß 
sie  geschehen,  ehe  D.  Luther  aufgestanden  das  Papstum  an- 
zugreiffen,  und  daß  Yor  Kaiser  Caroli  Y.  Krieg  in  Teutsch- 
land, D.  Faustus  schon  hinweg  geräumet  gewesen. 

Die  andere  Weissagung. 

Mit  meinen  Augen  hab  ichs  nicht  sehen  können,  aber 
mein  Gemüt,  Hertz  und  Sinne,  die  hab  ich  Bahts  gefragt, 
und  dadurch  so  viel  befunden,  daß  die  himmlischen  Cörper 
und  Elementen,  was  hernach  geschehen  wird,  alles  gewiß 
werden  offen[536]baren,  und  soll  durch  mich  erkennet  werden. 
Zwischen  dem  Nidergang  her  wird  ein  grosser  feuriger  Adler 
in  das  Teutschland  fliegen,  der  wird  die  Kirchen  Christi  zer- 
tretten  und  verwüsten,  aber  Gott  ist  mächtig  dem  allen  vor- 
zukommen. Am  Khein,  und  in  dem  Land  des  Monds  bey 
dem  Meer  gegen  Abend,  wird  man  ungehört  Unglück  und 
böse  Zeitung  erfahren  unter  einem  neuen  Pabst:  denn  er 
wird  von  sich  lassen  blitzen  und  donnern  grausame  Urtheil 
deß  Banns  wider  die,  so  unter  Satumo  sind,  wenn  er  wird 
in  sein  eigen  Haus  gehen,  da  werden  die  Römischen  am  Glau- 
ben wancken ;  und  es  werden  gefährliche  Zeitungen  vorhanden 
seyn  in  der  Rom.  Kirchen. 

Die  dritte  Weissagung  insgemein. 

NOch  ward  eine  Weissagung,  welche  in  die  Gemeine 
gehet,  funden  als  lautende:  Ich  besorge  meine  Weissagung 
werde  ohn  erdicht  im  Werck  erfüllet  werden,  und  sonderlich, 
da  diese  Welt  auf  das  höchste  gestiegen  ist,  und  erstlich  sehe 
ich  vor  mir,  was  hernach  geschehen  wird. 

Es  werden  so  viel  Kinder  geboren,  sie  wachsen  daher, 
haben  in  dieser  blühenden  Zeit  schön  gezierte  Ingenia,  aber 
niemand  nimmt  sich  ihrer  an,  wehe  euch  Eltern,  weh  euch 
ihr  Vorsteher,  wie  wollet  ihrs  verantworten,  daß  ihr  die  Ju- 
gend so  dahin  schleichen  lasset,  und  trachtet  indeß  nach 
Haab  und  Gütern,  auf  daß  ihr  ihnen  viel  verlasset,  ihr  könn- 
tet ihnen  helffen,  daß  sie  gelehrte  Leut  würden,  zu  hohen 
Ämtern   kämen,    Land   und  Leut  regiren  möchten,  aber  ihr 
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wollet  nicht,  ey  so  geschehe  euch  auch  recht,  daß  Gott  die 
Hand  abziehet,  und  ihr  an  ihnen  Sund  und  Schand  erlebet, 
das  ist  denn  der  rechte  Lohn. 

[537]  Gedenckt  an  mich,  daß  es  dahin  kommen  wird,  daß  ge- 
lehrte Leute  von  wegen  der  Undanckbarkeit  der  Welt  dahin 
sterben  werden,  imd  daß  hernach  an  gelehrten  Leuten  grosser 
Mangel  seyn  wird ,  darum  mercket  auf  mich ,  daß  nie  kein 
bessere  Zeit  zu  studiren  seyn  wird,  denn  20.  30.  und  et- 
liche mehr  Jahr  nach  meinem  Tod,  nicht  allein  darum, 
daß  die  Kunst  so  reichlich  und  wolfeil  wird  Yorhanden  seyn, 
sondern  auch,  daß  daraus  grosse  Ehr  und  Gut  folgen  muß, 
und  werden  die  so  was  recht  studiren,  grosse  Leute  seyn, 
daß  sich  noch  um  einen  gelehrten  zween  Fürsten  oder  drey 
Beichslädte  reissen  werden ,  es  werden  grosse  Amter  offen 
stehen,  die  auf  gelehrte  Leute  warten. 

Nun  muß  ich  auf  die  Obrigkeit  auch  kommen,  die  solten 
fleissig  auf  die  Studien  Acht  haben,  damit  sie  gelehrte  Leute 
auferziehen  und  unterhalten  mögen,  an  Statt  daß  sie  solchen  Un- 
kosten auf  ihren  Pracht  verwenden:  also  wird  auch  durch 
solche  Fahrlässigkeit  der  Obrigkeit  das  Wort  Gottes  damider 
ligen ,  und  man  wird  auch  einem  treuen  Prediger  viel  Meile 
Wegs  nachlauffen,  und  dennoch  nicht  bekommen,  und  da  sie 
meinen ,  daß  sie  die  rechten  haben,  werden  sie  lauter  Schwär- 
mer an  ihnen  haben. 

0  ihr  lieben  Unterthanen  mercket  auf  meine  Rede:  Es 
wird  dahin  kommen,  daß  eure  Obrigkeit  euch  so  unertrl^lich 
seyn  wird,  mit  Schätzung  und  andern  Auflagen,  daß  wenn 
schon  eure  Äcker  reichlich  tragen,  und  so  viel  Gulden  als 
Halme  geben  würden,  so  wird  doch  kein  Benügen  da  seyn, 
sondern  wird  alles  gewendet  werden  auf  Pracht,  Hoffart, 
Fressen,  Sauffen  und  Bauen,  als  wären  es  Spreuer:  Was  denn 
solte  an  die  Kirchen,  Schulen,  und  [538]  die  Jugend  ange- 
wendet werden,  das  wird  man  vergeutern  auf  das  schnöde 
Jagen,  auf  Jäger  und  Hunde,  die  denn  verwüsten  werden  der 
armen  Bauern  Saat  und  Äcker,  und  müssen  dennoch  Steuer, 
Rent  und  Gült  reichen ,  daraus  unerhörte  Aufruhr  erfolgen 
möchte,  welche  allbereit  vor  der  Thür  ist. 

Letztlich  aber,   so  schier  das  Ende  der  Welt  herreichen 
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will,  so  nehmefc  meine  treue  Weisss^ng  zu  hertzen.  Der 
Pabst  ist  gestürtzet  und  geschwächt,  und  kan  nicht  viel  Trau- 
und  Glauben  bey  Königen  und  Fürsten  mehr  haben,  noch 
weniger  in  Teutschland;  jedoch  wird  er  ihn  haben  in  Hispa- 
nia,  Franckreich,  Portugall,  und  in  dem  Niderland  ein  groß 
Feuer  xmd  Blutbad  anrichten,  ein  neues  unerhörtes  Werck 
wieder  in  Teutschland  stifften,  damit  er  nur  seine  Tyranney 
möge  üben,  aber  es  wird  nicht  lang  Bestand  haben. 

Deß  Türeken  Reich  ist  auch  im  Abnehmen,  und  wo  er 
zuvor  das  Unger-  und  Teutschland  hat  angegriffen,  dahin  darff 
er  nicht  schmecken,  denn  er  wird  im  Morgenland  und  im  Auf- 
gang einen  ewigen  Feind  haben,  dardurch  wird  das  Türckische 
Reich  zu  Grund  gehen. 

Und  aus  lauter  Undankbarkeit  der  Teutschen,  wird  das 
reine  Wort  Gottes  von  ihnen  genommen,  und  in  das  Persier- 
Land  gesendet  werden,  dargegen  wird  das  Teutschland  mit 
allerley  Ketzerey  beschnieisst  werden ,  und  kommt  denn  der 
Arrianische  Glaub  wieder  an  Tag,  denn  wird  das  Teutsch- 
land auch  versincken,  nach  dem  Sprüchwort:  es  müssen  star- 
cke  Beine  seyn,  die  gute  Tage  ertragen  können. 

Teutschland  wird  gar  verwägen  seyn,  kein  Lieb  [539]  noch 
Treu  wird  mehr  vorhanden  seyn, .  die  Unterthanen  von  wegen 
ihrer  tyrannischen  Obrigkeit  werden  sich  empören,  und  die 
zu  tod  schlagen,  und  wird  ihnen  gehen  wie  den  Tempel- 
herren, und  solche  Practic  wird  in  einem  Viertel-Jahr  fast 
durchs  gantze  Teutschland  angerichtet  werden,  denn  die  Ob- 
rigkeit wird  den  Unterthanen  ihre  eigene  Schwerter  in  die 
Hand  geben,  also  werden  die  Kinder  der  Eltern  auch  nicht 
verschonen;  darauf  wird  eine  solche  Theurung  kommen,  daß 
dergleichen  nicht  eine  gewesen  ist.  Denn  ob  man  schon  säen, 
bauen  und  pflantzen  wird,  so  wird  doch  nichts  aufgehen,  die  liebe 
Sonn  wird  von  wegen  der  unerhörten  greulichen  Sodomitischen 
Sünden,  Schand  und  Laster,  ihren  Schein  verlieren;  denn 
wird  ein  grosses  Wasser  über  die  gantze  Welt  erfolgen,  und 
wenn  denn  das  Ende  der  Welt  vrird  herrucken,  wird  zuvor 
ein  strenger  unerhörter  Wind  erfolgen,  der  die  Bäume  in 
Waiden,  und  grosse  Pasteyen  ausreissen  wird,  da  werden  für 

Furcht   die  alten  betagten  Leute  gehling  dahin   fallen   und 
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sterben;  die  junge  MannschafiFt  wird  über  das  30.  Jahr  nicht 
kommen:  denn  werden  alle  Statuten,  Gesetze  und  Ordnungen 
aufhören,  und  was  ihre  Opinion  und  Gutdüncken  seyn  wird, 
darnach  werden  sie  leben;  sie  werden  in  aller  Sicherheit  da- 
hin leben: 

Wenn  denn  die  Welt  GOtt  gnugsam  zur  Räch .  und 
Zorn  beweget  hat,  und  GOtt  sie  zuvor  zur  Büß  wird  vermah- 
nen, wird  eine  lange  Zeit  der  Himmel  gantz  feurig  stehen, 
daß  man  auch  die  Sternen  bey  Tage  sehen  wird,  denn  wird 
deß  Allmächtigen  Getöu  Himmels  und  Erden  brechen,  ein- 
fallen und  verschmeltzen. 

[540]  Anmecckung. 

I 

I.  Was  allhie  die  Weissagung  und  WissenschaflEt  der  zukünfftigen 
Dinge,  die  geschehen  sollen,  anlanget,  ob  sie  auch  dem  Teufifel  bekant, 
und  er  zuvor,  ehe  sie  geschehen,  davon  reden  könne,  daß  sie  geschehen 
werden;  so  ist  zu  wissen,  daß  niemand,  keine  Creatur,  und  also  auch 
der  Teuffei,  nicht  aus  und  von  sich  selbsten  könne  zukünfftige  Dinge 
wissen,  und  unfehlbar  davon  reden,  denn  das  stehet  Gott  allein  zu,  der 
allwissend  ist,  und  dem  alle  Ding  gegenwärtig  seynd,  auch  die  noch 
geschehen  sollen.  Daher  sagt  er  selbst  bejm  Propheten  Jesaia  im  42. 
V.  9.  was  kommen  soll,  verkündige  ich  zuvor,  und  verkündige  neues, 
ehe  denn  es  aufgehet,  lasse  ich  euchs  hören. 

Es  haben  zwar  die  Propheten  auch  von  zukünfftigen  Dingen  ge- 
weissaget, aber  nicht  von  sich  selbsten,  sondern  sie  haben  geredet,  ge- 
trieben von  dem  Heiligen  Geist,  2.  Petri  1.  v.  21.  ja  so  noch  die  Engel 
im  Himmel  die  zukünfftige  Dinge  nicht  von  sich  selbst  wissen,  wenn 
sie  ihnen  GOtt  nicht  offenbaret;  viel  weniger  können  sie  die  Teuffei, 
und  durch  diese  die  Zauberer  und  Schwartzkünstler,  wissen,  gleichwol 
aber  so  gebens  die  Exempel,  daß  der  Teuffei  zukünfftige  Ding  gewust, 
und  davon  zuvor  geweissaget  hat,  wie  er  unter  andern  dem  König 
Saul  gethan,  dem  er  zuvor  verkündiget  hat,  wie  es  ihm  im  Krieg  wider 
die  Philister  würde  ergehen,  welches  auch  erfolgt  ist,  wie  er  zuvor 
davon  gesaget,  2.  Sam.  28.  , 

Solche  Wissenschafft  aber  hat  er  auch  nicht  von  sich  selbsten, 
sondern  entweder  aus  der  Weissagung  der  Propheten,  die  ihm  in  der 
heiligen  Schrifft  bekant  seynd ,  kan  daher  leicht  nach  denselben  weis- 
sagen, wie  es  werde  zugehen,  weil  dieselbe  nicht  fehlen  können.  Also 
hatte  er  im  ietzt  angezogenem  2.  Sam.  28.  gut  weissagen,  daß  das 
Beich  von  der  Hand  Sauls  würde  gerissen  werden,  denn  deß  Propheten 
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Samuels  Wort,  der  dem  Saul  solches  zuvor  verkündiget  hatte,  waren 
ihm  bekannt. 

Oder  er  weiß  es  durch  selbst  eigenes  Höres'»  denn  er  tritt  auch 
für  den  Herrn,  1.  Reg.  22.  v.  21.  Er  kommt  auch  mit  unter  den  Kin- 
dern Gottes  für  ihn,  Job.  1.  v.  6.  und  höret  mit  ihnen  was  Gott  rath- 
schlaget,  daraus  er  leicht  muthmassen  kan,  wie  es  werde  hergehen, 
und  seine  Weissagungen  darnach  richten. 

Oder  er  weiß  es  auch,  wenn  ihm  Gott  eine  Sach  in  seine  [541] 
Hand  und  Gewalt  selbsten  giebt  dieselbe  selbst  auszurichten.  Also 
konte  er  wol  zum  Saul  sagen:  morgen  wirst  du  mit  mir  seyn,  denn  er 
hatte  ihn  schon  in  seiner  Gewalt,  ihn  zu  sich  zu  nemen;  und  wenn 
einer  ein  Ding  im  Sinn  hat  selbst  zu  thun,  so  kan  er  auch  wol  davon 
zuvor  sagen.  Daher  wenn  der  Teuffei  Gewalt  von  Gott  bekommt,  daß 
^er  das  Spiel  in  seiner  Hand  hat,  so  hat  er  gut  weissagen. 

Oder  aber  er  weiß  es  auch  aus  der  Physic  und  Natur;  daher  kan 
er  aus  den  natürlichen  Ursachen  dieses  oder  jenes  muthmassen,  da- 
rinnen er  sehr  wol  erfahren  ist,  deßgleichen  aus  den  vergangenen 
Dingen  das  Zukünfftige  vermuthen,  wie  er,  zum  Exempel  aus  den  Um- 
ständen abgenommen,  daß  Saul  und  seine  Söhne  würden  im  Krieg 
umkommen. 
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Das  vierdte  Capitel. 

Der  Teuflfel  gibt  dem  D.  Fausto  seinen  Dienst 
und  Bund  auf,  als  er  nur  noch  einen  Monat  zu 
seinem   End  hatte. 

Die  Glocke  war  einmal  schon  gegossen,  und  das  Stund- 
glas des  Lebens  D.  Fausti  lieffe  nunmehr  aus,  denn  er  hatte 
nur  noch  einen  Monat  vor  sich,  nach  welchem  seine  24.  Jahr 
zum  Ende  geloffen,  worüber  und  über  welcher  Rechnung  ihm 
der  bittere  Angstschweiß  ausbrache,  und  war  ihm  alle  Stund 
und  Augenblick  gleich  als  einem  Mörder,  der  alle  Augenblick 
der  Straffe  des  Todes,  die  ihm  bereits  in  dem  Gefängniß  an- 
gedeutet  worden,  gewärtig  seyn  muß:  indem  er  nun  solches 
bebertziget,  gehet  seine  Stubenthür  auf,  und  tritt  hinein  der 
Lucifer,  so  gantz  schwartz  und  zotticht  war  gleich  als  ein 
Bär,  der  erhübe  seine  gräßliche  Stimm,  und  sprach  zu  ihm: 
Fauste,  du  weist  dich  noch  wol  zu  erinnern,  wie  verstockt, 
ehrgeitzig,  auch  gottsvergessen  du  im  Anfang  gewesen,  und 
hast  dich  an  Gaben  Gottes  nicht  lassen  begnügen,  sondern 
bist  oben  hinaus  ge[542]fahren ,  hast  mir  auch  keine  Ruhe 
gelassen ,  so  lange  daß  du  mich  beschwurest,  dir  in  allem  zu 
Willen  zu  seyn;  da  must  du  nun  selbst  sagen  und  bekennen, 
daß  solch  dein  Begehren  dir  durch  mich  gantz  reichlich  sey 
erfüllet  worden ,  ja  dir  gantz  keinen  Mangel  gelassen ,  allen 
Wollust  nach  deines  Hertzens  Begierde  verschaffet,  ich  bin 
dir  in  aller  Gefährlichkeit  beygestanden ,  hast  mehr  gesehen 
und  erfahren,  denn  je  einer  erfahren  hat :  ich  habe  dich  her- 
für gezogen  bey  männiglich,  hohes  und  niedriges  Standes, 
daß  du  allenthalben  wehrt  und  angenehm  wärest,  das  alles 
must  du  selbst  sagen  und  bekennen. 

Weiln  nun  aber  deine  bestimmte  Zeit  der  24.  Jahr  bald 
wird  aus  seyn,  daran  ich  mein  Pfand  nehmen  und  holen  will, 
als  gebe  ich  anjetzo  dir  meinen  Dienst  auf,  den  ich  dir  doch  je- 
derzeit treulich  habe  geleistet :  so  halte  du  mir  auch  treulich, 
was  du  mir  versprochen  hast.  Dein  Leib  und  Seele  ist  nun 
mein,    darein   gib  dich  nur  willig;   und  ob  du  schon  woltest 
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hierüber  unwillig  werden,  so  beschwerest  und  kranckest  du 
nur  dein  Hertz  desto  mehr.  Auf  diese  Aufgebung  meines 
Diensts,  citire  und  lade  ich  dich  vor  das  Gericht  Gottes,  da 
gib  du  Rede  und  Antwort,  weil  ich  an  deiner  Verdamniß 
nicht  Schuld  hab,  und  wenn  die  bestimmte  Zeit  sich  wird 
verlaufFen  haben,  will  ich  mein  Pfand  hinweg  nehmen,  und  holen. 

D.  Faustus  konte  vor  Schrecken  und  Hertzens  Bangigkeit 
nicht  wissen,  wo  er  daheim  wäre,  imd  als  er  wieder  zu  sich 
käme,  hübe  er  leiß  mit  niederer  Stimme,  als  ein  verzweiffelter 
Mensch  an  zu  reden,  und  sprach:  ich  hab  solches  alles  ge- 
fürchtet, also  wird  es  mir  auch  gehen:  Ach  ich  bin  ver- 
lohren,  meine  Sünde  seynd  grösser,  denn  daß  sie  mir  können 
vergeben  werden! 

[543]  Als  nun  in  zwischen  der  Teuffei  verschwunden,  und 
sein  Famulus  der  Wagner,  solches  alles  gesehen  und  mit  an- 
gehöret hatte,  sagte  er  zu  seinem  Herrn,  er  solte  nicht  so 
kleinmütig  seyn  und  verzagen,  es  wäre  noch  wol  Hülffe  da, 
er  solte  seine  vertraute  Freunde,  die  um  ihn  schon  eine  ge- 
raume Zeit  gewesen,  beschicken,  ihnen  die  Sach,  wie  sie  an 
sich  Selbsten  wäre,  entdecken,  damit  er  von  ihnen,  oder  so 
sie  auf  bedürffens,  in  der  Stille  einen  gelehrten  Magistrum 
mitbrächten,  Trost  aus  der  H.  Schriffb  haben  und  nemen 
möchte;  und  ob  ja  der  Leib  müste  eingebüsset  werden,  die 
Seele  dennoch  erhalten  würde. 

Deme  antwortet  der  geängstete  D.  Faustus,  bitterlich 
weinende,  und  sprach:  ach  was  hab  ich  gethan,  wohin  hab 
ich  gedacht,  daß  ich  wegen  einer  so  kurtzen  Zeit,  und  gleich 
als  im  Augenblick,  die  Seeligkeit  habe  verschertzet ,  da  ich 
doch  vielleicht  auch  mit  andern  Auserwehlten  der  Himmels- 
freud hätte  geniessen  können!  wie  hab  ich  doch  so  schänd- 
lich von  wegen  einer  so  kurtz  wehrenden  Wollust  der  Welt, 
die  unausprechliche  Herrlichkeit  der  Ewigen  Freude  verscher- 
zet! Es  ist  nun  mit  aus.  Und  wolte  dieser  elende  Mensch 
fast  verzweifflen,  jedoch  richtete  ihn  aufs  müglichste  sein  Fa- 
mulus auf  und  getröstete  sich  deß  bald  ankommenden  Trostes 
der  Studenten. 

Anmerckung. 
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I.  Wie  schrecklich  ists  erstlich,  zu  hören,  daß  der  Satan  dem  D. 
Faiisto  allhie  seine  rohe,  mutwillige  Ehr  und  gottsvergessene  Sünden, 
Sicherheit  und  wollüstiges  Leben  yorwirfft,  daß  er  Anfangs  Tag  und 
Nacht  dahin  getracht,  wie  er  durch  Beschwerung  einen  Greist  erlangen, 
dardurch  allerley  Wollust,  tägliches  Wolleben  und  Zeitliche  Ehre  über- 
kommen mOchte;  weßwegen  er  bey  dem  Lügen-  und  Mordgeist,  War- 
heit  und  Glauben,  bey  dem  wissentlichen  abgesagten  Feind  guten  Bäht 
und  Lehre,  und  bey  dem  verdamten  [544]  Höllendrachen  die  höchste 
Hoffnung  Zeitlicher  Glückseligkeit  zu  haben  verhoffet;  hergegen  Gott 
seinen  Schöpffer  verachtet  und  hindan  gesetzet,  Christum  seinen  Mitler 
und  Erlöser  verlftugnet,  den  in  der  H.  Tauff  mit  der  Heiligen  Drey- 
faltigkeit  aufgerichteten  Bund  vernichtiget,  alle  Gnaden  und  Gutthaten 
Gottes,  ja  sein  eigen  Heil  und  Wolfahrt,  so  zeitlich  so  ewig,  in  die 
Schantz  geschlagen,  den  heiligen  Geist  von  sich  gestossen,  und  den 
Lügengeist  und  den  leidigen  Teuffei  angenommen,  ihme  gehorchet,  sein 
leibeigen  seyn  wollen.  Ej  so  geschehe  ihm  nun  recht,  und  er  müsse 
es  wol  anhören,  daß  ers  (der  Satan)  ihm  eine  gute  Lection  und  Capitel 
lese,  das  habe  er  nun  von  ihm  zu  Danck,  U.  s.  w. 

Daran  sollen  sich  nun  alle  rohe,  gottlose  und  sichere  Menschen 
wol  spiegeln,  und  bedencken,  daß  der  Teuffei  nicht  über  tausend  Meilen 
von  ihnen  sey,  es  könne  ihnen  zu  ihrer  Zeit  auch  wol  den  Hals  brechen, 
mit  ihnen  sein  Register  anstellen,  ihnen  an  Leib  und  Seele  absagen, 
und  noch  dazu  sie  verhönen  und  verspotten.  Demnach  so  stehen  auch 
fromme  Christen  seinethalben  in  höchster  Gefahr,  weil  er  uns  immer 
auf  dem  Fuß  nachschleichet,  und  versuchet,  wie  er  uns  verführen  möge, 
denn  er  wartet  gar  nicht,  bis  wir  ihm  ruffen,  sondern  er  ist  uns  immer- 
dar der  nächste,  und  schleichet  uns  binden  und  vornen  nach. 

Etliche,  sagt  Lutherus,  Tom.  5.  Jen.  p.  334.  glauben  wol,  daß 
Teuffei  seyen,  aber  das  glauben  sie  nicht,  daß  sie  so  nahend  seynd, 
sondern  wenn  sie  vom  Teuffei  hören  reden,  meinen  sie,  er  sey  etlich 
hundert  Meil  von  uns  hinweg:  aber  ein  Christ  soll  das  wissen,  daß  er 
mitten  unter  den  Teuffein  sitze,  und  daß  ihm  der  Teuffei  näher  sey, 
denn  sein  Rock  oder  Hemd,  ja  näher  denn  seine  eigene  Haut,  daß  er 
rings  um  uns  her  sey,  und  wir  also  stets  mit  ihm  zu  Haar  liegen,  und 
uns  mit  ihm  schlagen  müssen. 

Es  ist  gewißlich  der  Teuffei  ein  rechter  artifex  tentationum,  ein 
rechter  Meister  der  Versuchungen,  massen  er  auch  der  Versucher  ge- 
nennet wird  Matth.  4.  v.  3.  Der  erschiene  einsmals  dem  Altvatter  Ma- 
cario  in  Gestalt  eines  Teriackskrämers ,  und  hatte  allerhand  Füchsen 
um  sich  hangen;  und  als  er  ihn  fragte,  was  er  mit  solchen  Füchsen 
meinete,  antworte  er,  es  wären  darinnen  allerhand  Versuchungen,  die 
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er  den  Menschen  beybrächte ;  so  viel  der  Büchsen  wären,  so  viel  Räncke 
wüste  er  den  Menschen  zu  versuchen,  und  in  Unglück  [545]  zu  stür- 
zen. Und  das  kan  er  gantz  meisterlich:  in  der  einen  Füchsen  hat  er 
das  süsse  GifPt  falscher  Lehr,  in  der  andern  die  verguldete  Pilulein  deß 
zeitlichen  Beichthom,  in  der  dritten  den  angenemen  Zucker  der  fleisch- 
lichen Wollust,  in  der  vierdten  den  lieblichen  Honig  der  weltlichen 
Hoheit,  Pracht  und  Herrlichkeit,  und  so  fortan:  darmit  kan  er  uns 
leichtlich  verführen,  wie  dem  D.  Fausto  allhie,  und  vielleicht  noch  man- 
chem widerfahren  ist. 

Und  da  dörffen  wir  nicht  meinen,  er  werde  sich  an  uns  nicht 
machen.  0  er  hat  sich  wol  an  andere  Leute  gemacht  als  wir  seynd, 
und  sie  mit  seinen  Versuchungen  überwältiget.  Wer  waren  unsere 
erste  Eltern,  waren  sie  nicht  nach  GOttes  Ebenbild  erschaffen,  und  ge- 
macht? er  hat  sie  gleich  wol  durch  die  Schlang  versucht  und  über- 
wunden, daß  wir  alle  noch  darüber  zu  klagen  haben.  Er  kans  in  an- 
derer Gestalt  bey  uns  nachthun,  darum  ist  desto  mehr  vonnöthen,  daß 
wir  fleissig  beten,  und  sprechen  mit  der  Christlichen  Kirchen:  Führ 
uns  HErr  in  Versuchung  nicht,  wenn  uns  der  böse  Feind  anficht,  etc. 

II.  Zum  andern,  daß  der  Teuffei  fein  ausdrücklich  den  D.  Faustum 
citiret  und  ladet  vor  den  Richterstul  Christi,  ist  daraus  zu  sehen,  wie 
der  Teuffei  Tag  und  Nacht  die  Menschen  vor  GOtt  verklage,  ja  nicht 
allein  die  Frommen  ohn  Unterlaß  bey  GOtt  dem  HErm  verleumde  (wie 
es  sein  Nam  mit  sich  bringet)  und  beschuldige  sie  vor  ihm,  sie  seyen 
Heuchler,  ihr  Thun  geschehe  nicht  aus  aufrichtiger  Lieb  gegen  GKDtt, 
sondern  es  geschehe  aus  Hoffnung  zeitlicher  Vergeltung,  oder  anderer 
Ursachen  halben,  wie  er  den  Hiob  bey  Gott  verleumdet,  Job.  1.  v.  9. 
sondern  gern  wolte,  daß  alle  Menschen  mit  ihme  zu  gleicher  Verdam- 
niß  kommen  möchten.  Denn  er  weiß  gar  wol,  daß  GOtt  ein  allgemesn 
Gericht  über  die  Guten  und  Bösen  halten  werde,  als  David  im  96.  Psalm 
V.  14.  spricht:  Der  HErr  kommt  zu  richten  das  Erdreich,  Er  wird  den 
Erdboden  richten  mit  Gerechtigkeit,  und  die  Völcker  mit  seiner  War- 
heit.  Und  Actor.  17.  v.  30.  prediget  Paulus:  GOtt  gebeut  allen  Menschen 
an  allen  Enden  Busse  zu  thon,  darum  daß  er  einen  Tag  gesetzt  hat, 
auf  welchen  er  richten  will  den  Kreiß  deß  Erdbodens ,  durch  einen 
Mann  (Christum)  in  welchem  ers  beschlossen  hat. 

Aber  solehe  Citir-  und  Ladung  belangend,  die  der  Teuffei  gegen 
alle  Gottlose  und  Verdamte  thut,  weiß  auch  er  wiederum  gar  wol,  daß 
sie  mit  ihm  zugleich  werden  zur  ewigen  Ver[546]damniß  verurtheilet 
werden,  und  darff  er  deßwegen  niemand  dahin  citiren,  sintemal  er 
ebenmässig  mit  den  Verdamten  in  den  Abgrund  der  Höllen  Verstössen 
wird.    Christus  der  Richter  selbst  sagt  hievon  Matth.  25.   v.  41.   daß 
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er  am  Jüngsten  Tage  zu  den  Verdamten  sagen  wolle,  gehet  bin  von 
mir  in  das  ewige  Feuer,  das  bereitet  ist  dem  Teuffei  und  seinen  Engeln. 
Und  Johannis  16.  y.  11.  sagt  der  HErr  Christus,  der  Fürst  dieser  Welt 
sey  schon  gerichtet.  Und  S.  Paulus  Coloss.  2.  y.  15.  spricht:  Ghristiis 
habe  schon  ausgezogen  die  Fürstenthum  und  die  Gewaltigen,  und  sie 
schau  getragen  öffentlich,  und  einen  Triumph  aus  ihnen  gemacht  durch 
sich  selbst.  Das  leget  denn  S.  Johannes  der  Eyangelist  im  12.  14.  und 
16.  aus,  da  Christus  zu  seinen  Jüngern  gesagt,  es  gehet  nun  das  G^ 
rieht  über  die  Welt,  und  wird  der  Fürst  dieser  Welt  ausgestossen  werden. 

Der  Apostel  Jaoobus  meldet  im  2.  Capitel  y.  19.  daß  die  Teuffei 
glauben,  daß  ein  einiger  GOtt  sey,  aber  für  seinem  Namen  erzittern 
sie.  S.  Judas  in  seiner  ersten  Epistel  spricht,  die  Engel,  die  ihre  Fürsten- 
thum nicht  behielten*,  sondern  v  er  Hessen  ihre  Behausung,  hat  Er  be- 
halten zum  Gerichte  deß  grossen  Tags,  mit  ewigen  Banden  der  Tunckelheit. 

In  der  Offenbarung  Johannis  im  12.  wird  angezeiget,  wie  sich  ein 
Krieg  im  Himmel  erhoben  habe  mit  dem  Ertzengel  Michael,  und  dem 
alten  Drachen,  dem  Teuffei;  aber  er  vermochte  nichts,  sondern  der 
Teuffei  ward  ausgeworffen  auf  die  Erden.  Und  im  folgenden  20.  v.  10. 
ist  der  Satanas  ledig  worden,  der  ist  ausgangen  zu  verführen  die  Hei- 
den, in  den  vier  Ortern  der  Heidenschafft,  den  Gog  und  Magog,  sie  zu 
versamlen  zum  Streit:  aber  das  Feuer  GOttes  fiele  vom  Himmel  und 
verzehret  sie,  und  der  Teuffei  der  sie  verführet,  ward  geworffen  in  den 
feurigen  Teich  und  Schweffei,  da  das  Thier  und  der  falsche  Prophet 
war,  und  wurden  gepeiniget  Tag  und  Nacht,  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit. 

Aus  welchem  denn  erhellet,  was  der  Teuffei  selbst  und  alle  Gott- 
losen dermaleins  zugewarten  haben. 

III.  Zum  dritten,  wird  in  der  Histori  gemeldet,  daß  D.  Faustus 
mit  seiner  Bekantniß  hervor  bricht,  indem  er  gesagt,  was  er  lang  ge- 
fürchtet habe,  das  begegne  ihm  nun.  Woraus  zu  sehen,  was  das  böse 
Gewissen  vermöge,  und  daß  solche  und  dergleichen  beharrliche  Sünder 
in  stäter  Furcht,  in  Ängsten  und  Jammer  leben,  bis  endlich  die  Strafte 
herbey  kommet,  und  durch  einen  offt  schmertzlichen  Tod  die  beharr- 
liche Furcht  endiget. 

[547]  Herr  G.  P.  Harsdörfer  erzehlet  unter  andern  hiervon  in  der  98 
Hist.  deß  4.  Theils,  des  grossen  Schaupl.  Jämmerl.  Mordgesch.  folgende 
Geschieht. 

In  einer  vomemen  Stadt  in  Schlesien  wohnte  ein  reicher  Wirth, 
Namens  Alarich,  welcher  nur  eine  Tochter  hatte,  die  in  aller  Zucht 
und  Gottesfurcht  auferzogen  worden.  Dieser  Wirth  war  ein  ehrlicher 
redlicher  Mann,  und  von  GOtt  gesegnet,  daß  er  wol  ohne  diese  Wirth- 
schafft  zu  leben  gehabt,  wenn  er  nicht  viel  mehr  auf  die  Gesellschafft 
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der  Fremden,  welche  er  liebte,  als  auf  seinen  Nutzen  gesehen.  Alarich 
hatte  einen  Diener,  Namens  Gilbert,  einen  armen  Tropffen,  aus  Öster- 
reich bürtig,  der  durch  seinen  Fleiß  und  Wolverhalten  seines  Herrn 
Gunst  gewonnen,  daß  er  >  ihme  in  seinem  Abwesen,  das  Haushalten  ver- 
trauet, wolwissend,  daß  es  versorget.  Dieser  Gilbert  verhoffte  Electram, 
deß  Wirths  Tochter  endlich  zu  verdienen,  wie  Jacob  die  Bebeocam, 
hörte  aber  daß  Alarich  keinen  Mangel  an  seiner  Person,  aber  an  sei- 
nem Vermögen,  und  daß  er  seine  einige  Tochter  keinen  so  armen  Ge- 
sellen gebe,  und  müste  er  ein  paar  tausend  Gulden  in  den  Beutel  ha- 
ben, wenn  er  sein  Tochtermann  werden  solte,  u.  s.  w.  Dieses  faste  Gil- 
bert zu  Ohren,  und  als  Alarich  auf  eine  Zeit  mit  Weib  und  Eind  auf 
seinem  Landgut,  kommt  ein  Gast,  der  gibt  Gilbert  ein  schweres  Fell- 
eisen zu  verwahren :  er  betrachtet  es,  daß  es  schwer  und  sihet,  nachdem 
er  eine  Naht  getrennet,  daß  über  tausend  Ducaten  darinnen.  Diese, 
sagte  er  bey  sich,  sollen  mir  Electram  erwerben,  und  mich  zu  einem 
reichen  Wirth  machen.  Zu  Nachts  gräbt  er  eine  grosse  Grube  in  den 
Garten,  und  zu  Früh  schneidet  er  dem  Kauffmann  die  Gurgel  ab,  und 
wirfft  ihn  mit  allen  seinen  Kleidern  hinein,  das  Pferd  aber  verkaufft 
er  einem  andern  Beisigen,  daß  also  niemand  als  er  und  GOtt  davon 
wissen  können. 

Als  nun  Alarich  wiederkommen,  sagte  er  zu  seinem  Herrn,  er  wäre 
so  arm  nicht,  als  er  wol  meinen  möchte,  sondern  hätte  einen  reichen 
Vettern  zu  Cracau  zu  erben,  welchen  er  besuchen  wolte,  und  begehrte 
auf  etliche  Wochen  Urlaub  dahin  zu  reisen.  Alarich  willigte  darein, 
und  kommet  er  zu  bestimmter  Zeit  wieder:  bringt  bej  1000.  Beichs- 
thaler  mit  sich,  und  sagt,  daß  er  noch  ein  mehrers- durch  Wechsel  zu 
empfahen,  wolwissend  wo  er  es  nemen  solte.  Alarich  gibt  ihm  also 
seine  Tochter,  und  mit  derselben  die  gantze  Wirtschafft,  setzet  sich 
auf  sein  Landgut,  die  Zeit  seines  übrigen  Lebens  ruhig  zuzubringen. 

Also  bliebe  Gilberts  Mordthat  viel  Jahre  verschwiegen,  bis  ihm 
endlich  das  Gewissen  aufgewachet,  ihn  traurig,  erschrocken,  [548]  furcht- 
sam und  vielmal  seufftzen  gemacht,  den  Schlaf  benommen  oder  mit  er- 
schröcklichen  Träumen  verunruhiget,  und  dörffte  er  doch  seine  Geheim- 
niß  keinem  Menschen  offenbaren.  Sein  Weib  fragte  oft  die  Ursach 
seiner  Traurigkeit,  er  hütete  sich  aber  auch  für  der,  die  in  seinen  Ar- 
men schlieffe,  wie  der  Prop^-et  warnet. 

Man  solte  einsten  einen  Mörder  richten,  welches  dieser  Gin>ert  auch 
sehen  wolte,  bevor  aber  frühstücken,  und  als  er  sich  zu  Tische  gesetzt, 
brachte  sein  Weib  einen  Kalbskopff  in  einer  Schüssel,  welche  er  sonsten 
sehr  zu  essen  geliebt.  So  bald  er  dessen  ansichtig  wird,  schreyet  er 
überlaut:  weg,  weg  mit  diesem  Menschen-Haupt,  man  möchte  vermei- 
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nen,  ich  hätte  ihn  ermordet !  Electra  erstaunet  ob  dem  Wort,  und  ver- 
meint, daß  er  wolte  närrisch  werden,  sagte  daß  es  ein  Kopff  von  einem 
Kalb,  das  der  Fleischer  geschlachtet;  er  aber  beharret  darauf,  daß  es 
ein  Menschen-Haupt. 

Also  gehet  er  ungeessen  darvon,  und  höret  dem  Mörder  sein  Ur- 
theil  verlesen,  wie  er  einen  wegen  seines  Gelds  auf  freyer  Strassen  ge- 
tödet,  und  beraubet,  deßwegen  er  lebendig  solte  gerädert  werden.  Der 
arme  Sünder  betete  fleissig,  und  wurde  von  den  Geistlichen  deß  ewigen 
Lebens  vertröstet.  Als  er  nun  auf  den  Bichtplatz  kommet,  dringet  Gil- 
bert hervor,  und  bittet  den  Bannrichter,  er  soll  auch  ihn  wegen  der- 
gleichen Verbrechen,  durch  deß  Henkers  Hand  tödten  lassen. 

Jedermann  verwundert  sich  über  dieses  Begehren,  und  vermeinte 
man,  dieser  Gilbert  wäre  von  Sinnen  kpmmen:  als  er  aber  auf  seiner 
Aussage  beharret,  und  nochmals  bäte,  ihn  in  das  Gefängniß  zu  führen, 
weil  ihn  sein  Gewissen  zwinge,  alle  umstände  seiner  Mordthat  zu  be- 
kennen, und  die  Straff  auszustehen,  hat  ihm  der  Bannrichter  willfahret» 
und  ist  also,  nach  Entdeckung  des  Yerlauffs,  gleich  dem  andern  Mör- 
der, gerädert  worden. 

Zu  Hamburg  hatte  ein  Schuster  gesell  einen  andern  erwürget,  und 
sich  mit  der  Flucht  gerettet.  Sieben  Jahr  hernach  treibt  ihn  sein  bö- 
ses Gewissen,  daß  er  nicht  ruhen  mögen,  bis  er  sich  zu  Hamburg  in 
die  Geföngniß  gestellet,  den  Todschlag  bekennet,  und  um  ein  gnädiges 
Urtheil  gebeten.  So  bald  er  solches  angehöret,  hat  er  sich  zu  Ruhe 
begeben,  und  bekennet,  daß  keine  grössere  Marter,  als  ein  böses  Ge- 
wissen, oder  wie  es  David  nennet,  eine  unruhige  Seel  haben.  [549]  Hat 
sich  auch  Christlich  zu  dem  Tod  bereitet,  und  ist  ausser  allem  Zweiffei 
selig  worden. 

Zu  Jetzeho  in  Holstein  wurde  einer  auf  der  Strassen  ermordert,  und 
weil  man  den  Thäter  nicht  mochte  handvest  machen,  hat  man  den 
Leichnam  begraben,  und  eine  Hand  darvon,  als  das  Freischzeichen,  in 
der  Gefängniß  an  einer  Schnur  aufgehängt.  Nach  zehen  Jahren  ist  der 
Mörder  besagtes  Wandersmanns  die  Geföngniß  zu  besehen,  in  eben  die- 
sen Ort,  wo  die  Hand  gehangen,  gekommen,  und  hat  solche,  ob  sie 
wol  gantz  verdorret  und  eingeschrunden  gewesen,  zu  bluten  angefangen. 

Der  Kerkermeister,  als  er  solches  sähe,  hat  den  unbekannten  Mör- 
der angehalten,  und  den  Yerlauff  der  Obrigkeit  angemeldet,  welche 
H.  Bantzau  ersucht,  diesem  Mann  hierüber  beweglichst  zuzusprechen, 
und  ihn  seines  Gewissens  zu  erinnern.  Der  Mörder  laugnete  zwar  An- 
fangs, muste  aber  GOtt  die  Ehre  geben,  und  ohne  fernere  Zeugschafft 
bekennen,  daß  er  einen  vor  zehen  Jahren  erschossen,  welches  Hand, 
allen  Umständen  nach,  in  dem  Gefängniß  aufgehangen  war.    Deßwegen 
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wurde  er  auch  nut  dem  Rad,  als  ein  Mörder  und  Straasenrauber  ge- 
tödet.  Diese  Geschieht  hat  Herr  Heinrich  von  Bantzau,  Königlicher 
Dennemärckischer  Stadthalter,  an  D.  GhytrsBom  geschrieben. 

lY.  Letzlich  will  hie  D.  Fanstos  fast  verzagen  und  verzweiffeln, 
da  er  die  Bede  deO  gottlosen  Brudermörders  deß  Gains,  brauchet,  seine 
Sünde  wären  grösser,  denn  daß  sie  ihm  könten  vergeben  werden.  Was 
seynd  nun  die  Ursachen,  daß  Gain  und  hie  D.  Faustus  solche  verzweif- 
feite Wort  führet?  Nemlich,  daß  kein  Glaub  noch  Trost  in  ihren 
Hertzen  war,  das  Evangelium  war  ihnen  genommen  und  geraubet, 
die  rechte  Erkäntniß  GOttes  hatten  sie  nicht  mehr,  und  sahen  nichts 
denn  den  greulichen  Ernst  GOttes,  imd  ihre  Sünden-Menge,  darum 
musten  sie  verzweiffein  und  zu  Grund  gehen.  Denn  ein  solch  verzagtes 
Hertz  siebet  hin  und  her,  und  weiß  nicht  wo  es  für  Hertzens- Angst 
bleiben  solle,  da  fejret  nun  der  Teuffei  auch  nicht,  schüret  hefftig  zu, 
leget  Stroh  zum  Feuer,  es  wird  ihnen  alsdenn  die  Welt  zu  enge,  wie 
auch  Gain  sagen  muß,  sihe,  du  treibest  mich  vom  Erdboden,  das  seynd 
aber  eitel  verzweiffeite  Wort:  denn  wie  solte  Er  ihn  vom  Erdboden 
Verstössen?  war  doch  die  Welt  so  groß  und  weit.  Aber  das  Gewissen 
machte  ihm  wol  tausend  Welt  zu  enge.  Item,  wie  solte  er  sich  für 
GOttes  Auge  verbergen?  und  [550]  wer  kan  GOtt  entlaufen?  Es  ist 
alles  deß  Gewissens  Schuld,  das  ist  in  solcher  Angst,  und  wolte  gern 
aus  der  Welt  lauffen,  und  vor  GOttes  Angesicht  fliehen,  wenn  es  könte. 
Das  ist  die  höchste  Angst  der  bösen  Gewissen,  das  wird  auch  eigent- 
lich die  höllische  Pein  seyn,  daß  die  Yerdamten  werden  fliehen  wol- 
len, und  sich  verbergen,  daß  sie  Gott  nicht  sehe,  und  doch  nicht  können. 

Von  dem  Gain  schreibt  Lutherus  an  einem  Ort:  da  Gott  durch 
Adam  zu  Gain,  der  seinen  Bruder  Abel  erschlagen  hatte,  sagte,  ists 
nicht  also,  wenn  du  fromm  bist,  so  bist  du  angenem,  bist  du  aber  nicht 
fromm,  so  ruhet  die  Sünde  vor  der  Thür?  damit  zeiget  er  an  die 
Sicherheit  der  jenigen ,  die  da  sündigen ,  und  redet  mit  Gain ,  als  mit 
dem  grösten  Heuchler,  und  wolte  Adam  sagen:  wie  war  mir  damals 
im  Paradeyß  zu  mut?  ich  wolts  auch  verbergen  mit  Feigenblättern, 
und  versteckte  mich  hinter  die  Bäume ,  aber  höre  Gesell ,  unser  Herr 
Gott  last  sich  nicht  betriegen,  die  Feigenblätter  und  Bäume  halffen 
nicht.  Ach  es  muß  dem  guten  Adam  sehr  sohmertzlich  gewesen  seyn, 
und  wehe  gethan  haben,  daß  er  seinen  erstgebomen  Sohn  hat  sollen 
ausstossen,  hat  ihn  auch  von  sich  gejagt  und  aus  seinem  Hause  ver- 
trieben, und  gesagt,  packe  dich  weg  von  mir,  und  laß  dich  hinfort 
nicht  mehr  sehen,  ich  weiß  wol,  was  ich  im  Paradeyß  verloren  habe, 
ich  will  deinethalben  nicht  Gottes  Zorn  über  mich  ziehen,  u.  s.  w. 

Darbey  sollen  zugleich  auch  fromme  Christen  lernen,  und  nicht 
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meinen,  daß  sie  allerdings  ohne  Anfechtung  sejn,  und  gleichwie  im 
Rosengarten  immer  leben  werden;  sondern  daß  ihnen  in  diesem  Leben 
bis  in  ihr  Absterben,  Eümmerniß,  Sorg  und  Trübsal  werde  gewiß  auf- 
stossen:  auch  die  heiligsten  Leute  haben  dem  Teuffei  einen  Stich  und 
Streich  nach  dem  andern  überwinden  und  ausstehen  müssen.  Worüber 
eben  gar  sehr  klaget  S.  Paulus  2.  Corinth.  12.  v.  7.  und  spricht:  auf 
daß  ich  mich  nicht  überhebe  der  hohen  Offenbarung,  nemlich,  daß  ich 
in  den  dritten  Himmel  bin  verzückt  worden,  und  allda  unaussprech- 
liche Wort  gehöret,  welche  kein  Mensch  sagen  kan,  ist  mir  ein  Ffal 
ins  Fleisch  gegeben,  deß  Teuffels  Bot,  der  mir  Kopffstr eiche  giebt,  und 
schlägt  mich  mit  Fäusten,  dafür  ich  den  Herrn  drey  mal  gebetten  habe, 
daß  er  von  mir  wieche.  Er  aber  hat  zu  mir  gesagt,  laß  dir  an  meiner 
Qnad  benügen,  denn  meine  Krafft  ist  in  den  Schwachen  mächtig. 

Was  auch  in  den  Frommen  und  Gottesfürchtigen  manchmal  für 
Anfechtung  stecke,  und  was  sie  tragen  müssen,  solches  [551]  gibt  Da- 
vid zu  erkennen,  wenn  er  im  sechsten  Psalm  v.  1  spricht:  Ach  Herr 
straff  mich  nicht  in  deinem  Zorn,  und  züchtige  mich  nicht  in  deinem 
Grimm.  Im  38.  Psalm  v.  3.  4.  5.  Deine  Pfeile,  HErr,  stecken  in  mir, 
und  deine  Hand  drucket  mich,  es  ist  nichts  Gesundes  an  meinem  Lei- 
be für  deinem  Drohen,  und  ist  kein  Fried  in  meinen  Gebeinen  für 
meiner  Sünde;  denn  meine  Sünde  gehen  über  mein  Haupt,  wie  eine 
schwere  Last  sind  sie  mir  zu  schwer  worden,  mein  Hertz  bebet,  meine 
Erafft  hat  mich  verlassen,  und  im  40.  Psalm  v.  13.  Es  hat  mich  um- 
geben Leiden  ohne  Zahl ,  es  haben  mich  meine  Sünde  ergriffen ,  daß 
ich  nicht  sehen  kan,  ihrer  ist  mehr  als  Haar  auf  meinem  Haupt,  und 
mein  Hertz  hat  mich  verlassen,  laß  dirs  gefallen  HErr,  daß  du  mich 
errettest,  eyle  HErr  mir  zu  helffen,  )ind  abermal  im  88.  Psalm  v.  4. 
5.  Meine  Seele  ist  voll  Jammers,  und  mein  Leben  ist  nahe  bey  der 
Höllen,  ich  bin  geachtet  gleich  denen  die  zur  Höllen  fahren,  ich  bin 
ein  Mann  der  keine  Hülffe  hat.  Darum  sagt  Sirach  im  2.  Cap.  v.  1. 
Mein  Kind,  wilt  du  Gottes  Diener  seyn,  so  schicke  dich  zur  Anfechtung, 
halte  vest,  und  leide  dich,  und  wancke  nicht.  Wenn  man  dich  davon 
locket,  halt  dich  an  GOtt  und  weiche  nicht,  auf  daß  du  immer  stärcker 
werdest:  alles  was  dir  widerfähret,  das  leide,  und  sey  gedultig  in  al- 
ler Trübsal;  denn  gleichwie  das  Gold  durchs  Feuer,  also  werden  die 
so  GOtt  gefallen,  durch  das  Feuei'  der  Trübsal  bewähret.  Vertraue 
GOtt,  so  wird  er  dir  aushelffen,  richte  deine  Wege  und  deine  Hoffnung 
auf  ihn. 
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Das  fünifte  Capitel. 

Ein  Theologus  kommt  zu  dem  D.  Fausto  ,  ihn 
zu  trösten. 

ES  wüste  D.  Faustus  in  solcher  seiner  Hertzens-Angst 
nicht,  wie  er  sich  trösten  solte,  denn  ihm  dauchte  selbst,  er 
hätte  es  allzugrob  gemacht,  stunde  doch  noch  in  dem  Wahn, 
der  Teufifel  könne  nicht  so  gar  ein  Seelen-Mörder  seyn,  GOtt 
könne  noch  wol  Gnade  einwenden.  Damit  aber  der  Teuffei  ihn 
nicht  so  leer  und  ohne  Trost  fände,  wolle  er  dem  Rath  sei- 
nes Famuli  folgen,  und  oberwehnte  seine  getreue  Freunde  zu 
sich  beruffen  lassen,  daß  er  von  ihnen  Trost  einholen  und 
haben  möchte. 

[552]  Als  nun  der  Famulus  zu  einem  und  andern  von 
den  Studenten  gangen,  ihnen  in  höchster  Stille  den  gantzen 
Handel  erzehlet,  sejnd  sie  darüber  yon  Hertzen  erschrocken, 
und  hat  keiner  sich  mehr  zu  D.  Fausto  verfügen  wollen,  da- 
mit ihnen  nicht  auch  ein  Abentheuer  begegne,  wol  wissende, 
daß  mit  dem  Teuffei  nicht  zu  schertzen  wäre,  der  Famulus 
aber  hielte  inständig  an;  damit  nun  der  trostlose  D.  Faustus 
nicht  gar  ohne  Trost  gelassen  würde,  namen  sie  zu  sich  einen 
Magistrum,  dem  sie  alles  offenbarten,  und  baten  ihn,  daß  er 
dem  D.  Fausto,  von  welchem  sie  gleichwol  etliche  Jahr  her 
viel  Freundschafft  genossen  hätten,  bester  massen  aus  heiliger 
Schrifft  zusprechen,  und  also  dem  Teuffei  b^egnen  möchte. 

Da  diese  sämtlich  D.  Faustum  in  der  Stuben  auf  seinem 
Sessel  sitzen  sahen,  da  er  wie  ein  wilder  Stier  sie  ansähe,  die 
Hände  zusammen  druckte,  und  oft  seufizete,  hatten  sie  alle 
ein  hertzliches  Mitleiden  mit  ihm,  und  nachdem  sie  Sitze  ge- 
nommen, sprach  der  Magister  zu  ihm:  Er  solle  solche  Schwer- 
mütigkeit seines  Hertzens  von  sich  legen,  es  wäre  ihm  noch 
wol  zu  helffen  und  zu  rathen;  er  solle  nur  mit  vesten  Glau- 
ben und  Vertrauen  auf  GOttes  Bamhertzigkeit ,  und  Christi 
theures  Verdienst  fussen,  und  also  dem  Satan  Widerstand 
thun ;  weil  GOtt  je  niemand  ausschleust,  sondern  will  daß  eben 
allen  Menschen  geholfien  werde:  und  sprach  ferner  zu  ihm, 
er  soll  sich  fein  vor  GOttes  Angesicht  demütigen,  und   sich 
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für  einen  armen  nnd  zwar  grossen  Sünder  erkennen,  und 
hertzliche  wahre  Reue  über  die  begangene  Sünden  haben: 
und  wenn  denn  gleich  der  Teuffei  käme,  wie  er  gewißlich 
[553]  nicht  lang  aussen  bleiben  wird,  und  euch  Herr  Doctor, 
anklaget  und  spricht:  Sihe  Fauste,  du  bist  gar  zu  ein  gros- 
ser Sünder,  du  hast  es  mit  deinen  mutwilligen  Sünden  gar  zu 
grob  gemacht,  darum  must  du  verdammt  seyn  und  bleiben, 
so  begegnet  ihm  und  antwortet  getrost:  Ja  Satan,  eben  da- 
rum daß  du  mich  für  einen  so  grossen  Sünder  anklagest  und 
kurtzum  verdammen  wilst,  will  ich  nicht  verdammt,  sondern 
vielmehr  selig  werden ;  denn  ich  halte  mich  an  Christum,  der 
sich  selbst  für  meine  und  der  Welt  Sünde  dargegeben  hat, 
darum  wirst  du  Satan,  hier  nichts  ausrichten,  daß  du  mir  die 
Menge  und  Grösse  meiner  Sünden  so  genau  fürhältst,  mich 
darmit  zu  schrecken,  und  in  Verzweiffelung  zu  stürzen.  Denn 
eben  mit  dem,  daß  du  sagst,  wie  ich  ein  allzugrosser  Sünder 
sey,  gibst  du  mir  Waffen  und  Schwerd  in  die  Hand,  wormit 
ich  dich  gewaltiglich  überwinden,  und  alle  deine  Streiche  ver- 
nichtigen will.  Denn  kanst  du  mir  vorhalten,  daß  ich  ein 
grosser  Sünder  bin,  und  Gott  schwerlich  und  hoch  beleidiget 
habe,  so  kan  ich  dir  hinwiederum  sagen,  daß  Christus  für 
für  die  Sünder  gestorben  ist,  ja  der  ganzen  Welt  Sünde,  al- 
so auch  die  meinige,  auf  sich  geladen  hat:  Denn  der  Herr 
hat  alle  unsere  Sünden  und  Ungerechtigkeit  auf  Ihn  gelegt, 
und  um  der  Sünde  willen,  die  sein  Volck  gethan,  hat  er  ihn 
geschlagen,  stehet  bey  dem  Propheten  Esaia  im  53.  u.  s.  w. 
Diese  und  andere  Tröstungen  mehr  hat  dieser  Magister 
dem  D.  Fausto  fleissig  vorgehalten,  mit  Anführung  anderer 
Sprüche  mehr  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament,  sonder- 
lich hat  er  ihm  die  Exempel  der  beruffensten  Sünder,  welche 
doch  auf  [554]  ihre  Bereuung  wieder  bey  GOtt  zu  Gnaden 
kommen,  beweglichst  vorgestellet:  worfür  ihm  denn  D.  Fau- 
stus  fleissig  gedancket  hat,  mit  Zusagung,  daß  er  dem  allen 
wolle  nachkommen,  sie  darmit  zu  trösten;  bäte  benebens, 
daß  er  und  die  andern  Herren  öffters  einkehren  möchten  ihn 
zu  trösten,  wo  es  änderst  bey  ihm  noch  müglich  wäre. 

Anmerckung. 
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I.  Diese  hertzliche  Yermahnung  deß  Geistlichen  in  der  Histori 
kan  auch  den  jenigen  zu  einen  herrlichen  'Trost  dienen,  die  sich  gleicher 
Gestalt  an  GOtt  schwerlich  versündiget  haben,  und  in  deb  Teuffels 
Bund  getretten  sejnd,  daß  nemlich  Gott  ein  solcher  gnädiger  Gott 
ist,  der  ihnen  auf  ihre  hertzliche  Reue  und  Büß  gern  will  Gnade  wider- 
fahren lassen,  ihnen  ihre  schwere  Sünden  vergeben,  und  zur  Verdam- 
niß  nimmermehr  zu-rechnen.  Sie  haben  sich  zwar  gar  schwerlich  ver- 
sündiget, daß  sie  von  GOtt  seynd  abgefallen,  haben  ihn  und  die  Se- 
ligkeit verschworen,  aber  doch  haben  sie  nicht  ursach,  gantz  und  gar  zu 
verzagen.  Petrus  war  auch  von  Christo  abgefallen,  hatte  Ihn  schändlich 
verlaugnet,  auch  sich  gleichsam  bey  Teuffelholen  verschworen,  er  kenne 
Ihn  nicht.  Noch  hat  ihn  der  liebe  HErr  Christus  mit  den  Augen 
seiner  Gnaden  auf  das  Haanen-Geschrej  angesehen,  Lucas  22.  v.  61. 

Jetz  krähet  euch  in  der  Gnaden-Zeit  noch  der  Haan,  jetzt  sihet 
euch  der  HErr  JEsus,  den  ihr  verlaugnet  habt,  noch  an,  darum  gehet 
jetzt  von  deß  höllischen  Hohenpriesters,  deß  Teuffels  Hof  hinaus,  und 
weinet  bitterlich,  so  wird  Er,  der  gütige  Gott,  euch  gewißlich  zu  Gna- 
den an-  und  aufnemen.  Wenn  es  unmüglich  wäre,  daß  alle  die  wieder 
selten  zu  Gnaden  angenommen  werden,  die  von  GOtt  abgefallen  seynd, 
0  ewiger  GOtt,  wie  gar  wenig  würden  denn  selig  werden!  denn  wir 
seynd  ja  alle  von  Natur  von  GOtt  abgefallen,  noch  kommen  wir  wieder 
zu  Gnaden:  wie  viel  verschwören  ihre  Seele,  ergeben  sich  leichtfertig 
dem  Teuffei,  noch  kommen  sie  auf  die  wahre  Büß  wieder  zu  Gnaden, 
immassen  die  Exempel  oben  in  der  Anmerckungen  über  das  erste  Ca- 
pitel  deß  andern  Theils  bestättigen  mögen. 

Ist  gleich  euer  Abfall  der  grosseste  und  schwerste,  so  ist  er  doch 
nicht  grösser  als  GOttes  Gnad  und  Barmhertzigkeit :  ist  [555]  gleich 
eure  Sünde  deß  ewigen  Tods  würdig,  so  ist  doch  Christi  theures  Ver- 
dienst so  gültig,  daß  GOtt  um  desselben  willen  euere  Sünden  will 
tilgen  wie  einen  Nebel,  und  will  euch  für  den  ewigen  Tod  das  ewige 
Leben  geben.  Müsset  ihr  auch  gleich  hie  leiden,  und  euch  martern, 
sengen  und  brennen  lassen,  so  ists  doch  eine  zeitliche  Straff,  die  ewige 
wird  euch  nicht  treffen,  GOtt  wird  euer  schonen  in  Ewigkeit.  Quis 
veniam  desperet,  si  eam  Manasses  invenit,  sagt  Augustinus,  das  ist: 
ach  wer  wolte  an  Gottes  Gnad  und  Vergebung  verzagen,  weil  auch 
der  Zauberer  Manasses  dieselbe  erlanget  hat. 

Nein  ihr  habt  nicht  Ursach  daran  zu  verzagen,  allein  thut  nur 
auch  mit  Manasse  rechtschaffene  Busse,  so  werdet  ihr  auch  Gnad  finden, 
und  nicht  verloren  werden,  sondern  das  ewige  Leben  haben,  da  man 
eurer  Sünden,  und  etwan  erlittener  Straff-  und  Schmach  nimmermehr 
wird  gedencken,  sondern  ihr  werdet  mit  allen  Auserwählten  gleicher 
Faust  86 
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ewigen  Ehr  und  Herrlichkeit  theilhafFtig  werden.    M.  Waldschm.  Pjtli. 
End.  p.  382. 
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Das  sechste  Capitel. 

Der  Satan  erseheinet  dem  D.  Fausto  bey  Nacht 
und  hält  ein  Gespräche  mit  ihm. 

ALs  D.  Faustus  also  wiederum  in  seinem  Hertzen  Trost 
gefunden,  in  Erwegung  der  trenhertzigen  Vermahnung  und 
Erinnerung  aus  GOttes  Wort,  legte  er  sich  damit  zur  Ruhe 
nieder,  und  sein  Famulus  blieb  bey  ihm  in  der  Kammer.  In- 
dem kommt  der  Teuffei  zu  ihm  vor  das  Bette,  hatte  gleich 
Anfangs  ein  grosses  Gelächter,  und  sagt  mit  lauter  Stimm: 
Mein  Fauste,  bist  du  einmal  fromm  worden,  ey  so  beharre 
darauf,  schaue  nur  zu,  was  deine  Frömmigkeit  dir  helffen 
werde!  Lieber,  ziehe  zu  solcher  deiner  Frömmigkeit  eineMünchs* 
Kappen  [556]  an,  und  thue  stetigs  Busse,  es  wird  dir  wol 
Noth  seyn;  denn  du  hast  es  zu  grob  gemachet,  und  deiner 
Sünden  i^t  mehr,  als  der  Sandkömlein  am  Meer.  Lieber,  wie 
magst  du  dich  der  Seligkeit  trösten,  der  du  aller  Sünden, 
Büberey  und  Schalckheit  voll  bist?  wilst  dich  trösten  der 
Zuversicht  auf  Christum,  so  du  doch  jederzeit  diesen  gelästert 
hast:  stelle  dein  Datum  gleich  auf  alle  Zuyersibht  zu  GOtt, 
so  wirst  du  dennoch  verdamt,  und  kerest  hinunter  in  die  Hölle, 
das  ist  dein  rechter  Lohn,  und  warten  bereits  viel  Teuffei 
auf  dich,  wo  bleibet  deine  Hoffnung  auf  GOtt?  du  heuchlest 
dir  selber,  und  tichtest  dir  eine  nichtige  Hoffnung,  so  es 
doch  alles  umsonst  und  vergebens  ist,  es  wird  nichts  daraus, 
hoffe  so  lang  du  wilt.  Kaust  du  dich  auch  deiner  guten 
Werck  rühmen?  hinter  sich  hinaus,  es  ist  zu  spat  mit  deiner 
Büß. 

Noch  eines.  Fauste,  sage  mir  die  Warheit,  was  gilts, 
es  flehtet  dich  deine  Seligkeit  nicht  soviel  an,  als  wenn  du 
bedenckest,  daß  du  bald  sterben  must,  und  must  die  angeneme 
Bey  Wohnung  der  Welt  verlassen,  du  must  verlassen  gute 
Freunde  und  Gesellen:  solte  es  dich  nicht  betrüben  und  be- 
kümmern, daß  du  von  hinnen  scheiden  solst?  sage,  ist  dem 
nicht  also? 

D.  Faustus  schwiege  still  und  gab  darauf  keine  Antwort, 
brachte  die  Nacht  zu  mit  schwermütigen  Gedancken,  und  als 
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es  Tage  ward,   beruffte  er  zu  sich    seinen  Famulum,   daß    er 
den  vorigen  Magistrum  mit  sich  brächte,   welcher  denn  bald 
mit  noch  zweyen  Studenten  kam.     Als  ihm  nun  D.  Faustus, 
nachdem  sie  Sitze  genommen,  angesaget,  was  der  Teuffei    in 
vergangener  Nacht  für  ein  Gespräche  mit  ihm  [557]  gehabt, 
antwortet  der  Theologus:  Ja    es  ist  nicht   ohne,   der  Teuffei 
kan  solche  Stücke  hervor  bringen,    und    will   sich  damit  be- 
helffen,   wenn    er  denn  wieder   zu  euch  kommet,   so  sprecht 
getrost:   Hörest    du  Satan,    diese   und  jeoe  Beschwerungen, 
meiner  Seligkeit  halben,   hast  du  mir  vorgehalten;    ich    be- 
kenne, daß  ich  ein  armer  Sünder  bin,  daß  ich  ein  schwerge- 
fallener Sünder  bin,  aber  die  Barmhertzigkeit  GOttes,  so  Er 
durch  die  Liebe  seines  Sohns   über  alle  hat   reichlich  ausge- 
schüttet, ist  weit  grösser.     GOtt  hat  nie  keinen  Sünder  Ver- 
stössen, der  ernstliche  Busse  gethan  hat,    auch  in  der  Stund 
seines  Todes   nicht,  wie  dem  Schacher   am  Creutz.     So   hab 
ich  auch  einen  guten  HErrn,  einen  solchen  Richter,  deme  wol 
abzubitten  ist,    einen   getreuen    Advocaten   und  Yorsprecher, 
JEsum  Christum  den  Seligmacher,   der  wird  mich  vertretten 
bey  seinem  himmlischen  Vatter.     Cnd   daß   du  mir  die  Ver- 
damniß  vorwirffst,   das  ist  bey   dir  nichts  neues,  das  ist  dein 
altes  Liedlein,  du  bist  ein  Lästermaul,  und  kein  Richter,  ein 
Verdamter,  und  kein  Verdamm  er.     Du  wirffst  mir  auch  meine 
bösen  Werck  für,  das  bekenne  ich,  daß  nichts  Gutes  um  imd 
an  mir  ist,   aber   von  meiner  Ungerechtigkeit    fliehe  ich  zu 
meinen  Gerechtmacher  JEsu  Christo,  ja  zu  seinen  Gnadenthron, 
in  seine  Hände  und  Barmhertzigkeit  befehle  ich  meine  Seele. 
Und  mein  Herr  D.  Fauste,   sägt  endlich  der  Theologus, 
seyd  ohne  Sorg,  und  wenn  der  Teuffei  mit  Dispufciren  wieder 
an  euch    will,    so   haltet  ihm   mit   dem  Wort  GOttes    diese 
Streich  auf. 

[558]  Anmerckung. 

I.  Dieser  wolgemeinte  und  in  GOttes  Wort  gegründete  Unterricht, 
so  von  dem  Theologo  dem  D.  Fausto  allhie  gegeben  worden ,  könte 
nun  dienen  andern  Zauberern  und  Hexen  zu  einer  Warnung ,  daß  sie 
in  ihren  schweren  Sünden  nicht  beharrlich  fortfahren  bis  an  ihr  Ende, 
weil   der    Teuffei  sobald    mit   seinem  Verdamniß-Liedlein    aufgezogen 
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kommt,  und  die  Baß,  Bekehrung  und  Seligkeit  nicht  versäumen  noch 
verschertzen. 

Hier  ist  die  Gnadenzeit,  hier  können  sie  noch  Busse  thun  und 
Vergebung  ihrer  Sunden  bey  GOTT  erlangen,  denn  es  heisset  wie  wir 
singen:  Hier  alle  Sünde  vergeben  werden.  Cyprianus  sagt  an  einem 
Ort:  Quando  Isthinc  ezcessum  fuerit,  nullus  jam  locus  poenitentisB  est, 
nullus  satis-factionis  effectus.  Hie  vita  aut  amittitur  aut  tenetur.  Das 
ist:  Wenn  du  von  dannen  wirst  geschieden  seyn,  so  wird  kein  Ort 
hernach  mehr  seyn  Büß  zu  thun:  hier  wird  das  Leben  entweder  er- 
halten oder  verloren.  Wie  der  Baum  fällt,  so  wird  er  liegen,  Eccles.  IL 
V.  3.  Darum  heut,  so  ihr  die  Stimme  deß  HEBBN  höret,  so  verstocket 
eure  Hertzen  nicht,  Psalm  95.  v.  8.  sonst  möchte  auch  der  gerechte 
GOTT  an  euch  diese  seine  Drohwort  erfüllen  und  wahr  machen,  die 
darbey  stehen:  Ich  hab  geschworen  in  meinem  Zorn,  sie  sollen  nicht 
zu  meiner  Buhe  kommen. 

Darum  kehret  um,  kehret  um,  ihr  elende  Leut,  gedencket  wovon 
ihr  gefallen  seyd,  thut  Büß,  thut  hertzliche  ernstliche  Büß.  Von  GOTT 
zum  Teuffei  fallen ,  das  ist  der  schwerste  Fall ,  der  je  geschehen  kan : 
aber  von  diesem  Fall  aufstehen,  und  vom  Teuffei  wieder  zu  GOTT 
trotten,  das  ist  die  gröste  Büß  die  geschehen  mag.  Es  sey  aber  der 
Fall  und  die  Büß  so  schwer  sie  wollen,  so  ist  doch  diese  nicht  un- 
müglich:  gedencket  an  den  König  Manasse,  und  seine  Büß,  und  er- 
greiffet  die  Mittel  zur  Bekehrung !  saget  dem  Teuffei  mit  Ernst  ab,  und 
ergebet  euch  von  neuem  euerm  HErrn  GHristo,  treibet  das  liebe  Gebet 
von  Hertzen,  so  wird  sich  GOTT  euer  auch  wieder  erbarmen;  denn 
wer  also  zu  Ihm  kommt,  den  will  Er  nicht  hinaus  stossen,  Johann.  6. 
vers.  37. 

Im  widrigen  Fall  wird  er  euch  fewiglich  von  seinem  [559]  Angesicht 
wegstossen,  und  werdet  ihr  nimmermehr  keine  Erbarmung,  sondern 
ewige  Abstraffung  zu  gewarten  haben. 

Rislerus  erzehlet  in  seinen  Himmel-Predigten,  pag.  21.  dieses 
Exempel:  daß  als  Anno  1615.  den  1.  Decembris,  zu  Buxtehude  in  S. 
Peters  Kirch  der  Prediger  deß  Orts  auf  der  Cantzel  eine  eiferige  und 
ernste  Vermahnung  angestellet,  daß  sich  die  Hexen  und  Zauberinnen 
selten  bekehren,  und  dabey  diese  Wort  gebrauchet :  Sihe,  wirst  du  von 
deinem  gottlosen  teuffelischen  Leben  und  Wesen  nicht  abstehen,  und  mei- 
ner Vermahnung  folgen,  so  wird  GOtt  gewiß  und  warhafftig  mit  Donner 
und  Blitz  herein  schlagen  zu  dir,  ja  wirst  du,  die  du  bisher  mit  dem  Teuf- 
fei gebuhlet,  und  damit  greulich  und  abscheulich  wider  GOtt  gesün- 
diget, nicht  zu  GOtt  dem  HErrn  durch  wahre  Büß  und  Besserung  deines 
Lebens  kommen,  so  wird  Er  gewiß  und  warhafftig  in  seinem  grimmigen 


566 

'Zorn  mit  Beinern  Donner  und  Blitz   zu  dir  kommen  und  dich  nicht 
allein  hie  zeitlich,  sondern  auch  dort  ewiglich  mit  Feuer  straffen. 

Da  er  kaum  diese  Wort  ausgeredet,  da  hat  GOTT  der  HErr  seinen 
Donner  und  Blitz  kommen  lassen,  und  damit  über  alles  Volok  geschlagen, 
da  man  zuvor  am  selbigen  Tag  nicht  donnern  gehört,  auch  kein  Schlag 
mehr  hernach  geschehen.  Was  hat  aber  QOtt  damit  änderst  gethan, 
als  daß  er  die  Wort  deß  Predigers  gleichsam  hat  bekr&fftiget,  und 
daß  sein  Donner  und  Blitz  die,  so  sich  nicht  in  der  Gnaden-Zeit  zu 
ihm  bekehren,  dort  ewiglich  treffen  werde ;  da  Er  über  sie  wird  regnen 
lassen  Blitz,  Feuer  und  Schweffei,  und  wird  ihnen  ein  Wetter  zu  Lohn 
geben,  Psalm  11.  v.  6.  Idem  1.  c.  p.  380. 
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.    Das  siebende  Capitel. 

Von  D.  Fausti  Schwermütigkeit  und  verzweiffeiten 
öedancken,  seiner  Seligkeit  halben. 

D.  Faustus  hatte  gleiehwol  etliche  Tag  lang  Ruhe  ftir 
dem  Teuffei.  Einsten  aber  zur  Nachtzeit  kam  ihm  im  Bette 
eine  Angst  an,  daß  er  nicht  wüste,  wo  er  bleiben  solte,  es 
kamen  ihm  allerhand  vei-zweiff^lte  Gedancken  ins  Hertz  (ohne 
[560]  Zweiffei  aus  Eingeben  deß  bösen  Geists)  als,  es  wird 
doch  damit  nichts  seyn,  daß  GOtt  mir  solte  barmhertzig  und 
gnädig  werden,  ich  hab  es  allzu  grob  gemacht  mit  meinen 
Sünden:  GOTT  kan  nicht  gleich  Sünde  vergeben,  wie  wir 
meinen,  es  ist  zu  spat  mit  meiner  Büß  und  Bekehrung;  komme 
ich  zur  Vergebung  meiner  Sünden,  und  zur  Gnade  GOttes, 
so  werden  gewiß  auch  die  Teuffei  selig,  zumaln  ich  ja  nicht 
geringere  Stücke  gethan,  verbracht  und  ausgewürcket,  denn 
was  die  Teuffei  selbst  thun :  zudem  so  ist  das  Bussen  ja  nicht 
wol  müglich,  weil  ich  GOtt  meinen  Schöpffer  hab  aufgegeben, 
und  alles  himmlische  Heer,  denen  hab  ich  abgesagt,  dagegen 
mich  versprochen,  daß  ich  deß  Teuffels  eigener  seyn  wolle 
mit  Leib  und  Seel:  diß  ist  nun  eine  Sünde  in  den  Heiligen 
Geist,  die  nimmermehr  kan  und  mag  vergeben  werden ;  darum 
kan  ich  nicht  glauben,  daß  ich  bey  GOtt  wieder  zu  Gnaden 
könne  kommen. 

Mit  solchen  verzweiffeiten  Gedancken  hat  sich  D.  Faus- 
tus die  gantze  Nacht  durch  geschleppet,  und  als  er  Früh 
aufgestanden,  hat  er  abenual  nach  obgedachtem  Magistro  ge- 
schickt, ihm,  so  bald  er  in  die  Stuben  getretten,  die  Ursach 
solches  so  frühen  Beruffens  vorgehalten ,  und  gesagt  es  ist 
mir  leid,  daß  ich  euch,  Herr  Magister,  so  viel  bemühe,  denn 
ich  besorge  je,  daß  keine  Hülff  noch  Raht  bey'  mir  wird 
Statt  haben,  daß  ich  doch  verdamt  seyn  und  bleiben  werde. 

Worüber  denn  der  Theologus  von  Hertzen  erschrocken, 
erinnert  ihn  deß  wegen  viel  aus  heiliger  Schrifft,  legte  ihm 
nochmals  die  Exempel  derer  vor  die  Augen,  welche  GOtt,  ob 
sie  sich  schon  schwerlich  [561]  versündiget,  wieder  zu  Gnaden 
hat  aufgenommen:  und  solche  jetzt  von  ihm  erzehlte  verzweiffeite 
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Gedancken,  sagte  er,  waren  lauter  gifftige  Pfeile  deß  leidigen 
Teuffels,  und  solcher  Gestalt  hat  er  auch  gleichsam  Thür 
und  Thor  zur  Verzweifflung  aufgethan ;  wo  ihr  nun  .  diesen 
yerzweiffelten  Gedancken  Statt  und  Raum  gebet,  so  stehet  die 
ewige  Verdamniß  und  Hölle  für  euch  schon  offen.  Darum 
bey  leibe  nicht  also!  verbannet  vielmehr  solche  Gedancken 
aus  eurem  Hertzen,  und  lasset  solche  bey  euch  nicht  ein- 
'wurtzeln,  denn  sie  rühren  vom  Teuffei  her,  der  machet  euer 
Hertz  betrübt,  und  ängstiget  es,  gleich  als  hättet  ihr  einen 
unerbittlichen  GOtt. 

Denmach,  wenn  solche  Gedancken  bey  euch  aufsteigen, 
als  wolle  sich  GOtt  euer  nimmer  erbarmen,  so  sprecht:  Teuf- 
fei sihe,  kommst  du  abermal,  ich  hab  forthin  nichts  mehr 
mit  dir  zu  schaffen,  denn  GOtt  betrübet  nicht,  schröcket 
nicht,  tötet  nicht,  sondern  ist  ein  GOtt  der  Lebendigen, 
hat  auch  seinen  eingebornen  Sohn  in  diese  Welt  gesandt, 
daß  er  die  Sünder  nicht  schröcken,  sondern  trösten  solle; 
auch  ist  Christus  darum  gestorben  und  wieder  auferstanden, 
daß  er  deß  Teuftels  Werck  zerstörete,  ein  Herr  darüber  würde, 
und  uns  lebendig  machte.  Derhalben  sollet  ihr  in  solcher 
Schwermut  und  Anfechtung  einen  Mut  fassen,  und  gedencken, 
ich  bin  forthin  nicht  mehr  eines  Menschen,  viel  weniger  deß 
Teuffels,  sondern  Grottes  Kind,  durch  den  Glauben  an  Chris- 
tum in  welches  Namen  ich  mich  meiner  heiligen  Tauff  erin- 
nere :  ich  hab  mir  nicht  Leib  und  Seele  gegeben,  sondern  der 
allmächtige  Schöpffer  hat  sie  mir  gegeben,  darum  hab  ich 
auch  nicht  Macht  mich  deß  Bundes  meiner  heiligen  Tauffe 
zu  verzeihen. 

[562]  Auf  diese  tröstliche  Erinnerung  pochet,  Herr  Doctor, 
unverzagt,  dencket  nicht  zurück  was  ihr  gethan,  sondern  ne- 
met  euch  fiir,  wie  ihr  dem  Teuffei  und  seinem  Eingeben  mö- 
get  kräfftigen  Widerstand  thun  mit  dem  Wort  GOttes;  und 
wenn  ihr  zu  Bette  gehet,  so  sprecht:  Ach  lieber  GOtt,  ich 
bin  freilich  ein  armer  grosser  Sünder,  und  finde  nichts  denn 
Ungerechtigkeit  bey  mir,  aber  dein  lieber  Sohn  hat  mehr  Ge- 
rechtigkeit mir  und  allen  bußfertigen  Sündern  mitzutheilen, 
als  wir  alle  von  ihm  nemen  und  begehren  können,  um  wel- 
ches willen  Du  getreuer  GOtt  und  Vatter  mir  wollest  gnädig 
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und  barmhertzig  seyn,  Amen ! 

Anmercknng. 

I.  Daß  f).  FauBtus  allhier  saget,  daß  sein  teufflisohes  geführtes 
Leben  und  Wesen  eine  solche  Sünde  sey,  die  nimmermehr  könne  und 
möge  vergeben  werden,  als  fraget  sichs,  ob  denn  die  Zauberey  sey  eine 
Sünde  in  den  Heiligen  Geist. 

Hierauf  antwortet  unter  andern  Herr  H.  Freudius,  Gewiss.  Frag, 
von  Zaub.  qu.  6.  also:  die  Zauberey -Sünde  ist  nicht  peocatum  irremis- 
sibile,  eine  solche  Sünde,  die  nicht  solte  können  vergeben  werden,  denn 
das  ist  allein  die  Sünde  in  den  Heiligen  Geist,  Matth.  12.  v.  31.  82. 
mit  welcher  zwar  die  Zauberey-Sünde  sehr  nahe  verwandt  ist,  aber 
doch  ist  sie  mit  derselben  nicht  eines:  oder  die  Zauberey-Sünde  ist 
eigentlich  nicht  die  Sünde  in  den  Heiligen  Geist  selbsten,  denn  diese 
hat  keine  Vergebung;  aber  die  Zauberey-Sünde  kan  vergeben  werden, 
wie  die  Erfahrung  und  die  Ezempel  bezeugen.  (Besihe  oben  im  andern 
Theil,  deß  ersten  Capitels  Anmerckung.) 

So  ist  auch  solche  Verbündniß  und  Ergeben  nach  Pretorii  Meinung, 
nicht  bey  allen  eine  Sünde  in  den  H.  Geist,  wie  die  Verständigen  wollen. 
Denn  das  ist  Sünde  in  den  H.  Geist,  wenn  jemand  durch  den  H.  Geist 
Christum  und  sein  wahres  Wort  recht  erkennet  hat,  und  davon  frevent- 
lich und  mutwillig  abfällt,  dawider  redet  und  lästert  wider  sein  Ge- 
wissen, und  hasset  und  verfolget  Christum,  und  was  dem  angehöret, 
und  bleibt  [563]  denn  auch  in  solcher  Bosheit  verstockt,  ohne  Beu 
und  Büß,  und  verzweiffeit  endlich  an  Gottes  Barmhertzigkeit.  Solche 
Sünde  kommt  aus  teuflischer  Bosheit,  wie  in  Juda  war,  und  in  Simone 
dem  Zauberer,  und  Juliane  dem  Abtrünnigen,  etc. 

Diß  mag  nicht  alsbald  allen  Zauberern  zugerechnet  werden,  denn 
ihrer  viel  Christum  entweder  nicht  haben  erkant,  oder  nicht  ausdrück- 
lich verläugnet,  viel  weniger  verflucht  oder  gelästert :  oder  aber  haben 
darvon  abgelassen,  und  sich  bekehret.  Welches  von  denen  sonderlich 
zu  trauen,  die  es  mit  Thränen,  Hoffnung  und  Gedult  in  höchster  Marter 
beständiglich  bekennen.  Bis  hieher  PrsBtorii  Wort  im  Gründlichen  ^Be- 
richt von  Zauberey,  c.  10.  p.  153. 

[Nota  1.  Die  Sünde  in  den  H.  Geist  ist  nicht  eine  Lebens-Sünde, 
welche  mit  bösen  Sitten  begangen  wird,  sondern  eine  Lehr-Sünde, 
die  wider  das  Wort  GOttes  ausgeübet  wird,  und  wider  die  Göttlichen 
Wunder,  mit  denen  solches  Wort  versiegelt  und  bekräfftiget  wird. 
Denn  obschon  der,  welcher  mit  solcher  Sünde  behafftet  und  vergifftet 
ist,   freilich  wol  auch  ein  gottloses  Leben  führet,  Matth.  7.  v.  16,  so 
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bestehet  doch  das  Esse  formale  und  eigentliche  Wesen  solcher  Sünde 
nicht  in  dem  bösen  Leben,  sondern  im  bösen  Glauben  oder  Unglauben, 
und  in  Verläugnung  deß  rechten  wahren  Glaubens.  2.  Die  Sünde  in 
den  H.  Geist  lauffet  direete  wider  die  Warheit  deß  Evangelii.  3.  Die 
Lehr  deß  Evangelii  muß  von  denen,  die  in  den  H.  Geist  sündigen, 
vorher  seyn  erkant  worden.  4.  Die  Sünde  in  den  H.  Geist  muß  nicht 
geschehen  aus  Schwachheit  deß  Fleisches  und  der  Furcht  der  Gefahr,  nodi 
aus  Zwang  und  Betrug  anderer  Leute,  sondern  aus  einem  sich  selbst  ge- 
lassenen, vorsetzlichen  und  freyen  Willen.  5.  Wer  die  Sünde  in  den 
H.  Geist  begehet,  der  verlaugnet,  lästert  und  widerficht  die  Warheit, 
und  stösset  alle  Mittel  zur  Seligkeit  gäntzlich  von  sich. 

Wir  können  nicht  wissen,  ob  einer  und  der  ander  in  der  Sünde, 
die  uns  verdächtig  vorkommet,  bis  ans  Ende  beharren,  und  nicht  et- 
wan  in  agone  mortis,  noch  in  dem  letzten  Todesseuffzer ,  ernste  Büß 
thun  werde ;  darum  kan  man  davon  k  priori  und  von  vornen  her  nichts 
gewisses  wissen :  Weil  aber  gleichwol  GOTT,  der  strenge  Richter  alles 
Fleisches,  sein  scharffes  Gericht  zu  Zeiten  selbst  offenbaret,  daß  wir 
sehen  und  augenscheinlich  verspüren,  wie  jemand  beharrlich  und  end- 
lich in  der  Lästerung  und  Feindseligkeit  gestorben  und  [564]  verdor- 
ben sej,  so  können  wir  gleichsam  k  posteriori  und  von  hinten  her  das 
ürtheil  fällen,  ein  solcher  Mensch  habe  in  den  Heiligen  Geist  gesündiget> 

Obschon  alle,  die  in  den  Heiligen  Geist  sündigen,  verzweiffein,  so 
sündigen  doch  nicht  alle,  die  verzweiffein,  wider  den  Heiligen  Gebt,  sunt 
hsdc  dvaoTpiq>ovxa,  non  dvxCaxpoifa,  et  ex  utraque  parte  redproca. 

Unfehlbare  Kenn-  und  Merckzeichen  bey  denen  man  zimlicher 
massen  schliessen  und  abnemen  kan,  welche  Leute  verstockt,  oder  je 
zum  wenigsten  der  Yerstockung  nahe  getretten  seynd,  denn  es  prsssen- 
tiren  sich  an  diesen  Laster  sonderbare  Gradus. 

Der  Erste  ist  Ungehorsam,  wenn  man  der  heilsamen  Lehr  nicht 
glauben,  noch  treuhertziger  Straff  und  wolgemeinter  Yermahnung  und 
Warnung  folgen  will,  1.  Sam.  15.  v.  23. 

Der  ander  Grad  ist  Neid,  Feindschafft  und  Mißgunst,  auch  un- 
zeitiges Eifern  und  Splitterrichten,  wider  rechtschaffene  Lehrer,  die 
ohne  Scheu  straffen  im  Thor ,  denen  man  denn  im  Hertzen  gram  und 
feind  wird. 

Der  dritte  Grad  ist  Schelten  und  Lästern,  wenn  der  innerliche 
Haß  herausser  bricht  in  feindselige  Wort  und  Geberden. 

Der  vierdte  Grad  ist  Verfolgung,  wenn  man  sich  gegen  die,  welche 
ihres  Amts  und  Gewissens  pflegen,  würcklich  setzet,  und  ihnen  alles 
Hertzenleid  anleget,  und  allerley  Schaden  zuziehet.  Das  alles  ist  schon 
ein  unbetrüglicher  Vortrab  eines  verstockten  Hertzens. 
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Zu  welchem  der  fünffte  Grad  schreitet,  die  aÖToxaxdxpioic  und  das 
eigene  Zeugniß  eines  bösen  Gewissens,  daß  ein  solcher  Mensch  gedencket : 
0  es  ist  doch  mit  dir  geschehen,  du  hast  keinen  Part  und  Theil  mehr 
am  Himmelreich,  darum  wilst  du  die  Hölle  eben  so  mehr  recht  ver- 
dienen,  und  alles  thun,  was  dir  nur  geföllt. 

Wo  sich  das  findet,  da  hat  man  den  Anfang  der  Yerstockung 
hinweg  und  die  ist  ein  gewisser  Gefert  der  Sünde  wider  den  Hei- 
ligen Geist. 

Wir  können  mit  Auguiltino,  schreibt  D.  Walther  Conc  28.  sup. 
Epist.  ad.  Hebr.  die  beharrliche  Unbußfertigkeit  für  kein  wesentliches 
Stück  der  Sünde  in  den  Heiligen  Geist  halten,  sondern  nur  für  einen 
untrennlichen  Geferten,  und  solche  Eigenschafft  und  Würckung,  die 
allezeit  bei  dieser  Sünde  befindlich,  und  gleichsam  mit  ihr  verbrüdert 
ist,  denn  sonsten  wolte  [565]  folgen,  daß  alle  die,  so  in  Unbußfertig- 
keit beharren,  sie  sündigten  auch  wie  sie  weiten,  der  Lehr  oder  dem 
Leben  nach,  dieser  Sünde  in  den  Heiligen  Geist  schuldig  wären, 
welches  aber  nicht  Bestand  haben  mag,  sintemal  je  die  Mörder  und 
Todschläger,  die  Hurer  und  Ehebrecher,  die  Dieb  und  Räuber,  samt 
anderm  losen  Gesindlein,  in  ihren  Todsünden  beharren  können,  und 
sündigen  doch  nicht  wider  den  Heiligen  Geist. 

Folgen  wolte  auch,  daß  vor  seinem  Ende  niemand  in  den  Hei- 
ligen Geist  sündiget,  weil  die  Unbußfertigkeit  alsdenn  erst  beharrlich 
heisset,  wenn  der  Mensch  in  derselben  verstirbt,  da  doch  Christus  von 
den  Phariseern  noch  bey  ihrer  Lebenszeit  zeuget,  daß  sie  wider  den 
HeUigen  Geist  geredet  haben. 
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Das  achte  Capitel. 

D.  Faustuni  flehtet  der  Teuflfel  an,   wegen  der 
Versehung  GOttes. 

D.  Faustus  hat  sich  von  der  Zeit  an  zimlich  wider  den 
Teuffei  gelegt ;  denn  ihm  ward  von  einem  seiner  guten  Freun- 
de, der  ein  grosses  Mitleiden  mit  ihm  hatte,  die  H.  Bibel  in 
die  Hand  gegeben,  ja  darinn  die  vomemsten  Machtsprüche 
hierzu  dienlich,  bemercket,  daß  er  sie  bald  aufschlagen,  und 
daraus  Trost  haben  und  schöpffen  möchte.  Dieses  nun  war 
dem  Teuffei  nicht  angenem,  und  weil  er  ihm  nicht  änderst 
beykommen  kunte,  yersuchet  er  ihn  davon  abwendig  zu 
machen,  kommt  deß wegen  nach  etlichen  Tagen  auf  einem 
Abend  zu  ihm,  und  spricht:  es  ist  nicht  ohne,  daß  dein  Hertz 
jetzund  änderst  gerichtet  ist,  als  es  nie  gewesen,  es  fehlet  et- 
wan  auch  nicht  weit,  du  möchtest  die  Barmbertzigkeit  GOttes, 
und  was  sein  Will  ist,  ergreiffen,  und  zu  solcher  Erkäntniß 
kommen,  aber  eines  fehlet  dir  noch  sehr,  dahin  du  nimmer 
dencken  wirst.  Denn  GOtt  hat  Gute  und  Böse  erschaffen,  al- 
so bleibet  es  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  [566]  Welt. 
Denn  du  bist  nicht  erwählet  zur  Seligkeit,  sondern  bist  ein 
Stück  vom  bösen  Baum,  und  wenn  du  gleich  alle  Tugend 
und  Frömmigkeit  dieser  Welt  an  dir  hättest,  so  bist  du  doch 
nicht  zum  ewigen  Leben  versehen.  Dargegen  die  so  auser- 
wählet sind,  ob  sie  schon  Sünde  gethan,  und  also  sterben,  so 
seynd  sie  doch  gute  Bäume,  und  im  Anfang  ju  dem  ewigen 
Leben  versehen.  Denn  GOtt  hat  Gute  mit  den  Bösen  erschaf- 
fen ,  darbey  lasset  Ers  auch  bleiben ,  und  nimmet  sich  der 
Menschen  weiter  nicht  an,  wie  sie  auch  leben  und  sterben, 
bis  zu  dem  allgemeinen  Gerichte  r  Wer  denn  zu  dem  ewigen 
Leben  erkoren  ist,  der  kommt  darein,  also  ist  es  auch  mit 
den  Verdamten;  darum  ist  es  nichts  mit  deinem  Vorhaben, 
daß  du  allererst  um  dich  sehen  wilst,  wie  du  möchtest  in  das 
ewige  Leben  kommen,  so  du  doch  von  Anfang  nicht  darzu 
versehen  bist. 

Dieses   war   nun   dem   D.  Fausto   eine   seltzame  Predigt, 
und  dachte  solchem  eine  gute  Weile  nach,  daß  er  auch  end- 
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lieh  sagte :  Es  mag  warlich  wol  also  seyn,  ich  werde  zu  dem 
ewigen  Leben  nicht  seyn  geboren,  dieweil  doch  alles  Firma- 
ment und  Gestirn  deß  Himmels  ausweisen,  was  dem  Menschen 
Gutes  und  Böses  begegnen  solle,  und  solche  Exempel  lauffen 
täglich  för,  daraus  geschlossen  werden  kan,  wie  GOTT  im 
Anfang  sein  Werck,  Geschöpffe  und  Creaturen  hat  verordnet, 
daß  solcher  Lauff  werde  gehen  bis  an  der  Welt  Ende.  Nun 
ist  der  Mensch  auch  GOttes  Creatur,  zu  Bösen  und  Guten, 
wie  ihn  GOtt  hat  erschaffen,  geneigt,  darüber  ich  jetzt  nicht 
weiter  disputiren  will.  Bin  ich  zum  ewigen  Leben  versehen, 
[567]  so  wird  es  seyn  müssen,  wo  nicht,  so  muß  ich  wol,  wie 
andere,  Haar  lassen. 

Als  nun  gleich  deß  andern  Tags,  vielleicht  aus  GOttes 
Schickung,  mehrgedachter  Geistliche  samt  dreyen  andern  Stu- 
denten D.  Faustum  besuchte,  fände  er  denselben  etwas  freu- 
diger zu  Mut  weder  sonsten,  vermeinte  demnach,  der  Trost 
aus  dem  Wort  Gottes  habe  ein  solches  verursachet ;  allein  er 
befand  sich  in  seinem  Wahn  betrogen,  da  er  vernähme,  daß 
solches  aus  dem  Gespräche,  so  der  Teuflei  mit  dem  armseligen 
Fausto  von  der  ewigen  Versehung  gehalten,  hergerühret:  da- 
her dieser  gute  Geistliche  bey  sich  selbst  geschlossen,  daß  es 
fast  mißlich  seyn  würde  mit  dem  D.  Fausto,  seiner  Bekehrung 
halber,  denn  er  gebe  seiner  Yemunfft  zu  viel  Raum  und  Statt, 
daß  ihn  daher  der  Teuffei  leichtlich  gefangen  nemen  könte. 

Darum  sagte  er,  nachdem  er  Sitze  genommen,  zum  D. 
Fausto:  Er  solle  seine  Yemunfft  in  solchen  hohen  Articuln 
der  Versehung  GOttes  nicht  urtheilen  lassen,  sondern  sie  un- 
ter den  Glauben  gefangen  nemen ,  und  alles  das  aus  seinem 
Sinne  verbannen,  was  ihm  der  Teuffei  vorgeschwätzet  habe. 
Denn,  fahret  er  fort,  menschliche  Yernunff't  und  Natur  kau 
GOtt  in  seiner  Majestät  nicht  begreiffen,  darum  sollen  wir 
nicht  weiter  suchen  noch  erforschen  was  GOTTES  Wille  in 
diesem  seye,  als  was  uns  erlaubet  und  befohlen  ist.  Sein 
Wort  hat  Er  uns  gegeben,  darinn  Er  reichlich  offenbaret  hat, 
was  wir  von  ihm  wissen,  halten,  glauben,  und  uns  zu  Ihm 
versehen  sollen,  nach  demselben  sollen  wir  uns  richten,  so 
werden  wir  nicht  irren;  wer  aber  von  GOttes  Willen,  Natur 
und  Wesen ,  Gedancken  hat  [568]  ausser  dem  Wort,  vnll  mit 
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menschlicher  Vernunfft  und  Wissenschafft  aussinnen,  der  macht 
ihm  yiel  vergebliche  Unruhe  und  Arbeit,  und  fehlet  sehr  weit. 
Denn  die  Welt,  spricht  S.  Paulus  1.  Corinth.  1.  v.  21.  dareh 
ihre  Weisheit  erkennet  GOtt  nicht  in  seiner  Weisheit,  auch 
werden  diese  nimmermehr  lernen  noch  erkennen,  wie  GOtt 
gegen  die  gesinnet  sey,  die  sich  darmit  vergeblich  bekümmern, 
ob  sie  versehen  oder  auserwählet  seyn? 

Welche  in  diese  Gedancken  gerathen,  denen  gehet  ein 
Feuer  im  Hertzen  an,  das  sie  i^icht  löschen  können,  also  daß 
ihr  Gewissen  nicht  zufrieden  wird,  und  müssen  endlich  ver- 
zweiffein. Wer  nun  diesem  Unglück  und  ewiger  Gefahr  ent- 
gehen will,  der  halte  sich  an  das  Wort!  so  wird  er  finden, 
daß  unser  lieber  GOtt  einen  starcken  vesten  Grund  gemachet 
und  geleget,  darauf  wir  sicher  imd  gewiü  fassen  mögen,  nem- 
lich  Jesum  Christum  unsem  HErrn,  durch  welchen  allein, 
und  sonst  durch  kein  ander  Mittel  wir  ins  Himmelreich 
kommen  und  gelangen  mögen:  denn  Er  und  sonst  niemand 
ist  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben. 

Sollen  wir  nun  GOtt  in  seinem  Göttlichen  Wesen,  und 
wie  Er  gegen  uns  gesinnet  sey,  recht  und  warhafftig  erkennen, 
so  muß  es  durch  sein  Wort  geschehen;  und  eben  darum  hat 
GOtt  der  Vatter  seinen  eingebomen  Sohn  in  die  Welt  gesand, 
daß  Er  solte  Mensch  werden,  allerdings  uns  gleich;  doch  ohne 
Sünde  unter  uns  zu  wohnen,  und  des  Vatters  Hertz  und 
Willen  uns  zu  offenbaren;  wie  Ihn  denn  der  Vatter  uns  zum 
Lehrer  geordnet  hat,  da  er  vom  Himmel,  bey  seiner  Tauff 
am  Jordan,  geruffen,  diß  ist  mein  lieber  Sohn,  [569]  den  solt 
ihr  hören;  als  wolte  er  sagen:  es  ist  vergebens  und  umsonst 
was  Menschen  vomemen,  meine  göttliche  Majestät  zu  erforschen, 
menschliche  Yemunfft  und  Weisheit  kan  mich  nicht  begreif- 
fen,  ich  bin  ihr  viel  zu  hoch  und  groß,  nun  aber  will  ich 
mich  klein  genug  machen,  daß  sie  mich  ergreiffen  und  er- 
kennen können,  ich  will  ihnen  meinen  eingebomen  Sohn 
senden,  und  also  geben,  daß  Er  soll  ein  Opffer,  ja  ein  Sund 
und  Finch  für  sie  werden,  und  Er  soll  mir  hierinn  Gehor- 
sam leisten  bis  zum  Tod,  ja  zum  Tod  des  Greutzes:  Diß  will  ich 
hernach  predigen  lassen  in  aller  Welt,  und  die  daran  glau- 
beU)  sollen  selig  werden.    Das  meinet  denn  S.  Paulus,  da  er 
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1.  Corinth.  1.  spricht:  Weil  die  Welt  durch  ihre  Weisheit 
GOtt  in  seiner  Weisheit  nicht  erkante,  gefiele  es  GOtt  wol, 
durch  eine  thörichte  predigt  selig  zu  machen,  die  so  daran 
glauben. 

Das  heist  je  die  Göttliche  Majestät  klein  und  begreiflich 
genug  werden,  daß  ja  niemand  darüber  klagen  kan,  daß  einer 
wolte  vorgeben,  er  wisse  nicht  wie  er  mit  GOtt  daran  sey, 
was  er  sich  zu  ihm  versehen  soll,  ob  er  auch  zum  ewigen 
Leben  erkoren  seye,  u.  s.  w. 

Man  kan  die  schwere  Anfechtung  von  der  ewigen  Yer- 
sehung  der  Auserwählten,  die  schon  ihrer  viel  sehr  hoch  be- 
trübet, nirgend  besser  suchen,  ja  ßnden  und  verstehen,  als  in 
den  Wunden  Christi,  darein  gleichsam  GOtt  geleget  hat  Gu- 
tes und  Böses:  nemlich,  glaubst  du  daß  das  Blut  Christi  am 
heiligen  Creutz  für  dich  vergossen  seye,  so  bist  du  schon 
versehen  zum  ewigen  Leben,  wo  aber  der  Glaub  nicht  da  ist, 
so  ist  solches  Blut  Christi,  und  solch  theures  Opffer  am  Creutz, 
an  dir  verloren. 

[570]  Derhalben  Herr  Doctor  sollet  ihr  diesem  verftth- 
rischeu  Vorhalten  deß  Teuffels,  von  der  ewigen  Versehung, 
weder  Glauben  noch  Gehör  geben.  Denn  GOtt  der  Herr 
hat  die  Engel,  so  gefallen  seynd,  auch  fromm  und  gut  ge- 
schaffen, aber  sie  haben  nicht  also  bleiben  wollen,  darum  hat 
sie  auch  GOtt  in  ihrer  Klugheit  fahren  lassen,  daß  sie  aus 
guten  böse  worden. 

Anmerckung. 

I.  Weil  uns  der  Teuffei  mit  der  ewigen  Yersehung  GOttes  so  hoch 
und  schwerlich  zu  nlancher  Zeit  zu  versuchen  pfleget,  und  uns  darinn 
gern  verwirren  und  in  Verzweifflung  bringen  wolte,  wollen  wir  hieher 
setzen,  was  hievon  Herr  Lutherus  seliger  erinnert;  er  sagt  aber:  man 
disputire  beyleibe  nicht  viel  von  der  Vorsehung ,  also  hat  mir  oft 
Doctor  Staupitz  gerathen,  und  gesagt,  wilt  du  von  der  Vorsehung  dis- 
putiren,  so  fahe  an  von  den  Wunden  Christi»  so  wird  zugleich  alles 
Disputiren  aufhören  und  fallen:  wiederum,  wenn  man  ihr  nachhängt, 
und  will  viel  disputiren,  so  muß  Christus,  sein  Wort  und  Sacrament 
weichen;  ich  vergesse  alles,  was  Christus  und  Gott  ist,  wenn  ich  in 
diese  Gedancken  komme,   darum  halt  du  dich  nur  an  das  Wort,  bey 
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demselbigen  bleibe,  in  welchem  sie  Gott  geoffenbaret  hat!  da  hast  da 
den  rechten  Weg  deines  Heils  und  deiner  ewigen  Seligkeit,  wenn  du 
Ihm  nur  glaubest,  aber  in  der  blosen  Versehnng  vergessen  wir  Gottes, 
da  höret  das  Laudate  auf,  und  das  blasphemate  gehet  an;  denn  in 
Christo  JEsu  alle  Schätze  verborgen  liegen,  ausser  ihm  aber  sejnd  sie 
gar  verschlossen.  Derhalben  bilde  dir  Christum  gar  wol  ein,  so  ist  die 
Prsedestinatio  schon  im  Werck  bis  allbereit  versehen,  denn  GOtt  hats 
zuvor  versehen,  daß  sein  Sohn  leiden  werde  um  der  Sünden,  nicht  um 
der  Gerechtigkeit  willen,  wer  das  glaubt,  der  soll  das  liebe  Kind  sejn, 
und  hinwiederum. 

Darum  soll  man  in  diesem  Articul  also  gedencken,  GOtt  ist  war- 
hafftig,  laugt  noch  treugt  nicht,  das  weiß  ich,  derselbige  hat  mir  seinen 
eingeboraen  Sohn  geschencket  mit  allen  seinen  Gütern,  hat  mir  ge- 
geben die  H.  Tauff,  das  Sacrament  deß  wahren  Leibs  und  Bluts  seines 
lieben  Sohns.  Wenn  ich  also  gedencke  an  die  grosse  unaussprechliche 
Wolthaten  die  mir  [571]  GOtt  der  himmlische  Vatter  um  Christi  willen, 
aus  lauter  Gnade  und  Barmhertzigkeit  gegeben  hat ,  ohn  allen  meinen 
Verdienst,  gute  Werck  und  Würdigkeit,  und  bleibe  auf  solchen  Ge- 
dancken  vest  stehen,  so  ist  die  Versehnng  voll  Trostes  und  bleibet  vest 
und  beständig,  wo  nit,  so  ists  dahin  und  geschehen. 

Und  weiter  sagt  er:  aber  die  ürsach,  warum  GOtt  diesen  oder 
jenen  nicht  erwählet ,  soll  man  auf  unsern  HErm  GOtt  nicht  legen, 
sondern  auf  den  Menschen,  dem  soll  man  die  Schuld  geben,  nicht  GOtt ; 
denn  die  Verheissungen  seynd  universales,  allen  Menschen  gegeben 
und  versprochen,  niemands  ausgenommen,  er  sey  wer  er  wolle,  ohne 
unterscheid.  Nun  will  aber  GOtt,  daß  alle  Menschen  selig  werden, 
darum  ist  die  Schuld  nicht*  unsers  UErrn  GOttes,  der  es  verheist,  und 
was  er  zusagt,  treulich  und  gewiß  halten  will,  sondern  unser  die  wirs 
nicht  glauben  wollen.    Bis  hieher  Lutherus. 

Wenn  die  Lehr  von  dem  Absolute  Decreto,  von  dem  blosen  Raht- 
Schluß  GOttes  wahr  wäre,  da  von  ihm,  wiewol  fälschlich  und  ohne 
Grund  deß  Worts  GOttes,  vorgegeben  wird,  daß  er  den  meinsten  Theil 
der  Menschen  aus  blossem  Willen  und  Wolgefallen,  ohne  Ansehung 
ihrer  Sünde  und  Unglauben,  zur  ewigen  Verdamniß  Verstössen,  denen 
er  auch  um  deß  willen  den  wahren  seligmachenden  Glauben  nicht  geben 
wolle,  das  sie  nicht  können  änderst  thun,  u.  d.  g.  so  müste  daraus 
folgen,  das  Gott  nicht  eine  geringe  Ürsach  der  Gottlosen,  ja  hier  in- 
sonderheit an  des  D.  Fausti  und  anderer  Zauberer  und  Hexen  Abfall 
wäre,  und  folgend s  auch  des  Bundes,  den  sie  mit  dem  Teuffei  aufrichten. 
Denn  ob  zwar  GOtt  keinen  Gefallen  an  diesen  schweren  Sünden  habe, 
80  müste  er  doch  dieselbe  um  dieses  seines  blossen  Rathschlusses  willen 
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wollen,  als  nach  welchem  er  die  jenige,  die  sich  dieser  Sünde  ergeben, 
und  in  den  Zauber-Bund  mit  dem  Teuffei  tretten,  nicht  zur  Seligkeit 
erwählet,  sondern  übergangen,  und  zur  ewigen  Verdamniß  Verstössen 
und  verworffen,  daher  er  auch  ihre  Hertzen  efficaciter,  kräfftiglich  und 
würcklich  verstocke,  daß  sie  vasa  irse  und  Gefässe  seines  Zorns  seyn 
sollen,  und  habe  sie  zur  Verdamniß  veordnet,  daß  seine  Gerechtigkeit 
an  ihnen  geoffenbaret  werde.  Denn  wenn  sie  GOtt  hätte  wollen  selig 
haben,  wenn  sie  mit  unter  die  Auserwählte  gehöreten,  und  sich,  zum 
Exempel,  der  Zauberey  und  dem  Teuffei,  nicht  hätten  ergeben  sollen, 
so  hätte  sie  auch  Gott  nie  darein  fallen  lassen,  er  hätte  sie  darfür  wol 
behütet,  und  ihnen  keine  Gelegenheit  darzu  an  die  Hand  konunen 
lassen,  sich  dieser  schweren  Sünden  theilhafftig  zu  machen,  und  in  deß 
Teuffels  Gesellschafft  zu  gerathen. 

[572]  Aber  daß  diese  Lehr  falsch  sey,  wird  aus  GOttes  Wort  ge- 
nugsam bewiesen,  als  welches  saget:  Er  wolle  nicht  daß  jemand  ver- 
loren werde,  2.  Petr.  3.  v.  9.  sondern  Er  wolle,  daß  allen  Menschen  ge- 
holffen  werde,  1.  Timoth.  2.  v.  i.  der  hab  uns  auch  nicht  gesetzt  zum 
Zorn,  sondern  die  Seligkeit  zu  besitzen,  diurch  unsern  HErrn  JEsum 
Christum,  der  für  uns  gestorben  ist,  1.  Thessal.  5.  v.  9.  schweret  auch 
einen  theuren  Eid,  so  wahr  Er  lebe,  Er  hab  keinen  Gefallen  am  Tod 
deß  Gottlosen,  sondern  Er  wolle  daß  er  sich  bekehre,  und  lebe,  Ezech. 
33.  V.  11. 

Er  hat  auch  den  Menschen  erschaffen  zu  dem  Ende,  daß  er  solte 
ewig  leben,  denn  Er  hat  ihn  nach  seinem  Ebenbild  erschaffen.  Und 
wenn  von  ihm  in  heiliger  Schrifft  gesagt  wird,  daß  Er  ihnen  einen 
verkehrten  Sinn  gebe,  das  Hertz  verstocke,  oder  mit  Blindheit  deß 
Hertzens  schlage,  so  hats  gar  nicht  den  Verstand,  als  ob  Er  die  Ver- 
stockung,  Blindheit  und  verkehrten  Sinn  in  den  Hertzen  würcke,  sie 
darmit  erfülle,  und  dahin  treibe,  daß  sie,  die  Menschen,  nicht  änderst 
thun  könten,  als  bös  und  gottlos  seyn:  sondern  es  ist  dieses  permissiv^ 
desertiv^  und  privativ^  zu  verstehen  und  also:  daß,  weil  GOtt  ein  allwis- 
sender und  beneben  dem  auch  ein  gerechter  GOtt  ist,  der  Hertzen  und 
Nieren  prüfet,  und  wol  weiß,  was  inwendig  in  dem  Menschen  ist,  und  da- 
her auch  die  Bosheit  in  solcher  Menschen  Hertzen  zuvor  sihet  und  weiß, 
dem  auch  dieses  vorher  bekant  ist,  daß  sie  ihnen  weder  wollen  noch  wer- 
den zur  Bekehrung  und  Seligkeit  helffen  lassen ,  so  entzeucht  Er  auch 
ihnen  aus  gerechtem  Gericht  seine  Gnade,  weichet  damit  von  ihnen 
hinweg,  und  lässets  zu,  daß  sie  der  Teuffei  in  seine  Stricke  bringet, 
und  sie  also  aus  seinem  Gnaden-Bund  in  deß  Teuffels-Bund  tretten, 
dem  Teuffei  dienen,  und  seine  Wercke  vollbringen,  auch  endlich,  wenn 
sie  sich  nicht  bekehren,  ewig  verdamt  und  verloren  werden. 
Fftnat  37 
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Das  neundte  Oapitel. 
Dem  D.  Fausto  träumet  von  der  Hölle. 

Dieser  obige  Trost  des  Ministers,  nachdem  selbiger  mit 
den  andern  seinen  Abschied  von  D.  Fausto  genommen,  wolte 
eben  so  wenig  bey  ihm  [573 J  fruchten,  als  die  vorigen,  und 
mit  solchen  bekümmerten  Gedancken  legte  er  sich  damals 
auf  dem  Abend  ungeessen  und  ungetruncken  zu  Bette,  hatte 
zwar  bey  sich  in  der  Kammer  seinen  treuen  Famulum,  den 
Wagner,  aber  tausenderley  verzweiflFelte  Gedancken  betrübten 
seine  Seele,  die  ihn  denn  so  bald,  ob  ers  schon  gewünschet, 
nicht  einschlaffen  liessen,  noch  die  Ruhe  gönneten:  Ach, 
sprach  er  gantz  wehemütig,  ich  annseliger  Mensch,  0  du  un- 
seliger Fauste,  du  bist  wol  mit  allem  Recht  mit  unter  den 
Unseligen,  da  du  alle  Stunde  deß  Todes  erwarten  must,  da  du 
doch  noch  viel  gute  Zeit  und  Stunden  hattest  erleben  können ! 
Ach  Vemunfft,  ach  Mut  will,  Vennessenheit  und  freyer  Will! 
0  du  Blinder  und  Unverständiger,  der  du  deine  Glieder,  Leib 
und  Seele  so  blind  machest,  blinder  als  blind!  0  zeitliche 
Wollust,  in  was  Verderben  hast  du  mich  geführet,  daß  du 
mir  meine  Augen  so  gar  verblendet  und  verdunckelt  hast! 
Ach  mein  schwaches  Gemüte,  du  meine  betrübte  Seele,  wo 
ist,  wo  bleibet  deine  Erkäntniß?  0  erbärmliche  Mühseligkeit, 
0  verzweiffeite  Hoffnung,  da  deiner  nimmermehr  gedacht  wird ! 
Ach  Leid  über  Leid,  Jammer  über  Jammer,  wer  wird  mich 
daraus  erlösen?  wo  soll  ich  mich  verbergen?  wohin  soll  ich 
mich  verkriechen  oder  fliehen?  ja  ja,  ich  sey  gleich  wo  ich 
wolle,  so  bin  ich  gefangen. 

In  solch  und  dergleichen  bekümmerten  Hertzens-Gedan- 
ken  und  Klagen,  hatte  D.  Faustus  doch  diese  Gnade,  daß  er 
nach  Verstreichung  weniger  Stunden  einschlummerte,  und 
endlich  recht  einschlieffe ;  er  schlieffe  aber  nicht  so  gar  lang, 
denn  er  von  einem  bösen  Traum  verunruhiget ,  und  wider 
aus  dem  Schlaff  gebracht  wurde. 

[574]  Es  traumete  ihm,  als  sehete  er  von  seiner  Kammer 
einher  tretten  mehr  denn  tausend  böse  Geister,  welche  amt- 
lich feurige  Schwerder  in  den  Händen   hatten,  und  ihn  zu 
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schlagen  droheten,  unter,  denen  aber  einer,  als  der  Vomemste, 
sich  hervorgethan ,  und  mit  erschröcklicher  Stimm  zu  ihm 
gesprochen:  Nun  Fauste,  sejnd  wir  bereit  dich  einmal  an 
den  Ort  zu  bringen;  von  welchem  du  oflFt  mehrere  Wissen- 
schafft zu  haben  verlanget  hast,  wir  aber  haben  solches  bis 
anher  versparen  wollen.  Nun  wirst  du  selbst  sehen,  was  für 
ein  mächtiger  grosser  Unterscheid  seyn  wird  unter  den  Ver- 
damten  und  den  Auserwählten ;  welches  dir  etwan  vor  diesem 
ist  gleich  einer  F'abel  und  einem  Mährlein  gewesen. 

D.  Faustus  erwachte  darob  zur  Stund,  und  hermete  sich 
hefftig  ob  diesem  Oesicht,  denn  er  kunte  ihm  leichtlich  die 
Rechnung  machen,   was  deß  Traumes  Bedeutung  sejn  werde. 

Anmerckung. 

I.  Wer  auf  Träume  hält,  der  greifiPt  nach  dem  Schatten,  und  will 
den  Wind  haschen :  Träume  seynd  nichts  anders  denn  Bilde  ohne  We- 
sen, sagt  der  Tugendlehrer  Sirach  im  34.  t.  2.  3.  Allein  dem  D.  Fau- 
ste wird  die  Erfahrung  im  Wege  gestanden  seyn,  sonderlich  wenn  ihm 
das  Gewissen  die  Warheit  wird  geprediget  haben,  zumaln  alle  Träume 
ja  nicht  zu  verwerffen  seynd ,  als  wodurch  nicht  nur  einmal  entweder 
Gutes  gethan,  oder  Böses  verhütet  worden  ist.  Wir  wollen  aber  nach 
Anleitung  des  Traums  D.  Fausti  ingemein  besehen,  was  von  den  Träu- 
men zu  halten,  und  ob  sie  alle  ohne  Unterscheid  zu  verachten  seyn, 
und  aus  der  Acht  zu  lassen. 

Hiervon  sagt  Herr  Freudius,  Ge¥ä8s.  Frag,  von  Zaub.  qu.  104.  al- 
so: wenn  wir  die  heilige  Schrifft,  neben  der[575]selben  die  tägliche  Er- 
fahrung anschauen,  so  finden  wir  vornemlich  dreyerley  Art  der  Träu- 
me, die  einem  Menschen  fürkommen  können. 

Erstlich  seynd  Göttliche  Träume,  die  von  GOTT  dem  HERRN  her- 
rühren, und  dahin  gerichtet  werden,  daß  sie  seine  Ehr,  seines  Worts 
und  Willens  Bestättigung,  und  der  Leute  Bekehrung,  .samt  zeitlicher 
und  ewiger  Wolfart  fortsetzen  und  an  Tag  geben;  manchmal  auch 
warnen,  oder  gar  den  Tod  verkündigen. 

Als  der  Erzvatter  Jacob  in  Mesopotamien  zog,  und  im  freyen  Feld 
sein  Nachtlager  aufschlagen  muste,  da  sähe  er  bey  der  Nacht  im  Traum 
eine  Leiter,  die  von  der  Erden  bis  in  den  Himmel  reichte,  auf  derselben 
stund  oben  GOTT  der  Allmächtige,  und  redet  mit  ihm,  und  die  heili- 
gen Engel  fuhren  und  stiegen  daran  auf  und  nieder,  Genes.  28.  v.  12. 
Das  war  ein  rechter  göttlicher  Traum ,  dadurch  ihm  GOTT  das  hohe 
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Geheimniß  von  der  Menschwerdung  seines  liebsten  Sohns  hat  vorbildeai 
wollen. 

Dem  Patriarchen  Joseph  hat  Er  durch  zween  unterschiedliche 
Träume  vorher  gezeiget  wie  es  ihm  mit  der  Zeit  gehen,  und  was  er 
für  Glück  erleben  würde,  davon  zu  lesen  Genes.  37. 

Dem  König  Salomon  erschien  der  HErr  auch  deß  Nachts  zu  Gibeon 
im  Traum,  und  versprach  ihm,  daß  er  ihm  Weißheit  und  Verstand  in 
seinem  Regiment  verleihen,  und  ihn  darzu  mit  Reichthum  und  Ehr 
dermassen  segnen  wolte,  daß  seines  gleichen  vor  und  nach  ihm  nicht 
auf  Erden  seyn  solte,  1.  Beg.  3.  v.  5.  et  seq. 

Und  welches  noch  wunderbarer  ist,  so  hat  der  ewige  und  gewal- 
tige Himmelskönig  solche  seine  Gnad  nicht  allein  besagten  heiligen 
gottsfürchtigen  Männern  widerfahren,  sondern  davon  auch  etlichen 
heidnischen  Personen  ein  merckliches  Stück  und  Blick  sehen  lassen. 
Denn  den  beyden  Hof  dienern  deß  Königs  in  Egjpten,  dem  obersten 
Schencken  und  Becker  offenbarete  Er  einem  jeden  im  Traum,  was  es 
für  ein  End  und  Ausgang  mit  ihrem  Gefängniß  nemen  und  gewinnen 
würde,  und  liesse  ihnen  darauf  durch  Joseph  anmelden,  daß  jener 
nach  dreyen  Tagen  wieder  zu  seinem  Amt  erhöhet,  dieser  aber  gehencket 
werden  solte.  Genes.  40. 

[576]  So  thate  er  dem  Pharao  kund  durch  den  Traum  von  den 
sieben  dürren  Kühen  und  Ähren,  die  so  viel  fette  und  volle  verschlungen 
und  auffrassen,  daß  eine  Theurung  sieben  Jahr  lang  in  Egypten  ein- 
reissen  würde.  Genes.  41. 

und  als  Gideon  wider  die  Midianiter  kriegen  und  siegen  solte,  und 
deß  Nachts  an  der  Feinde  Läger  kam,  da  hörte  er,  daß  einer  dem 
andern  einen  Traum  erzehlte  von  einem  Gerstenbrod,  welches  das  Lager 
der  Midianiter  darnider  gerissen  hätte ;  womit  GOtt  den  Gideon  trösten 
und  stärcken  wollen,  daß  er  an  dem  Sieg  wider  sie  nicht  zweifieln 
solte,  Judic  7.  vers.  13. 

So  stehet  bey  dem  Propheten  Daniel  im  andern  Oapitel,  wie  GOtt 
dem  Nebucadnezar,  da  er  noch  abgöttisch  und  unbekehret  war,  durch 
einen  Traum  eröffnet  nicht  allein  die  Monarchien,  wie  eine  auf  die 
andere  folgen  solte,  sondern  auch  die  letzte  Zukunfft  deß  HErm  Messise, 
durch  welche  alle  Regimenter  auf  Erden  aufgehoben,  und  ein  ewiges 
Reich  gestifftet  werden  solte. 

Gleichwie  demnach  GOtt  der  HErr  seine  Sonne  aufgehen  last  über 
die  Bösen  und  Frommen,  und  last  regnen  über  Gerechte  und  Ungerechte, 
Matth.  5.  V.  45.  also  wircket  Er  auch  durch  Träume  bey  den  Gottse- 
ligen und  Gottlosen,  und  gibt  ihnen  dadurch  etwas  gewisses  zu  erkeimen. 
Und  das  hat  er  nicht  allein  im  Gebrauch  gehabt  unter  den  Alten,  son- 
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dem  auch  im  Eingang  deß  Neuen  Testaments,  immassen  Er  es  durch 
den  Propheten  Joei  C.  2.  v.  28.  geweissaget,  dessen  Weissagung  S.  Pe- 
trus erkläret,  und  auf  seine  Zeit  deutet,  Actor.  2.  v.  17.  Denn  dem 
Pflegvatter  deß  HErm,  dem  Joseph,  ließ  GOtt  durch  einen  Eng^l  im 
Traum  berichten,  was  es  mit  seinem  vertrauten  Weib,  der  Jungft'au 
Maria,  für  eine  Beschaffenheit  hätte,  und  that  ihm  künfftig  anderweit 
im  Traum  Befehl,  daß  er  das  Kindlein  und  seine  Mutter  zu  sich  nemen 
und  in  Egyptenland  fliehen,  und  daselbst  verbleiben  solte,  bis  daß  Ers 
sagte,  Matth.  1.  v.  20.  Nach  dem  Tod  Herodis  erhielt  er  abermals  Be- 
fehl im  Traum,  daß  er  wiederkehren  solte  in  das  Land  Israel,  und 
Tiehen  in  die  Örter  deß  Galilaeischen  Landes,  denn  die  wären  gestorben, 
die  dem  Kindlein  nach  dem  Leben  gestanden.    Ibid.  vers.  19. 

Und  von  den  Weissen  aus  Morgenland  ist  bekant,  daß  ihnen  GOtt 
im  Traum  befohlen,  sie  solten  nicht  wieder  zu  Herodes  lencken,  son- 
dern durch  einen  andern  Weg  ziehen  in  ihr  Land.    Matth.  2.  v.  12. 

[577]  Unter  solche  gottliche  Träume  gehöret  auch  der  Traum  deß 
Weibes  Pilati,  deß  Römischen  Landpflegers,  von  welcher  der  Evangelist 
Matthseus  aufgezeichnet,  daß  sie  zu  ihrem  Herrn  geschickt,  da  er  auf 
dem  Bichtstul  gesessen,  und  ihn  warnen  lassen,  er  solte  nichts  zu 
schaffen  haben  mit  JEsu  dem  Gerechten,  denn  sie  hätte  die  vergangene 
Nacht  viel  erlitten  im  Traum  von  seinetwegen.    Matth.  27.  v.  19. 

Deßgleichen  da  Paulus  zu  Rom  für  den  Kaiser  dargestellet  werden 
solte,  und  er  unterwegens  schweren  Schiffbruch  erlitten  hatte,  so  wurde 
er  deß  Nachts  im  Traum  durch  einen  Engel  versichert,  daß  ihm  GOtt 
alle  die  geschencket  hätte,  die  mit  ihm  im  Schiff  waren,  daß  ob  sie 
schon  in  äusserste  Gefahr  g^rathen  würden,  dennoch  um  seinetwillen 
sie  alle  miteinander  erhalten  werden  solten,  Actor.  27. 

Und  wenn  wir  die  Kirchen-Historien,  die  sich  nach  der  Apostel 
Zeiten  zugetragen,  durchblättern  und  aufschlagen,  so  mercken  wir,  daß 
es  auch  damals  an  göttlichen  Träumen  nicht  allerdings  gemangelt  habe. 

Hieher  gehöret  unter  andern  der  Traum  Carpi,  deß  Bischoffs  zu 
Troada,  welcher,  als  er  deß  Nachts  im  Traum  ein  Gesicht  gesehen,  wie 
ein  grosses  Loch  in  der  Erden  gewesen,  daraus  lauter  Feuerflammen 
zusammen  geschlagen,  und  wie  die  bösen  Geister  einen  verstockten 
Sünder  fortgestossen ,  daß  er  in  das  Loch  fallen' solte,  hab  er  Carpus 
seine  Hände  aufgehaben,  und  gebetten,  der  HErr  JEsus  wolte  ihm  gnä- 
dig sejn,  und  seinen  H.  Geist  verleihen,  daß  er  sich  bekehrte,  welches 
auch  geschehen,  wie  Dionysius  schreibet  in  Epist.  ad  Demophil. 

Cyprianus  der  Bischoff  zu  Carthago  erzehlet,  daß  unser  HErr  GOtt 
einem  Pfarrer  zur  Pestilentz-  und  Sterbenszeit,  durch  einen  Engel  im 
Traum  habe  sagen  lassen:  pati  timetis,  exire  non  vultis,  quid  fadam 


582 

vobis?  ihr  wollet  nit  leiden,  (denn  bey  der  grossen  Verfolgung  der 
Christlichen  Kirchen  in  Africa  wolte  fast  niemand  um  der  Ehre  Christi 
willen  sein  Blut  yergiesben,  noch  das  zeitliche  Gut  schwinden  und 
fahren  lassen,  sondern  männiglich  bat,  GOtt  wolte  ihrer  verschonen, 
und  die  Verfolgung  mit  Gnaden  abwenden,  sie  weiten  gern  frömmer 
werden:  als  sie  aber  nach  erlassener  Straff  in  Sicherheit  geriethen,  als 
zu  geschehen  pflegt,  so  schickte  er  eine  schwere  Festilentz  unter  sie. 
Das  wolte  ihnen  nun  auch  nicht  gefallen,  sie  beuleten  und  weineten  : 
derhalben  offenbarete  GOIT  dem  Pfarrherrn  diß  Gesicht  im  Traum, 
und  befahl  ihm,  er  solte  [578]  ihnen  anmelden  ihre  Widerspenstigkeit) 
ihr  wollet  nicht  willig  sterben,  wie  soll  ichs  denn  änderst  machen? 
das  war  ein  göttlicher  Traum. 

Didymus  Alexandrinus  betete  wider  Julianum,  den  abtrünnigen, 
und  ärgsten  Verfolger  der  Christen,  daß  GOtt  seiner  Tyranney  stenren 
und  wehren  wolte,  und  hörete  deß  Nachts  eine  Stimme  im  Traum :  Hoc 
die  Julianus  interfectus  est,  es  wäre  der  Tyrann  eben  an  dem  Tag 
umgebracht  worden.  Das  hat  sich  auch  also  befunden,  denn  wenig 
Zeit  hernach  kam  die  Botschafft  und  fröliche  Zeitung,  die  es  bestätigte. 
Sozom.  1.  6.  bist.  Eccles.  c.  2. 

Monica,  deß  Augustini  Mutter,  war  dieses  ihres  Sohns  halben,  der 
den  Manichseern  und  ihren  schädlichen  Secten  viel  Jahr  anhieng,  mäch- 
tig betrübet,  und  konte  niemals  aufhören  zu  weinen,  sondern  bäte  den 
barmhertzigen  GOtt  fort  und  fort,  er  wolte  ihn  bekehren.  Darüber 
entschlieff  sie  auf  eine  Zeit,  da  träum ete  ilp,  wie  sie  an  einem  Tisch 
sässe,  und  ihr  ein  Jüngling  erschien  mit  frölichem  Angesicht  in  einem 
sichtbarlichen  gläntzenden  Kleid,  der  zu  ihr  sagte:  Weine  nicht,  denn 
wo  du  bist,  da  ist  er  auch.  Das  hat  das  gottsfürchtige  Weib  aufge- 
nommen als  eine  himmlische  Antwort,  und  daraus  die  Hoffnung  ge- 
schöpffet,  daß  ihr  Gebet  gewiß  erhöret  sey ,  und  sobald  sie  deß  Morgens 
früh  aufgewachet,  solchen  Traum  ihrem  Sohn  erzehlet.  Der  hat  zwar 
Anfangs,  wie  er  selbst  bekennet  1.  6.  Confess.  c  13.  solches  Traums 
gespottet,  ihn  höhnisch  verachtet,  und  zu  seiner  Mutter  gesprochen: 
du  hast  etwa  nicht  recht  verstanden,  vielleicht  hat  der  Jüngling  so 
gesagt:  Wo  er  ist,  daselbst  wirst  du  auch  seyn;  aber  die  gute  Monica 
ist  vest  auf  ihrer  Meinung  geblieben;  und  setzet  Augustinus  hinzu,  er 
sey  durch  das  Wort  seiner  Mutter  hefftig  beweget  worden.  Das  macht, 
es  war  auch  ein  Traum  von  GOtt  eingegeben,  welcher  mit  der  Zeit  in 
seine  überreiche  Erfüllung  gangen. 

Kaiser  Mauritius  wurde  im  Schlaff  für  Christi  Bichterstul  gezuckt, 
und  gei£i;B,gt:  wo'wilt  du,  daß  ich  dich  straffe  wegen  deiner  filtzigen 
Kargheit,  daß  du  so  viel  hundert  gefangene  Soldaten  um  ein  so  geringes 
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Geld  nicht  hast  los  kaafiFen,  viel  lieber  dem  Schwerd  zu  theil  werden 
lassen  wollen,  hie  in  dieser,  oder  in  jener  Welt?  Ach  gerechter  Richter, 
sprach  der  Kaiser,  du  holdseliger  Menschen-Freund,  straffe  hie,  schone 
dort,  und  laß  [579]  mich  hie  wol  büssen;  wie  denn  auch  kurtz  darauf 
erfolget,  ap.  Cluver.  p.  407. 

Deß  Kaisers  Yalentis  Gemahlin  traumete  einsten,  ihr  Kind  sey 
kranck  um  der  Verfolgung  willen,  die  dem  frommen  Bischoff  Basilio 
begegnet.  Der  Kaiser  last  Basilium  holen,  und  sagt  zu  ihm:  ist  dein 
Glaub  recht,  so  bitte,  daß  mein  Sohn  nicht  sterbe.  Basilius  antwortet : 
Wird  der  Kaiser  glauben,  was  ich  glaube,  so  wird  [der  Sohn  lebend 
bleiben.  Weil  aber  ein  solches  Valenti  nicht  gelegen  gewesen  zu  glauben, 
so  starb  der  Knab.    Socrat.  1.  4.  c.  21. 

Polycarpus,  der  H.  Märterer,  sihet  im  Traum  sein  Bett  unter  dem 
Leib  verbrennen,  dadurch  sein  Feuer-Tod  bedeutet  worden.  Euseb.  in 
Hist.  Eccl. 

Von  Churfürst  Priderichs,  deß  Weisen,  denckwürdigen  Traum,  den 
er  am  Abend  Allerheiligen,  eben  die  Nacht  zuvor,  ehe  D.  Luther  seine 
Disputation  angeschlagen,  dreymal  nacheinander  gehabt,  wie  er  gesehen 
und  gehöret,  daß  eine  Gans-Feder  dermassen  gekirret,  daß  der  Schall 
dem  Papst  durch  beyde  Ohren  gangen  sey.  Besihe  D.  Hoä  Jubelfest- 
Predigten,  Conc.  1. 

In  vita  Gregorii  Nazianzeni,  deß  vortrefflichen  Theologi,  stehet 
geschrieben,  daß  seiner  Mutter  im  Traum  ihres  Sohns  Gestalt  und 
Namen  sey  gezeiget  worden,  da  sie  ihn  noch  nicht  zur  Welt  geboren 
hatte. 

Deß  frommen  Münchs  Bernhardi  Mutter  hat  den  Tag  zuvor,  ehe 
sie  ihren  Sohn  zur  Welt  gebracht,  einen  Traum  gehabt,  als  hätte  sie 
einen  bellenden  Hund  geboren.  Denn  GOtt  aus  diesem  ihren  Sohn 
einen  rechten  eiferigen  Prediger  gemacht,  der  die  verderbten  Mores 
der  Geistlichen  Prselaten  mit  allem  Ernst  angebellet  hat.  D.  Balduin. 
Conc.  31.  sup.  Judic. 

D.  Mgydü  Hunnii  Mutter,  da  sie  mit  ihm  schwanger  gienge,  trau- 
mete, wie  sie  in  der  Kirchen  an  ihrem  gewöhnlichen  Ort  sässe,  und 
daselbst  etwas  von  der  Erden,  einem  Strohhalm  gleich  aufgehoben, 
welches  ihr  aber  unter  den  Fingern  je  länger  je  grösser  worden.  Wel- 
ches auch  an  D.  Hunnio  erfüllet  worden,  denn  ein  rechter  standhaffter, 
vester  und  unbeweglicher  Pfeiler  der  unveränderten  Augspurgischen 
Gonfession  gewesen  ist.    D.  Gesner.  in  Conc.  funebr.  D.  Hunn. 

Catharinse  von  Medicis,  Königin  in  Franckreich,  traumete  die  Nacht 
vor  ihjres  Herrn  Tod,  daß  man  selbigem  ein  Aug  aus  [580]  dem  Haupt 
schneide.    Deß  folgenden  Tags  hat  der  Grav  von  Montmorenci,  nach- 
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dem  er  ihm  befohlen  daß  er  wider  ihn  rennen  solte,  durch  einen  Spreissel 
Yon  der  zerbrochenen  Lantzen,  welcher  in  das  nicht  gar  zugeschlossene 
Visier  gesprungen,  so  hart  verwundet,  daß  dadurch  das  Haupt  erschöllet, 
und  der  EOnig  wenige  Tag  hernach  die  Welt  gesegnet. 

Deßgleichen  traumete  dem  Marschall  Monlnc,  eben  selbige  Nacht 
Tor  dem  Turm'er,  wie  er  den  König  auf  einem  Stul  sitzen  sehen,  und 
daß  er  ihn  nicht  wol  erkennen  mögen,  weil  seyn  Angesicht  mit  Blut 
bespreng^,  und  hörte  sagen,  daß  er  todt  oder  tödlich  verwundet  wäre, 
über  diesem^ Traum  betrübte  er  sich  sehr,  und  erzehlet  ihn  seinem 
Weib  und  seinen  Freunden.  Vier  Tage  hernach  ist  Post  durch  Kerac 
kommen,  und  hat  ihm  diesen  Traum  ausgeleget. 

Conrad  Geßner,  ein  berühmter  Medicus  zu  Zürich  traumete,  daß 
ihn  eine  vergiffte  Schlange  gebissen  hätte:  bald  darauf  ist  er  an  der 
Pest  gestorben.  Jos.  Simlerjn  ejus  vita  Johannes  Oporinus,  der  berühmte 
Buchdrucker  zu  Basel  traumete,  daß  ihm  eine  Schlag-Ühr  von  dem 
Haupt  auf  die  Brust  herab  fiele,  und  einen  sehr  lieblichen  Klang  von 
sich  gebe.  Bald  hernach  hat  ihn  der  Schlag  getroffen,  daß  er  mit 
diesen  Worten  verschieden:  wie  ist  die  Güte  deß  HErm  so  groß? 

Petrarcha  meldet  für  gewiß,  daß  einem  Italiäner  getraumet,  es 
habe  ihn  ein  steinerner  Low  tod  gebissen.  Als  er  folgenden  Tag  zu 
Padua  bey  dem  Tempel,  welcher  der  H.  Justin»  gewidmet  ist,  vorbey 
gegangen,  hat  er  seinen  Gesellen  den  Traum  erzehlet,  und  in  der  Er- 
zehlung  die  Hand  in  deß  Marmorsteinern  Löwen  Rachen  gestossen, 
sagend,  daß  dieses  sein  Feind  in  dem  Schlaff  gewesen.  Es  war  aber 
ein  Scorpion  in  deß  Löwen  Rachen  verborgen ,  der  den  Studenten  also 
gestochen,  daß  er  sterben  müssen. 

König  Heinrich  der  dritte  sähe  drey  Tage  vor  seinem  Ableib,  daß 
seine  Cron,  Scepter,  Königlicher  Rock,  etc.  von  einem  Mönich  mit  Blut 
besprenget,  und  mit  Füssen  getretten  wurde.  Als  er  solchen  Traum 
dem  Abt  von  S.  Denis  erzehlte,  bäte  dieser  den  König,  er  wolte  sich 
wol  in  Acht  nemen,  und  gute  Wacht  halten  lassen:  es  ist  ihm  aber 
doch  der  Traum  wahr  worden,  und  hat  seinen  Tod,  welcher  durch 
einen  mörderischen  Jacobiner  erfolget,  nicht  verhüten  können. 

Augustin.  Gurion ,  ein  gelehrter  junger  Mensch ,  ist  ein  hefftiger 
Fluß  auf  die  Brust  gefallen;  seinem  Vatter  aber  und  [581]  seiner 
Mutter  hat  geträumet,  wie  folget.  Der  Vatter  sähe  im  Schlaff  eine 
Perle  in  einer  Muschel,  welche  sehr  vollkommen,  als  er  solche  recht 
besichtiget,  hatte  es  kein  Löchlein,  dabey  man  es  anfassen  und  ge- 
brauchen können.  Der  Mutter  traumete,  daß  ihr  Sohn  zu  Aschen  ver- 
brennet wäre,  und  hätte  sich  in  ein  kleines  Kind  verwandelt,  welches 
vor  ihren  Augen  verschwunden  wäre.    Jenes  bedeutet,   daß  Gurion  in 
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dieser  Welt  nicht  dienen   solte;  und  dieses,  daß  sein  Leib  verwesen, 
die  Seele  aber  wieder  zti  OOtt  kommen  würde,  der  sie  ihme  gegeben. 

Als  Anno  1631.  den  7.  Septembr.  die  Schlacht  zwischen  den  DOrffem 
Podelwitz  und  Breitenfeld,  bej  Leipzig,  gehalten  worden,  da  soll 
dem  König  aos  Schweden,  Gustavo  Adolpho,  die  Nacht  vor  dem  Treffen, 
getraumet  haben,  wie  er  den  General  Tylli  bey  den  Haaren  gefasset, 
und  nicht  eher  halten  können,  bis  er  ihre  Kön.  Majest.  in  den  linoken 
Arm  gebissen,  welchen  Biß  denn  Chursachsen,  so  den  linken  Flügel 
geführet,  erfahren  hat.  Joh.  Phil.  Abelin.  Historisch.  Chronic.  Gonti- 
nuation  fol.  412. 

Fürs  ander  seynd  Natürliche  Träume,  welche  aus  der  Natur  ihren 
Ursprung  entlehnen,  und  entstehen  entweder  ans  dem  Temperament 
und  Complexion,  denn  weil  die  Naturen  unserer  Leiber  ungleich  seynd, 
so  finden  sich  auch  vielfaltige  Träume.  Den  Cbolerids,  die  hitziger 
und  trockner  Natur  sejnd,  träumet  gemeiniglich  vom  Feuer,  Krieg, 
2anck,  Todschlag,  u.  d.  g.  Die  Melancholie! ,  die  eines  kalten  und 
trocknen  Temperaments  seynd,  haben  oft  erschreckliche  Träume,  als 
wären  sie  im  Finsterniß  und  grosser  Gefahr,  sehen  und  fühleten  ab- 
scheuliche Dinge,  von  bösen  Geistern,  von  toden  Leichnamen,  und  an- 
dern traurigen  Sachen.  Die  Phlegmaticas ,  in  denen  eine  kalte  und 
feuchte  Complexion  ist,  sollen  vexieren  die  Träume  von  Wassern,  von 
Ungewitter,  und  Baden ;  hergegen  die  blutreicher,  warmer  und  feuchter 
Natur  seynd,  liebliche  und  lustige  Freuden-Träume,  von  allerhand 
Gastereyen,  Tantzen,  und  anderer  Kurtzweil:  daß  also  von  den  Hu- 
moribus  und  Feuchtigkeiten  deß  Leibs  die  meinsten  Träume  veranlasset 
und  gebildet  werden. 

Oder  sie  entstehen  aus  mancherley  Kranckheiten ,  und  unordent- 
lichem unmässigem  Leben:  denn  die  an  hitzigen  Fiebern  liegen,  und 
viel  getruncken  haben,  erfahren  unruhige  Träume,  [582]  und  erschrecken 
im  Traum,  als  sehen  sie  die  Feinde  kommen,  Sirach.  41.  v.  6. 

Etliche  entspringen  von  dem  sündlichen  Fleisch,  die  Somnia  camalia, 
80  da  quellen  von  der  Erbsünde,  als  deren  Macht  im  Traum  und  Schlaff 
nicht  gering  ist,  sie  erhält  manchmal  einen  Sieg  wieder  den  innem 
Menschen,  dessen  sie  bey  Tage  nicht  hätte  können  mächtig  werden: 
als  wenn  man  im  Traum  GOtt  lästert,  fluchet,  mordet,  Unzucht  treibet, 
und  wie  in  der  Epistel  Judee  stehet  vers.  8.  das  Fleisch  beflecket. 

Oder  sie  entstehen  auch  wol  von  den  Amts-Geschäfften  deß  Beruffs : 
*  denn  damit  ein  jeder  deß  Tages  über  umgehet ,  das  kommt  einem  oft 
deß  Nachts  vor,  und  träumet  einem  davon;  welches  der  Poet  Claudi- 
anus  gar  artlich  gegeben: 

Omnia  quae  sensu  volvuntur  Vota  diurno, 
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pectore  aopiio  reddit  amica  qiiies. 
Venator  cum  fessa  thoro  sua  membra  reponit, 
mens  tarnen  ad  Sylvas  et  sua  lustra  redit,  etc. 
Das  unfehlbare  Kenn-  und  Merckzeicben  aller  dieser  natürlichen  Traame 
ist,  daß  sie  als  ungewiß,  falsch  und  nichtig ,   bald    verschwinden  und 
vergehen:  denn  wo  viel  Träume  sind,   da  ist  Eitelkeit  und  viel  Wort, 
stehet  geschrieben  Eccles.  5.  v.  6.    Daher  hält  die  Schrifft  den  Gebrauch, 
daß  sie  ein  Gleichniß  von  den  Träumen  nimt,  wenn  sie  den  plötzlichen 
Untergang  der  Gottlosen  abconterfayen  und  entwerffen  will. 

Fürs  dritte  seynd  teufflische  Träume  die  der  Satan  den  Menschen 
einräumet,  GOtt  und  seinem  Wort  stracks  zu  wider,  dadurch  er  sich 
unterstehet,  sie  in  Abgötterey  zu  stürtzen.  Solche  Träume  haben  die 
falschen  Propheten  gehabt  zu  Jeremi»  Zeiten,  die  immer  das  Volck 
trösteten,  es  hat  keine  Noth,  sie  dürffen  sich  nichts  befürchten  für  dem 
König  zu  Babel,  es  wäre  ihnen  solches  in  dem  Traum  von  GOtt  geofFen- 
baret,  Jerem.  23.  v.  17.  und  25.  v.  27. 

Bey  den  Heiden  ist  bräuchlich,  daß  sich  ihre  Priester  in  die  Häute 
und  Felle  der  Thiere,  die  sie  ihren  Göttern  opfferten,  einwickelten,  und 
deß  Nachts  darinnen  schlieffen,  zu  dem  Ende,  daß  ihnen  offenbaret 
werden  möchte,  was  sie  zu  wissen  begehrten.  Und  was  ihnen  der  Teuffei 
im  Schlaff  eingegeben ,  das  haben  sie  für  ein  Oraculum  und  göttliche 
Offenbarung  gehalten,  und  den  Unverständigen  eingebildet,  als  wenn 
es  ein  Articul  deß  Glaubens  wäre.  Eben  so,  was  vor  Zeiten  den  faulen 
Mönchen  im  Papstum  [583]  träumete,  das  brachten  sie  auf  die  Cantzel, 
und  muste  lauter  Heiligthum  seyn. 

Die  aufrührischen  Prsedicanten  im  Baurenkrieg  haben  vor  mehr 
als  hundert  Jahren  sich  auch  grosser  Träume  gerühmet,  und  sie  dahin 
einmütiglich  gedeutet,  daß  man  alle  Obrigkeit  ermorden  solte. 

Thomas  Müntzer,  damaliger  Pfarrer  zu  Alstetten,  Johann  Buhold, 
bürtig  von  Leyden  aus  Holland,  ein  Schneider-Gesell  von  23.  Jahren, 
von  Angesicht,  Gestalt,  lieblicher  Rede,  Freundlichkeit  und  dienstbarer 
Willfährigkeit  ein  anmutiger  Mensch,  aber  ein  verschmitzter,  gifftiger 
Widertauffer,  der  Schwarmkönig  zu  Münster,  und  Heinrich  Pfeiffer, 
sonst  Schwerdfeger  genant ,  ein  entlaufener  Mönch  aus  dem  Closter 
Reiffenstein,  haben  auch  ihre  besondere  teufflische  Träume  gehabt,  durch 
welche  sie  der  Teuffei  bethöret,  daß  sie  einen  grossen  Lärmen  unter 
den  Bauren  erwecket,  sich  selbst  und  viel  tausend  auf  die  Schlacht- 
banck  geliefert.  Sonderlich  wolte  gemeldter  Pfeiffer  nach  seinem  ge- 
habten Mäus-Traum  alle  die  von  Adel  verjagen  und  verstören.  Denn  es 
hatte  ihm  getraumet,  er  hab  gar  viel  Mäuse  im  Stall  verjagt,  und  das 
legte  er  von  denen  von  Adel  aus,  Vid.  Sleidan.  1.  5.  Ann.  1525.  p.  119. 


587 

Es  unterstehet  sich  zwar  Zwinglius,  (und  seine  Adheerenten)  da  er  sei- 
nen Traum,  den  er  von  dem  Wörtlein  IST  gehabt,  erzehlet,  ihn  von 
dieser  Art  der  Träume  zu  befreyen.  Denn  als  derselbe  sn  Zürich  vor 
dem  Bath  mit  einem  Schreiber  disputiret,  und  die  Anwesenden  bereden 
wollen,  es  müsse  in  den  Worten  der  Einsetzung  deß  Heüigen  Abend- 
mahls, das  ist  mein  Leib,  das  Wort  IST  so  viel  heissen,  als  bedeutet, 
und  dannenher  ihme  angelegen  seyn  lassen ,  auch  ihme  auferlegt  ge- 
wesen, ein  solch  Ezempel  einzuführen,  da  ausser  den  Parabeln,  das 
Wort  IST  nothwendig  so  viel  heisse,  als  bedeutet ;  da  träumete  ihm  in 
selbiger  Nacht,  wie  er  abermal  mit  seinem  Gegenpart  zu  thun  gehabt, 
und  kommt  ihm  ungefähr  ein  Mann  im  Traum  für,  (er  nennet  ihn  Mo- 
nitorem, einen  Anmahner)  ob  er  weiß  oder  schwartz  gewesen,  das  be- 
hielte er  nicht,  der  sagte  ihm  warum  schlagest  du  nicht  deinen  Wider- 
sacher mit  dem  Exempel  aus  dem  12.  Capitel  deß  2  Buch  Mose?  da 
geschrieben  stehet,  das  Osterlamm  ist  der  Überschritt  des  HErrn:  das 
ist,  es  bedeutet  den  Überschritt  deß  HErrn.  Es  wird  aber  ausser  allen 
Zweiffei  ein  schwartzer  Mann  gewesen  seyn,  dieweil  er  ihm  eine  falsche 
und  im  angezogenen  Capitel  unbefindliche  Gloß  an  die  Hand  gegeben, 
u.  s.  w. 

[584]  So  hat  sich  auch  Carlstadius,  der  Anfänger  deß  Sacrament- 
Streits,  oft  auf  göttliche  Erscheinungen  beruffen,  und  sonderlich  in 
einem  Büchlein  Anno  1524.  zu  Basel  gedruckt,  von  sich  geschrieben, 
es  sey  ihm  ein  Mann  erschienen,  der  habe  ihm  die  Meinung  vom  Abend- 
mahl, daß  Christi  Leib  mit  dem  Mund  nicht  empfangen  werde,  gesa- 
get und  geoffenbaret,  und  er  glaube,  daß  derselbige  Mann  GOtt  der 
Yatter  gewesen  sey.  Aber  D.  Luther  hat  ihm  fein  Teutsoh  geantwortet, 
im  Buch  wider  die  himmlische  Propheten,  daß  es  nicht  GOtt  der  Yat- 
ter, sondern  der  Teuffei  und  seine  Mutter  gewesen. 
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Das  zehende  Capitel. 

Wie  D.  Faustus  sich  daheim  gantz  still  und 
einsam  gehalten,  ja  deß  Zusprechens  obiges  Theologi 
und  anderer,  sich  gantz  und  gar  entzogen  hat. 

D.  Fausti  annahendes  elendes  Ende  yermehrte  von  Stand 
zu  Stund  seines  Hertzens-Bangigkeit,  daß  er  sich  immer  här- 
mete  und' beklagte,  hielte  sich  gantz  still  und  einsam,  und 
war  ihm  nichts  liebers  als  solche  Einsamkeit,  so,  daß  er  auch 
nicht  mehr  zugeben  wolte,  daß  obgedachter  Magister  mit  den 
andern  Studenten,  die  alle  ein  hertzliches  Mitleiden  mit  ihm 
hatten,  und  aufis  wenigste  seine  Seel  zu  erhalten  suchten, 
mehr  zu  ihm  kommen  und  ihn  trösten  solten:  und  ob  er 
schon  zu  unterschiedlichen  malen  Trostsprüche  aus  dem  Alten 
und  Neuen  Testament,  welche  der  Theologus  vor  etlichen 
Tagen  ihme  bemercket  und  gezeichnet  hatte,  aufschlüge,  so 
kunte  er  sich  doch  darmit  nicht  trösten,  noch  daraus  ein 
einiges  Wörtlein  ihme  zu  Hertzen  führen,  sich  darmit  zu 
starcken,  sondern  wenn  ihme  gleich  ein  Blick  einiges  Trost- 
spruchs Yorleuchtete ,  so  sagte  er  denn  bey  sich  selbst:  Ach, 
Ach!  das  gehet  mich  nicht  an. 

[585]  Nun  begegnete  ihm  dieses  etliche  mal,  alldieweil 
er  sich  in  dieser  Einsamkeit  allzuviel  vertieflfet,  voller  Schwer- 
mut und  Hertzens-Bangigkeit  war,  auch  keines  Trostes  &hig 
werden  kunte,  daß  er  nach  den  Messern  grieffe,  sich  damit 
zu  entleiben;  allein  der  Teuflfel  liesse  es  nicht  zu,  und  wenn 
D.  Faustus  den  Entleib  ins  Werck  richten  wolte,  so  war  er 
an  den  Händen  gleich  als  lahm,  daß  er  nichts  ausrichten 
kunte:  und  war  ihm  also  in  solch  seiner  Einsamkeit  wie  ei- 
nem Übelthäter  oder  Mörder,  der  in  der  Gefängniß  alle  Stund 
und  Augenblick  erwarten  muß,  wenn  und  zu  welcher  Zeit  er 
seiner  übelthat  Endurtheil  ausstehen  solle. 

Anmerckung. 

I.    Was  bey  dieser  Histori  ansumercken  seyn   möchte,   ist  bisher 
in  unterschiedlicher  Capitel  Anmerkungen  zur  Genüge,  wiewol  nur  auf 
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das  kürtzeste,  geschehen,  nnd  ohn  Noth,  solches  zum  öfffcem  zu  wider- 
holen ;  ausser  das  allhie  stehet,  D.  Faustus  habe  sich  bisher  gantz  und 
gar  der  Gesellschafft  und  alles  Zusprechens,  deren  die  ihn  trösten  and 
aufrichten  wollen,  geäussert,  sey  daheim  in  der  Einsamkeit  verblieben, 
seinen  wegen  der  Seligkeit  im  Zweiffei  stehenden  Gedancken  desto  bes- 
ser nachzuhängen  und  abzuwarten.  Wollen  also  nach  Anleitung  die- 
ses  hierbey  knrtzlich  anzeigen,  wie  sich  fromme  Christen-Hertzen,  wenn 
sie  in  Anfechtung  und  Traurigkeit  vom  Teuffei  getrieben  werden,  ver- 
halten sollen. 

Sie  sollen  aber  solche  Traurigkeit  und  Anfechtung  möglichstes 
Fleisses  in  den  Wind  schlagen,  daheim  und  wo  sie  seynd,  sich  nicht, 
alleine  finden  lassen,  sondern  mit  Frommen  gottsfürohtigen  Leuten 
Gespräche  halten,  damit  der  Melancholey-Teuffel  vertrieben,  und  dem 
Trauergeist  gesteuret  werden  möge:  denn  es  doch  wahr,  und  am  Tage 
ist,  wo  man  einsam  und  alleine  ist,  daß  man  öffters  in  grössere  Sünde 
fällt,  als  wenn  man  um  und  neben  andern  ist ;  weiln  der  listige  Teuf- 
fei alsdenn  sich  dieser  Gelegenheit  bedienet,  aber  wer  unter  Leuten, 
und  bey  ehrlicher  Gesellschafft  ist,  der  schämet  sich  [586]  Sünde, 
Schand  und  Laster  zu  begehen,  oder  aufs  wenigste  hat  er  darzu  nicht 
Baum  und  Gelegenheit. 

Da  Eva,  die  Stamm-Mutter,  im  Paradeyß  alleine  spatzieren  gieng, 
da  hatte  sie  der  Teuffei  beschwätzet  und  verführet.    Genes.  3. 

Also  auch,  da  der  König  David  einsam  und  müssig  war,  und  nicht 
mit  in  den  Krieg  zöge,  fiele  er  in  Ehebruch  und  Todschlag  2.  Samuel  11. 

Da  Loth  alleine  war  mit  seinen  Töchtern,  machte  ihn  der  Satan 
zu  einen  Blutschänder,  Genes.  19. 

Da  die  Söhne  Jacobs  alleine  waren  aaf  dem  Feld,  verkaufften  sie 
ihren  Bruder,  den  Joseph,  und  machten  ihrem  alten  Vatter  grosses 
Hertzeleid,  Genes.  37. 

Da  Ammon  mit  seiner  Schwerster  Thamar  alleine  war,  begieng 
er  mit  ihr  eine  schändliche  Thorheit  2.  Sam.  12. 

Da  Cain  mit  seinem  Bruder  Abel  alleine  war  auf  dem  Felde,  schlug 
oder  warff  er  ihn  zu  todt.  Genes.  4. 

Darum  ists  und  bleibe ts  wahr,  was  der  weise  Mann  sagt  Gap.  3. 
Wehe  dem  der  alleine  ist,  wenn  er  fällt,  so  ist  keiner  da,  der  ihm 
aufhilfft.  Gewiß  ists  auch,  daß  die  Einsamkeit  lauter  Schwermut  und 
Traurigkeit  verursachet,  oder  solche  nur  vergrössert,  und  hat  immer 
einer  allerhand  böse  Gedancken;  denn  alsdenn  dencket  der  Mensch 
diesem  und  jenem  Ding  emsiger  nach,  und  so  uns  etwas  widriges  und 
unglückhafftes  widerfahren  ist,  bilden  wir  uns  gleich  dieses  viel  heff- 
tiger  ein,  und  machens  grösser  und  ärger,  als  es  an  ihm  selber  ist,  und 
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dencken  bald  also;  es  sey  doch  niemand  unglückseliger  denn  wir,  ja 
es  träumet  uns  davon,  als  werde  es  ein  böses  Ende  nemen,  in  Summa, 
wenn  wir  alleine  seynd,  so  haben  wir  allerhand  seltsame  Gedancken, 
und  legen  ein  Ding  immer  ärger  aus,  weder  es  wol  seyn  soll:  und 
ist  gewiß,  daO  Einsamkeit  ein  Instrument  und  Werckseug  deß  Teuffels 
ist,  dadurch  er  manchen  in  grosses  Unglück  gestürtzet  hat.  Je  tieffer 
einer  in  Traurigkeit  stecket,  und  seinen  ängstigen  Gedancken  nach- 
hänget, je  mehr  der  Tenffel  mit  ihm  zu  schaffen  haben  wird. 

Denn  darauf  ist  der  unsichtbare  bCse  Feind  ein  Meister,  und  kan 
im  Finstern,  an  wüsten  und  entlegenen  Orten  die  einsamen  Menschen 
mit  seinen  feurigen  Pfeilen  dermassen  bethö[587]ren ;  sie  durch  sein 
teufflisches  Einhauchen  überreden,  daß  sie  hinan  gehen  wie  die  geblen- 
deten Bosse.  Wenn  es  an  einem  Ort  vorhin  naß  ist,  da  mag  man 
leicht  giessen,  daß  es  gar  schlüpfferich«  naß  und  glatt  werde;  und  wo 
der  Zaun  am  niedrigsten  ist.,  da  mag  man  bald  hinüber  steigen:  also 
wo  Traurigkeit  und  Schwermut  deß  Hertzens  vorhanden  ist,  mag  sich 
der  leidige  Teuffei  dieser  Gelegenheit  bald  bedienen. 

Darum  soll  man  fleissig  beten,  daß  man  nicht  in  Traurigkeit  und 
Anfechtung  falle ,  da  aber  ie  solche  überfällt,  so  soll  man  sich  &u  den 
Leuten  halten,  und  Ergötzung  bey  ihnen  suchen,  Trost  und  Erquickung 
aus  Gottes  Wort  bey  ihnen  holen:  vor  allen  Dingen  aber  raffe  man 
den  HERRN  im  Himmel  an,  daß  er  die  rechte  himmlische  Gemein- 
schafft oder  Gesellschafft,  den  HErrn  JEsum  in,  und  seine  heilige 
Engel  um  sich  her  habe;  daß  sie  dich  auf  ihren  Händen  tragen,  auf 
allen  deinen  Wegen,  und  du  deinen  Fuß  nicht  an  einen  Stein  stossest, 
Psalm  91.  ?.  11.  12. 
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Das  eilffte  Capitel. 

Ein   Gespräch   D.   Fausti   mit   seinem   Famulo, 
wegen  seines  bald  folgenden  Endes. 

D.  Faustus  hatte  nur  noch  zehen  Tage  zu  seinem  er- 
schröcklichen  Ende,  welches  wegen  er  an  einem  Morgen  »ei- 
nen Famulum,  weiln  er  bisher  andere  Gesellschalft  nicht  ha* 
ben  wollen,  zu  sich  vor  sein  Bett  berieflFe,  gleich  als  wenn  er 
nun  von  ihm  Trost  und  Erquickung  haben  wolte,  und  sprach  zu 
ihm  gantz  zaghafft  und  erschrocken:  Ach  lieber  Sohn,  was 
hab  ich  mich  geziehen ,  .daß  ich  so  rohe  gelebt ,  und  mein 
gottloses  Leben  bisher  also  geführet  hab,  da  ich  es  doch, 
wenn  ich  meinem  lüstrenden  Fleisch  und  Blut  gleich  Anfangs 
gesteuret  und  gewehret  hätte,  weit  besser  hätte  haben  können, 
denn  wisse,  lieber  Christoff,  daß  ich  von  GOTT  mit  einem 
[588]  so  herrlichen  Ingenio  bin  begäbet  gewesen,  daß  sich 
meine  Prseceptores  und  männiglich  darüber  hoch  verwundert 
haben,  und  wäre  gewiß  einmal  zu  einem  gelehrten  Mann 
worden,  allein  dieses  alles  war  meinem  ehrgeitzigen  Sinn  nicht 
genugsam,  ich  wolte  viel  grösser  werden,  und  höher  ankommen, 
da  habe  ich  mich  an  diesen  Gaben  GOttes  nicht  begnügen 
lassen,  sondern  ich  tobet  und  wütete  wie  ein  Most  im  Faß, 
der  nicht  Ruhe  hat,  bis  er  verjehret,  alsdenn  setzet  er  sich: 
also  war  mir  auch,  ich  hatte  nicht  Ruhe  noch  Rast,  bis 
ich  höher  stiege,   und  zu  dem  Ende  mich  dem  Teuffei  ergab. 

Nun  aber  was  habe  ich  jetzund  darvon?  nichts  anders, 
denn  alles  was  ich  vor  der  Welt  getrieben,  und  mir  einen 
grossen  Namen  machen  wollen,  den  vermaculiere  ich,  bringe 
nicht  allein  einen  bösen  Namen  darvon,  sondern  auch  einen 
nagenden  Wurm  und  böses  Gewissen ;  Ach !  ich  solte  zeitlicher 
an  das  Ende,  an  mein  Ende  gedacht  haben!  und  wenn  ich 
an  solches  gedencke,  das  nun  nicht  mehr  ferne  ist,  so  über- 
laufft  meinen  Leib  ein  eißkalter  Schweiß,  ein  Zittern  und 
Zagen  meines  Hertzens  ist  da,  und  so  ich  bald  davon  muß, 
und  mein  Leib  und  Seele  den  Teuffein  zu  theile  werden,  so 
sehe  ich  alsdenn  von  mir  das   gestrenge  Gericht  GOttes,  ich 
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weiß  nicht  wo  ich  aus  oder  ein  soll :  es  wäre  mir  tausendmal 
besser,  daß  ich  zu  einem  unvernünfftigen  Tbier  wäre  geboren 
worden,  oder  doch  in  meiner  zarten  Kindheit  verstorben! 
Nup  aber,  ach  nun  ists  aus,  Leib  und  Seel  die  fahren  dahin, 
wohin  sie  geordnet  seynd.  Hätte  ich  nur  dieses  betrachtet, 
was  der  weise  Mann  sagt:  Wenn  der  Mensch  allzeit  das  Ende 
bedächte,  so  würde  er  nimmermehr  Böses  [589J  thun:  denn 
wol  gelebt,  wol  gestorben.  Aber  wem  nicht  zu  rahten  ist, 
dem  ist  auch  nicht  zu  helffen;  verschüttete  Dinge  kan  man 
nicht  mehr  sauber  aufheben,  und  wenn  ich  mich  gleich  dar- 
über zu  tod  grämete  und  kränckete,  so  ists  doch  nur  ein 
verlornes  Spiel. 

Anmerckung. 

I.  Bey  gedachtem  herrlichen  Ingenio  D.  Fausti,  welches  denn  ei- 
ne hohe  und  sonderliche  Gabe.GOttes  ist  gewesen,  die  er  billich  besser 
hätten  sollen  beobachten],  wird  Anlaß  genommen,  von  dem  trefflichen 
Gedächtniß  etlicher  Leute  etwas  zu  melden.  # 

Es  meldet  Eusebius  in  libr.  de  temp.  daß  Esdras,  der  Hebreer,  alle 
Bücher  Moysis  auswendig  gewast,  auch  auswendig  hat  hersagen  können; 
derwegen  als  die  Chaldseischen  Könige  dieselben  verbrennet,  daß  sie 
nicht  mehr  vorhanden  sejn  solten,  hat  man  solche  aus  seinem  Vorsa- 
gen wiederum  aufs  neue  beschrieben.  Welches  aber  dahin  mag  ge- 
stellet  seyn. 

Seneca  ein  berühmter  Philosophus  und  Redner,  schreibet  von  sei- 
ner eigenen  Memori,  daß  dieselbe  so  vortrefflich  gewesen,  daß  er  zwey 
tausend  Wörter  eben  in  der  Ordnung  wie  sie  vorgebracht  und  ausge- 
sprochen worden,  habe  behalten  und  wieder  hersagen  können :  daß  ihm 
auch  zum  öfftern  von  einem  jeglichen  seiner  Mitschüler,  derer  über  2000 
gewesen,  ein  Vers  vorgesaget  worden,  welche  Vers  er  alle  nicht  allein  als- 
bald im  Gedächtniß  behalten,  sondern  nach  empfangener  Ordnung,  vom 
letzten  bis  zum  ersten  wieder  herzusagen  gewust. 

Antonius  ^Egyptius,  ein  Einsiedler,  ob  er  wol  nicht  gelehrt  ist  ge- 
wesen, dennoch  ist  er  von  grossem  Ingenio  und  Gedächtniß  gewesen, 
dass  er  die  heilige  Schlifft,  wenn  er  die  gehöret,  auswendig  behalten, 
auch  durch  emsige  Betrachtung  wol  verstanden  hat. 

Origines,  da  dieser  noch  ein  Knab,  hat  er  seinen  Vatter  Leonidem, 
der  ein  Bischoff  war,  sehr  offt  gefragt  von  verborgenen  und  dunckeln 
Sprüchen  der  heiligen  Schrifft,  also  viel  und  oft,  daß  ihn  der^'^atter 
davon  hat  müssen  abhalten,  damit  er  seinem  scharffen  Ingenio  nicht 
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Schade  thäte :  Guseb.  1.  6.  c.  3.  Aventinus,  Chron.  1.  2.  schreibt,  daß  die- 
ser so  ein  gelehrter  Mann  sey  worden,  daß  er  mehr  denn  5000  Bücher 
geschrieben. 

[590]  Epiphanius,  der  endlich  ein  Bischoff  der- Ticinenser  worden, 
ist  so  eines  scharffen  Verstands,  und  in  der  H.  Schrifft  so  gelehrt  ge- 
wesen ,  daßy  da  er  kaum  acht  Jahr  alt  war ,  er  vom  Bischoif  Crispino 
zu  einem  Leser  in  der  Kirchen  ist  geordnet  worden. 

Von  einem  solchen  wird  auch  bej  dem  Seneca  erzehlet,  als  eins- 
mals  ein  Poet  ein  stattliches  langes  neues  Carmen  verfertiget,  und 
solches  öffentlich  hergelesen,  daß  der  ander  sey  aufgestanden,  und  ge- 
sprochen, dieses  Carmen  wäre  sein,  und  nicht  deß  Poeten :  habe  es  auch 
alsobald  (da  ers  doch  nur  einmal  gehöret)  fertig  aus  dem  Eopff  her- 
gesaget,  welches  doch  der  Poet,  dessen  Carmen  es  war,  nicht  hat  thun 
können. 

Charmides  war  mit  so  herrlichem  Gedächtniß  begäbet,  daß,  was 
man  auch  von  ihm  für  ein  Buch  begehrte  aus  den  Bibliothecken ,  er 
solches  fertig  von  Anfang  bis  zum  Ende  auswendig  hersagte. 

Von  dem  ersten  Römischen  Kaiser  Julio  Dictatore  (wofern  es  nicht 
erdichtet  ist,  was  man  von  ihm  schreibet)  meldet  Plinius,  daß  er  hat 
können  zugleich  und  auf  einmal  verrichten  vier  Dinge:  1.  Brief  schreiben, 
2.  Bücher  lesen,  3.  andern  zuhören,  und  ihr  Vorbringen  vernemen, 
4.  seinen  Dienern  etwas  in  die  Feder  dictiren.  Er  habe  sieben  unter- 
schiedliche Briefe  an  seine  Schreiber  zu  einer  Zeit  aus  einem  Mund 
von  wichtigen  Sachen  ordentlich  und  verständlich  zu  schreiben  in  die 
Feder  dictiret. 

Doct.  fiedion  in  seiner  Chronic  meldet,  daß  Anno  Christi  1497.  sey 
von  Basel  ein  armer  Mann  kommen,  der  hat  einen  Sohn  gehabt,  Na- 
mens Theodoricum,  welcher  sechs  Jahr  und  zwey  Monat  alt  ist  gewesen, 
dieser  hat  bey  solchem  Alter  sowol  Lateinisch  reden  können,  daß  sich 
jederman  auf  das  höchste  darüber  verwundert  hat. 

Hier.  Aleander  hat  einen  Sohn  so  grosses  Verstands  und  trefflichen 
Ingenii  gehabt,  daß  er  Lateinisch,  Griechisch,  Hebreisch,  nebens  noch 
andern  Sprachen  mehr,  gantz  recht  perfect,  bey  des  geredet  und  auch 
geschrieben  hat.    Jovius  in  Elog. 

Kaiser  Carolus  der  Grosse,  und  vier  und  zwantzigste  König  in 
Franckreich,  war  so  eines  trefflichen  Ingenii,  daß  er  sieben  Sprachen 
fertig  konte,  als  Lateinisch,  Hebreisch,  Arabisch,  Frantzösisch ,  Schott- 
ländisch,  Flämmisch,  und  noch  mehr  andere  Sprachen:  Er  war  auch 
gantz  fleissig  in  seinem  Stndiren,  wenn  er  nicht  zu  kriegen  hatte,  lag 
er  stetigs  seinen  Büchern  ob. 

Von  dem  König  Matthia  in  Ungern  sagt  man,  daß  er  seine  [591] 
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Lateinische  Sprach  gantz  fertig  gekonnt,  also,  daß  er  noch  als  ein 
junger  Herr,  seinem  Herrn  Vatter,  in  grossen  wichtigen  Händeln  für 
einen  Dolmetschen  imd  Oratorem  dienen  kunte. 

M.  Ant.  Muretas  vermeldet,  er  habe  zu  Padua  einen  Studenten  ge- 
kaut, aus  der  Oorsica  bürtig,  welcher  nicht  nur  zwej  tausend,  als  Se- 
neca,  sondern  sechs  und  drejssig  tausend  Wörter,  ebenermassen  wie 
sie  ihm  vorgesagt  worden,  ordentlich  nach  gesprochen,  ohn  einiges 
Nachsinnen,  von  vomen,  von  binden,  von  mitten,  wie  maus  hat  be- 
gehret. 

II.  Zum  andern  wird  in  der  Histori  angezeiget,  wie  D.  ^austos 
klaget  und  dencket  so  oft  an  sein  herbey  nahendes  Ende,  an  welches 
er  doch  viel  eher  hätte  sollen  gedacht  haben,  nun  aber  sey  es  zu  spät, 
darum  denn  verständige  Christen  sich  jederzeit  und  alle  Tage  zu  dem 
Tod  gefast  und  bereitet  halten,  und  an  ihr  Ende  gedencken,  weil  sie 
wissen,  daß  sie  allhie,  keine  bleibende  Statt  haben,  und  heist  mit  einem 
jeden ,  auf  und  davon.  Unser  Leben  ist  eine  Wanderschafft ,  wenn  du 
eine  Weile  gangen  bist,  so  must  du  endlich  wieder  heimkommen.  Und 
darff  sich  niemand  auf  sein  blühendes  Alter  verlassen,  und  daß  er  län- 
ger leben  wolle.  Man  fordert  uns  nicht,  sagt  Seneca,  nach  der  Anzahl 
unserer  Jahr,  es  ist  daran  auch  nicht  gelegen,  wie  alt  einer  sey:  es 
hat  der  Tod  ihrer  viel  übereilet,  die  noch  lang  leben  weiten;  darum 
soll  man  einen  jeden  Tag  für  den  letzten  seines  Lebens  halten.  Der- 
halben  soll  niemand  sicher  seyn,  sondern  gedencken,  daß  Sterben  ein 
allgemeiner  Reichstag  sey,  hodib  mihi,  cras  tibi,  heut  ists  an  mir,  morgen 
etwan  an  dir:  und  Sirach  am  10.  Cap.  spricht:  Was  erhebt  sich  die 
arme  Erd  und  Asche,  ist  er  doch  eitel  schändlicher  Roth,  weil  er  noch 
lebt,  und  wenn  der  Artzt  lang  daran  flicket,  so  gehets  doch  endlich 
also;  heut  König,  morgen  todt,  und  wenn  der  Mensch  todt  ist,  so 
fressen  ihn  die  Würmer.  Zudem,  ein  Mensch,  wenn  er  gleich  das  Beste 
gethan  hätte,  so  ist  es  doch  kaum  angefangen  worden,  und  wenn  er 
meinet,  er  hab  es  vollendet,  so  fehlet  es  doch  sehr  weit.  Wenn  er 
jetziger  Zeit  lang  lebet,  so  lebet  er  etwan  40.  50.  60.  70.  Jahr,  und 
kaum  drüber.  Gleichwie  ein  Tröpfllein  Wasser  gegen  dem  Meer,  und 
wie  ein  Eömlein  gegen  dem  Sand  am  Meer,  so  geringe  seynd  auch 
unsere  Jahre,  gegen  der  Ewigkeit.  Wie  denn  auch  S.  Petras  spricht, 
daß  ein  Tag  für  dem  HErrn  ist,  wie  tausend  Jahr,  und  tausend  Jahr, 
wie  ein  Tag. 

Derhalben  soll  der  Mensch,  er  stehe  auf  oder  gehe  zu  Bette,  oder 
was  er  sonsten  verrichtet,  ihme  nichts  angelegeners  seyn  lassen,  als 
das  End  und  den  Tod  zu  betrachten,  seinen  Eingang  und  [592]  Aus- 
gang aus  der  Welt  zu  bedencken,  weiln  doch,  wie  abermal  Sirach  sagt, 
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GOtt  der  HErr  hat  dem  Menschen  ein  Ziel  gesetzt,  welches  er  nimmer- 
mehr überschreiten  wird,  und  er  hat  seine  bestirnte  Zeit. 

Dieses  Ende-bedencken  ist  sowol  verständigen  Heiden,  als  andern 
gottsfürchtigen  Leuten  bekant  gewesen.  Denn  Diogenes  sagt:  Mors 
mala  non  est,  sed  itcr  ad  mortem  miserum  est;  id  si  metuimus,  tota 
hominis  vita  quid  aliud  est,  quam  iter  ad  mortem?  der  Tod  ist  nicht 
böse,  aber  der  Weg  zum  Tod  ist  etwas  grausam ;  wenn  wir  gleich  nun 
solchen  Weg  fürchten,  was  hilffts?  Weil  deß  Menschen  Leben  hie  auf 
Erden  nichts  anders,  denn  der  Weg  zum  Tod  ist,  LaSrtius  lib.  6. 

Aristides  der  Philosophus,  den  man  sonsten  den  Gerechten  nennet, 
da  er  gefragt  worden,  wie  lange  doch  einem  Menschen  zu  leben  ge- 
ziemete? antwortete  er:  so  lang,  bis  er  verstehen  würde,  daß  das 
Sterben  besser  wäre,  denn  in  so  vieler  Trübseligkeit  und  Angst  leben. 

Musonius  der  Weise  ward  einsten  gefragt,  wer  aufs  allerbeste  sein 
letztes  End  beschliessen  könte?  antwortete  er:  eben  dieser,  der  da 
immer  an  sein  letztes  Ende  gedencken  könte,  und  sich  für  sterblich 
zu  halten  wüste. 

Als  der  achtzehende  Römische  Kaiser  Sevenis  in  Britannia  sterben 
wolte,  beklagte  er  das  grosse  Elend  menschliches  Lebens,  sagende :  Om< 
nia  fui,  et  nihil  mihi  prodest.    Chron.  Philipp   lib.  3. 

Eleazar,  ein  alter  Rabbi,  schreibt  in  seinen  Sprüchen:  alle  die  da 
geboren  seynd,  müssen  sterben:  alle  die  da  sterben,  müssen  wieder 
lebendig  werden :  alle  die  da  lebendig  werden,  müssen  vor  dem  Gericht 
erscheinen. 

Akabia,  ein  anderer  Rabbi  sagt:  0  Mensch  bedencke  drej  Ding, 
so  wirst  du  nicht  leiuhtlich  übertretten:  bedenck  wo  du  herkommen 
bist,  und  wohin  du  gehen  wirst,  und  vor  wem  du  endlich  Rechenschafft 
geben  must,  nemlich  vor  dem  König  aller  Könige. 

Heraclides  schreibt  vom  Philoronio  Galata,  dem  Priester,  daß  er 
bej  die  sechs  Jahre  an  einem  Ort,  da  man  die  Toden  hin  zu  begraben 
pflegte,  gewohnet  habe,  von  wegen  daß  er  desto  stäter  eingedenck  seyn 
könte,  daß  er  der  Welt  abgestorben,  und  in  Christo  lebte. 

Und  wie  solten  wir  nicht  an  das  Sterben  dencken,  da  wir  doch 
täglich  Leute  sterben  sehen?  die  Reihe  wird  gewiß  audi  [59ü]  an  uns 
kommen.  Wir  folgen  ihnen  zu  Grab ;  wir  werden  ihnen  auch  ins  Grab 
nachfolgen  und  nachfahren.    Ach  wol  dem  der  selig  fahret! 
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Das  zwölffke  Capitel. 

Eine    bittere   Klag   L).    Fausti    von    der   ewigen 
Qual  und  Verdamniß. 

ALs  nun  D.  Faustus  daheim  immer  in  seiner  Hertzens- 
Qual  war,  und  sein  zwar  nahes  doch  ungewisses  Stfindlein, 
und  die  daran  hangende  und  erfolgende  ewige  Verdamniß  sei- 
ner armen  Seelen  behertzigte,  sprach  er  zu  anderer  Zeit  aber- 
mal gantz  wehemütig  bey  sich  selbst  also:  Ach!  ich  armer, 
trostloser,  und  wegen  der  Seligkeit  verzweiffelter  Mench,  ach 
ich  bin  doch  nicht  wehrt,  daß  mich  der  Erdboden  tragen  soll, 
viel  weniger  würdig,  daß  ich  mit  meinen  Augen  den  Himmel 
anschauen  soll:  denn  meine  Sünde  seynd  grösser  und  mehrer 
als  deß  Sands  am  Ufer  deß  Meers  seyn  mag ;  weil  ich  so  bös- 
lich 60tt,  der  mir  Leib  und  Seele,  ja  alles  Gutes  gegeben, 
verlassen,  den  Bund,  in  der  H.  Tauff  mit  Ihm  aufgerichtet, 
vemichtiget,  und  gebrochen,  ja  allem  himmlischen  Heer  wi- 
dersprochen, und  mein  leben  lang  feind  zu  seyn  versprochen. 
Ach!  dieweil  ich  so  tief  und  schwerlich  gefallen,  warum  bin 
ich  nicht  zu  einem  unvernünfftigen  Thier,  so  ohne  Sele  dahin 
fahret,  erschaffen  worden,  damit  ich  nun  nichts  anders  hatte 
zu  befahren?  Nun  stehet  mein  Leib  und  Seel  in  äusserster 
Gefahr,  und  last  mich  der  Teuffei  meiner  Seel  halben  dichten, 
dencken  und  weheklagen,  bis  ich  mich  gar  verzehre,  zu  todt 
beisse,  und  martere:  und  zwar  er  hat  auch  genügsame  ürsach 
darzu,  und  fühle  schon  empfindlich  meine  gegen[594]wartige 
Verdamniß,  und  die  Hölle,  als  wenn  ich  armer  elender  Mensch 
schon  darinn  sässe;  und  düncket  mich,  alle  Creaturen  stehen 
schon  auf,  mich  vor  dem  strengen  Gericht  GOttes  anzuklagen. 
Ach  Hölle ,  du  tieffer  Abgrund,  und  greuliches  Spectacul,  wie 
bist  du  durch  den  Zorn  GKHtes  also  vom  Feuer  entzündet, 
daß  es  keines  Schierens  in  Ewigkeit  bedarff  I  Ach  was  Trauren, 
Trübsal  und  Qual  muß  man  allda  gewärtig  seyn. 

In  solchem  Weheklagen  und  Seufftzen,  tratt  sein  Famu- 
lus zu  ihm  und  sprach:  ach  Herr  Doctor,  warum  seyd  ihr 
doch  fort  und  fort  so  schwermütig,  und  kräncket  euer  Hertz 
stetigs?  schaffet  euch  einmal  Ruh,  thut  dem  Satan  Widerstand, 
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denn  dieser  peiniget  und  martert  euch  also:  ich  wills  nicht 
mehr  zngeben,  daß  ihr  so  alleine  seyd,  sondern  ihr  müsset 
entweder  Leute  um  und  bey  euch  haben,  daß  ihr  euch  mit 
ihnen  ergötzet,  und  euch  die  melancholischen  Gedancken  ver- 
treiben, oder  ihr  müsset  den  yorigen  Magistrum  wieder  zu 
euch  beruffen,  damit  ihr  völligen  Trost  bekommet.  Denn  es 
ist  ja  kein  Sünder  so  groß,  er  kan  durch  sein  Widerruffen 
hertzliche  Reue,  Bekehrung  und  Büß,  zur  Gnaden  GrOttes 
kommen  und  gelangen. 

D.  Faustus  antwortet  und  sagte,  mein  lieber  Christoff, 
schweige  nur,  ich  bin  nicht  wehrt,  daß  gute  ehrliche  Leute 
mehr  zu  mir  kommen  sollen,  als  der  ich  ein  Leibeigener  deß 
Teuffels  bin,  so  will  ich  auch  von  keinem  Trost  aus  der  Schrifft 
mehr  hören  noch  wissen,  sintemal  es  doch  damit  alles  verge- 
bens und  verloren  ist,  mich  zu  bekehren :  ich  will  mein  Leben 
vollends  mit  Trauren,  Seufftzen  und  Weheklagen  zu  bringen. 

[595]  Anmerckung. 

I.  Ach  lieber  GOtt,  welch  ein  erschröckliches  Ezempel  eines  an 
Gottes  Gnade  und  Barmhertzigkeit  yersweifflenden  Menschens,  wird 
uns  allhie  an  dem  D.  Fausto  vorgestellet ,  weil  bey  ihm  nichts  anders 
zu  finden  war,  als  nur  Betrachtung  seines  jämmerlichen  Abschieds,  die 
Grösse  und  Menge  seiner  begangenen  Sünden,  und  der  nagende  Wurm 
seines  bösen  Gewissens,  der  ihn  augenblicklich  quälete  und  marterte. 

Wir  Christen  aber  sollen  daraus  lernen ,  so  uns  ja  der  Satan  aufs 
ärgste  angreifft  mit  Yerzweifflung,  und  uns  unsere  grosse,  und  zu  man- 
cher Zeit  wider  besser  Wissen  und  Gewissen  vollbrachte  Sünden  vor 
die  Augen  stellet,  und  derentwegen  uns  einen  ewig  ungnädigen  GOtt 
vormahlen  will ,  so  sollen  wir  darum  nicht  verzagen ,  sondern  sollen 
uns  bekehren,  und  Bäht  und  Trost  in  dem  Wort  GOttes  suchen,  wie 
König  David  that  im  51.  Psalm:  GOtt,  sagt  er,  sey  mir  gnädig  nach 
deiner  Güte,  und  tilge  meine  Sünde  nach  deiner  grossen  Barmhertzig- 
keit. Und  im  130.  Psalm:  Wenn  du  HErr  wilt  Sünde  zu  rechnen, 
HErr  wer  wird  bestehen?  denn  sihe  auf  tausend  kan  der  Mensch  dir 
nicht  eines  antworten;  sintemal  all  unsere  Gerechtigkeit  vor  dir  ist 
wie  ein  beflecktes  Tuch.  Und  was  wir  ferner  für  arme  Sünder  seyn, 
davon  lese  man  die  Epistel  S.  Pauli  an  die  Römer  geschrieben ,  im 
8.  Gap. 

Wir  sollen  ims  erinnern  der  Exempel   vieler  bußfertigen  Sünder 
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und  Sünderinnen,  die  zwar  gröblich  gefallen  und  gesandiget,  aber  da- 
rinnen nicht  geblieben  seynd,  sondern  sich  wiederum  durch  hertzliche 
Reue  und  Bekehrung  aufgemuntert ,  und  zur  Besserung  ihres  Leben 
sich  geschicket  haben.  Als  der  König  und  Prophet  David;  war  der 
nicht  ein  grosser  Sünder,  Ehebrecher  und  Meuchelmörder?  Wie  er  aber 
und  welcher  Gestalt  er  seine  Bekantnili  gethan,  davon  lese  man  den 
ein-und-funfftzigsten  Psalm:  dieser  war  gleichwol  von  GOtt  also  ge- 
liebet, daß  Er  ihm  das  Zeugniß  gegeben,  und  gesagt:  Ich  habe  fanden 
David  den  Sohn  Jesse,  einen  Mann  nach  meinem  Hertzen,  der  soll 
thun  allein  meinen  Willen,  Actor.  13.  v.  22. 

Also  mit  dem  König  Manasse,  der  war  ein  recht  abgöttischer  König, 
und  thäte  alles  was  nur  GOtt  zu  wider  war,  er  betete  an  den  Abgott 
Baalim,  und  die  Heer  deß  Himmels,  Sonn,  [596]  Mond,  Stern  und  die 
Planeten,  ließ  im  Thal  Hinnom  seine  Söhne  durchs  Feuer  gehen,  und 
dem  Baalim  aufopffern  und  verbrennen,  war  ein  Zauberer  und  War- 
sager,  und  nach  Zeugniß  der  H.  SchrifFt  thäte  er  ärger  denn  die  Hei- 
den, die  doch  der  HErr  für  den  Kindern  Israisl  vertilget  hatte.  Er 
ward  von  dem  König  in  Assyrien  gefangen,  angefesselt,  gebunden  und 
gefangen  gebracht  gen  Babel,  da  er  nun  solche  grosse  Gefahr  vor  ihm 
sähe,  und  ihn  sein  Gewissen  hart  druckte,  und  das  pcenitere  kam, 
flehete  er  mit  seinem  demütigen  Buß-Gebet  zu  Gott  dem  HErm,  und 
bekehrte  sich  von  Hertzen;  da  halif  ihm  auch  GOtt  wieder  aus  der 
Gefängniß,  und  setzte  ihn  in  sein  Königreich  wieder  ein,  2.  Chronic.  33. 

Welch  ein  schwerer  erschrecklicher  Fall  war  deß  Apostels  Petri 
Fall?  der  da  seinen  getreuen  HErm  und  Meister  in  Anwesenheit  der 
Häscher  und  gegen  einer  heillosen  .Magd ,  so  schändlich  verlaugnet? 
da  er  aber,  nachdem  der  Haan  zwey  mal  gekräet,  den  tröstlichen  Blick 
und  hertzliches  Ansehen  Christi  wamame,  da  kam  das  Gewissen  und 
die  Reue,  worüber  er  auch  bitterlich  hat  geweinet;  und  wie  man  schreibt, 
soll  er  sich  gleich  darauf  in  eine  Hole  verborgen  haben,  darinnen  er 
drej  Tag  und  Nacht  mit  Weinen  zugebracht,  nichts  geessen  noch  ge- 
truncken.  Der  HErr  Christus  aber,  der  die  Gefallenen  und  busfertigen 
Sünder  nicht  von  sich  ausstosset,  sondern  zu  sich  ruffet,  der  hat  sich 
seiner  wieder  angenommen.  Und  den  Weibern  und  Jüngern,  welchen 
er  nach  seiner  siegreichen  Auferstehung  erschienen  ist,  befohlen,  daß 
sie  vor  allen  Dingen  seine  fröliche  Auferstehung  S.  Petro  verkündigen 
selten,  damit  er  sich  seiner  Erlösung  tröstete. 

Also  auch  S.  Paidiis,  der  war  ein  grosser  Eiferer  und  Verfolger 
der  Gemeine  Christi ,  nam  Briefe  von  den  Hohenpriestern  an  die  zu 
Damasco,  zerstreuet  und  verfolgte  die  Gemeine  allenthalben,  ließ  sie 
gefönglich  bestricken  und  einziehen,  wo  er  sie  an tr äffe,  daher  er  auch 
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ein  Wolgefallen  ob  dem  Tod  deß  H.  Stephani  hatte,  Actor.  9.  und 
nach  seinem  selbst  eigenen  Bekäntniß  in  der  Epistel  an  die  Galat.  1. 
habe  er  die  Gemeine  GOttes  verfolget  und  verstöret.  Und  in  der  1. 
Epist.  an  die  Corinth.  15.  sagt  er,  daß  er  nicht  wehrt  sej,  daß  er  ein 
Apostel  solle  genennet  werden  -,  jedoch  sey  ihme  Barmhertzigkeit  wieder- 
fahren. 

Denn  als  er  in  seinem  grossen  Eifer  gen  Damascum  zog,  erleuchtet 
Christus  der  HERB  das  Liecht  seiner  göttlichen  [597]  Gnade  von 
Himmel  herab  über  ihn,  und  strafiPet  ihn  von  wegen  seines  Christen- 
Blnt-begierigen  Beginnens:  da  ward  er  bekehret  und  glaubig,  litte 
hernach  und  stunde  aus  um  deß  Namens  Christi  willen  grosse  Yerfol- 
gung,  immassen  seine  Epistel  hin  und  wieder  ausweissen;  und  ward 
zuletzt  zu  Bom  mit  dem  Schwerd  gerichtet. 

Maria  Magdalena  die  grosse  Sünderin,  von  welcher  die  H.  Schrifft 
saget,  daß  sie  mit  sieben  Teuffein*  besessen  gewesen,  die  war  eine 
öffentliche  gemeine  Dirne,  hielte  mit  deß  Landpflegers  Pilati  Soldaten, 
so  da  in  der  Besatzung  gelegen,  zu,  sie  hatte  aber  darüber  hertzliche 
Reue,  daß  sie  auch  so  gar  in  deß  Phariseers  Haus  eilete,  mit  ihren 
Thränen  deß  HErm  JEsu  Füsse  benetzte,  und  mit  ihren  Haaren  truck- 
nete,  solche  auch  aus  grosser  Liebe  kussete:  daher  denn  der  leutselige 
HErr  zu  denen  damals  darüber  murrenden  Phariseem  sagte,  daß  ihr 
ihre  grosse  Sünden  vergeben  sejn,  denn  sie  habe  auch  viel  geliebet. 

Ebenmässig  war  ja  der  eine  Schacher  am  Creutz  ein  Aufrührer 
und  Mörders-Gesell;  dennoch  gewan  er  eine  solche  Liebe  zu  Christo, 
daß  er  öffentlich,  bekennet,  daß  Christus  unschuldig  seye ,  und  daß  Er 
kein  irdischer  König,  sondern  ein  HErr  und  wahrer  König  deß  Himmels 
und  der  Erden  seye,  und  habe  ein  ewiges  Reich;  derowegen  wandte 
er  sich  zu  Christo,  und  verlangte  seines  Reichs  auch  theilhafftig  zu 
werden:  darauf  ihme  Christus  mit  einem  Warlich  betheiirete,  daß  er 
heut  mit  ihm  werde  in  dem  Paradeyß  seyn. 

Dieser  kürtzlich  angeführten  Exempel  der  bekehrten,  reuigen  und 
bußfertigen  Sünder  sollen  sich  alle  gefallene  Sünder  trösten,  und  spre- 
chen :  wolan  ich  bin  ja  ein  armer  grosser  Sünder,  hab  mich  mit  diesen 
und  jenen  Sünden  höchlich  an  GOtt  vergriffen,  bin  schwerlich  gefallen, 
ich  will  aber  in  solchem  Sünden- Wust  nicht  stecken  bleiben,  sondern 
bey  Zeiten  zur  Büß  greiffen,  meine  schwere  Sünden  vor  GOtt  dem 
HErm  hertzlich  bekennen,  mich  deß  HErrn  Christi  trösten,  der  selber 
gesagt,  Matth.  11  :  Kommt  her  alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen 
seyd,  Ich  will  euch  erquicken.  0  Heiliger  Geist,  erhalte  mich  vest  bey 
solchem  Glauben,  um  deß  bittern  Leidens  und  Sterbens  willen  meines 
lieben  HErrn  JEsu  Christi,  Amen! 
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[598]  Das  dreyzebende  Capitel. 

D.  Faustus,  als  er  seiner  Seligkeit  halben  in 
gäntzliche  Verzweifflung  gefallen,  unterstehet  sich  die 
Hände  an  sich  zu  legen,  damit  er  nur  der  Qual  sei- 
nes Gewissens  abkommen  möge. 

D.  Faustus,  als  ein  verstockter,  hartnäckichter ,  ja  ver- 
zweiffelter  Mensch ,  beharret  nun  immer  auf  seiner  Meinung^ 
daß  nemlich  die  Seligkeit  bey  ihme  gantz  und  gar  verloren 
seye,  was  gleich  andere,  und  sein  Famulus,  von  GOttes  unend- 
licher Gnad  und  Barmhertzigkeit  eingewendet.  Derhalben  da 
er  sähe,  daß  gar  wenige  Tag^  seines  Lebens  noch  übrig  wären, 
fieng  er  wieder  an  das  alte  Liedlein  von  seiner  Verdammniß 
anzustimmen.  Ach  du  leidiger  Teuffei,  sagte  er  einsten,  wie 
hast  du  mich  gar  so  eingenomen,  daß  ich  also  muß  dein  leib- 
eigener Dienstknecht  seyn,  daß  du  ja  nicht  zu- geben  wüst, 
damit  ich  Trost  und  Erquickung  flir  meine  arme  Seele  schöpffe : 
dieweil  ich  denn  also  empfindlich  noch  in  diesem  Leben 
die  ewige  Qual  der  Verdamniß  an  mir  tragen  soll  und  muß, 
so  wolte  ich  lieber,  daß  schon  die  Stund  da  wäre,  damit  ich 
nur  nicht  so  lange  leiden  dörffte;  derowegen  hab  ich  mir 
gäntzlich  vorgenommen,  meinem  verzweiffeiten  Hertzen  ein 
Ende  und  endliche  Linderung  zu  verschaffen,  indem  ich  mein 
Ende  und  mein  bestimmtes  Ziel  nicht  erwarten  will,  noch  zu- 
geben, daß  der  Teuffei  eben  sein  Mütlein  an  mir  möge  kühlen. 

Auf  solche  Rede,  gantz  rasend  und  verzweifflend,  ergrieffe 
D.  Faustus  ein  Messer,  und  wolte  sich  selbst  damit  ent- 
leiben; es  wurden  ihm  [599]  aber  zum  andern  mal  seine  Hän- 
de wiewol  unsichtbarer  Weise,  so  vest  gehalten,  daß  er  diese 
weder  regen  noch  bewegen  künde,  die  That  zu  vollbringen, 
er  mochte  es  gleich  machen  wie  er  wolte,  sö  war  es  doch 
vergebens;  daß  er  daher  abermals  zu  klagen  angefangen: 
Pfui  du  schändlicher  Teuffei,  wie  lang  wilt  du  mich  Verdam- 
ten  noch  aufhalten  V  und  weinete  und  flehete  darob  die  gantze 
Nacht. 

Anmerckung. 
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I.  Erstlich  ist  allhie  an  dem  verzweifflenden  D.  Fausto  za  zeigen, 
was  und  wie  mancherley  die  Verzweifflung  seye. 

Es  ist  aber  Verzweifflung  eine  recht  peinliche  innerliche  Bekümmer- 
niß,  Betrubniß  oder  Qual  deß  Gemütes,  das  keiner  Besserung  warten 
will,  oder  wie  S.  Paulus  redet,  2.  Corinth.  7.  y.  10.  die  Traurigkeit  der 
Welt,  welche  den  Tod  würcket.  Denn  wie  die  Hoffnung  immer  der 
Besserung  wartet,  also  thut  die  Verzweifflung  gar  das  Widerspiel. 
Und  ist  die  Verzweifflung  an  GOTT  zweyerley,  als,  Verzweifflung  an 
GOttes  Macht,  und  denn  Verzweifflung  an  GOttes  Willen. 

An  GOTTES  Macht  yerzweiffeln  heist,  wenn  jemand  in  Noth  und 
Angst  nicht  glauben  kan  noch  will,  daß  GOTT  erretten  und  helffen 
könne,  ungeacht,  wie  herrlich  GOTT  seine  grosse  Macht  und  Gewalt 
in  seinen  Worten  und  Wercken  täglich  erzeiget  und  offenbaret.  Wie 
der  Bitter  in  der  Belagerung  der  Stadt  Samarise,  5.  Reg.  6.  7.  sich 
hören  und  vernemen  Hesse,  da  der  Prophet  Eliseeus  verkündigte  eine 
plötzliche  Veränderung  und  Nachlassung  der  Theurung,  daß  solches 
unmüglich  wäre,  wenn  gleich  der  HErr  Fenster  an  den  Himmel  machte, 
und  das  Getreide  herunter  hauffenweise  schüttete.  Mit  welchen  Wor- 
ten der  Bitter  seinen  Unglauben  und  Verzweifflung  an  Gottes  Macht 
an  den  Tag  gab;  GOtt  aber  bewiese  seine  Macht  und  [600]  Gewalt 
augenscheinlich,  daß  deß  andern  Tags,  durch  g^chwinde  Veränderung, 
ein  wolfeiler  Kauff  ward ,  nach  deß  Propheten  Wort ,  und  solches  der 
ungläubige  Bitter  mit  Augen  zwar  sähe,  aber  nicht  geniessen  solte; 
denn  er  im  Gedrenge  im  Thor  erdruckt  wurde. 

Also  heisset  auch  an  GOttes  Macht  yerzweiffeln,  wenn  man  in 
grossen  Kranckheiten ,  und  andern  Nöthen  allerley  Mittel  gesucht  und 
gebrauchet  hat,  und  doch  die  Noht  nicht  nur  nicht  gemindert,  sondern 
vielmehr  gemehret  wird,  daß  die  Leute  verzagen,  und  sagen:  es  sey 
nun  aus  und  umsonst  femer  Hülff  und  Bäht  zu  suchen  oder  zu  hoffen. 

An  GOttes  Willen  verzweiffein  ist,  wenn  jemand  an  GOttes  Güte, 
Barmhertzigkeit ,  Gerechtigkeit  und  Warheit  zweiffeit,  so  doch  GOttes 
guter  gnädiger  Will  ist,  daß  allen  Menschen  geholffen  werde,  ohne  An- 
sehen der  Person,  laut  seiner  tröstlichen  Verheissung. 

Wer  nun  solchen  Trost  verachtet  und  fahren  last,  der  zweiffeit  an 
GOttes  Willen,  wie  Cain,  Genes.  4.  als  er  seinen  Bruder  Abel  erwürget 
hatte,  mit  etlichen  traurigen  Gedancken  verwickelt,  und  gantz  wehe- 
mütig  klagete  und  sagte:  Meine  Sünde  «eynd  grösser,  denn  daß  sie 
mir  können  vergeben  werden.  Da  denn  Cain  an  GOttes  gnädigem  . 
Willen  verzweiffeite,  und  gleichsam  GOtt  lästerte,  welchen  aber  S. 
Augustinus  billich  Lügen  straffet,  sagende:  du  laugst  Cain,  GOttes 
Barmhertzigkeit  ist  viel  grösser,  denn  aller  armen  Sünder  Jammer 
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und  Elend. 

Also  verzweiffelte  an  GOites  gnädigen  Willen  Judas  der  Verräther : 
item  Petrus  Joschuanus   in  Ungern,  welcher   sich   über   seinem   Tisch 
erhänget,  und  auf  seinen  Tisch  geschrieben  hatte:  0  Amid  mei,  com- 
mendo  vos  Deo,  cujus  misericordia  mihi  denegata  est.    Ingleichen  Tho- 
mas  de   Balveri   in   Schottland:   Bartholomäus   Latomus  von  Löven, 
Ketsermeister  zu  Colin:  Franciscus  de  Spiera,  welcher  aus  Furcht  der 
Spannischen  Inquisition  und  Verlust  der  Güter,    vor  dem  Päpstlichen 
Legaten  zu  Venedig,  die  erkante  Warheit  verlaugnet  und  verschworen, 
und  darauf  in  solche  Traurigkeit  und  schwere  Gedancken  gefallen,  daG 
er  seine  Sünde  auch  viel  grösser  denn  GOttes  Barmhertzigkeit  gehabten, 
und  sich  lieber  selbst  wollen  ermorden,  nur  daß  er  von  der  innerlichen 
Qual  möchte  befreyet  werden,  und  Hesse  sich  vememen,  daß  der  Höllen 
Glut  so  groß  und  greulich  nicht  sejn  könte,  als  die  gegenwärtige  wäre. 

[601]  Viel  Menschen  verzweiffein  bejdes  an  GOttes  Macht  und  Willen, . 
wie  Saul,  davon  zu  lesen  1.  Sam.  28.  also  werden  zu  allen  Zeiten  lei- 
der !  ihrer  viel  gefunden,  die  entweder  in  grosser  Armut  und  Hungers- 
noth,  oder  in  langwierigen  und  oeschwerlichen  Kranckheiten ,  oder  in 
schweren  Trübsalen  und  Verfolgungen,  oder  andern  anliegenden  Ängs- 
ten und  Nöthen,  oder  nicht  selten  aus  Begemachung  deß  bösen  Ge- 
wissens, beydes  an  GQttes  Macht  und  Willen  verzweiffein,  allen  Trost 
von  GOttes  Allmacht,  Gnade  und  Barmhertzigkeit,  vergessen  und  fah- 
ren lassen,  verwickeln  ihre  fiertzen  mit  eitel  traurigen  Gedancken, 
ängstigen  und  plagen  sich  selbst,  bis  sie  ihnen  das  Hertz  abgrämen, 
oder  nicht  selten  gar  gewaltsame  Hände  an  sich  legen. 

II.  Zum  andern,  ist  bej  dem  vorgenommenen  Selbstmord  D.  Faus- 
ti  au  fragen,  ob  denn  die  jenigen,  so  ihnen  selbst  den  Tod  anthun, 
stracks  und  allerdings  zu  verdammen  seyn. 

Auf  diese  Frage  antwortet  ein  gelehrter  Theologus,  so  viel  nemlich 
dem  Wort  Gottes  will  gemäß  seyn;  denn  in  das  heimliche  Gericht 
GOttes  soll  niemand  greiffen,  und  freventlich  davon  richten. 

firstlich  aber  ist  zwar  billich  und  recht,  daß  man  ein  hertzliches  Mit- 
leiden hat  mit  den  jenigen,  so  die  Ihrigen  auf  solche  erbärmliche  Weise 
verlieren:  denn  wer  solte  sich  freuen   über  solch  einen  elenden  Fall? 

m 

gleichwol  aber  niemand  wider  GOttes  Wort  und  seil)  eigen  Gewissen, 
einen  solchen  canonisiren  und  selig  sprechen,  der  so  einen  gefährlichen 
Mordsprung  thut,  und  zum  öffentlichen  Gnadenschänder  wird. 

Was  anlanget  die  Heiden,  darffs  nicht  viel  Disputirens,  weil  de 
vielleicht  ohne  das  in  die  Hölle  gehören,  das  macht,  daß  sie  ausserhalb 
der  Christlichen  Barchen  seynd,  und  keine  warhafftige  Erkäntniß  gött- 
liches Wesens  und  Willens  haben,  und  dem  Sohn  GOttes,  Jesu  Christo 
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nicht  einverleibet  seynd,  derwegen  dieselben  wol  unter  GOttes  Zorn 
und  der  ewigen  Verdamniß  bleiben ,  wenn  sie  gleich  von  Erasmo  und 
Zwinglio  zu  Himmels-Fnrsten  gemacht  werden. 

Wo  man  aber  einen,  wie  S.  Paulus  den  Eerckermeister  zu  Philip- 
pen retten  kan,  daß  er  das  Messer  in  der  Scheide  stecken  lasse,  oder 
sein  mördliches  Vorhaben  nicht  ins  Werck  setze,  und  bringet  ihn  zu 
wahrer  Bekehrung,  da  muß  und  soll  man  einen  solchen  Menschen  in 
keinem  Wege  die  Seligkeit  ab8pre[602]chen :  auch  hats  seine  sonderli- 
che Meinung  darmit,  wenn  etwan  einem  Yerzweiffler  der  Stich  oder 
Schuß  mißräth,  oder  er  noch  lebendig  wieder  aus  dem  Wasser  und 
vom  Strang  gerissen,  und  er  zur  Erkäntniß  seiner  Sänden  kommt,  und 
bittet  GOtt  im  Namen  Christi  mit  hertzlichem  Glauben  um  Vergebung: 
denn  derselbe  hat  sich  alsdenn  keiner  Ungnade  und  Höllenpein  zu  be- 
fahren, wenn  er  nicht  in  unbußfertigem  verstockten  Hertzen  seinen 
Abschied  von  dieser  Welt  nimt,  ob  er  wol  von  wegen  Beschädigung 
und  Verletzung  seines  Leibes  dahin  sterben  müste.  Deßgleichen  ur- 
theilen  auch  etliche  von  denen,  die  sich  aus  Aberwitz  und  ünsinnigkeit 
töden,  daß  sie  vor  GOtt  wol  mögen  entschuldiget  seyn,  und  ihrer  See- 
len unschädlich,  wenn  nur  ein  solcher  Mensch  an  ihm  selbst,  als  er 
noch  bey  guter  Vernnnfft  gewesen,  sey  allzeit  gottsfürchtig  gewesen, 
und  sich  Christlich  verhalten  hat. 

Daß  aber  etliche  über  und  bey  solchen  Fällen  zufahren,  und  insge- 
mein und  zugleich  alle  andere  Verzweiffler  absolviren  und  rechtfertigen 
wollen,  und  sich  beruffen  auf  Lutherum,  der  an  einem  Ort  saget:  man 
müBse  die  jenigen  nicht  alle  miteinander  dem  Teuffel  geben,  die  sich 
selbst  töden  und  hinrichten;  so  soll  man  doch  wissen,  daß  Lutherus 
mit  Unterscheid,  und  nicht  insgemein  von  allen  selbst-Mördem  rede, 
sondern  mit  diesem  Spruch,  in  dem  er  saget  (nicht  .alle  miteinander) 
nimt  er  gleich  wol  aus,  daß  wol  ihrer  viel  seynd,  die  sich  selbst  ermor- 
den, jedoch  verloren  seynd. 

Fürs  ander  geben  etliche  vor,  daß  zur  Sach  diene,  wenn  solche 
selbst-Mörder  bisweilen  vorgeben,  als  wären  sie  ihrer  Seligkeit  gante 
und  gewiß ,  darum  seyn  sie  nicht  zu  verdammen ;  wie  jener  Studiosus, 
da  er  sich  erstechen  wolte,  rings  umher  in  seiner  Stuben,  an  Thürep 
und  Bäncken,  geschrieben  hat:  Salvatus  sum,  Salvatus  sum.  Aber  da- 
zu sagen  wir:  was  hilffts  den  Gottlosen,  daß  er  sich  selbst  lobet,  und 
GOtt  vorgreift,  und  sich  selbst  ermordet?  wenn  sie  aber,  wie  Justi- 
nus  sagt,  ums  Evangelii  willen  zu  sterben  gedrungen,  so  seynd  sie  be- 
reit und  willig  zum  Tod. 

Also  lesen  wir  von  deß  H.  Augustini  Mutter,  daß  sie  die  himmli- 
sche Wohnung  und  Freude  ihr  gewünschet  und  gesaut :   evolemus  in 
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coBlum ,  last  uns  in  den  Himmel  fahren :  sie  hat  aber  darum  nicht  ein 
Messer  in  die  Hand  genommen,  und  ihr  selbst  abgeholfFen,  sondern  sie 
hat  ihres  Tods  in  Gednlt  erwartet. 

[603]  Drittens  geben  auch  etliche  vor:  man  müsse  nicht  so  genau 
auf  die  letzte  That  der  Yerzweifflung  sehen,  sondern  vielmehr  aus 
ihrer  Gottseligkeit  urtheilen,  dieweil  sie  sich  zuvor  fleissig  zu  GOttes 
Wort  gehalten,  die  heiligen  Sacramenta  gebraucht,  und  sonst  Christ- 
lich gelebet  haben.  Aber  auf  diesen  Einwurff  antwortet  der  Prophet 
Ezechiel  in  achtzehenden  Capitel :  Wo  sich  der  Gerechte  kehret  von 
seiner  Gerechtigkeit,  und  thut  Böses,  und  lebet  nach  allen  Greueln, 
die  der  Gottlose  thut,  solte  der  leben?  ja  aller  seiner  Gerechtigkeit, 
die  er_gethan  hat,  soll  nicht  gedacht  werden,  sondern  in  seiner  Uber- 
trettung  und  Sünden  soll  er  sterben,  denn  das  böse  End  verderbet  den 
guten  Anfang.  Darum  preiset  Christus  die  jenigen  selig,  die  bis  ans 
Ende  beharren,  Matth.  10.  Nicht  aber  die,  welche  fein  anheben  zu 
lauffen,  und  darnach  wieder  zurück  prallen,  und  dem  Teuffei  und  ihrem 
eigenen  Fleisch  mehr  gehorchen  und  folgen,  als  ihrem  HErm  Christo, 
und  seinem  Evangelio. 

Daß  auch  viel  gelehrte  Leute  fürs  vierdte  vorgeben:  Es  könne  et- 
wa ein  solcher  selbst-Mörder  in  seinen  letzten  Todeszügen  noch  gute 
und  bußfertige  Gedancken  haben,  sein  sündliches  Vornemen  hertzlich 
erkennen,  und  um  Verzeihung  zu  GOTT  seufftzen.  Das  wäre  ihnen 
zwar  wol  zu  vergönnen,  denn  wir  wissen,  daß  bey  GOTT  kein  Ding 
unmüglich  ist,  und  Er  kan  mit  seiner  allmächtigen  unverkürtzten  Hand 
wider  und  über  aller  Menschen  Vernunfft  rathen  und  helffen. 

Aber  wer  will  Bürge  dafür  seyn ,  daß  der  Satan  so  viel  Baum 
und  Zeit  lasse,  sich  dergestalt  zu  besinnen.  Denn  wo  der  höllische 
Geist  das  Regiment  hat  und  führet  in  den  Kindern  deß  Unglaubens, 
da  hat  man  sich  gewißlich  deß  Heiligen  Geists,  und  seines  Trostes 
wenig  zu  getrösten. 

Fünfftens,  wollen  etliche  der  Hebreer  dem  König  Saul  das  Wort 
reden,  und  ihn  wegen  seines  selbst-Mords  entschuldigen.  Aber  diß  al- 
les ist  wider  die  heilige  Schrifft,  1.  Denn  Saul  hat  mutwillig  den 
Heiligen  Geist  von  sich  ausgestossen.  2.  Hat  er  seine  Mißhandlung 
noch  entschuldigen  wollen.  3.  Den  unschuldigen  David  verfolget,  die 
Priester  GOttes  tyrannisch  erwürget,  und  hat  keine  beständige  und 
fruchtbare  Büß  vorgenommen.  4.  Hat  er  in  deß  Teuffels  Namen  bey 
der  Zauberin  zu  Endor  Raht  gesuchet,  [604]  und  sang  der  Desperanten 
Liedlein :  flectere  si  nequeo  Superos,  Acheronta  movebo,  will  GOtt  nicht 
helffen,  so  helffe  der  Teuffei.  5.  Ist  er  aus  Verzweiffelung,  wider  das 
f ünffte  Gebot ,  in  sein  Schwerd  gefallen ,  und  ist  in  seinen  Sünden  ge- 
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storben. 

Sechstens  thnn  die  jenigen  nnrecht ,  die  vorgeben ,  als  griffe  man 
hiermit  nnserm  HErrn  QOtt  in  sein  Geriebt,  durch  Verdammung  deren 
Leute,  so  mit  üngestümme  zum  Tod  eilen,  da  doch  GOttes  Wort  und 
Christus  selbst  das  Urtheil  über  sie  spricht,  Johann.  3.  Wer  nicht* 
glaubt,  der  ist  schon  gerichtet.  Die  Verzweiffler  glauben  nicht,  halten 
sich  nicht  zu  dem  HErrn  Christo,  trösten  sich  auch  nicht  deO  Bluts 
und  Tods  Christi,  u.  s.  w. 

So  haben  wir  auch  zum  Siebenden  die  Zeugnisse  der  H.  Schrifft^ 
was  von  solchen  Verzweifflern  zu  halten.  Sirach  im  2.  Cap.  sagt: 
Wehe  denen  die  an  GOtt  verzagen,  und  der  HErr  Christus  saget  von 
Juda  Ischariot,  Matt.  26.  Wehe  dem  Menschen,  durch  welchen  deß 
Menschen  Sohn  verrathen  wird.  So  saget  auch  S.  Paulus  1  Corinth.  6. 
daß  die  Mörder  sollen  keinen  Theil  haben  am  Reich  GOttes. 

Letzlich  möchte  man  auch  solch  (unvorgreiffliches)  ürtheil  bekräff- 
tigen  mit  dem  Zeugniß  etlicher  alten  Kirchenlehrer;  als,  Origines  sagt 
lib.  in  Job.  die  sich  selbst  umbringen  oder  entleiben,  werden  nimmer- 
mehr Bast  noch  Ruhe  haben,  noch  einige  Erquickung  finden,  sondern 
sobald  ihre  Seelen  vom  Leibe  sich  scheiden,  werden  sie  ins  Finsterniß 
hinabfahren.  Und  Hieronymus  spricht :  Dens  non  recipiet  tales  Animas, 
quflß  ipso  molente  exierunt  de  Corpore.  Augustinus:  Reos  su»  mortis 
melior  vita  post  mortem  non  suscipit ;  welche  ihres  eigenen  Tod  schul- 
dig seynd,  die  kommen  nach  dem  Tod  in  kein  besser  Leben  hinein. 
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Das  yierzehende  Capitel. 

Wie    der  Teuffei   dem   D.  Fausto  seines  Lebens 
JBnde  hat  angekündet. 

DAs  Stundglas  hatte  sich  nunmehr  umgewendet,  war 
ausgelauffen,  die  bestimmten  vier  und  zwantzig  Jahr  D.  Fausti, 
oder  die  Zeit  und  EDd[605]schafft  seiner  YersprechuDg  war 
nun  am  Dächsten ,  deßwegen  erschiene  ihm  der  Teuffei  aber- 
mal, und  zwar  in  eben  dieser  Gestalt  als  er  damals  den  ver- 
damlichen  Bund  mit  ihm  aufgerichtet  hatte,  zeigete  ihm  po 
bald  seine  Obligation  und  Handschrifft,  darinnen  er  ihm  mit 
seinem  eigenen  Blut  seinen  Leib  und  Seel  verschrieben  hatte, 
mit  Anzeigung,  daß  er  auf  morgende  folgende  Nacht  sein  ver- 
schriebenes Unterpfand  holen,  und  hinweg  fähren  wolte,  des- 
sen er  sich  denn  gäntzlich  versehen  solte:  darauf  der  Teuffei 
verschwunden. 

Wie  dem  D.  Fausto  hierüber  müsse  zu  Mut  gewesen 
seyn,  ist  leichtlich  zu  erachten;  es  kam  das  poenitere,  Reue, 
Furcht,  Zittern,  Zt^en,  und  seines  Hertzens  Bangigkeit  mit 
aller  Macht  an  ihn,  er  wände  sich  hin  und  wider,  klagte  sich 
selbst  an  ohn  Unterlaß  wegen  seines  abscheulichen  und  greu- 
lichen Falls,  und  weinet,  zabelt,  föchte,  schrye  und  härmete 
die  gantze  Nacht  über. 

In  solchem  erbärmlichen  Zustand  erschiene  ihm  sein  ge- 
wesener Geist  Mephostophiles  zur  Mitternachtszeit,  spräche  ihm 
freundlich  zu,  tröstet  ihn  und  sprach:  Mein  Fauste,  sey  doch 
nicht  so  kleinmütig,  daß  du  von  hinnen  fahren  must,  gedencke 
doch,  ob  du  gleich  deinen  Leib  verlierest,  ists  doch  noch  lang 
dahin,  daß  du  vor  dem  Gericht  GOttes  erscheinen  wirst;  du 
must  doch  ohne  das  sterben ,  es  sey  über  kurtz  oder  über 
lange,  obschon  du  etlich  hundert  Jahr,  so  es  müglich  wäre, 
lebtest:  Und  ob  du  schon  als  ein  Verdammter  stirbst,  so  bist 
dus  doch  nicht  allein ,  bist  auch  der  Erste  nicht ;  gedencke 
an  die  Heiden,  Türeken,  und  alle  Gottlosen,  die  in  gleicher 
Verdamniß  mit  dir  seyn,  und  zu  dir  kommen  wer[606]den. 
Sey  behertzt  und  unverzagt,  dencke  doch  an  die  Yerheissung 
unsers  Obristen,  der  dir  versprochen  hat,  daß  du  nicht  leiden 
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sollest  in  der  Holle  wie  die  andern  Verdammten.  Mit  solchen 
und  mehr  andern  Worten,  wolte  der  Geist  ihn  behertzt  machen, 
und  in  etwas  aufrichten. 

Da  nun  D.  Faustus  sähe,  daß  dem  ja  nicht  änderst  seyn 
kunte  noch  wolte,  und  daß  der  Teuflfel,  versichert  sein  Unter- 
pfand nicht  würde  dahinden  lassen,  sondern  auf  die  folgende 
Nacht  gewiß  holen,  stehet  er  früh  Morgens  auf,  spatzieret 
etwas  vor  die  Stadt  hinaus,  und  nach  Verfiiessung  etwan  an- 
derthalb Stunden,  nachdem  er  wieder  nach  Haus  kommen,  be- 
fiehlet  er  seinem  Famulo,  daß  er  die  vorige  Studiosos,  seine 
ehedessen  vertraute  Freunde,  noch  einmal  zu  ihm  in  das  Haus 
beruffen  solte,  er  hätte  ihnen  etwas  nothwendiges  anzudeuten. 

Als  nun  diese  vermeinten,  D.  Faustus  würde  sich  vollend 
bekehren,  namen  sie  den  obbemeldten  Mi^istrum  mit  sich, 
und  als  sie  bej  D.  Fausto  ankommen,  bäte  er  sie,  daß  sie 
ihm  doch  sämtlich  weiten  gefallen  lassen,  und  mit  ihm  noch 
einmal  in  das  Dorff  Rimlich  spatzieren,  denn  daselbst  wolte 
er  sich  mit  ihnen  lustig  erzeigen,  welches  er  etliche  Zeit 
bisher  unterlassen  hätte. 

Die  Studenten  waren  deß  zu  frieden,  und  spatzireten 
mit  einander  dahin,  hatten  unter  weges  allerley  Discurs,  und 
nachdem  sie  daselbst  angelanget,  ließ  D.  Faustus  ein  gutes 
Mahl  zu-richten,  und  stellte  sich  auf  das  möglichste  mit  ih- 
nen fröhlich,  daß  sie  also  beysammen  recht  [Ö07J  fröhlich 
waren  bis  auf  den  Abend,  da  sie  alle,  ausgenommen  Fausto, 
wieder  nach  Hause  gedachten. 

D.  Faustus  aber  bäte  sie  demnach  gar  freundlich,  daß  sie 
doch  wolten  nur  noch  dieses  einige  mal  diese  Nacht  über 
allda  in  dem  Wirthshaus  bey  ihm  verharren;  es  wäre  doch 
schon  die  Zeit  zur  Anheimkunfft  zu  spät,  er  uiüste  ihnen  nach 
dem  Nachtessen  etwas  sonderbares  vorhalten :  Welches  sie 
denn,  weil  es  doch  nicht  änderst  seyn  können,  ihme  zuge- 
saget. 

Anmerckung. 

I.  Dali  allhie  der  Geist  den  D.  Faustum  wegen  seiner  Yerdamniß, 
mit  dem  Ezempel  anderer  Verdamten  trösten  will,  gibt  Anlab  und 
Gelegenheit  zn  forschen,   was  es  für  eine  Beschaffenheit  mit  den  Ver- 
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damten  in  der  Hölle  haben  werde? 

Es  zeiget  die  heilige  Schrifft  an  etlichen  Ortern  klärlich  an,  was 
für  ein  erschröckliches  ürtheil  und  Sententz  die  Verdamten  dermaleins 
werden  ausstehen  und  erfahren  müssen. 

Denn  sobald  ihr  Ende  daher  kommt,  und  sie  den  Tod  vor  ihnen 
sehen,  da  lassen  sich  die  bösen  Geister  finden  mit  ihrem  scheußlichen 
und  greulichen  Ansehen,  und  dringen  hart  auf  ihn,  und  wie  Bemhar- 
dus  sagt,  die  bösen  Geister  besitzen  die  Thür,  und  warten  auf  die 
Seele. 

Von  den  Verdamten  aber,  und  deren  Straffe  in  der  Hölle,  spricht 
Anshelmus:  Es  werden  die  Yerdamte  und  Gottlosen  in  der  Hölle  mit 
schwerer  Straff  gedrucket  werden,  daß  sie  weder  Hände  noch  Füsse, 
noch  irgend  ein  ander  Glied  am  Leibe  regen  können,  und  man  wird 
zie  zu  allen  dem  das  ihnen  zu  wider  ist,  zwingen,  und  von  allen  Dingen 
abhalten,  die  sie  gern  haben  weiten,  und  wird  ein  solche  ewige  Zwej- 
tracht  sejn,  daß  Leib  und  Seel  nimmer  eins  werden.  Darum  wenn  die 
Verdamten  Ton  der  grausamen  Marter  [608]  aufgefressen  seind,  werden 
sie  in  ihren  Straffen  so  grosse  Wehetage  und  Schmertzen  erleiden,  daü 
sie  an  nichts  anders  als  an  die  Straff  dencken  mögen,  sie  werden  be- 
gehren zu  sterben,  und  werden  doch  nicht  sterben  können. 

S.  Augustinus  saget  auch  hiervon  also:  0  Tod,  Tod,  wie  gut,  wie 
Über  die  massen  lieb  wärest  du  wol  denen,  welchen  du  bey  ihrem  Leben 
so  bitter  gewesen  bist!  sie  werden  sich  nach  dir  allein  sehnen,  die  dich 
doch  am  hefftigsten  gehasset  haben. 

S.  Gregorius  spricht:  die  Verdamten  und  Gottlosen  hätten  lieber 
ewig  leben  mögen,  auf  daß  sie  in  Ewigkeit  gesündiget  hätten,  darum 
gebühret  diß  dem  gerechten  Richter,  daß  sie  nimmer  ohne  Marter 
sejn,  wie  sie  in  diesem  Leben  nimmer  ohne  Sünde  sejn  wollen;  und 
weil  ihnen  denn  um  deßwillen  billich  das  Paradejß  ist  zugeschlossen, 
werden  sie  mit  unaussprechlichem  Feuer  in  alle  Ewigkeit  gepeiniget. 

Der  weise  König  Salomon  redet  auch  von  der  Verdamten  Gelegen- 
heit und  Zustand,  und  zeiget  an,  wie  sich  die  Verdamten  in  jenem 
Leben  in  ihren  Hertzen  und  Gedancken  beissen  und  fressen  werden, 
wenn  er  spricht  Sapient.  5 :  Alsdenn  wird  der  Gerechte  stehen  mit 
grosser  Freudigkeit  gegen  die,  so  ihn  geängstiget,  und  seine  Arbeit 
yerworffen  haben,  wenn  sie  dieselben  denn  sehen,  werden  sie  grausam 
erschrecken  für  solcher  Seligkeit,  der  sie  sich  nicht  versehen  hätten, 
und  werden  unter  einander  reden,  das  ist  der,  den  wir  für  einen  Spott 
hatten,  und  für  ein  hönisches  Bejspiel.  Wir  Narren  hielten  sein  Leben 
für  unsinnig,  und  sein  Ende  für  eine  Schand,  wie  ist  Er  nun  gezehlet 
unter  die  Kinder  (K)ttes,  und  sein  Erbe  ist  unter  den  Heiligen? 
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und  ferner :  Es  werden  die  Verdamten  sagen  und  klagen^  wir 
haben  eitel  unrechte  und  schädliche  Wege  gegangen,  und  haben  ge- 
wandert wüste  ünwege,  aber  daß  HErm  Wege  haben  wir  nicht  gewust ! 
Was  bilfft  uns  nun  der  Pracht,  was  bringt  uns  nun  der  Reichthnm  samt 
dem  Hochmut?  Es  ist  alles  dahin  gefahren  wie  ein  Schatte,  und  wie 
ein  Geschrej. 

Es  sagt  Chrysostomus :  Etliche  vermeinen,  die  ihre  Verdamniß  be- 
reits fohlen,  wenn  sie  nur  der  ewigen  Straff  entfliehen  möchten,  wolten 
sie  gern  deß  Himmels  entperen,  und  wissen  wol,  daß  das  viel  eine 
grössere  Plage  sey,  von  dem  Angesicht  und  Reich  GOttes  geschieden 
seyn,  und  von  dessen  Gnad  und  Güte  ausgeschlossen  werden,  welche 
den  Auserwählten  bereitet  ist,  denn  bey  den  Verdamten  bleiben  müssen. 
Ist  das  [609]  nicht  erschröcklich  zu  hören?  Ich  kenne,  und  will  euer 
nicht.  Fürwar  man  solte  lieber  zehen  hundert  tausendmal  in  dem  Ab- 
grund der  Höllen  sitzen,  als  diese  Wort  von  dem  Sohn  GOttes  anhören. 

0  ewiger  GOtt,  welch  ein  erschröcklicher  Donnerschlag  wird  das 
seyn  allen  Teuffein  und  Gottlosen?  darum  sie  denn  auch  gehen  werden 
in  die  ewige  Pein,  Matth.  25.  und  der  HErr  wird  regnen  lassen  über 
sie.  Blitz,  Feuer  und  Schweffei,  und  wird  ihnen  ein  Wetter  zu  Lohn 
geben,  Psalm  11.  Er  wird  sie  mit  Feuer  tieff  in  die  Erde  schlagen, 
daß  sie  nimmermehr  aufstehen,  Psalm  140.  Die  Grube  ist  von  Gestern 
her  zugerichtet,  und  dieselbige  ist  auch  dem  König  bereitet,  tieff  und 
weit  genug.  So  ist  die  Wohnung  drinnen  Feuer  und  Holtz  die  Menge, 
der  Athem  deß  HErm  wird  sie  anzünden,  wie  ein  Schweffel-Strom, 
Esa.  30.  Es  wird  nicht  eine  Glut  seyn,  dabey  man  sich  wärme,  oder 
ein  Feuer,  da  man  um  sitzen  möge,  Esa.  47.  Ihr  Wurm  wird  nicht 
sterben,  und  ihr  Feuer  wird  nicht  verleschen,  und  werden  allem  Fleisch 
ein  Greuel  seyn.  Esaj.  66.  Feuer  und  Würmer  seynd  die  Bache  über 
die  Gottlosen,  Syrach  7.  In  Game  cruciabuntur  per  ignem,  in  Spiritu 
per  Yermem ,  sagt  Bemhardus ,  das  Feuer  wird  den  Leib ,  den  Geist 
aber  wird  der  Wurm  deß  Gewissens  quälen  und  peinigen. 

Sie  werden  mit  Frost  und  Kälte  gestrafft  werden,  Matth.  8.  22. 
Sie  werden  mit  abscheulichem  Dampff  und  Gestanck  geplaget  werden, 
Apoc.  14.  20.  Sie  werden  Hunger  und  Durst  leiden,  Esa.  65.  Apoc.  18. 
Jerem.  19.  Es  wird  ihnen  nicht  ein  Tropffen  Wassers  gereichet  werden, 
Luc.  16.  Die  Teuffei  werden  ihre  Peiniger  seyn,. Matth.  5.  Quos  ha- 
baernnt  Tentatores  in  culpa,  habebunt  Torteres  in  poena,  sagt  abermal 
Bemhardus.  Dieselbigen  Teuffei,  so  sie  zu  Sünden  gehetzt  und  getrieben 
haben,  werden  sie  dort  martern  und  plagen.  Sie  werden  immer  und 
doch  nimmer  sterben  können,  Apoc,  21.  Darum  so  werden  sie  untft 
einander  reden  mit  Reue,  und  für  Angst  deß  Geistes  seufftzen.  Sap.  5. 
Faust  39 
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Sie  werden  ihre  Hände  über  dem  Eopff  zusammen  schlagen,  raffen  und 
schreyen :  0  Jammer  und  Noth !  0  Höll  und  Tod !  0  Elend  ohne  Ende ! 
0  Sterben  ohne  Sterben,  0  alle  Stunde  sterben,  und  doch  nimmermehr 
sterben!  0  Scheiden  wie  thust  du  so  wehe,  0  H&nde-schlagen,  0  Griß- 
gramen,  Seufftzen  und  Weinen !  0  immer  Heulen  und  Ruffen,  und  doch 
nimmermehr  erhöret  werden !  Unsere  Augen  [610]  mögen  nimmer  anders 
sehen  denn  Angst  und  Noth:  unsere  Ohren  mögen  nichts  anders  hören 
denn  Angst  und   Wehe.  -0  ihr  Hügel  fallet  über  uns,   0  ihr  Berge 
decket  uns!  Ach  was  verweilet  ihr?  was  haltet  ihr  so  lang  auf?  warum 
überwerfft  ihr  uns  nicht  für  dem  jämmerlichen  und  greulichen  Anblick  ? 
0  Leiden  dieser  und  jener  Welt  wie  bist  du  so  ungleich?  0  gegenwär- 
tige Pein,  wie  bist  du  so  ungleich  gegen  der  Freud  und  Wollust,   die 
wir  ehedessen  genossen  haben?  Ach  wehe  und  aber  wehe,   daß  wir 
Mosen  und  die  Propheten  nicht  haben  wollen  hören,   daß  wir  anjetso 
von  Gott  ohn  allen  Trost  und  Hoffnung  ewig  ewig  müssen  gescheiden 
sejn!  Wir  begehrten  nichts  liebers,  denn  wenn  ein  Berg  wäre  so  breit 
als  der  gantze  Erdboden,   und   um  sich  so  groß,   daß  er  allenthalben 
den  Himmel  berührte,   und  käme  ein  Yögelein  je  über  hundert  Jahr 
einmal,    und  holete  von   dem  Berg  so  groß  als  ein  Senffkörnlein ,  und 
so  fortan,  bis  der  grosse  Berg  durch  soviel  unaussprechliche  Zeiten  von 
dem  Yögelein  hinweg  getragen  würde,  daß  alsdenn  auch  unsere  Marter 
ein  Ende  haben  möchte !  aber  das   kan   nit  seyn ,   darum   bleiben  wir 
ewiglich  in  der  Pein,  und  können  nichts  als  Ach  und  Wehe  schreyen. 
II.    Hergegen  in  dem  Himmel,  in  dem  ewigen  seligen  Ijeben,  wird 
seyn  alles  lauter  Freude,  ewiges  Wolleben,  Fried,  Sicherheit,  und  ewig- 
wärende  Glückseligkeit,  eine  Schönheit  ohne  Häßlichkeit,  eine  Stärcke 
ohne  Schwachheit,   und   ein  unsterbliches  Leben;  da  alles  beständig 
seyn,  und  alles  schön  grünen  wird ;  da  die  Heiligen  sich  freuen  werden 
wegen  der  Lustbarkeit  deß  Orts,  wegen  der  firölichen  und  seligen  Ge- 
sellschafft,   wegen  Verklärung  der  Leiber,   wegen  der  Welt,   so  sie 
verachtet,  und  wegen  der  Hölle,  deren  sie  entrannen:  da  sie  kommen 
werden  aus  der  Arbeit  in  die  Buhe,  aus  dem  Glauben  in  das  Anschauen, 
aus  dem  Weg  und  Wanderschafft   in  das   rechte  Yatterland,   in  die 
himmlische  Hütten,  und  in  die  Landschafft  der  Lebendigen:  da  all  ihr 
Yer langen  ein  Ende  nemen,    da   sie  all  ihres  Leids  und  Bekümmemiß 
vergessen  werden:   da  man  nicht  auf  leibliche  Art  zu  Tische   sitzen, 
essen  und  trincken,   sondern  auf  eine  geistliche  Weise  mit  Abraham, 
Isaac  und  Jacob  ewig  wolleben,   da   alles  genug  vorhanden,  und  die 
Erbschafft  Christi,  wegen  so  grosser  Anzahl  der  Miterben  nicht  gemin- 
dert werden,    da  der  König  die  Gottheit,   das  Gesetz  die  Liebe,    das 
Yolck  die  lobwürdige  Gesellschafft  der  Seligen  und  Auserwehlten  seyn 
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wird :  da  die  Auserwählten  in  einem  Augenblick,  wo  sie  wollen,  werden 
seyn  können;  und  da  in  [611]  Summa  eine  solche  Freude  seyn  wird, 
welche  alle  andere  Freude  weit  weit  übertrifft,  und  gegen  welcher  alle 
andere  Frölichkeit  eine  Traurigkeit,  alle  Lieblichkeit  ein  Schmertz, 
alles  süsse  bitter,  aller  Wolstand  ein  Ubelstand,  und  alles  was  belustigen 
kan,  beschwerlich  ist,  und  da  alle  diese  Freude,  die  kein  Aug  gesehen, 
kein  Ohr  gehOret,  und  die  in  keines  Menschen  Hertz  kommen  ist,  kein 
Ende  nemen,  sondern  ewig  bleiben  wird. 

Derohalben,  wenn  wir  schon  täglich  grosse  Marter  und  Pein  leiden, 
auch  die  Qual  der  Hollen  selbst  eine  Zeit  lang  versuchen  selten;  so 
solten  wir  doch  dieses  alles  gedultig  leiden,  damit  wir  allein  solches 
grossen  Guts,  und  solcher  überschwenglicher  und  unaussprechlicher 
Freude,  welche  GOtt  den  Seinigen  im  ewigen  Leben  zubereitet  hat, 
möchten  theilhafftig  werden,  und  Christum  sehen  und  kennen:  mit 
welchem  wir,  wenn  wir  also  hie  in  dieser  Welt  ritterlich  kämpffen, 
und  durch  Leben  und  Tod,  in  starckem  Glauben  an  ihn,  hindurch 
dringen,  ewig  leben  und  herrschen  werden. 
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Das  funffzehende  Capitel. 

D.  Faustus   erklai:et   sich  endlich  vor  den  Stu- 
denten, was  er  ihnen  noch  zu  sagen  habe. 

ALs  nun  das  Nachtmahl  und  gleich  auch  der  Schlafftrunck 
vollendet  war,  bezahlet  D.  Faustus  den  Wirth,  und  bäte  die 
Cräste,  sie  wolten  ein  Kleines  mit  ihme  in  die  nächste  Stuben 
gehen,  er  hätte  ihnen  was  wichtiges  zu  sagen,  welches  er  bis- 
her meinstens  hätte  verborgen  gehalten,  das  treffe  nun  sein 
Heil  und  seine  Seligkeit  an;  mit  solcher  Vorrede  ohne  fer- 
nem Umschweiff,  fieng  er  an  und  sprach: 

Wolgelehrte,  ihr  meine  liebe,  vertraute  Herren,  daß  ich 
euch  heut  Morgen  durch  meinen  Famulum  habe  [612]  er- 
suchen lassen,  einen  Spatziergang  hieher  zu  nemen,  und  mit 
einer  geringen  schlechten  Mittag-Mahlzeit  vorlieb  genommen, 
ihr  seyd  auch  auf  mein  Anhalten  bey  mir  bis  auf  die  Nacht 
anjetzo  verharret,  dafür  sage  ich  schuldigen  Danck;  wisset 
aber  zugleich ,  daG  es  um  keiner  andern  Ursachen  willen  ge- 
schehen, als  euch  (etwas  weitläufftiger  als  neulicher  Zeit)  zu 
verkündigen,  daß  ich  mich  von  meiner  Jugend  an,  ob  ich  wol 
von  GOtt  mit  einem  guten  Ingenio  bin  versehen  und  begäbet, 
jedoch  mit  solcher  Gabe  nit  zu  frieden  gewesen,  sondern  viel 
hoher  steigen  und  über  andere  hinaus  kommen  wollen,  habe 
mit  allem  Fleiß  und  Ernst  mich  auf  die  Schwartzekunst  ge- 
leget, in  welcher  ich  mit  der  Zeit  so  hoch  bin  kommen,  daß 
ich  einen  unter  ^  den  allergelehrtesten  Geistern ,  Namens  Me- 
phostophiles ,  erlanget:  jedoch  solche  Vermessenheit  geriethe 
mir  bald  zum  Bösen,  und  zu  einem  solchen  Fall,  der  dem 
Lucifer  widerfahren,  da  er  aus  Hoffart  aus  dem  Himmel  Ver- 
stössen worden. 

Denn  als  der  Satan  mir  willig  in  allem  meinen  Vorhaben 
war,  setzte  er  zu  letzt  an  mich,  daß,  so  ich  würde  einen  Bund 
mit  ihm  aufrichten,  und  mich  mit  meinem  eigenen  Blut  ver- 
schreiben, daß  ich  nach  Verfliessung  vier  und  zwantzig  Jahre, 
sein  wolte  seyn  mit  Leib  und  Seele,  darzu  GOtt,  der  H.  Drey- 
faltigkeit,  imd  allem  himmlischen  Heer  absagen,  denselben 
nimmermehr  in  Nöthen  und  Anliegen  anruffen,  auch  alle  die 
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jenigen  anfeinden,  so  mich  von  meinem  Vorhaben  wendig 
mächen ,  und  bekehren  wolten ,  daß  ich  alsdenn  nicht  allein 
mit  hohen  trefflichen  Künsten  begabt  seyn,  sondern  anch  die 
Geister  um  und  neben  mich  haben,  die  mich  in  aller  Gefähr- 
lichkeit schützen  und  meinen  Widerwärtigen  zu  wi[618]der 
seyn  solten;  darzu,  und  welches  eben  das  meinste  war,  das 
ich  in  diesem  Leben  verlangte,  solte  mir  an  Geld,  an  gutem 
Essen  und  Trincken,  und  taglichem  Wolleben  nichts  ermangeln, 
ja  er  wolte  mich  so  hoch  ergötzen  nach  all  meines  Hertzens 
Begierden ,  das  ich  das  Ewige  nicht  fftr  das  Zeitliche  nemen 
würde.  Mit  solchen  übergrossen  Verheissungen  erf&Ute  er  mir 
das  Hertz,  daß  ich  bey  mir  gedachte :  dieses  Freudenleben  ist 
gleichwol  nicht  zu  verwerffen,  ob  schon  der  Bund  gottlos  und 
verdamlich  ist ;  so  darff  ich  auch  den  Satan  nicht  länger  auf- 
halten, denn  sonst  mochte  ich  um  all  meine  Kunst  konunen, 
und  er  möchte  von  mir  weichen :  darzu  so  bin  ich  vorhin  ge- 
neigt zum  müssigen  Leben,  Fressen  und  Sauffen  und  Spielen 
ist  meine  Lust,  allein  die  Mittel  darzu  hab  ich  nicht,  allhie 
könte  ich  alles  ohne  Mühe  überkommen.  Käme  es  denn  ein- 
mal  dahin,  daß  der  Teuffei  sein  Onterp&nd  holen  und  haben 
wolte,  müste  ichs  wol  geschehen  lassen,  ich  würde  doch  über 
die  bestimmte  Zeit  nicht  viel  länger  leben  können ;  zudem  so 
kan  noch  wol  die  Zeit  kommen,  dachte  ich,  daß  ich  mich 
möchte  bekehren.  Büß  thun,  und  also  die  Barmhertzigkeit 
GOttes  ergreiffen.  Da  denn  ohne  Zweiffei  der  Teuffei  nicht 
wird  gefeyret  haben,  sondern  mich  geregiret  und  getrieben, 
daß  ich  also  den  Bund  mit  dem  Satan  aufgerichtet,  GOtt 
und  der  H.  Dreifaltigkeit  abgesaget,  und  mich  ihm  mit  Leib 
und  Seel  verschrieben  habe. 

Es  hat  aber  gleichwol  der  Teuffei,  wie  ichs  bekennen 
muß,  anfanglich  mir  eine  geraume  Zeit  Glauben  gehalten, 
mir  alles  das  jenige  erfüllet  und  geleistet,  was  mein  Hertz 
begehret  und  verlanget  hat;  nachmals  aber  hat  er  zu  weiln 
gehuncken,  [614]  und  mich  in  etlichen  Sachen  stecken  lassen, 
mit  Vorwenden  ich  solte  selbst  durch  meine  Kunst  viel  er- 
werben; und  da  ich  mich  dessen  beklagte,  so  hat  er  nur  das 
Gespötte  damit  getrieben,  bin  also  aus  Vermessenheit  und 
Wollust  in  solchen  Jammer  gerathen,  zum   ewigen  Schaden 
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meiner  armen  Seel ,  daraus   mir  nimmermehr  kan  geholffen 
werden. 

Nmi  aber  sejnd  solche  verschriebene  Jahre  auf  diese 
Nacht  aus  und  verlauffen;  da  wird  denn  der  Teuffei  sein  Un- 
terpfand holen,  und  mit  mir  gantz  erschröcklich  umgehen, 
das  alles  will  ich  doch  gerne  ausstehen,  wenn  nur  die  Seele 
erhalten  würde.  Diese  verdamliche  Puncten  nun  meiner  Be- 
käntniü,  wegen  dieser  That,  hab  ich  bey  mir  nicht  wollen 
lassen  ersitzen,  sondern  dieweil  ich  weiß,  daß  ihr  sowohl  neu- 
lich ein  hertzliches  Mitleiden  mit  mir  gehabt,  und  auch  zu 
solchem  Ende  meine  Seele  mit  GOttes  Wort  zu  retten  gesucbet 
habt,  wiewol  vergebens,  als  anjetzo  mit  mir  haben  werdet, 
habe  ichs  euch  wollen  bekennen ,  und  diesen  meinen  erbärm- 
lichen Tod  andeuten. 

Bitte  euch  hierauf,  günstige  liebe  Herren,  ihr  wollet  nach 
meinem  Tod  alle  die  jenigen,  so  mich  geliebet  und  wegen 
meiner  Kunst  in  Wehrt  gehalten  haben,  freundlich  grüssen, 
und  von  meinet  wegen  viel  Gutes  wünschen:  Was  ich  auch 
diese  vier  und  zwantzig  Jahr  über  für  Abentheuer  getrieben^ 
auch  andere  meine  Geschichten,  die  werdet  ihr  in  meiner 
Behausung  aufgeschrieben  finden,  und  soll  sie  euch  mein  Fa- 
mulus nicht  für  enthalten. 

Anmerckung. 

1.  Daß  über  solcher  Bekändtniß  D.  Faiisti,  und  Andeutung  seines 
stündlich  erwartenden  erbärmlichen  Endes,  die  anwe8en[615]den  Gäste 
nicht  selten  zum  hefiftigsten  erschrocken  seyn,  ist  nicht  wol  zu  glauben, 
seynd  demnach,  nachdem  D.  FaustUs  diese  seine  Bekäntniß  mit  Senfftzen 
und  Weinen  beschlossen,  und  sich  an  das  Fenster  gelehnet,  zusammen 
getretten,  und  freilich  gew ansehet,  daß  sie  nicht  an  dieses  Ort  gekommen 
wären,  oder  jemaln  D.  Faustum  gekeniiet  hätten:  sie  wurden  aber 
rathig,  daß  der  vorgemeldte  Magister  noch  einmal  sein  Heil  an  dem 
verzweifflenden  D.  Fausto  versuchen  solte,  ob  er  ihn  noch  bekehren, 
und  seine  Seel  aufs  wenigst  erretten  möchte,  er  solte  ihm  aber  recht 
in  das  Hertz  hinein  predigen,  auf  seine  unterschiedliche  in  seiner  Be- 
käntniß enthaltene  Puncten  antworten,  ihme  das  Gesetz  schärffen,  her- 
nach mals  wieder  Trost  einwenden. 

Und  nachdem  dieser  Magister  sich  in  etwas  darauf  bedacht,  sprach 
er   zu  dem  D.  Fausto:  Herr   Doctor,    warum   und    aus  was  Ursachen 
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wir  von  euch  hieher  an  diesen  Ort  beruften  und  erfordert  seynd  worden, 
haben  wir  mehr  denn  allzuviel  angehöret,  und  mit  Erstaunen  und 
Schrecken  vernommen;  derowegen  will  mir  und  Unfällen  obligen  und 
gebüren,  euch  auf  euere  Bekändniß  ungeheuchelt  zu  antworten,  und 
noch  einmal  versuchen,  ob  wir  durch  solches  euer  verstocktes  Hertz 
gewinnen  und  erweichen  mögen,  auf  daß  durch  sothane  Bekehrung  und 
und  hertzliche  Reue,  die  Seele  doch  erhalten  würde,  wenn  ja  der  Teuffei 
diese  Nacht  den  Leib,  als  sein  verschriebenes  Unterpfand,  holen  und 
habe  wolte. 

Derohalben  vernemet  den  ersten  Punct  eurer  Bekantniß,  welcher 
war,  wie  ihr  gantz  freventlicher  und  mutwilliger  Weise  immer  dahin 
getrachtet,  wie  ihr  vor  andern  höher  steigen  möchtet,  und  habt  euch 
mit  der  Gabe  deß  guten  Ingenii  und  Gedächtniß  nicht  wollen  lassen 
begnfigen.  Dieser  böse  Vorsatz  aber  ist  schon  ein  Werck  und  Stifftung 
deß  Teuffels  gewesen,  der  aller  gottlosen  Kinder  Hertzen  einnimmet: 
Denn  einmal  ists  gewiß,  wo  die  Jugend  also  gesinnet  ist,  und  achtet 
ihrer  geschwinden  fähigen  Köpffe  nicht,  d^ß  sie  dadurch  ihnen  gedächten 
etwas  Nutze  zu  schaffen,  die  gerathen  gemeiniglich  in  ein  Epicurisches 
Leben,  werden  sicher,  und  fallen  zuletzt  in  deß  Teuffels  Stricke,  der 
sie  darnach  zu  böser  Gesellschafft  fahret,  und  endlich  gar  von  der 
Tugendbahn  abführet:  dieses  wird  freilich  auch  bej  euch  zum  ersten 
leider  geschehen  sejn. 

Zum  Andern  daß  ihr  meldet,  ihr  habt  euch  auf  die  teufflische 
Schwartzekunst  mit  allem  Fleiß  geleget,  und  es  sey  dadurch  euch  alles 
wol  und  glücklich  ergangen:  Aber  sehet,  da  habt  ihr  Thür  und  Thor 
aufgesperret,  und  dem  [616]  Teuffei  Gelegenheit  geben,  welches  ein 
erschröcklicher  Anfang  ist  eures  Falls,  weil  ihr  (K)ttes  Gaben  und 
Segen  verachtet,  und  dem  Teuffei  angehangen  habt,  welches  denn  wider 
Gottes  ernstliches  Gebot  ist,  und  es  zeitlich  und  ewig  zu  straffen  ge- 
drohet hat.  Denn  also  spricht  Er  im  dritten  Buch  Mosis  im  20.  Wenn 
eine  Seel  sich  zu  den  Warsagern  und  Zeichendeutern  wenden  wird,  daß 
sie  ihnen  nachhuret,  so  will  ich  mein  Angesicht  wider  dieselbe  Seel 
setzen,  und  will  sie  aus  ihrem  Volck  rotten.  Und  beym  Propheten 
Micha  im  fünfften  stehet:  Zur  selbigen  Zeit,  spricht  der  HErr,  will 
Ich  die  Zauberej  bey  dir  ausrotten,  daß  kein  Zeichendeuter  bey  dir 
bleiben  soll.  Und  S.  Paulus  zum  Galatern  im  fünfften  spricht:  Die 
solches  thun,  werden  das  Reich  GOttes  nicht  erben.  Was  solte  euch 
denn  nun  eure  Zauberey  groß  geholffen  haben?  ist  das  ein  glücklicher 
Fortgang,  wie  ihr  euch  dessen  gerühmet  habt,  wenn  einer  dadurch 
Leib  und  Seel  zugleich  mit  in  das  Verderben  setzet? 

Der  dritte  Punct  euer  Bekantniß  ist,   daß  ihr  dadurch  in  Hoffart 
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und  Übermut  gerathen  seyd.  Diß  ist  aber  ein  and  allemal  gewiß,  daß 
der  Teuffei  ein  hofifärtiger  Geist  ist,  last  auch  gern  seine^Kunst  und 
Weißheit  sehen,  er  will  durchaus  seine  Kunst  gezieret  und  geschmacket 
haben;  dazu  hat  er  nun  euch  und  andere  eures  gleichen  gebrauchet, 
und  darmit  habt  ihr  euch  verderbt,  seyd  stoltz  und  vermessen  worden, 
habt  zu  letzt  weder  nach  GOTT  noch  der  Welt  gefragt,  sondern  seyd 
nach  den  Worten  Salomons,  Sapient.  2.  roh,  eicher  und  mchloß  einher 
gangen,  und  gesagt:  Wol  her  nun,  lasset  uns  wolleben,  etc. 

Zum  Yierdten  bekennet  ihr,  daß  ihr  in  eurem  verdamlichen  Vor- 
satz endlich  dahin  kommen  seyd,  daß  ihr  euch  dem  TeufPel  um  vier 
und  zwantzig  Jahr  willen,  mit  Leib  und  Seel  ergeben  habt,  dage^n 
GOtt  und  alles  himmlische  Heer  aufgegeben  und  verlaugnet.  Wegen 
dieses  Bunds  nun,  den  ihr  mit  dem  leidigen  Teuffei  eingegangen,  sage 
ich,  daß  micbs  wundert,  daß  euch  nach  solchem  schröcklichen  Abfall 
der  Erdboden  noch  hat  tragen  mögen.  Ist  ihm  nicht  also,  wenn  einer 
einen  getreuen  Vatter  hat,  der  es  mit  seinem  Sohn  gut  meinet,  setzet 
ihn  ein  zum  Erben  aller  seiner  Güter,  dieser  aber  hebt  an,  schmähet 
und  fluchet  ihm  noch  darzu,  will  ihm  nicht  allein  in  allem  widerwertig 
seyn,  sondern  gehet  noch  über  das  hin,  und  hänget  sich  an  lose  leicht- 
fertige Leute,  Bauber  und  Mörder,  dem  Vatter  zu  trutz  und  leid,  ma- 
[6l7]chet  mit  ihnen  ein  Bündniß,  verspricht,  daß  er  bey  ihnen  bleiben 
wolle,  Leib  und  Leben  bey  ihnen  aufsetzen. 

Da  er  nun  wegen  solch  verübter  ünthaten  gefänglich  wird  einge- 
zogen, da  dencket  er  erst  an  den  Vatter,  wie  treulich  ers  mit  dem  Sohn 
gemeinet,  aber  der  Vatter  will  sich  deswegen  deß  Sohns  nicht  mehr  an- 
nemen,  sondern  last  ihn,  wie  ers  denn  wol  verschuldet,  sein  Recht  aus- 
stehen :  Also  hat  es  auch  eine  Bewandniß  mit  euch,  und  dem  lieben  GOTT 
im  Himmel,  der  hat  euch  Leib  und  Seele  gegeben,  allerley  Güte  und 
Wolthaten  erzeiget,  Er  hat  euch  eingesetzt  zum  Miterben  seiner  himm- 
lischen Güter,  diese  wol  gemeinte  Schätze  aber,  habt  ihr  mutwillig  ver- 
achtet, in  den  Wind  geschlagen,  habt  euch  gesellet  zu  den  Seelen- 
Mördern  ,  zu  den  Teuffein ,  mit  ihnen  Bündniß  aufgerichtet ,  und  die 
Wercke  des  Teuffels  getrieben :  Da  wendet  sich  nun  das  Blat,  ihr  seyd 
verstrickt  und  gefangen  vom  Teuffei,  und  dieweil  ihr  GOTT  den  himm- 
lischen Vatter  nicht  wollet  für  euren  Vatter  erkennen,  so  zeucht  Er 
seine  Barmhertzigkeit  von  euch  ab,  will  euch  wiederum  nicht,  sondern 
übergibt  euch  dem  Teuffei,  und  endlich  aus  wolverdienter  Straff  ergehet 
der  Sententz  und  das  Urtbeil  über  euch,  welches  Christus  der  HErr 
schon  gefUllet  hat,  Matth.  24. 

Der  fünffte  Punct  hangt  dem  vierdten  an,  indem  ihr  dem  Teuffei 
habt  zusagen  müssen,  daß  ihr  in  keiner  Noth  oder  Anliegen  GOTT  an- 
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roffen  wollet,  noch  euch  lassen  bekehren  und  abwendig  machen.  In 
dieser  Versprechung  folget  an  sich  selbst,  daß  wer  etwas  begehret,  der 
muß  dem  nachgehen,  bitten  und  ansuchen,  auch  in  gewisser  Zuversicht 
stehen,  daß  bey  dem  jenigen,  zu  dem  er  solche  Hoffnung  trägt,  keine 
Bitte  werde  leer  abgehen;  wenn  man  aber  kein  Vertrauen  zu  solchem 
setzen  kan,  bo  ist  man  auch  nicht  so  keck,  einige  Bitte  oder  Begehren 
bey  ihm  anzubringen.  So  ist  es  auch  mit  euch :  GOTT  wollet  und  sollet 
ihr  nicht  anruffen,  (wie  sollet  ihr  aber  anruffen,  da  ihr  ja  nicht  glaubet? 
Rom.  10.)  als  wird  das  Wort  deß  HEBKN  an  euch  ebenmässig  wahr 
gemacht  werden,  welches  Er  vor  Zeiten,  wie  im  Büchlein  der  Richter 
am  zehenden  Capitel  gelesen  wird,  zu  den  Kindern  Israel  gesprochen: 
Weil  ihr  mich  verlassen  habt,  und  andern  Göttern  gedienet,  so  will 
Ich  euch  nicht  mehr  helffen,  gehet  hin  und  [618]  schreyet  die  GOtter 
an,  die  ihr  erwählet  habt,  lasset  euch  dieselben  helffen  zur  Zeit  eurer 
Trübsal.  Dergestalt  kOnte  GOtt  zu  euch  sagen:  Weil  du  mich  ver- 
lassen hast,  und  dem  Teuffei  gedienet,  so  will  Ich  dich  auch  nicht  mehr 
hören,  gehe  hin  und  schreye  deine  Geister  und  Teuffei  an,  die  du  dir 
erwählet  hast,  jetzund  in  der  Stund  deiner  Qual  und  Angst. 

Der  sechste  Punct  lautet,  daß  ihr  GOTT  den  HErm  fOr  keinen 
Nothhelffer  anruffen  sollet,  dagegen  wolle  sich  der  Teuffei  euer  anne- 
men;  und  wer  wider  euch  ist,  wider  den  wolle  er  auch  seyn.  Aber 
ihr  sehet  jetzund  augenscheinlich ,  wie  sich  der  Teuffei  euer  will  an- 
nemen  in  dieser  Noth.  Daß  er  aber  euch  so  lang  ihr  lebt,  Hülff  und 
Bey  stand  verheissen ,  ist  nicht  ohn ,  er  vermags  und  kans  thun ,  denn 
er  ist  mächtig,  so  fem  GOtt  ihm  solches  zulasset. « 

Betreffend  den  siebenden  Punct,  da  ligt  am  Tag,  was  etwan  die 
meinste  ürsach  mag  gewesen  seyn,  daß  ihr  euch  dem  Teuffei  habt  er- 
geben, nemlich,  daß  ihr  nur  Freud  und  Eurtzweil,  gut  Essen  und  Trincken, 
und  tägliches  Wolleben,  ohne  Mühe  haben  möchtet.  Weiln  nun  der 
Teuffei  gewust  hat,  daß  ihr  den  Lüsten  deß  Fleisches  immer  nachhienget, 
dem  Fressen,  Sauffen,  und  Spielen  ergeben  wäret,  hat  das  der  Teuffei 
wol  versprechen  können,  denn  er  weiß  was  daraus  folget.  Dadurch 
aber  habt  ihr  Verstand  und  Sinne  verloren,  und  also  wenig  gedacht 
an  eure  Seligkeit ,  ihr  lebtet  immer  im  Sauß ,  geselltet  euch  zu  losen 
Leuten,  die  musten  Tag  und  Nacht  mit  euch  obliegen  dem  Schlemmen 
und  Demmen,  was  die  gantze  Nacht  durch  vollbracht  ward,  das  habt 
ihr  am  Tag  wieder  angefangen.  Und  ob  zwar  gegenwärtige  Herren, 
als  sie  mich  berichtet  haben,  zu  unterschiedlichen  malen  von  euch  wol 
empfangen,  ja  oft  von  euch  manches  Kunststücklein  gesehen  und  ge- 
lernet, 60  hq,ben  sie  doch  dieses  zu  keinem  andern  Ende  gethan,  denn 
etwas  mehrs  von  euch,  als  einem  berühmten  Stemseher,  und  Chiroman- 
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tiooi  zu  erlernen;  hätten  sie  das  gewust,  daß  dieBe«  alles  durch  den 
Teuffei,  und  dessen  Hülffe  zu  wegen  gebracht  wurde,  sie  hätten  es  wol 
unterlassen,  bereuen  auch  ein  solches  ai^jetzo. 

Im  achten  Punct  eurer  Bekändtniß  gebt  ihr  fär,  wie  ihr  zum  Mus- 
siggang  sehr  genaturet  gewesen.  Nun  ist  aber  der  Mfissiggang,  wie 
ihr  Selbsten  wüst,  ein  Hauptküssen  des  Teuffels,  und  hat  solcher,  wie 
leider  am  Tag  ist,  euch  in  [619]  viel  Seelen-schädliche  und  verdamm- 
liche  Sünde  geführtet :  Es  ist  sich  recht  über  euch  zu  verwundern,  daß 
ihr  um  schnöde  Wollust  deß  Fleisches,  die  doch  dahin  lodert  wie  ein 
Stroh-Feuer,  die  ewige  Freud  und  Seligkeit  habt  verschertzen  wollen. 

Was  die  Aussage  eurer  Bekändtniß  im  neundten  Punct  belanget, 
da  ihr  bekennet,  daß  ihr  gedacht,  wenn  es  dahin  solte  einmal  kommen, 
daß  der  Teuffei  sein  yer^prochen  Pfand  haben  will,  daß  ihr  es  doch 
müsset  geschehen  lassen,  weiln  ihr  doch  ohne  das  müsset  sterben,  und 
würdet  nicht  viel  Jahr  drüber  leben,  unterdessen  habt  ihr  doch  hie 
auf  Erden  euer  Parade^ß  gehabt.  Das  ist  aber  wiederum  ein  greu- 
licher und  erschrecklicher  Vorsatz,  da  doch  das  Leben  edel,  und  ein 
Geschenck  des  Höchsten  ist. 

Wenn  uns  jemand  nach  Leib  und  Leben  trachtet,  wie  seynd  wir 
doch  so  geschwinde  und  vorsichtig,  uns  auf  allerley  Weise  und  Wege 
zu  beschützen  und  zu  vertheidigen ,  wir  rüsten  und  stellen  uns  zur 
Gegenwehr?  da  ihr  solcher  Gestalt  euch  willig  dem  bösen  Feind  zum 
Raube  gebt. 

Der  zehende  Punct  gibt  zu  verstehen,  welch  einen  verteuffeiten 
Sinn  ihr  damals  gehabt,  indem  ihr  gedachtet,  es  sey  noch  wol  Zeit 
und  Weile  genug  zu  eurer  Bekehrung,  und  zur  Gnade  GOTTES  wiederum 
zu  gelangen.  Nun  ist  zwar  nicht  ohn,  GOTT  gibt  Zeit  und  Raum 
Busse  zu  thun:  Wie  denn  der  Prophet  Esaias  im  dreyssigsten  Capitel 
sagt :  Darum  harret  der  HERR,  daß  Er  euch  gnädig  sey,  und  hat  sich 
aufgemacht,  daß  Er  sich  euer  erbarme;  und  in  der  andern  Petri  am 
dritten  stehet:  Der  HErr  hat  Gedult  mit  uns,  und  will  nicht,  daß 
jemand  verloren  werde,  sondern  daß  sich  jedermann  bessere.  Wir  sollen 
aber  auf  die  Barmhertzigkeit  Gottes  nicht  sündigen ,  denn  es  alsdenn 
mit  der  Büß  zu  spät  seyn  möchte.  Wenn  ihr  euch  erinnern  wollt,  müst 
ihr  bekennen,  daß  ich  euch  hievon  allbereit  ein  mehrers  dazumal,  als 
mich  gegenwärtige  Herren  haben  ersuchet,  mit  ihnen  zu  euch  zu  gehen, 
euch  in  eurer  Schwermut  Trost  aus  GOttes  Wort  zu  sagen,  vorgesaget 
habe;  allein  was  hats  bey  euch  gefruchtet?  was  hat  es  euch  genutzet? 
ihr  kuntet  keinen  Trost  in  euer  verstocktes  Hertz  hinein  bringen,  weil 
ihr  nicht  glauben  kuntet,  daß  euch  GOTT  wieder  zu  Gnaden  werde 
annemen:  also  und  solcher  Gestalt  widerfähret  nun  euch,   daß  ihr  un- 
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bußfertig  bis  an  euer  End  verharret,  und  mag  S.  Paalus,  [620]  Rom. 
2.  wol  za  euch  sagen :  da  aber,  nach  deinem  verstockten  iinbnßfertigen 
Hertzen ,  samlest  dir  selbst  einen  Schatz  deß  Zorns ,  anf  den  Tag  deO 
Zorns  und  der  Offenbarung  deß^  gerechten  Gerichts  GOttes.  Und  in 
den  Sprfich Wörtern  im  eilfften  stehet:  Wenn  der  Gottlose  stirbt,  so  ist 
Hoffnung  verloren,  und  das  Harren  deß  ungerechten  wird  umkommen. 

Der  eilffte  Punct  stehet  in  dem,  daß  ihr  bekennet,  daß  solch  euer 
böser  Vorsatz  nirgend  änderst  herkomme,  denn  aus  deß  Tenffels  Ein- 
geben, der  habe  euch  also  geregiret  und  geführet.  Nun  ist  abermal 
nicht  ohn,  daß  der  Tenffel  ohn  Unterlaß  nach  Schaden  und  Verderben 
der  Menschen  trachtet,  und  herum  gehet  wie  ein  brüllender  Low,  und 
suchet  welchen  er  verschlinge,  1.  Petr.  5.  Wir  aber  sollen  uns  deß- 
wegen  desto  mehr  vorsehen ,  und  fleissig  beten ,  dieweil  wir ,  wie  der 
Apostel  redet,  nicht  haben  zu  kämpff'en  mit  Fleisch  und  Blut,  sondern 
mit  Fürsten  und  Gewaltigen,  nemlich  mit  Regenten  der  Finsterniß  in 
dieser  Welt,  mit  den  bösen  Geistern  unter  dem  Himmel.  Wir  sollen,  so 
wir  ja  in  Sünde  gefallen,  nicht  darinnen  beharren,  sondern  wieder  auf- 
stehen, und  nimmer  sicher  seyn,  denn  solche  Sicherheit,  Herr  Doctor,  hat 
nicht  wenig  zu  eurem  Fall  geholffen. 

In  dem  zwölfften  Punct  zeiget  ihr  an  aus  eigener  Erfahrung,  wie 
der  Teuffei  euch  anfänglich  Glauben  gehalten  habe,  zu  Zeiten  aber 
und  auf  die  Letzte  nicht.  Das  hättet  ihr  vorher  aus  GOttes  Wort 
wissen  sollen,  als  welches  dem  Teuffei  den  Titul  eines  Lügners  und 
Mörders  gibt,  der  niemal  in  der  Warheit  bestanden  sey,  Job.  8. 

Nun  ists  letzlich,  wie  ihr  sagt,  an  deme,  daß  die  Stund  und  Zeit 
eures  erschröcklichen  Untergangs  vorhanden  sey;  solte  nun  dem  also 
seyn,  so  könnet  ihr  hieraus  abnemen,  was  ihr  euch  geziehen,  und  also 
euren  Leib  und  Seele  in  so  augenscheinliche  Gefahr,  zeitliche  und  ewige 
Schmach  und  Schande  gesetzet  habt.  Darum  will  ich  euch  nochmal 
um  GOttes,  und  eurer  Seligkeit  willen,  ermahnet  haben,  ihr  wollet 
mit  dem  reuigen  Schacher  auch  bey  dieser  letzten  Stund  eures  Lebens 
ernstliche  Busse  thun,  GOtt  mit  reuigem  und  zerknirschten  Hertzen 
anruffen,  und  bitten  um  seinen  H.  Geist,  daß  Er  euch  an  diesem  eurem 
letzten  Ende,  als  ihr  meinet,  behüten  und  erhalten  wolle.  Bedenket 
euch  Herr  Doctor,  bedencket  euch  nochmal  um  eurer  Seligkeit  willen, 
die  nun  in  höchster  Gefahr  stehet,  und  haltet  euch  mit  wahren  Glauben 
zu  [621]  JEsu  Christo,  der  will  niemand  von  sich  stossen,  der  zu  ihm 
kommt  im  Glauben;  und  GOtt  will  nicht,  nicht  den  Tod  deß  Gottlosen, 
sondern  daß  er  sich  bekehre,  und  lebe. 
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Das  sechszehende  Capitel. 
Was  I).  Fausti  letzte  Bitte  gewesen. 

DA  nun  D.  Faustus  obbehoHer   massen  seine   BekantniU 
wegen  seines  schweren  Falls,   vor   den  Gästen  gethan,    auch 
hierauf  der  erfolgten  nothwendigen  Antwort,  und  beygef&gter 
Tröstung  des  Magisters  fleissig  zugehoret,  hat  er  wol  darüber 
oft  geseufFtzet,  jedoch  zuletzt  also  angefangen :  Ihr  meine  liebe 
und    giinstige   Herren,    ich    befinde    leider    in    und  an   mir, 
daß  solch 'euer  vorgebrachter,    und   in  GOttes  Wort  gegrün- 
deter Trost  für  meine  Seele,  bey  mir  nichts  hafi*ten,  und  der 
mich  nichts  angehen  will,  weiln  es  nunmehr  mit  mir  zu  spät 
ist,   und   bald   aus  seyn    wird;   wiewol   ich  mich  einen  Weg 
als  den  andern,  wegen  solches  hertzlich  bedancke ,  und  wolte 
gar  gerne  dem  Teuffei  den  Leib  lassen,   wenn  nur  die  Seele 
erhalten  würde,  aber  vergeblich,  alles  vergeblich. 

Ihr  wollet  euch  anjetzo  mit  einander  zur  Ruhe  begeben, 
sicher  schlaffen,  und  euch  nichts  anfechten  lassen,  auch  so 
ihr  ein  Gepolter  und  ungestümmes  Wesen  im  Haus  hören 
und  vernemen  werdet,  wollet  euch  darob  nicht  entsetzen, 
noch  euch  fürchten,  denn  euch  kein  Leid  widerfahren  soll, 
wollet  auch  vom  Bette  nicht  aufstehen;  allein  dieses  wolte 
ich  zu  guter  Letzte  von  euch  gebetten  haben,  daß  so  ihr  mei- 
nen Leib  findet,  solchen  zur  Erden  bestatten  lasset:  Gehabt 
euch  ewig  wol,  ihr  Herren,  [622]  und  nemet  ein  Exempel  an 
meinem  Verderben.     Gute  Nacht!  es  muß  geschieden  seyn! 

Anmerckung. 

I.  Allhie  sihet  man  an  dem  verstockten  und  unbußfertigem  D. 
Fausto,  ein  Exempel  und  wahres  Conterfait  einer  zu  spaten  Reue,  deme 
auch,  wie  er  selbst  bekennet,  weder  zu  rathen ,  noch  mehr  zu  helffen 
gewesen  ist;  und  auf  welchen  deß  Poeten  Wort  nicht  übel  hätten  kön- 
nen gezogen  werden: 

Wer  deß  Höchsten  Feinde  trauet, 

endlich  viel  zu  spat  beschauet, 

daß  er  für  verdienten  Lohn 

bringt  der  Höllen  Qual  darvon. 

Ewig,  ewig  währet  lange, 

machet  ewig  ewig  bange. 
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EÜB  einiges  Exempel  einer  solch  allzuspaten  Reue,  wollen  wir  noch 
anführen  aus  dem  ersten  Theil  des  grossen  Schauplatzes  Jämmerlicher 
Mordgeüchicht  Histor.  11.  Folgendes  Inhalts.  Ein  vomemer  Geistlicher 
unter  den  Bettel-Mönchen,  hat  seiner  Schwester  Sohn  zu  dem  Studiren, 
und  allem  Guten  angehalten,  daß  er  wol  zugenommen,  und  zu  Erwer- 
bung h(xher  Dienste  grosse  Hoffnung  gemachet. 

Yalfroy,  also  war  dieses  Mönchs  Nam,  fände  daß  das  Joch  des 
Glosterlebens  seinem  Nacken  eine  gantz  unerträgliche  Last  wäre,  und 
suchte  er,  unter  einem  gutto  Schein,  böses  Gespräch  mit  Weibspersonen, 
und  dardurch  der  Wercke  der  Finstemiß  theilhafftig  zu  werden.  Kurtz, 
er  verführet  so  ärgerlich,  daß  jedermann  übel  von  ihm  und  allen  sei- 
nen Mitbrüdem,  die  solches  verstatten  müssen,  redete,  maasen  sie  auch 
darüber  ein  so  böses  Gerücht  erlanget,  daß  ihnen  fast  niemand  mehr 
einig  Almosen  steuren  wollen. 

Femerm  Übel  vorzukommen,  wird  Valfroy  in  eine  andere  Stadt 
verschickt,  die  Fasten-Predigten  allda  zu  verrichten,  weil  er  beredt, 
und  in  den  Streitfragen  wol  beschlagen,  und  am  selben  Ort  viel  Huge- 
noten  sich  aufhielten. 

[623]  Ruth,  eine  schöne  Hugenotin,  kommt  mit  diesem  Prediger  in 
Eundschafft,  daß  er  von  etlichen  Sachen  mit  ihr  zu  disputiren  beginnet, 
welche  nicht  in  dem  Bellarmino  zu  finden,  und  sie  wie  Boas  mit  sei- 
nen Flügeln  bedecket,  und  ehelichet. 

Dieser  Mönch  ändert  die  Religion,  und  prediget  für  die,  wider 
welche  er  zuvor  das  Wort  geführet,  weil  er  ein  sehr  beredter  und  ge- 
lehrter Mann,  der  alle  Sachen  zu  seinen  Vorhaben  ziehen  können. 

Ein  Abt,  welcher  nicht  weit  von  dar  wohnhafft,  besuchte  Valfroy 
und  vermerckte  wol,  daß  ihm  Fleisch  und  Blut  solche  Religion  geoffen- 
baret und  daß  er  für  seine  vier  Kinder,  welche  ihm  Ruth  geboren, 
Sorge  trüge,  wenn  er  wieder  in  das  Closter  gehen  solte,  verspricht  ihm 
deßwegen,  solchen  allen  reiche  Unterhaltung  zu  schaffen,  und  von  Rom 
vollen  Ablaß  zu  erhalten,  wenn  er  wieder  in  das  Closter  gehen  würde. 

Indem  nun  Valfroy  diese  Verkehrung  oder  Bekehrung  verzögert, 
überföllt  ihn  ein  hitziges  Fieber,  daß  er  gantz  von  Sinnen  kommt.  So 
bald  solches  der  Abt  erfähret ,  kommt  er  den  Erancken  zu  besuchen, 
bemühet  ihn  genommene  Abrede  zu  vollziehen ;  aber  viel  zu  spat  : 
Denn  er  in  seiner  beharrlichen  Schwachheit  auf  alle  Fragen  zur  Ant* 
wort  gäbe,  die  Wort  so  unser  Seligmacher  zu  den  thörichten  Jung« 
frauen  gesprochen:  Nescio  vos,  ich  kenne  euer  nicht,  ich  kenne  euer 
nicht.  Ist  also  in  allen  seinen  Sünden  ohn  allen  Verstand,  Reu  und 
Busse,  dahin  gefahren. 
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Das  siebenzehende  Gapitel. 

Von    dem    greulichen    und  erschröcklichem  Tod 
D.  Fausti. 

Auf  solche  vorher  gethane  Nacht- Wünschung  tratten 
die  Gäste  einer  nach  dem  andern  zu  D.  Fausto,  hatten  ein 
hertzliches  Mitleiden,  und  sprachen  mit  erschrockenem  Hertzen : 
Herr  Doctor,  hiermit  wünschen  wir  euch  eine  gute  Nacht, 
[624]  und  zwar  eine  bessere  weder  ihr  vermeinet,  wir  bitten 
samtlich  nochmals,  ihr  wollet  eures  Heils  und  eurer  Seelen 
Wolfahrt  bei  jetziger  letzten  Zeit  warnemen;  und  weil  ihr 
nicht  änderst  glaubet,  denn  der  Tenffel  werde  diese  Nacht 
euren  Leib  hinweg  nehmen,  so  rufiFet  den  Heiligen  Geist  um 
Beystand  an,  damit  er  euere  Seele  möge  regieren,  und  zu  ei- 
nem unzweiffelichten  Glauben  an  Christum  bringen:  Diesem 
befehlet  alsdenn,  wenn  es  je  nicht  änderst  wie  seyn  können,  eu- 
ren Geist  in  seine  barmhertzige  Hände,  mit  reuigem  Hertzen, 
sprecht  mit  dem  König  David:  Ich  harre  deß  HErm,  meine 
Seele  harret,  und  ich  hoffe  auf  sein  Wort,  denn  bey  dem 
HErrn  ist  Gnade,  und  viel  Erlösung  ist  bey  ihm. 

Darauf  gantz  weinende  D.  Faustus  sagte :  Ach  liebe  Herren, 
ich  will  in  meinem  Hertzen  so  viel  seufftzen,  und  ächtzen,  ob 
etwann  mich  verlornen  GOTT  wieder  möchte  zu  Gnaden  auf- 
nemen;  aber  ich  besorge  leider,  daß  nichts  daraus  werden 
dörffte,  denn  meiner  Sünden  ist  zu  viel:  und  unter  solchen 
Reden  sancke  er  gleich  einem  Ohnmächtigen  hin  auf  die  nächs- 
te Banck,  dessen  sie  alle  erschracken,  und  sich  bemühetea 
ihn  aufzurichten. 

In  solchem  Schrecken  hörten  sie  im  Haus  ein  grosses 
Poltern,  darob  sie  sich  noch  mehr  entsatzten,  und  zu  einander 
sprachen :  Last  uns  von  dannen  weichen,  d$imit  uns  nicht  was 
Arges  widerfahre,  lasset  uns  zu  Bette  gehen;  wie  sie  denn 
auch  solches  thaten.  Da  sie  nun  dahin  gegangai  waren, 
kxmte  keiner  aus  Furcht  und  Entsetzen  einschlaffen,  zu  dem, 
so  wolten  sie  doch  vernehmen,  [625]  was  es  für  einen  Aus- 
gang mit  dem  D.  Fausto  nehmen  würde. 

Als  nun  bald  die  Mitternacht-Stunde  erschienen,  da  ent- 
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stunde  plötzlich  ein  grosser  ungestümmer  Wind,  der  risse  und 
tobte,  als  ob  er  das  Haus  zu  Grund  stossen  wolte.  Wem  war 
nun  äugster  und  bänger  als  diesen  Studenten,  sie  wünseheten 
Zehen  Meilen  von  dar  zu  seyn,  sie  Sprüngen  aus  den  Betten 
mit  grosser  Furcht,  da  sie  neralich  kurtz  darauf  in  der  Stu- 
ben, in  welcher  D.  Faustus  liegen  geblieben,  ein  greuliches 
Zischen  und  Pfeiffen,  als  ob  lauter  Schlangen  und  Nattern 
zugegen  wären,  gehöret  und  vernommen:  noch  mehr  aber 
wurden  sie  bestürtzet,  da  sie  vernommen  das  Stossen  und 
Herumwerffen  in  der  Stuben,  den  armseligen  Paustum  zetter 
Mordio  schreyen,  bald  aber  nichts  mehr.  Und  vergieng  der 
Wind,  und  legte  sich,  und  ward  alles  wieder  gantz  still. 

Kaum  hatte  es  recht  getaget,  und  deß  Tc^es  liecht  in 
alle  Gemächer  deß  Hauses  geleuchtet,  da  waren  die  Studenten 
auf,  giengen  mit  einander  gantz  erschrocken  in  die  Stuben, 
um  zusehen,  wo  D.  Faüstus  wäre,  und  was  es  für  eine  Be- 
wandniß  diese  Nacht  über  mit  ihm  gehabt  hätte;  sie  kamen 
aber  kaum  dahin,  so  sahen  sie,  bey  Eröffnung  der  Stuben, 
daß  die  Wände,  Tisch,  und  Stüle  voll  Bluts  waren:  ja  sie 
sahen  mit  Erstaunen,  daß  das  Hirn  D.  Fausti  an  den  Wänden 
anklebete,  die  Zahne  lagen  auf  der  Erden,  und  musten  also 
augenscheinlich  abnemen,  wie  ihn  der  Teu£Pel  von  einer  Wand 
zu  der  andern  müsse  geschlagen  und  geschmettert  haben. 

Leichtlich  ist  zu  glauben,  was  solches  Spectacul  [626] 
für  ein  Entsetzen  unter  solchen  jungen  Leuten  werde  verur- 
sachet haben,  sonderlich,  da  sie  kurtz  hierauf  den  Cörper 
allenthalben  im  Hause  gesucht,  solchen  aber  zuletzt  ausser- 
halb deß  Hauses  auf  einem  nahegelegenen  MisthaufiPen  liegen 
gefunden ,  der  aber  gantz  abscheulich  anzusehen  gewesen : 
Denn  es  war  kein  Glied  an  dem  gantzen  Leichnam  gantz,  es 
schlotterte  und  war  ab;  der  Kopff  war  mitten  von  einander, 
und  das  Hirn  war  ausgeschüttet:  Sie  trugen  aber  den  Leich- 
nam in  aller  Stille  in  das  Haus,  und  berathschlagten  sich, 
was  ferner  anzufangen? 

Anmerckung. 

I.    Nicht  nur  allhie   D.  Faustus,  sondern  auch  andere  Zauberer 
und  Schwartzkünstler ,   haben  gleiche  Belohnung  mit   ihm  vpn  ihrem 
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Meister  dem  leidigen  TeufiPel,  bekommen,  die  denn  ohne  Lux  et  Cmz 
dahin  gefahren  seynd :  und  wo  ihnen  der  Teaffel  nicht  selbst  zeitlich 
hat  den  Hals  gebrochen,  seynd  sie  doch  dem  Hencker  unter  die  H&nde 
kommen. 

Also  ist  Misraim,  den  etliche  Zoroastrem  nennen,  lebendig  Tom 
Feuer  deß  Himmels  verzehret  worden,  wie  Augustinus  schreibet  1.  21. 
de  Civ.  Dei,  c.  14.  Doch  will  Otto,  Episc.  Frising.  1.  1.  c.  6.  er  sey 
um  seiner  Bosheit  willen  durch  Ninum  umgebracht  worden. 

Simon  und  Samaria,  aus  dem  heidnischen  Städtlein  Gjthon  oder 
Gyttis,  ein  grosser,  frecher  und  gewaltiger  Zauberer,  hat  seine  Zaube- 
rey,  Schwartzekunst  und  Gauckeley,  auch  den  Aposteln  zu  Trutz  und 
Verdrieß,  getrieben,  bis  er  endlich  Ton  seinem  Meister  dem  Teaffel, 
verdienten  Lohn  empfangen,  in  die  Lufft  geführet,  nider  geworffen 
worden,  ein  Bein  zerbrochen,  und  bald  darauf  gestorben. 

Die  beiden  Zauberer  Zaroes  und  Arphaxat  seynd  vom  Donner  er- 
schlagen, eben  in  der  Stunde,  da  Simon  und  Judas,  die  beyde  Apostel, 
um  der  Bekandniß  willen  deß  Evangelii,  seynd  gemartert  worden,  wie 
Abdias,  ein  Bischoff  zu  Babylonien  schreibet,  1.  6.  certam.  Apost. 

Nicolaus  Gilles,  Königlicher  Frantzösischer  Secretarius,  schreibet  in 
der  Frantzösischen  Chronica,  unter  Philippe  I.  von  [627]  einem  Graven 
zu  Mascon,  dem  Fluß  Arar,  jetzund  die  Saone  genant,  in  Franckreich 
gelegen,  also:  Es  hat  sich  begeben,  daß  auf  einem  Feyertag,  wie  der 
Grav  in  seinem  Pallast  zu  Mascon  gesessen,  und  viel  Ritter,  Graven 
und  allerley  Stands  Yolck  bey  ihm  gewesen,  unversehens  ein  unbekan- 
ter  Mann,  auf  einem  schwartzen  Pferd,  zu  deß  Pallasts  Pforten  einge- 
ritten, und  in  Gegenwart  aller  derer  so  daselbst  vorhanden,  die  sich 
höchlich  verwundert,  bis  zu  dem  Graven  selbst  gezogen,  und  gesagt: 
wie  er  etwas  mit  ihm  reden  wolte.  Da  er  aber  nahe  bey  ihm  gewesen, 
hat  er  ihm  befohlen,  daß  er  von  dem  Ort  da  er  gesessen,  aufstehen 
solte:  auf  solches  ward  der  Grav,  als  durch  unsichtbarliche  Krafffc,  ge- 
zwungen, und  da  er  gesehen,  deß  er  nicht  dar  wider  thun  könte,  auf- 
gestanden, und  mit  ihm  hinab  bis  an  deß  Pallasts  Pforte  gangen,  all- 
da hat  er  ein  ander  schwartz  gerüst  und  gesatteltes  Pferd  gefunden, 
auf  welches  er ,  au^  Befehl  gedachtes  unbekannten  Manns ,  von  Stund 
an  gesessen,  welches  ihn  denn  von  jedermänniglich  daselbst  gegenwär- 
tig und  zusehend  ,  in  die  Lufft  hinauf  und  hinweg  geführet.  Es  ward 
von  dem  grossen  Geschrey  und  erbärmlichen  Klagen,  das  der  Grav 
triebe,  die  gantze  Stadt  beweget,  und  lieffen  die  Burger  zu:  er  schrey 
um  Hülff,  aber  fuhr  je  länger  je  mehr  und  weiter  in  die  Lufft,  daß 
man  ihn  nicht  mehr  sehen  kunte. 

Also  wird  von  einer  grossen  Zauberin  in  Engelland  geschrieben, 
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die  sich  dem  Teuffel  ergeben  hatte,  die  ward  in  der  Kirchen,  dieweil 
die  Prieflter  sangen,  von  dem  Teaffel  grausam  gezerret  und  auf  ein 
scheußlich  Pferd  gesetzt,  durch  die  Lufft  hingefiihret,  und  hat  man 
eine  gute  Zeit  ein  erschröckliches  Klaggeschrey  gehöret. 

Vom  Papst  Sjlvestro  dem  II  schreibt  Piatina,  Nauclerus,  und  andere 
Scribenten  daß  er  mit  dem  Teuifel  einen  Bund  aufgerichtet,  daß  er  nem- 
lieh  alsdenn  deß  Teuffels  sejn  wolte  mit  Leib  und  Seel,  wenn  er  seine 
erste  Meß  werde  zu  Jerusalem  halten,  hergegen  solte  ihm  der  Satan 
auf  den  Pftpstlichen  Stul  helfien,  welches  auch  geschehen:  als  er  aber 
auf  eine  Zeit  in  einer  Capell  zu  Bom  Messe  hielte,  da  kam  der  Beelzebub 
und  seine  Gesellen  hauffenweiß  in  die  Capell  hinein,  die  flogen  ihm  um 
den  Kopff  herum,  wie  die  grosse  Hümejsse.  Darauf  fragte  der  Papst,  was 
dieses  Geschwftrm  bedeute,  bekommt  er  zur  Antwort,  er  soll  wissen, 
daß  diese  Capell,  in  welcher  er  a^jetzo  Messe  gehalten,  zu  Jerusalem, 
sonst  [628]  zum  H.  Creutz,  mit  ]Namen  hiesse:  alsbald  merckte  er  wo 
es  hinaus  wolte;  denn  der  Teuffel  kam  und  führte  ihn  mit  sich  davon. 

^ 

Wie  er  dem  Papst  Paulo  II.  den  Hals  umgedrehet  hat,  ist  zu  lesen 
in  Chron.  Carion.  1.  5.  Also  wird  auch  Papst  Alezander  der  Sechste, 
ein  grosser  Zauberer  und  Schwartzkünstler ,  vom  Teuffel  geholet.  Hil- 
debr.  in  Goet.  p.  269. 

Picus  Mirandulanus  schreibt,  de  pranot.  superstit.  1.  5.  daß  ein 
Schwartzkünstler  gewesen,  welcher  als  er  einem  Fürsten  die  Belagerung 
der  Stadt  Troise  hat  zeigen  und  vorstellen  wollen,  von  dem  Teuffel 
lebendig  sej  weggeführet  worden. 

A.  Lercheimer  schreibt,  c.  2.  f.  4.  daß  ihm  eines  ehrlichen  Manns 
ungerathener  Sohn  bekant,  welcher  auch  mit  seines  Gleichen  auf  dem 
Mantel  gefahren.  Da  nun  seine  Zeit  verlauffen,  und  er  seiner  Freunde 
einen  an  einem  fremden  Ort  besuchet,  und  bey  ihnen  am  Tisch  gesessen, 
sey  ihm  unversehens  der  Kopff  hinder  sich  gedrehet  worden,  uud  er 
also  tod  blieben.  Die  mit  ihm  über  Tische  sassen,  haben  gemeinet,  er 
hätte  hinder  sich  gesehen;  so  hat  es  ihm  der  unsichtbare  Teuffel  gethan. 

Abermal  gedencket  Lercheimer  eines  Schwartzkünstlers ,  der ,  als 
die  Stund  seines  Vertrags,  welchen  er  mit  dem  Teuffel  gemaehet,  her- 
bey  kommen,  seine  Sünde  erkennet,  etlichen  Geistlichen  gebeichtet,  und 
sich  zu  GOtt  bekehret:  aber  nichts  desto  weniger  sey  er  in  der  bestimten 
Nacht  von  seinem  Geist  erwürget  worden,  daß  er  Morgens  vor  seinem 
Bette  auf  dem  Rucken  gelegen,  und  ihm  der  Hals  abwerts  auf  dem 
Boden  gestanden. 

Carolus  der  Siebende,  König  in  Franckreich,  ließ  den  Fürsten  i¥)gi- 
dium,  so  ein  grosser  Zauberer  gewesen,  an  den  Galgen  hängen,  und 
mit  Feuer  sengen.    Fulgos.  1.  9.  c  2. 

Fautt  40 


626 

EinsmalB  hat  eine  Zauberin ,  da  sie  auf  die  Folter  gespannt  ge- 
wesen, den  Teuifel  angeraffen  und  gesagt :  Ach  mein  lieber  Bule,  halte 
mir  was  du  mir  hast  zugesagt:  Ach  mein  lieber  Bule,  ach  mein  Gott, 
halte,  was  du  hast  zugesagt,  und  da  sie  also  geschryen,  ist  eine  scbröck- 
liehe  Stimm  gehöret  worden:  Ick  wilt  doen,  dafür  jedermann  ist  er- 
schrocken.   Bald  kommt  der  Satan,  und  drehet  ihr  den  Hals  um. 

InvHolstein  hat  sichs  begeben,  wie  M.  Meiger.  1.  1.  Panurg.  Lam. 
c  14.  berichtet,  daß  eine  Zauberin  ist  Terurtheilet  worden,  daß  sie 
solte  Terbrandt  werden:  dieser  hatte  der  [629]  Teuffei  zugesagt,  es 
solte  sie  der  Hencker  nicht  ins  Feuer  werffen.  Nun  träg^  sichs  zu, 
daß  sie  der  Hencker  hatte  auf  die  Leiter  gebunden,  und  aufgerichtet, 
daß  er  sie  wolte  ins  Feuer  werffen,  wird  sie  ihm  mit  samt  der  Leiter 
aus  den  H&nden  in  die  Lufft  weggerucket,  und  lasset  sie  der  Teuffel 
mit  der  Leiter  etliche  mal  herum  kommen,  und  folgends  mitten  ins 
Feuer  nieder  fallen,  daß  die  Funcken  überal  fliegen,  und  das  umstehende 
Yolck  kaum  vom  Feuer  weg  kam. 

Wer  wolte  nun  allhie  den  Teuffel  beschuldigen,  daß  er  der  Zauberin 
nicht  gehalten,  was  er  ihr  versprochen,  weil  kein  Hencker  sie  ins  Feuer 
werffen  müssen. 

In  Summa  die  Erfahrung  bezeuget  es,  daß  die  aller  berühmtesten 
Zauberer  und  Schwärt zkünstler  ein  jämmerlich  Ende  genommen,  und 
wie  man  spricht,  selten  auf  Federn,  sie  seyn  denn  über  eine  Gans  zu 
todt  gefallen,  gestorben  seyn. 

Solche  Ehre  und  Belohnung  gibt  und  erweiset  der  Fürst  der  Finster- 
niß  seinem  Hofgesind  und  Dienern.  Zwar  etliche  solcher  Gesellen  ent- 
lauffen  zu  mancher  Zeit  der  zeitlichen  Straff,  deren  sie  vielleicht  nicht 
wehrt  ^eynd,  und  werden  dafür  ausser  allem  Zweiffei  mit  ewiger  heim- 
gesuchet  werden. 
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Das  achtzehende  Capitel. 
D.  Faustus  wird  begraben. 

ALs  die  Studenten  deß  D.  Fausti  Leichnam  gefunden 
und  beyseits  geleget  hatten,  giengen  sie  zu  Rath,  wie  und 
welcher  Gestalt  es  nun  anzugreiffen  wäre,  daü  seiner  letzten 
Bitte  ein  Genügen  gethau  und  sein  Leichnam  zur  Erden 
möchte  bestattet  werden,  und  beschlossen  zu  letzt,  dali  sie  dem 
Wirth  eine  Verehrung  thun  wolten,  damit  er  schwiege,  und 
mit  ihnen  übereinstimmte,  wie  daß  D.  Faustus  eines  schnellen 
Todes  wäre  verstorben. 

Demnach  haben  sie  mit  Beyhülffe  des  Wirths  den  zer- 
stümmelten  Leichnam  in  ein  Leilacken  eingenähet,  und  dem  Pfarr- 
berrn  deß  Orts  anvermeldet,  wie  sie  einen  fremden  Studenten 
hätten  [630]  das  Geleite  gegeben,  welchen  aber  diese  Nacht 
wider  Verhoften  ein  schneller  Fluß  betroffen,  der  ihn  auch 
sobald  seines  Lebens  beraubet;  sie  bäten  den  Herrn  Pfarrer, 
er  wolte  es  bej  dem  Schultfaeissen  anbringen ,  und  um  die 
Erlaubniß,  solchen  allhie  zu  begraben,  bitten,  sie  wolten  allen 
Unkosten  auslegen:  wie  sie  denn  auch  bereits  dem  Pfarrhern 
einen  Goldgulden  gaben,  die  Sache  zu  befordern,  weiln  sie 
sich  allda  nicht  lang  aufzuhalten  hätten. 

Welches  denn  auch  Nachmittag  also  geschehen  und  werck-  ^ 
stellig  ist  gemacht  worden.  Es  hat  aber  der  Wind  damals, 
als  man  den  Leichnam  begrübe,  sich  so  ungestümme  erzeiget, 
als  ob  er  alles  zu  Boden  reissen  wolte,  da  doch  hernach  der- 
gleichen nicht  mehr  verspüret  worden.  Woraus  denn  die 
Studenten  schliessen  und  urtheilen  mochten,  wie  ein  verzweif- 
feltes  Ende  D.  Faustus  müsse  genommen  haben. 

Anmerckung. 

I.  AUhie  bey  der  noch  ehrlichen  Begräbniß  deß  yerzweiftlenden 
D.  Fausti,  fraget  sichs,  ob  man  den  Verzweiffleim  und  Selbstmördern 
eine  ehrliche  Grabstätt  auf  dem  Kirchhof,  neben  andern  ehrlichen  Leuten 
solle  vergönnen  und  mitt heilen. 

Es  wollen  freilich  die  Gelehrten,  daß  man  verzweiffJende  Leute 
nicht  ehrlich  begraben  soll,  noch  dahin  legen,  wo  andere  fromme  abge- 
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storbene  Christen  liegen,  sondern  daß  man  solche  Leichnam  ansserhalb 
deß  Kirchhofs,  oder  gar  an  unehrliche  Orte  hin  begraben  solle ;  massen 
dorten  im  Zonara  diese  Wort  gelesen  werden :  Quemadmodum  Lex  jubet, 
insepultos  eos  abjicere,  qui  sibi  mortem  consciverunt ,  etc.  So  macht 
und  hält  man  doch  billicher  massen  einen  Unterscheid,  und  betrachtet 
vor  allen  Dingen  deren  vorher  geführtes  Leben. 

[631]  Denn  die  Erfahrung  hats  leider  mehr  als  einmal  gewiesen, 
daß  der  Teuffei,  auf  GOttes  Verhängniß ,  manchem  Christlichen  Mann 
oder  Weibsperson  nach  geschlichen,  und  so  lang  und  viel  seine  man- 
cher ley  Versuchungs-Pfeile  auf  solche  gerichtet,  bis  er  sie  endlich  ge- 
stürtzet  und  zu  Fall  gebracht  hat,  daß  sie  ihren  Entleib  gesuchet. 

Mit  welchen  Personen  denn  ein  Christliches  Hertz  mit  Herrn  D. 
Luthero  billich  ein  Mitleiden  hat;  zumaln  wenn  man  bedenckt,  daß 
öffters  grosse,  und  wol  in  Sund  und  Schanden  abgeleibte  ehrlich  zur 
Erden  bestattet  werden,  eine  grosse,  ansehnliche  Leich-Begängniß,  Leich- 
Sermon,  haben,  von  denen  man  doch  weiß,  daß  sie  dessen  allen,  ihres 
ärgerlich  geführten  Lebens  und  Wandels  wegen,  nicht  einmal  würdig 
gewesen. 

Was  aber  D.  Faustum,  und  seines  gleichen  unbußfertige  Verzweiffler 
und  Selbstmörder,  von  welchen  man  weiß,  daß  sie  dieses  alles  aus 
Regemachung  ihrer  bösen  Gewissen,  und  Yerzweifflung  an  (xOttes  Gnade 
und  Barmhertzigkeit,  gethan,  belanget,  weil  von  denen  nicht  müglich 
ist  zu  hoffen ,  daß  auf  ihren  ignominiosam  mortem ,  und  schändliche 
Entleibung,  eine  gloriosa  Besurrectio,  oder  herrliche  Auferstehnng 
folgen  werde,  sollen  wir  uns  ja  wol  vorsehen,  daß  wir  um  Freund- 
schafft oder  anderer  Ursachen  willen,  sie  nicht  gleich  den  Gottseligen 
und  in  Christo  Verstorbenen,  mit  Kirchen-Gesängen  sonderlich,  ziu:  Erden 
bestättigen :  denn  was  solls  mit  unserm  Glauben,  Religion  und  Christen- 
thum  seyn,  wenn  iprirs  also  ohne  Unterscheid  weiten   zugehen  lassen? 

Darum  denn  diese  Studenten  nicht  können  gelobet  werden,  daß  sie 
diesen  verfluchten  Leib  mit  Hintergehung  deß  Pfarrers,  wie  auch  bey 
der  Beerdigung  mit  Mißbrauchung  deß  Göttlichen  Namens,  so  gar 
ehrlich  auf  den  Gottes- Acker,  neben  andere  ehrliche  und  Christlich-ver- 
storbene Leute,  gebracht  und  begraben  haben ;  da  sie  doch  wol  gewust 
haben,  welch  ein  Ende  D.  Faustus  genommen.  Es  mag  wol  sejn, 
daß  sie  etwan  gedacht  haben,  wie  König  Saul,  Ahitophel,  Judas  und 
andere,  ob  sie  wol  gottlose  Leute  und -Selbstmörder  gewesen,  und  in 
ihren  Sünden  greulich  umgekommen,  gleichwol  ehrlich  seyn  begraben 
worden,  u.  s.  w.  Aber  man  muß  hier  nicht  nach  den  Exempeln  seines 
Gefallens,  sondern  nach  der  Richtschnur  deß  göttlichen  Worts  urtheilen. 
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[632]  Das  neunzehende  Capitel. 

D.  Pausti  Sohn  verschwindet  zu  samt  der  Mut- 
ter, nach  seines  Vattem  Tod. 

ES  yermeldet  D.  Fausti  gewesener  Famulus,  Ghristoff 
Wagner,  welchen  D.  Paustus  zu  einem  Erben  seiner  Bücher 
und  aller  Yerlassenschafft  hatte  eingesetzt ,  daß ,  als  er  nach 
dem  erschröcklichen  End  und  Tod  seines  Herrn,  nach  Haus 
kommen,  sey  ihme  sein  neuer  Geist  Auerhan  erschienen,  der 
habe  mit  sich  gebracht  seines  Herrn  Sohn,  Justum  Faustum, 
welchen  er  mit  der  Succuba,  der  schonen  Helena,  gezeuget 
hatte,  und  daß  derselbe  trefflich  schön  sey  gewesen,  und  hab 
zu  ihm  gesprochen:  Nun  ich  gesegne  dich,  lieber  Diener,  ich 
fahre  dahin,  dieweil  mein  Yatter  todt  ist,  so  hat  meine  Mut- 
ter hie  kein  Bleibens  mehr,  sie  will  auch  dar  von;  daruni  so 
sey  du  Erbe  an  meiner  Stadt,  und  wenn  du  die  Kunst  mei- 
nes Yatters  hast  recht  ergriffen,  so  mache  dich  von  hier, 
halte  die  Kunst  in  Ehren,  du  wirst  dadurch  ein  hohes  An- 
sehen überkommen. 

und  als  er  solches  geredet  hatte,  tratt  auch  die  schone 
Helena  hinein,  name  ihren  Sohn  bey  der  Hand,  und  verschwun- 
den also  beyde  vor  deß  Wagners  Augen,  der  nicht  wüste  was 
er  dazu  sagen  solte:  daß  man  sie  hernach  nimmer  gesehen 
hat. 

Anmerckung. 

I.  Von  dem  Sohn  D.  Fausti,  Jasto  FanstOi  den  er  mit  der  Snc- 
cuba,  oder  schönen  Helena  gezeuget  haben  soll,  ist  bereits  oben  im 
zwey-und-zwantzigsten  Capitel  deß  andern  Theils  dieser  Historien  Mel- 
dung gethan  worden.  Weiln  aber  in  andern  Historien  ebenermassen 
dergleichen  erzeugter  Geister  gedacht  wird,  als  wollen  wir  zu  BesteifiFang 
dieses  nur  etliche  Wenige  anführen. 

[633]  Denn  von  Merlino  meldet  man,  daß  er  soll  von  einem  Teuffei 
und  einer  Königlichen  Princessin  seyn  gezeuget  worden;  das  ürtheilen 
stehet  dem  Leser  frej.  Darvon  meldet  die  Histori,  daß  Merlinus  ge- 
boren sey  worden  zu  den  Zeiten  deß  Königs  Clodii,  deß  andern  Königs 
in  Franckreich,  der  Haarichte  genannt,  von  einer  Königlichen  Princessin 
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aus  Britannien.  Die  hatte  nie  keinen  Mann  erkant,  und  man  thäte  sie 
in  ein  CI  oster  zu  S.  Peter.  Allda  aber  ist  ihr  einsten  bey  nächtlicher 
Zeit  ein  schöner  Jüngling  in  dem  Schlaff  erschienen,  der  sie  freundlich 
hat  umfangen,  und  hat  solches  etliche  Zeit  und  Nächte  getrieben,  daß 
sie  sich  zu  letzt  hat  schwanger  befunden,  und  also  diesen  Merlinum 
zur  Welt  geboren. 

Da  nun  solches  dem  König  in  Engellia.nd  ist  wissend  gethan  vror- 
den,  hat  er  sie  durch  gelehrte  Leute  beschickt,  die  bekannte  denn  alles, 
wie  sie  nemlich  diesen  Sohn  von  einem  Incubo  oder  Geist  empfang^^i 
habe. 

Dieser  Merlinus  hat  viel  zukünfftige  Dinge  verkündiget,  und  8on> 
der  lieh  dem  König  Vortiger  in  Schottland,  wie  er  würde  umkonuneii 
und  verbrennet  werden,  welches  auch  hernach  Anno  1446.  also  ge- 
schehen. 

Zuletzt,  ehe  er  von  seiner  Mutter  ist  verschwunden,  welches  ge- 
schähe als  sie  starb,  hatte  er  zuvor  dem  König  Philippo  II  in  Franck- 
reich,  propheoeyet,  daß  er  einen  Sohn  haben  würde,  der  werde  auf  einem 
Berg  sein  Leben  enden,  aber  dagegen  werde  er  ein  heiliges  Leben 
führen;  welches  denn  war  Ludwig  der  Achte,  dieses  Namens. 

Also  schreibet  Majolus  in  Dieb.  Canicular.  ingleichen  Hondorff  in 
seinem  llieatro  Hist.  auch  von  einem  Bayrischen  von  Adel,  welcher 
seine  verstorbene  Gemahlin  gar  sehr  beklaget  habe :  da  denn  einsmals 
bey  der  Nacht  dieselbe  wiederkommen,  und  daß  sie  wieder  von  den 
Todten  auferstanden  sey,  sein  Mann  beredet,  und  sie  etliche  Jahr  bey 
ihm  gelebet,   und  Kinder   mit   ihm  erzeuget  haben  soll. 

So  ist  die  Historia  von  der  Melusina,  oder  Melosina,  Königs  Heimse 
in  Albania,  und  der  NymphsB  Persinse  Tochter,  und  deß  Graven  Ray- 
mundi  von  Yorst  Gemahlin,  (wie  sie  insgemein  beschrieben,  von  andern 
aber  für  eine  vom  Teuffei  besessene  Nympha  gehalten  wird)  bekant; 
welche  diesem  Graven  zehen  Söhne  geboren,  von  welchen  hernach 
Cypern,  Armenien,  Lusignan  in  Franckreich,  und  andere  Ort,  seynd  re- 
gieret worden. 

Obbesagter  Majolus  erzehlet  aus  Vincentii  dritten  Buch  [634]  seiner 
Historien,  daß  in  Sicilia,  unter  dem  König  Rogerio,  ein  tapfferer  Jüng- 
ling sey  gewesen,  welcher  trefflich  wol  hat  schwimmen  können.  Als 
nun  derselbe  einsmals  auf  den  Abend  in  der  Demmerung  beym  Mond- 
schein im  Meer  gebadet,  da  hat  er  ein  Weib,  welche  ihm  nachge- 
schwummen,  bey  den  Haaren  ergriffen,  gleich  als  wanns  einer  aus 
seinen  Gesellen  wäre,  der  ihn  im  Wasser  unterdrucken  wolte.  Da  er 
ihr  aber  zugesprochen,  und  mit  ihr  reden  wollen,  hat  er  keine  Antwort 
von  ihr  bringen  können.    Derwegen  ist  er   zu  gefahren,  sie   mit  dem 
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Mantel  bedecket,  nnd  mit  sich  heimgefufaret ,  hat  sie  auch  nicht  lang 
hernach  mit  gewöhnlicher  Solennitet  zum  Weibe  genommen. 

Als  er  aber  einsmals  von  einem  seiner  guten  Gesellen  gestrafft 
und  gescholten  worden,  daß  er  ein  Gespenst  zur  Ehe  genommen  und 
nicht  ein  recht  natürlich  Weib,  ist  er  gleich  darüber  erschrocken,  und 
in  solchem  Schrecken  und  Furcht,  so  ihm  hierüber  ankommen,  ist  er 
zugefahren,  hat  sein  Schwerd  ausgezogen,  und  mit  blosser  Wehre  dem 
Weib  gedrohet,  wenn  sie  nicht  reden,  und  woher  sie  ihre  AnkunfiPt  und 
Ursprung  hätte,  bekennen  würde,  wolte  er  den  Sohn,  den  er  mit  ihr 
gezeuget,  vor  ihren  Augen  erstechen  und  umbringen.  Darauf  sie  zu 
reden  angefangen,  und  gesagt:  0  weh  dir  Armen!  wie  verleurest  du  so 
gar  ein  nutzlich  Weib,  und  frommes  und  getreues  Ehegemahl,  dieweil 
du  mich  zwingest  daß  ich  reden  muß  I  ohne  diß  wäre  ich  bej  dir  ge- 
blieben, und  wäre  dein  grosser  Nutz  gewesen,  wenn  du  mich  bey  mei- 
nem Stillschweigen ,  wie  es  mir  aufgelegt  ist ,  hättest  bleiben  lassen. 
Nun  aber,  dieweil  solches  nicht  geschehen,  so  siebest  du  mich  heut 
und  hinfort  nimmer  mehr,  und  ist  also  mit  solchen  Worten  vor  seinen 
Augen  verschwunden. 

Der  Knab  ist  erwachsen  und  groß  worden,  und  hat  zum  Offtern 
mal  im  Meer  gebadet.  Endlich  aber,  als  er  einsten  abermal  neben 
andern  jungen  Knaben  gebadet,  und  auf  dem  Wasser  dahin  geschwum- 
men ,  hat  dasselbig  Gespenst  oder  Meerfrau  ihn  in  Gegenwart  und  An- 
schauen der  andern  Knaben  erwisdiet,  unter  das  Wasser  gezuckt,  und 
mit  sich  davon  geführt. 

Welches  Gespenst  oder  Meerfran,  samt  ihrem  Sohn,  ohn  allen 
Zweiffei  zween  lebendige  Teuffei  gewesen,  deren  einer  sich  in  Weibes- 
Form,  der  ander  aber  sich  in  eines  Kindes  Gestalt  verkappet  hat.  Denn 
so  dieser  Sohn  nicht  wäre  der  [635]  Teuffei  gewesen,  sondern  ein  wah- 
res Menschen-Kind,  das  der  Teuffei  etwa  anderstwo  möchte  gestolen 
haben,  so  wäre  er  in  dem  Meer  ertruncken,  nachdem  er  von  der  Meer- 
frauen unter  das  Wasser  ist  geführet  worden ;  und  wenn  er  ertruncken 
und  todt  gewesen  wäre,  so  hätte  ihn  das  Meer  nach  seinem  Brauch 
an  das  Land  oder  Gestade  ausgeworffen. 


Ende  daß  dritten  Theils. 
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Zum  Beschluß. 

MEin  Leser  sihst  du  was  in  diesem  Buch  verselieii, 
daß  ich  darum  vor  dir  müst  zu  Gerichte  stehen: 

bedencke  diß  darbey, 
daß  irren  menschlich  sey. 
Beschau  zuvor,  ob  auch  dein  Thun  sey  ohne  Mängel, 
alsdenn  verdamme  mich,  im  Fall  du  bist  ein  Engel. 

Fehlst  du  denn  auch,  wie  ich; 
so  strafiPe  dich,  nicht  mich. 
Der  es  macht  allen  recht,  der  ist  noch  nicht  geboren; 
hätt  einen  auch  zur  Erd  der  Himmel  selbst  erkoren: 

Wer  dieses  bessern  kan, 
Mach  sich  nach  mir  daran. 


GOTT  allein  die  Ehre! 
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Register  der  vornemsten  Sachen,   so   in    dieser  Hi- 
storien, vor-nemlich  aber  in  den  Anmerckungen  be- 

griflFen. 

[Die  numem  beziehen  sich  anf  die  oben  in  [  ]  angegebene  Zählung.] 

Abaddons,  deß  Teuffels,  An^t  und  Verrichtung  156. 

Aberglauben,  Segensprechen,  etc.  vor  Lutheri  Zeiten  überall  im  Schwang  2. 

Abergläubische  Mittel  wider  Eranckheiten  nicht  zu  gebrauchen  287  seqq. 

ActsBon,  warum  er  gedichtet  wird,  yon  Hunden  zerissen  worden  408. 

Comelii  Agripp»  Occulta  Fhilosophia  15.  Zauberhund,  Namens  Mon- 
sieur 172. 

Agrippn,  EOnigs  in  Judsea  Danckbarkeit  474. 

Albertus  M.  prsBsentiret  Eäiser  Wilhelmo  ein  besonders  Zauberstück 
177.  421. 

Albrecht,  Hertzog  in  Sachsen  erstöst  einen  Juden,  der  ihn  das  Vest- 
machen  lehren  will  262. 

Alchimisten,  Yon  einer  Stimm  betrogen  380. 

Alezander  M.  in  der  Jagend  ein  keuscher  Herr  320.  wird  vom  Fausto 
dem  Eäiser  Maximiliano  reprsssentiret  -412.    von  Trithemio  416. 

Alexander  YI.  ein  grosser  Zauberer  72.    vom  Teuffei  geholt  628. 

Alfonsus  der  weise  EOnig  hält  nichts  auf  das  NativitätsteUen  und  Stern- 
guckerey  192. 

ApoUonius  TyanaBUS,  ein  Ertzzauberer  224. 

Almarictts,  ein  Eetzer  168. 

Alraun,  was  davon  zu  halten  85.    Ezempel  davon  86. 

Altes  Weib,  wenn  es  einem  begegnet,  soll  ein  bOses  Omen  sejn  254. 

Ambrodus,  vom  Paradis  144. 

Ameiß,  vor  einen  Spiritnm  familiärem  verkaufft  83. 

Amts-Abwartung,  Trost  in  der  Anfechtung  vom  Teuffei  397. 

Androdi  Geschieht  mit  dem  LOwen  476. 

Anfang,  zu  sündigen,  zu  meiden  4.    Ein  Sinnbild  davon  ibid. 

Ohn  alle  Anfechtung  kan  man  nicht  bleiben  550. 

Angefochtene,  sollen  die  Einsamkeit  fliehen  585. 

Antonius  der  Einsiedler  von  stattlicher  Oedächtniß  589. 

Anzauberung  der  Eranckheit  auf  andere  295. 

Apelles,  ein  Schmid,  veijagt  ein  Gespenst  mit  einem  glüenden  Eisen  26. 

Argonus,  Christlicher  EOnig  der  Tartam  506. 

Aristoteles,  von  der  Würckung  deß  Gestirns  192. 
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Armut,  durch  Fressen    und  Sauffen   verursacht,  ürsach   zur  Zauberej, 
oder  auch  sonsten:  Exempel  davon  98.  99. 

Artazerzis  Danckbarkeit  474. 

Asmod»n8|  EheteufiPel,   woher  sein  Nam  509.    trauriges  Ezempel    von 
des^n  Würckung  zu  Basel  geschehen  155. 

Gray  von  Aspermont  ein  grosser  Zauberer  463. 

Astaroth,  ein  Oberster  der  TeufiPel  156. 

Astrologi  treffen  bisweilen  ein,  wie  ein  Blinder  ein  Hufeisen  findt  192. 

Astrologische  Bücher  13. 

AstronomiiB  Nutzbarkeit  in  der  Medicin,  im  Feldbau  184. 

Athanasius  vom  Anfang  deß  acht-und-sechtzigsten  Psalms  211. 

Athenodori,  deß  Philosophi  Geschieht  mit  einem  Gespenst  26. 

Auerhan,  Christoff  Wagners  Spiritus,  bringt  aus  Päpstlicher  und  König- 
licher Kuchen  Trinckgeschirr,  etc.  105.    Vide  Wagner. 

Auferstehung  der.Todten  von  Ketzern  gelaugnet  504. 

Augpistinus  vom  Paradis  146.  vom  Selbstmord  604.  wider  die,  welche 
zu  viel  der  Sternen  Würckung  zuschreiben  192.  wie  der  Teufiel  der 
Gottlosen  Gedancken  wisse  209.  von  Verblendung  deß  Teuffels  233. 
von  der  Yerdamten  Qual  608. 

Azzolini,  dem  Preelaten  stellt  Faustus  eine  Nativität  183. 

BÄum  im  Paradis  148. 

Bftr-  Beerwölff,  oder  Weerwölff  244. 

Bajan,  ein  beschriener  Zauberer  417.  442. 

Thomee  de  Balvere,  Königlichen  Schottischen  B«ht8  Verzweifflung  169. 

Barbara,  Kaisers  Sigismundi  Gemahl,  ein  geiles  ruchloses  Weib   506. 

Basilius  vom  Paradis  144. 

Bastard  373. 

Beda  vom  Paradies  144.   • 

Belial,  ein  Oberster  der  Teuffei  155. 

Bein  übereinander  schlagen  255. 

Benedicti,  deß  Papsts  zauberischer  Lustgartep  182. 

Bekehrung  der  Zauberer    und  Hezen  gehet  schwer  her.   Vide  Zauberer. 

Bernhard  US  von  ewiger  Qual  der  Gottlosen  609. 

Bernhardi  Mutter  träumt  von  ihm  579. 

Beschwörer  der  Gespenster  391  seqq. 

Beschwörung  deß  Teuffels  deß  Fausti  schröcklich  und  gefährlich  44. 

Beschwörung  eines  wilden  Ochsen,  grimmiger  Löwen  278. 

Betrug  eines  Meßpfaffen  mit  Krebsen  30. 

Bibel  vom  Teuffei  dem  Fansto  verbotten,  doch  nicht  gantz  116  seq. 

Bissen,  so  einem  aus  dem  Mund  fällt,  für  ein  Omen  gehalten  255, 

Blut  der  Christen  von  Juden  und  Teuffei  sehr  verlangt  75. 
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Bockholen,  und  Exempel  davon  256  seqq. 

Bocks-Gestalt  nimt  der  Teuffei  am  liebsten  an  54. 

Bonifacii  VIII.  arglistiger  BetrugSO. 

Caroli  Borbonü  Nativität  188.    ' 

Boten,  die  dem  Hiob  allerley  Unglück  verkündigt,  wer  sie  gewesen  ?  54. 

Bund  der  Zauberer  mit  dem  Teuffei  62.    Worinnen  er  bestehet  64. 

Bussen,  und  Segensprechen  über  die  Eranckheiten  was  davon  zu  halten 

297. 
Büß  in  der  Gnaden-Zeit  in  thun  554. 
Jül.  CsBsar  macht  ihm  aus  einem  bösen  Omine  und  Zeichen  ein  gutes  256. 

Lacht  Spnrinnam  aus  der  ihn  von  seinen  Tod  wargesagt  193. 
Galender-Schreiberey  184. 

Bambergischer  Gantzier  buhlet  mit  dem  Teuffei  23. 
Cardanus  stellt  gantz  verwegen  dem  HErm  Christo  seine  Nativitftt  189. 
Carlstadü  Traum  vom  H.  Abendmahl  584. 
Carolus  M.  ein  gelehrter  Herr  590. 
Carpi,  Bischoffs  zu  Troada  Traum  577. 
CatharinsB  de  Medices,  Königin  in  Franckreich  Traum  von  ihres  Herrn 

Todes-Pall  579. 
Characteren  2.  13. 
Chili  und   Chica  L&nder  in  West-Indien,   darinnen  ungeheure  grosse 

Riesen  268. 
Chiromantiam  lernt  Faustus,  2.  13.  treibt  diese  Kunst  starck  198.  199. 
Christi ,   unsers  HErm ,  Demut ,  und  wie  Er  vom  Teuffei  versucht  und 

gefuhrt  123. 
Chrysostomus  von  den  Yerdamten  608. 
Ciceronis  trauriges  Ende  woher?  187. 

Claas^  Narren  Meinung  vom  alltägigen  Fressen  und  Sauffen  109. 
Clogio  ein  Zauberer  442. 
Complexion  und  Natur  wol  zu  erforschen  22.    Sinnbild  davon  ibid. 

Der  Teuffei  richtet  sich  fleissig  darnach  23. 
Crepnsculum  matutinum  8. 
Creutzwege  von  Zauberern  beobachtet  45. 
Crcesus  der  König  vom  Oraculo  betrogen  379. 

Crystallseher.  33.    Teuffels-Betrug  dabey  mit  Exempeln  bewiesen  34.  35. 
Cyrillus,  von  dem  Teuffei  153. 
Cynis  ein  keuscher  Herr  321. 

Dilümones,  was  davon  die  Philosophi  und  die  Sorbona  zu  Paris  gehal- 
ten 57. 
DamascenuB  vom  Paradis  144. 
Danckbarkeit  Lob  und  Exempel  474  seq. 
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Davids  deß  EönigB  Ezempel  dienet  znm  Trost  bey  angefochtenen  Sün- 
dern 595. 

Dennem&rcMscher  Princessin  Schiffart  lang  von  Hexen  yerhindert  211. 

Didymi  Alexandrini  Traum  von  deß  Juliani  Untergang  578. 

Diomedis- Vögel  wie  sie  verwandelt  177. 

Dispntir-Kunst  des  Teuffels  119. 

Dorandi  verdamte  Lehr  vom  Ehestand  508. 

Ehe-Feind,  die  Ketzer,  der  Teuffei  vor  allen  369.  507. 

Unglückselige  Ehe  aus  sechs  Mönichs-Orden  388. 

Ehestand  den  Priestern  im  Papstthum  verboten  zum  grossen  Unheil 
369.  371.  In  demselben  haben  heilige  Leute  gelebt  370.  371.  Da- 
rinnen will  der  Teuffei  den  Faustum  keines  Weges  leiden  59. 
499.  500. 

Eheteuffeli  AsmodoBus,  ein  trauriges  Exempel  davon  155. 

Einbildungs-Erafft  und  Würckung  194. 

Eine  bildet  ihr  ein,  sie  sej  eine  Katz  worden  245. 

Einsamkeit,  den  Angefochtenen  und  Betrübten  zu  fliehen  585. 

Engel,  haben  ihre  Ordnung  135.  von  ihrem  Zustand  132  seqq.  Ihr 
Schutz  und  Sorg  125.  Exempel  dessen  Simon  GrjnsBus  126.  Aus 
heiliger  Schrifft  136.  137. 

Ferdinand  Frantz  Engelbergers  eines  widerabgefallenen  Juden  Diebetal, 
Gottslästerung  und  Straff  231.  232. 

Enoch  und  Elias,  wo  sie  jetzt  seyn  147. 

Epicurus,  wenn  er  gelebt,  wer  er  gewesen  501. 

Erdmännlein  110. 

Erlolfus,  Abt  zu  Fulda  ein  berühmter  Zauberer  104.  314. 

Erweckung  und  Vorstellung  Alexandri  M.  und  anderer,  ein  Teuffels- 
spiel 414. 

Esdra  hat  ein  vortreffliches  Gedächtniß  gehabt  589. 

Eule  ein  Unglücks-Yogel  452. 

Ewigkeit  Betrachtung  bey  Qual  der  Yerdamten  610. 

Exagon,  vor  den  Schlangen  sicher  und  befreyt  281. 

Exempel,  verführen  andere  219.     ihnen  nicht  zu  folgen  38.  361. 

FAßnacht  498.    selbe  hat  Kaiser  Theodosius  wollen  abschaffen  499. 

D.  Faustus  rühmt  sich,  daß  ihm  der  Großfürst  dieser  Welt  unterwor- 
fen 154.  Im  übrigen  können  die  Capitel  in  der  vorgesetzten 
Verzeichniß  durchgangen  werden. 

Viertägiges  Fieber  sehen ckt  ein  Student  einem  Zauberer,  auf  Begehren, 
daran  dieser  gestorben  296. 

Fische  werden  unversehens  aus  der  Kuchen  bey  einer  Windsbraut  ent- 
zückt 105. 
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Friderici  III  Danckerkenntniß  475. 

Fridericus  Kaiser  und  Ertzhertzog  in  Österreich  will  sich  durch  den 
Teuffei  nicht  lassen  los  machen    470. 

Friderici  Churfürstens  in  Sachsen  Traum  vom  Luthero  579.  Unschuldige, 
ja  vielmehr  anderen  nutzliche  Lust  am  Jagen  409. 

Fridericus  Grav  zu  Cilien  ein  ruchloser  Atheist  und  Epicnrer  506. 

JOh.  Galeatius  last  seinen  Nativitätsteller  hencken  197. 

Garten-Frdchte,  zu  ungewöhnlicher  Zeit  wo  sie  der  Teuffei  hememe  459. 

Gebet  der  Frommen  vermag  viel  210. 

Gedächtniß  bey  etlichen  vortrefflich  589. 

Gedancken  der  Gottlosen  kan  der  Teuffei  leicht  wissen:  der  Frommen 
.    hergegen  nicht  91.  209.    wie  jenes  zugehe?  92.  209. 

Geilheit,  Ursach  zurZauberey  100. 

Geister,  ob  es  gebe  57.    Haben  auch  ihre  Namen  87.  88. 

Geistlicher  Feind,  ein  heimlicher,  aber  grosser  Zauberer  73. 

Geistliche  muß  D.  Faustus  anfeinden  59. 

Gelehrter  Mann  zur  Zauberey  beredt  580. 

Gemeinschafft-Geister,  Spiritus  familiäres  79. 

David  Georg,  ein  Ketzer,  verwirfft  die  Ehe  502. 

Böse  Gesellschaffb  vor  allen  zu  fliehen  5. 

Gesichte,  gute  Geister  25. 

Conradi  Gesneri  Traum  vor  seinen  Tod  580. 

Gespenste,  ob  ee  gebe?  24.  Eins  erscheint  Jul.  Csesari,  dem  Juliano  26. 
M.  Bruto  ibid.  Athenodoro  ibid.  Entdeckt  eine  Mordthat  27.  Ein 
anders,  so  mit  einer  schwedischen  Wittib  deßwegen  geredt  28.  In 
Engel  Gestalt  verursacht  einen,   daß  er  seinen  Vatter  erschlagen 

361.  In  Gestalt  und  Ansehen  eines  Bereiters  365.  In  Gestalt  einer 
ermordeten  Frauen  366.  Gespenste  und  Poltergeister  erscheinen 
in  mancher ley  Form  und  Gestalt  603.  Warum?  868.  Werden 
nicht  allezeit,  noch  von  jederman  gesehen  861.  Woraus  sie  bestehen 
363.     Begehren  eines  Wirths  Tochter  zu  Rotenburg  zu  henrathen 

362.  Können  nichts  weiter  thun,  als  ihnen  von  GOtt  erlaubt  362.  Ob 
man  solche  Gespenste  befragen,  wer  sie  seyn,  was  sie  wollen,  oder 
solche  gar  beschwören  möge  391.  393.  Exempel  von  einem  vor- 
trefflichen Beschwörer  392.  Wie  man  der  Gespenster  könne  los 
werden,  und  daß  man  sich  vor  ihnen  nicht  fürchten  darff  894  seq. 
Zugerichtete  Gespenste  30.  81. 

Deß  bösen  Gewissen  Qual  und  Marter  546  seqq. 

Glaub  und  Vertrauen   auf  die  Zauberer  wird  von   ihnen  erfordert  bey 

ihren  Curen  und  Heilungen  293. 
Gnaden-Zeit  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen  554.  558. 
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Ludwig  Goffredus,  wird  durch  Lesung  eines  Zanberbuchs  ein  Zauberer  16, 

Gottlose,  ob  der  Teuffei  ihre  Gedancken  wisse  209.    wie  er  sie  regire 
und  führe  207.  208. 

Gregörius,  von  der  Verdamten  ewigen  Qual  608. 

Gregorius  VII  verbeut  die  Priester-Ehe  370. 

Simon  Grymeus  durch  einen  Engel  aus  Todes-Gefahr  errettet  126. 

Gustavi  Adolphi  in  Schweden   Traum   vor  der  Schlacht   bey    Leipzig 
53L 

HAar  mflssen  den  Hexen  überall  abgeschoren  werden,  wenn  sie  bekennen 
sollen  294. 

Hammelischer  Kinder  Verführer  und  Wegführer  364. 

Hand,  an  der  H'and  kann  man  sehen,  ob  einer  freygebig  ist,  Schertx- 
und  Ernstrede  Lutheri  201. 

Handschauer,  Planetenleser  getadelt  200. 

Handwarsagung  201. 

Has,  so  über  den  Weg  laufft,  vor  ein  bA^  Omen  gehalten  254. 

Hausdienstgeister  110.  Exempel  davon  100  seq.  Werden  auch  genant 
Hutgen,  Gütchen,  Hulden,  gute  Hulden  ibid.  hütet  eines,  in  seiner 
Abwesenheit,  seiner  Frauen  112.  dient  einem  Herrn  von  Rechen- 
berg 111. 

Heliogabalus  ein  Schwartzkünstler  417. 

Hencker  von  Hexen  verzaubert  355. 

Henrid  II.  in  Franckreich  Todesfall,  im  Turnier  mit  dem  Graven  von 
Montcommeri  188.  580. 

Henrico  IV.  sein  Tod  vorgesagt,  darnach  er  richts  gefragt  193. 

Henricus  VII.  in  Engelland  last  einen  Mathematicum  ins  Geftngniü 
werffen  198. 

Valerius  Herberger  hält  nichts  aufs  Nativität  stellen  191. 

Hexe  vergibt  ihrem  eigenen  Mann,  und  Sohn,  und  l&st  für  sie  öffent- 
lich bitten  525.  Verzaubert  einem  Mann  drey-und-zwantzig  Pferd 
nacheinander  562.  Verzaubert  noch  ihren  Mann,  der  sie  im  Ge- 
fängniß,  aus  Liebe,  besucht  525.  Hexen-Gespräch  mit  dem  Teuffei, 
und  ihre  Practick  verrathen  274.  Eine  in  Hunds-Gestalt  249.  In 
Katzen-Gestalt  250.  Wird  vom  Teuffei  in  der  Kindheit  entrissen, 
kommt  ihm  aber  wider  in  die  Klauen  335.  Vermeint  gäntzlich,  sie 
fahre  aus,  bleibt  aber  zu  Haus  ligen221.  Wird  durch  ihren  Trau- 
ring verrathen  484.  Gebiert  einen  grausamen  Schnacken  nach  Vei^ 
mischung  mit  dem  Teuffei  517?  Wird  auf  der  Folter  vom  Teuf- 
fei, da  sie  ihn  um  Bettung  als  ihren  Bulen  angeruffen,  erwürgt 
628.  Wird  ins  Feuer  von  ihm  geworffen  629.  Hexen  und  Zauberer 
ob  sie  an  fern  abgelegene  Ort  leibhafftig  fahren  und  gebracht  wer- 
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den  220.  Wie  sie  durch  enge  Löcher  kommen.  485.  Ob  ihre  Seel 
und  Geist  aus  dem  Leib  hingeführet  werden?  wird  gelaugnet  222. 
223.  Können  dem  Nebenmenschen  grossen  Schaden  zu  fügen  '324. 
486.  Ihrem  Bericht  und  Antwort  nicht  zu  trauen  274.  Ob  sie 
zu  zwingen,  Obrigkeits  wegen,  den  Bezauberten  ansurahren  und 
wider  zu  helffen  296  seq. 

Hexen- Versamlung,  und  Tantz,  wie  der  Teuffei  dabey  verehrt  wird  219. 
Wie  es  daselbst  zugehe.  235.  Von  etlichen  die  ohngefehr  dahin 
kommen  ibid. 

Hieronymus  von  Selbstmördern  604. 

Hiob,  wer  ihm  sein  Unglück  nacheinander  ansekündiget  54.  364.  Sein 
Buch  vom  Teuffei  dem  Fansto  zu  lesen  erlaubet  118. 

Hölle,  ob  eine  sey  167.    Was  sie  sey  169. 

Hörner  einem  angemacht  437. 

Hoffart,  Ludfers  eigentliches  Laster,  weßwegen  er  aus  dem  Himmel 
gestürtzt  130.  Hat  unter  andern,  D.  Fanstnm  zur  Zauberey  ge- 
bracht 180. 

Hugo  Marggrav  zu  Brandenburg  vom  übermässigem  Jagen  abgeschreckt 
408. 

Hund  anten  ihrer  Herren  Tod  454.  von  besondern  Künsten,  von  Zau- 
bern mitgeführt  ibid. 

^gidii  Hunnii  Mutter  Traum  von  diesem  ihrem  Sohn  579. 

Hurerey  Ursach  zur  Zauberey  100.  Junge  Huren,  alte  Hexen  ibid. 
Warnung  davor  1320. 

JAgen  an  sich  selbst  nicht  bös  407.    wird  aber  öffters  bös  408.  409. 

Jägern  setzt  der  Teuffei  hart  zu  410.  411. 

In  grausam-gewester  Jäger  Gestalt  last  sich  der  Teuffei  gern  sehen 
410. 

Jesuiten  Betrug  zu  Augspurg  mit  einer  Magd,  der  nicht  angangen  30. 

Incubi  was  sie  seyn  513.  632  seq. 

Johannis,  deß  Evangelisten,  Schrifften  verbeut  der  Teuffei  gantz  und 
gar  dem  Fausto  118. 

Joh.  Friderici  Churfürsten  in  Sachsen  Unglück  vor  Mülberg  woher  es 
soll  kommen  seyn  188. 

Johannes  XXL  von  einem  Gemäuer  erschlagen,  als  er  lang  zu  leben 
verhoffte  198. 

Isidorus  vom  Paradis  144. 

Julianus,  der  Kaiser,  wird  von  einem  Gespenst  erschreckt  25. 

Juden  ob  sie  aufzunemen  oder  zu  dulten  230.  etlicher  Juden  Diebstal 
und  Straff  232. 

Juden- Mordthaten  zu  Berlin  75.    Trient  ibid.    Zu  Mota  76.    zu  Bösing 
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ibid. 

Eine  Jüdin  za  Bajona  yerbrandt  233. 

Zwey-und-achtzig  getauffbe  Jüdinnen  werden  vom  Teuffei  besesaen  244. 

Jungfrau  in  einer  Kuh  Gestalt  verzaubert  198. 

KÄlser  und  Könige,  so  Zauberer  gewesen  39.  40. 

Keuschheit  £xempel  320.  321. 

Kopfabschlag^ung  etlicher  Zauberer  untereinander  303.  304. 

Kranckheit  vertreibt  eine  Hex,  und  stirbt  selbst  daran  291. 

Kranckheiten  werden  andern  angezaubert  295. 

In  Kranckheiten  keine  zauberische  abergläubische  Mittel  zu  gebrauchen, 
wie  doch  jener  Bisch^off  in  Teutschland  gethan  291. 

(Jnheilsame  Kranckheiten  von  einer  dem  Ansehen  nach  heiligen  Frauen 
curirti  nur,  daß  man  den  Glauben  an  sie  haben  solte:  die  darauf 
verbrant  293  seqq. 

Kranck  seyn  in  (K)ttes  Namen,  besser,  als  ins  Teuffels  Namen  begehren 
gesund  zu  werden  292. 

KüUnröpffe,  einer  wird  in  ein  Wasser  geworffen,  ein  anderer  hart  mit 
Ruthen  gestrichen  619  seq. 

Kunst,  was  es  heisse  imd  sey  523. 

LAurentiuB  ein  Zauberer  178. 

Lebenszeit  der  Menschen  in  GOttes  Hand  200. 

Leutenant  buhlet  mit  dem  Teuffei  100. 

Libertiner  halten  dafür,  die  Teuffei  können  noch  selig  werden  165. 

Liebes-Tranck ;  durch  Zauberey  zu  wegen  gebrachte  Lieb  384. 

Liebs-Zelten,  bekommt  ein  Pferd  zu  essen  387.  388. 

Ein  steinerner  Low  beisst  einen  Studenten  zu  tod,  wie  ihm  vorher  ge- 
träumet  580. 

Eines  Löwens  Danck-Erkäntniß  476. 

Loths  Weibs  Verwandlung  242. 

Wilhelmus  Luranus  Theol.  D.  ein  Ertzauberer,  lehrt  man  soll  die  Zau- 
berer nicht  am  Leben  straffen  6.  73. 

Lustgärten  etlicher  Zauberer  181. 

Lutherus,  vom  Unterschied  der  Engel  untereinander  und  denn  auch 
der  Teuffei  154.  Hält  sich  auf  dem  Schloß  Wartburg  heimlich  auf, 
daß  er  nicht  hat  können  verkundschafft  werden  273.  Vor  seiner 
Reformation  das  Segensprechen  und  dergleichen  überall  getrieben  2. 

Lycanthropia.  Lupina  insania  246. 

MAgd  folget  ihrer  reitenden  Frauen  auf  dem  Bock  nach  auf  den  Hexen- 
tantz  219. 

Mahomets  deß  türckischen  Propheten  Unzucht  508. 

Mahomet  IL  ein  Epicurer  und  Atheist  505. 
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Mammon,  ein  Oberster  unter  den  TeofFeln  156. 

Manasse  deß  Königs  Exempel  dient  angefochtenen  Sündern  595. 

Mantelfahren  217. 

Graven  von  Masson,  deß  berühmten  Zauberers,  trauriges  Ende  626. 

Materie,  wunderliche  und  gottslästerliche  Meinung  D.  Fausti  von  der 
Materie  deß  Menschen  62. 

Matthias  König  in  Ungarn  ein  gelehrter  Herr  590. 

Mauritii  deß  Kaisers  Traum  578.  ^ 

Mauritii  Churfürsten  in  Sachsen  Tod  188.  was  für  Omina  vorher- 
gangen 453. 

Maus-Gestalt  nimt  der  Teuffei  an  55. 

Meerfrau,  oder  Gespenst,  trägt  ein  Kind  634. 

Melampus,  Urheber  der  Faßnacht  498. 

Phil.  Melanchthon  vom  Paradis  145.  Von  der  Sternguckerey  186.  Hält 
nicht  viel  aufs  Nativitätstellen  191. 

Melusina  633. 

Mephoetophiles,  Fausti  Geist,  was  für  ein  Nam  87. 

Meritim  ein  Oberster  unter  den  Teuffein  156. 

Merlinus,  von  einem  Teuffei  und  Königlicher  Prinzessin  erzeuget  633. 

Mörder,  wunderbarlich  offenbaret  548.  549. 

Monica  Traum  von  ihrem  Sohn  Augustino  578. 

Monsieur,  Nam  deß  Zauberhunds  Agripp»  172. 

Montanus,  ein  Zauberer  6.  7. 

Antonius  Morus,  ein  berühmter  Zauberer  275.  443. 

Moses,  dessen  etliche  Bücher  last  der  Teuffei  dem  Fausto  zu  118. 

Moses  Cretensis  864. 

Mosollamus  ein  gpiter  Schütz  450. 

Fabel  vom  Ursprung  deß  Münch-Ordens  92. 

Warum  Mephostophiles  in  einen  Münch  verkleidet  ibid. 

Müssiggang  und  Wolleben  der  Laster  Anfang  8.  9.  Exempel  ibid.  seqq. 
Abmahnung  davon  12. 

Müssig  kan  man  wol  zu  Zeiten  sejn  ibid. 

Mutter  verkuppelt  ihr  Tochter  dem  Teuffei  518. 

NAcht-Bohaden  295.  300. 

Namen  GOTTES  Mißbrauchung  zur  Zauberej  47.  298. 

Namen  ob  die  Geister  haben  87. 

Nativitätstellen,  was  davon  zu  halten  184.  wird  in  zufälligen  ver- 
worffen  und  bestritten,   wegen  Zwillingen   widriger  Natur  185. 

Nativität  und*dem  Sternenlauff  zugeschriebene  Trauerfälle  187. 

Wie  die  Nativität  bisweilen  eintreffen  können  194.  195.  Exempel  davon 
an  einem  Edelmann,  der  von  seinen  Eidam  erstochen  worden  195. 
Fftmt  41 
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Einen  gelehrten  Mann  reuet  es  sehr,  daß  er  ihm  ein  NatiTit&t  faai 
stellen  lassen  ibid. 

Nativitätsteller,  so  nüt  ihren  Preedictionibus  ihnen  selber  schädlich  ge- 
wesen 197. 

Natur  auf  Göttliche  Zulassung  vom  Teuffei  mißbraucht  285. 

Nebucadnezars  Verwandlung  242. 

Nero,  der  Kaiser  vom  Oraculo  betrogen  380. 

Neronis  Nativität  188. 

Nestelverknüpffen,  etc.  471  seqq. 

Nicolaus  und  Nicolaiten  deß  Ehestands  Verächter  507. 

Nigromantia,    vielmehr   Necromantia  warum  die   Schwartzekunst    ge- 
nant 46. 

Niesen,  wenn  einer  früh  ausgehet  255. 

Nonne,  Namens  Magdalena  bey  grosser  Scheinheiligkeit  die  grOste  Zau- 
berin in  Spanien  41. 

Nusch  ein  Mörder  und  Zauberer  234. 

OBligation  D.  Fausti  69.  Anderer  Zauberer  und  derer  Condition  und 
Puncten  72.  73.  74.  Müssen  dem  Teuffei  mit  Blut  geschrieben  sejn 
73  seq. 

Obrigkeit,   wie  sie  in  Nachforschung  und  bey  Angebung  der  Zauberer 
'und  Hexen  zu    verfahren   hab  347   ^q.    Hat  ein  Ezempel  ihres 
Proceß  von  GOtt  selbsten,  an  den  Sodomiten,  und   an  Adam  und 
Eva  349.  350. 

Omina  und  Zeichen,  so  abergläubisch,  als  vom  Hasen,  etc.  254.  Omina 
bey  grosser  Herren  Todsfall  454. 

Oracula,  was  sie  gewesen,  und  wie  sie  gegeben  worden  37 Ö.  377.  Waren 
betrüglich  379. 

Ordnung  der  Teuffei  149. 

Origenes  vom  Paradis  146.  Falsche  Meinung,  als  ob  die  Teuffei  einsten 
mögen  selig  werden  164.  Von  den  Selbstmördern  604.  Hat  mehr 
als  fünfi'tausend  Bücher  geschrieben  589. 

PÄpst,  so  Zauberer  gewesen  38.  89.    Dem  Ehestand  feind  507. 

Theophrastus  Paracelsus  hatte  seinen  Spiritum  im  Degen-Knopff  80. 
Zauber-Mittel  292.     Sein  Zauber-Wort  Hypokindox  281. 

Paradis,  Discurs  davon  138  seqq.  Der  Kirchen- Vätter  Meinungen  davon 
ibid.  Was  das  Wort  bedeute  148.  Von  den  Bäumen  im  Paradis 
ibid. 

Pauli  Episteln  insonderheit  von  dem  Teuffei  dem  Fausto  zu  lesen  ver- 
boten 118.    Alberti  Churfürsten  zu  Maintz  Meinung' davon  ibid. 

Pauli  II.  Obligation  75.     Vom  Teuffel  erwürgt  627. 

Petri  und  Pauli  Exempel  dient  für  geängstete  Sünder  596. 
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Pfaffen-Kinder  873. 

Pfaffen-Köchin  vom  Teuffei  geholt  37*2. 

Pfarrer  vermeint  durch  Verblendung,  er  trag  an  Statt  eines  Buchs  eine 

Karten  in  Händen  240. 
Pfarrer  wird  verhext,  der  nicht  glauben  wolte,  dass  ihm  was  geschehen 

könte  484. 
Pfeiffer  bey  Hezen-Täntzen  483  seq. 

Pferd  bekommt  Liebs-Zelten  387.    antet  seines  Herrn  Tod  454. 
Zauber-Pferd  so  unersättlich  275. 
Philippus  König  in  Franckreich  will   sich  durch   Zauber-Mittel   nicht 

curiren  lassen  292. 
Philtrum,  Liebs-Tranck  384. 

Physiognomici  beschrieben  200.    Sollen  in  ihren  Gräntzen  bleiben  ibid. 
Planetenleser  200. 
Polyphemi  Histori  264. 

Prsestigiar  D.  Fausti  Hund  170.    wird  einem  Abt  geschenckt  374. 
Predigers  Bußpredigt  zu  Boxtehude  mit  einem  Donnerschlag  bekräffti- 

get  559. 
Predigt  hören  D.  Fausto  verboten  59.    Sein  Prediger  und  Lehrer  will 

der  Teuffei  seyn  129. 
Priester-Ehe  im  Papstthum  verboten.    Unheil  daraus  entstanden  869. 
Psalter  insonderheit   dem  Fausto   vom  Teuffei  verboten ,    warum  118. 
Deß  acht-und-sechtzigsten  Psalms  Eingang  dem  Teuffei  sehr  furcht- 
bar und  erschrecklich  211. 
Cl.  Ptolemeeus  von  deß  Gestirns  Zuneigung  187. 

Pyrrhus  der  König  vom  Oraculo  betrogen  380.    Seine  Danckbarkeit  475. 
Python  Warsager-Geist  155. 
QUarantara,  ein  Berg,-  darauf  den  HErm  Christum  der  Teuffei  versucht 

122. 
REgenbogens  Gestalt,  Farben,  ein  Bundzeichen,  was  die  Farben  bedeu- 
ten 283.    Wenn  er  erschaffen  285. 
Ob  sich  Biesen  jemals  gefunden?  268. 

Riesen  vor  der  Sündflut  265.    Ihr  wüstes  Leben  ibid.    Nach  der  Sünd- 
flut 266.    Ihr  Geschlecht  und  Wohnung  ibid.    Etlicher  alten  Riesen 
Namen  267.    Gebeine  von  ungeheuren  grossen  Riesen  gefunden  ibid. 
268.    Wo  es  noch  heutiges  Tages  Riesen  gebe  ibid. 
Ringentfallen  für  ein  böses  Omen  gehalten  255. 
Romulns  und  Remus  Yogelschauer  447. 
Roßtäuscher  betrogen  235  seqq. 
SAdduceer  Glaub  502  seq. 
Sulben  der  Hexen  Würckung  221.  223. 

41* 
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Saltzyerschütten  ein  böses  Omen  255. 

Samueli  deß  Propheten  Gespenst  177. 

Sardanapali  wüstes  Leben  und  Grabschrifft  504. 

Satans  Nam  57.    Sein  Thun  156. 

Saul,  meinen  etliche  Hebreer,  er  wäre  selig  worden  603. 

Schachers  am  Creutz  Bekehrung,  Trost  für  betrangte  Sünder  597. 

Schätz  vergraben,  ein  teufflischer  Neid  und  Mißgunst,  und  selbiger 
Verwalter  ist  der  Teuflfel  401.  Werden  von  Gespensten  verwahret 
402.  Zu  einem  Schatz  kommt  ein  einfältiger  Schneider  ungefehr, 
und  bekommt  etwas  davon:  Einem  andern,  der  darnach  geht,  er- 
gehet es  übel  403. 

Schätzsucher  und  Gräber,  kommen  offt  übel  an  404.  405. 

Schlangen  beschwören  und  bannen  278. 

Schlangen-Beschwerer  von  Schlangen  umgebracht  281. 

Schloß  ohne  Schlüssel  aufmachen  470. 

Schröter,  ein  unnützes  Gesindlein  252. 

Schuhverwechseln  255. 

Schußfrej  und  sich  vestmachen  ob  es  Christlich  261. 

Schwartzekunst,  woher  der  Namen  46. 

Schwartzekünstler  und  Zauberer  elendes  Ende  626. 

Schwartzkünstler  last  sich  zweymal  hencken  und  verkaufft  ein  Zauber- 
pferd 236.  Fähret  gen  Himmel  der  verblendten  Leut  Meinung 
nach  238. 

Sdpio  Africanus,  ein  keuscher  Herr  321. 

Scotus,  ein  Schwartzkünstler  417. 

Segensprechen  und  Bussen,  über  Kranckheiten,  eine  heimliche  Zauberej 
297. 

Segen,  Zaubersegen,  dadurch  den  Hunden,  wie  auch  andern  Thieren  die 
Mäuler  zugestopfiFb  werden,  daß  sie  nicht  bellen  noch  beissen  kön- 
nen 277. 

Selbstmörder,  ob  sie  stracks  und  allerdings  zu  verdammen  601.  Ob  sie 
ehrlich  zu  begraben  630. 

Seligkeit  und  Freud  der  Frommen  610.    Ob  die  bösen  Geister  einsten 

« 

noch  selig  werden?  164. 
Seneca  von  vortrefflicher  Gedächtniß  589.  590. 
Serarius,  ein  Jesuit,  widerlegt  283. 
Galeatii  SfortisB  Nativität  und  Entleibung  188. 
Simonis  Magi,  deß  Zauberers  teuff lischer  Ruhm  41. 
Soldaten  ins  Feld  machen  441. 

Spanier  fährt  aus  Fürwitz  mit  einem  Zauberer  auf  ihre  Versami  ung  219. 
Spielen.    Exempel  von  grossen  Spielern  113.  114.    Ein  verspielter  und 
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fluchender  Edelmann  vom  Teuffei  auf  den  Tod  geschlagen  114.  115. 

Spinne  für  einen  Spiritum  familiärem  yerkaufft  262. 

Frandficus  de  Spiera  verzweiffelt  600. 

Spiritus  familiäres,  Gemeinschafft-Geisier ,  mancherley  Art  und  Exem- 
pel  davon  80.  Lassen  sich  in  Crystallen  einsperren  83.  Ob  einer 
einem  andern  einen  Spiritum  zu-weisen,  überlassen,  verkauffen,  etc. 
möge  84. 

Maria  Spranerin  bringt  einem  adelichen  Jungfräulein  einen  Teuffei 
bey  824. 

Spurinna  verkündiget  Jul.  Csesari  sein  Unglück  193. 

Steganographia  Trithemii  15. 

Stern,  Gestirn-Einfluß,  nöthigt  den  menschlichen  Willen  nicht  186. 

Stemguckerey,  was  davon  zu  halten  184. 

Sterne  verursachen  den  Menschen  Glück  und  Unglück  nicht  187. 

Störche  sind  danckbar  477. 

Succubi,  was  sie  seyn  513.    Exem|>el  davon  518.  634. 

Sünde,  durch  welche  eigentlich  Ludfer  gefallen  129. 

Sünden  geringer  Anfang  7. 

Sünde  wider  den  Heiligen  Geist  562.  ^ 

Sylvester  II.  vom  Teuffei  betrogen  und  geholt  379.  627. 

TArquinius  Priscus  446. 

Tarquinius  Superbus  ibid.    Erfinder  der  Folter  155. 

Tatiani  Meinung  vom  Ehestand  508. 

Tauffe,  dieses  Bunds  mit  GOTT  soll  man  nicht  vergessen,  und  desselben 
sich  trösten  160.  Trost  und  Mut  daraus  wider  den  Teuffei  ge- 
.  schöpfft  396. 

Tetragrammaton  47.  262. 

Teuffei,  was  er  heisse  56.  Gibt  es  gewiß  ibid.  Verklagt  den  Menschen 
Tag  und  Nacht,  545.  Darff  aber  niemand  selber  citiren  546.  In 
was  Gestalt  er  am  liebsten  erscheinet  54.  Warum  meistentheils  in 
heßlioher  Gestalt  56.  Führt  ein  strenges  und  tyrannisches  Regiment 
509  seq.  Ist  nicht  zu  Gast  zu  bitten  50.  Exempel  davon  ibid. 
Holt  eine  Braut  vom  Tantz  51  seq.  Ist  ein  stoltzer  Geist;  kan 
keine  Verachtung  leiden  98.  Exempel  davon  aus  Lutheri  Tischreden 
94.  Aus  den  Yitis  Patrum  95.  399.  Ist  erpicht  auf  der  Menschen 
Verführung  531.  Warum  er  ein  Fürst  der  Welt  geneimet  werde 
153.  Wie  er  die  Gottlosen  regiere  und  führe  207.  Wie  er  der  Gott- 
losen Gedancken  wisse  209.  Ob  er  alles  wisse  278.  Kan  dem  ab- 
trünnigen Juliano  begehrten  Bericht  wogen  der  Christen  nicht  er- 
theilen  ibid.  Kunte  keinem  Zauberer  vermelden ,  wo  sich  einsten 
Lutherus  aufhielt  ibid.    Wie  er  auf  dem  Hexentantz  verehret  werde 
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219.    Verstellet  sich  in  mancherlej  Fonn  and  Gestalt  56.     Ist  ein 
übler  Frediger  543.    Ist  allen  Leuten  nahe  auf  den  Nacken    544. 
Stellt  sich  als  förchte  er  sich  vor  den  Gharacteren  nnd  andern  der* 
gleichen  49.    Sch&mt  sich  der  Lügen  nicht  194.    Wie  er  die  ersten 
Eltern  betrogen  119.    Wie  er  den  HERRN  Christum  in  der  Lafil 
herumgeführt   123.     Der  erfahmste  Physieus  und  NaturkCtndiger 
428.    Wie  er  die  ersten  Eltern  betrogen  119.    Ob   und  wie  er  die 
Wahrheit  sagen  könne,  und  ob   man  ihm  glauben  soll,    wenn  er 
gleich  die  Warheit  sagt  377.    Teuffels  Geschwindigkeit  Kunst  und 
List  nicht  zu  begreiffen  122.  329.    Macht  und  Verblendung  in  natür- 
lichen Sachen   183.    Wird  von  GOtt  gehemmet,  wie  ein  Hand  an 
der  Ketten  283. 

Teuffels-Reich  153.  Aufenthaltnng  und  Wohnung  122.  Venmisehnwg 
mit  Manns-  und  Weibspersonen  513.  Feindschafft  gegen  das  menMdi- 
liehe  Geschlecht,  er  stelle  sich  noch  wie  er  wolle  123.  124. 

Teuffei,  was  für  Geister  sie  sejn  57.  Ihr  Fall  58.  Ihre  Ordnung'  unter- 
einander 149.  Unterscheid  zwischen  ihnen  152.  Ob  sie  auch  etwan 
mögen  selig  werden  164.  Ihrer  aller  sämmtliche  YerdanmiO  131. 
Wissen  etwas  vom  Erkenntniß  G0TT£i5  und  seiner  Herrlichkeit, 
dörffen  es  aber  nicht  alles  offenbaren  134.  Durch  welche  Sünde 
sie  eigentlich  gefallen  129.    Menge  und  grosse  Anzahl  125. 

Teuffels  Beschwörungen -geschehen  meistentheils  an  den  Wegscheiden 
und  Creutzwegen  45. 

Teuffels-Besessene  durch  der  Hexen  Einbannung  324. 

Johannes  Teutonicus  ein  grosser  Zauberer  104.  224.  304.  417.  443. 

Thumherrns  zu  Erfurt  tummes  Leben  und  trauriges  Ende  505. 

Todes-Betrachtung,  und  Bereitschafft  ist  nöthig  591. 

Traditiones,  Menschensatzungen  last  der  Teuffei  dem  Fausto  zu,  darin- 
nen zu  disputiren  119. 

Träume,  was  davon  zu  halten  574.    Dreyerley  575. 

Trauring,  verräth  eine  Hex  484. 

Johannes  Trithemius  Abt  zu  Spanheim ,  ein  berühmter  Zauberer  104. 
Reprsesentirt  Kaiser  Maximiliane  seine  verstorbene  Gemahlin  415. 
Etliche  alte  Helden  416.    Seine  Steganographia  15.   , 

Trunckenheit.  Warnung  dafür  109.  Daraus  entstehet  manches  ünglüdc 
und  Hertzenleid  309  seqq.  Ist  eine  angemachte  und  eigenwillige 
ünsinnigkeit  309. 

Trunckenbold  wird  von  seiner  Frauen  umgebracht  311. 

Tyrannen,  davon  Genes  6.    wer  sie  gewesen  265. 

YAtter,  gottloser,  will  seinem  Kind  seine  Kranckheit  anzaubern  lassen 
295. 
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Yerblendnng  462.  Verblendung  und  Yerzauberang  daß  Tenffels,  wie 
sie  zugehe.  Bald  an  äusserlichen  bald  an  innerlichen  Sinnen  deß 
Menschen,  auf  viererley  Weis  175.  176.  Ist  den  bösen  Geistern 
leicht  233.  Alle  Leut  werden  nicht  gleich  verblendet.  Exempel 
davon  239.  Etliche  wolten  Trauben  abschneiden,  hätten  aber  bald 
selber  ihnen  die  Nasen  abgeschnitten  421. 

Yerdamten  Zustand  in  der  Höllen  607. 

Verleumdung  wegen  verachteter  Lieb,  und  derer  Würckung  trauriges 
Exempel  36.  37. 

Verschwerung  Fausti  gegen  den  Teuffei,  wie  greulich  und  erschrecklich 
sie  gewesen  58  seq. 

Versehung  GOTTES  ein  schwerer  Artickul,  davon  nicht  viel  zu  disputi- 
ren  570. 

Verstand  imd  gutes  Ingenium  wol  anzuwenden  4. 

Verwandlung  der  Menschen  in  Wölff,  Katzen,  ob  selbe  müglioh  241. 

Verwandlung  deO  Wassers  in  Wein  zu  Cana  in  Galilea  243.  Deß  Stabs 
Arons  242. 

Verzweiffeite  ob  sie  ehrlich  zu  begraben  631. 

Verzweifflung  aus  Gottes  Wort  zu  widerstehen  595. 

Verzweifflung  der  Gottlosen  549.  Ist  zweyerley.  An  GOttes  Macht  und 
Willen  599.    Exempel  ibid. 

Vest  und  Schußfrej  sich  machen,  ob  es  Christlich  261.  Wie  solches  zu- 
geh  262.    Hilfft  nicht  überall  und  allezeit.    Wird  aufgelöst  263. 

Virgilii  Maronis  Zauberstücke  181. 

Undanckbarkeit  346.  347. 

(Jndanckbarer  Gast.    Histori  davon  479. 

Unmässigkeit  im  Essen  und  Trincken  was  für  Schaden  es  bringt  109 
seq. 

Unsichtbar  machen  306.  307. 

Unzucht  kommt  den  Hexen  und  Zauberern  eigentlich  zu  526. 

Vögelschauen  und  auf  das  Vogelgeschrey  Acht  geben,  eine  grosse  Thor 
heit  449.  Von  Mosollamo  artlich  verspottet  450.  Warsagung  vom 
Vogelgeschrey  hergenommen  446. 

Ursach  deß  Verderbens  und  Verdamniß  deß  Menschen  nicht  Von  GOtt, 
wie  Faustus  davor  gehalten  62. 

CHristoff  Wagner  wird  vom  Fausto  zum  Famulo  angenommen  368.  Be- 
kommt den  Geist  Auerhan  527  seq.  Vom  Fausto  zum  Erben  ein- 
gesetzt 520.  Von  ihm  nimt  deß  Fausti  Sohn  Justus  Faustus  und 
dessen  Mutter,  die  Helena,  Abschied  632.  Last  ihm  selber  deß 
Aohillis  Person  repreeentiren  418.  Betriegt  einen  kargen  Spanischen 
Herrn  464.    Bestilt  etliche ,  die  er  zu  Gast  gebetten  ibid.    Setzet 
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einem  Ochsen-HOrner  auf  435.  Kan  Soldaten  ins  Feld  machen  443. 
Bringt  ein  paar  Maulesel  durch  Teuffels  Betrug  an  sich  237.  Haut 
einem  andern  Zauberer  den  Eopff  ab,  daß  er  todt  bleibt  306.  Sein 
Betrug  mit  dem  Grjstall  34.  Angestellte  Gastereyen  105.  Frage, 
wegen  Zustand  der  Höllen  170.    Ihm  wird    ein  Aug  verderbt  305. 

Warsagerin  deß  Apollo,  Pjthia,  wie  sie  Antwort  gegeben  377. 

Warsagungen  Fausti,  von  dem  Zustand  der  Welt  nach  seinem  Tod  532. 

Wechselbalg  vide  Eülkropff. 

Weerwolff  oder  Beerwölff,  haben  unterschiedliche  grosse  Schäden  ge- 
than  244.  245.    Was  davon  zu  halten  ibid.    Ezempel  derer  ibid. 

Wegscheiden  von  den  Schwarzkünstlern  wol  beobachtet  45. 

Wein  verschütten  von  vielen  für  ein  böses  Omen  gehalten  255. 

Weissagung  und  Wissenschafft  unterschiedlicher  zukünfftigen  Dinge 
wie  solche  dem  Teuffei  zukommen  können  540. 

Wettermachen,  wie  es  zugehe  425  seq.  Ein  Kind  weist  es  dem  Vatter 
433. 

Wettermacherin  zu  Waldshut  verbrandt  432. 

Wierus  will,  daß  man  die  Hexen  nicht  strafifiBn  soll  7. 

Wildfeuer  ein  grosser  Schwartzkünstler  und  Ertzzauberer  314. 

Wissen  soll  man  nicht  begehren,  yreLS  GOtt  insgemein  verhelet  529. 

Wollüstiges  Leben,  gibt  gemeiniglich  ürsach  zur  Zauberej  99.  100. 

Worts  GOttes  Mißbrauch  zur  Zauberey  48. 

Wort  (jOttes,  daraus  Trost  zu  schöpffen  in  höchster  Anfechtung  595. 

ZAmocendis  zauberischer,  schön  nnd  herrlicher  Lustgarten  181. 

Zauberey,  woher  und  durch  was  Gelegenheit  sie  aufkommen,  und  fort- 
gepflantztet  worden  18. 

Zauberey,  derselben  Wissenschaflt  mit  dem  Epheu  verglichen  530. 

Zauberey-Sünde  ist  nicht  die  jenige,  welche  wider  den  Heiligen  Geist 
begangen,  und  kan  noch  vergeben  werden  562.  Warnung  vor  sol- 
chem abscheulichen,  sündlichen  Laster  5.  Straffe  über  solche  von 
GOtt  dermaleins  zu  gewarten  5.  7.  Wird  bey  den  Persianern  und 
Römern  hart  gestrafft  6.  In  der  Peinlichen  Halsgerichts-Ordnung 
ibid.    Welche  dawider  gewesen  ibid. 

Zauberer  thun  grossen  Schaden  durch  ihre  Salben,  Giffte,  Pulver,  so  sie 
allenthalben  an  allen  Orten  ausstreuen  326.  327.  Ezempel  wie  sie 
allerley  Sachen,  Nägel,  Holtz,  Nadeln,  etc.  den  Leuten  in  den  Leib 
gezaubert  327.  328.  Wie  sie  solche  greuliche  Dinge  ins  Werck  setzen 
und  vollbringen  können  328.  329.  Exempel  dergleichen  Sachen  findet 
man  genugsam  davon  551.  352  seq. 

Zauberer  schlagen  einem  und  andern  den  Kopff  ab  303  seq. 

Zauberer  und  Hexen  fahren  leibhafftig  aus,  und  kommen  an  ferne  ab- 
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gelegene  Ort  220.  481.  Zuweilen  in  andere  Herrschafften  und  Kö- 
nigreiche ibid.  Ob  sie  GKHt  warhafftig  absagen,  und  mit  dem 
Teuffei  einen  fiund  machen  63  seqq. 

Zauberer,  so  hohe  und  vornehme  Personen  gewesen  38.  89.  40.  Wie  sie 
durch  ihre  Geister  allerlej  kostbarliches  Essen,  Trincken,  etc.  ge- 
schwind können  zu  wegen  bringen  108  seq.  so  Heu  und  andere 
wunderbarliche  Dinge  yerschlungen  314.  818. 

Zauberer  verwandelt  sich  oft  in  einer  Maus  Gestalt  249.  Ihrer  viel  ver- 
stellen sich  auch  zuweiln  in  eines  Wolffs-Gestalt  248  seq. 

Zauberer,  dererselben  Bericht  nicht  allerdings  wol  zu  trauen  274. 

Zauberer  entführet  eine  Jungfrau  438. 

Zauberin  in  Katzen-Gestalt  sehr  zerschlagen  148. 

Zauberer  und  Hexen  Bekehrung  gehet  unterweiln  sehr  schwer  her: 
kommt  etlichen  Gelehrten  fast  für  unmüglich  vor  332.  Ursach  auf 
Seiten  ihrer  333.  Auf  Seiten  deß  Teuffels  334.  Auf  GOttes  Seiten 
Selbsten  336.  Bekehren  sich  also  nicht  leichtlich  241.  Ist  doch 
müglich  erstlich  auf  Seiten  GOttes  337.  Auf  Seiten  deß  Menschen 
und  der  Zauberey-Sünd  selbsten  338.    Ezempel  darvon  338  seqq. 

Zauberer,  so  sich  bekehrt,  dennoch  vom  Teuffei  erwürgt  628. 

Zauberbücher  höchst  schädlich  zu  lesen  15  seq. 

Zauberhunde  171.  172. 

Zaubermittel  wider  Kranckheiten , '  ob  sie  mit  guten  Gewissen  zu  ge- 
brauchen   287. 

Zauberpferde  so  unersättlich  275. 

Zauberspiegel  38.    Ihm  nicht  zu  trauen  34. 

Zeichen  oder  Omina  vom  Hasen,  Wolf,  etc.  254. 

Zeichendeuter  201. 

Zigeuner,  wo  sie  her,  ihr  Thun  201.  Wenn  sie  zum  ersten  gesehen 
worden  202. 

Zigeuners-Tochter  kommt  unschuldig  um  203  seq. 

Zoroastres,  in  dem  studirt  Faustus  fleissig  21.  Erfinder  der  Zauberey 
18.  Wird  für  den  Cham  gehalten  ibid.  Der  erste  Schwartzkünst- 
1er  283.  Nimt  fremde  Gestalt  an  417.  Macht  Soldaten  ins  Feld 
441.    Sein  Tod  626. 

Ulrici  Zwinglii  Traum  vom  Wörtlein  Ist.    583 

Zwillinge  widriger  Natur,  da  sie  doch  eine  Nativität  solten  haben  190. 

Zyto,  Wenceslai  in  Böhmen  Schwartzkünstler  verkaufft  etliche  Schwein 
237.  Frist  einen  andern  Zauberer  318.  Verzaubert  etliche  aus  Lust438. 
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[1] 


Anhang 


oder 


kuftzer  Bericht 


Ton 


der  Lappländer  Zanber-Ennst,  Hexerey,  nnd  Wahr- 

sagerey ; 


wie  auch 


von  den  Werck-Mitteln,  die  sie  entweder  zum  Wahrsagen,  oder 
zur  Beschädigung  anderer  Leute,  gebrauchen: 

Aus  der  neuen 

Lapponischen  Beschreibung 

Herrn  Johannis  Schefferi, 

weiland  Professorn  dor  Hohen  Schul  *n  üpial,  in  Schweden, 

zusammen  gezogen,  und  verteutschet, 

durch 

C.  Fr. 
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[2]  Vorbericht 

WAs  der  Fürst  dieser  Welt,  der  gransame  Seelen-Hencker, 
seinen  Knechten  zuletzt  für  einen  Lohn  reiche;  hat  deß  un- 
seligen (infausti)  Fausti  schreckliches  Ende  gewiesen:  und 
findet  man  dergleichen  teuflischen  Trinckgelds,  nicht  allein 
in  den  Geschichtbüchern,  wol  mehr;  sondern  erfahret  auch, 
zu  unseren  Zeiten,  bisweilen  noch  ein  oder  anderes  Exempel, 
wie  tückisch  dieser  höllische  Leu  die  jenige,  welche  mit  ihm 
vertraulich  zu  spielen  sich  unterstehen,  mit  seinen  Klauen 
endlich  abfertige.  Dennoch  kan  die  übermässige  und  fürwit- 
zige  Begier  künfiPtige,  oder  verborgene,  oder  sonst  verbotene 
Dinge  zu  wissen,  oder  verdammter  Lüste  zu  pflegen,  manchen 
heillosen  Leuten  das  Auge  wahrer  Yemunfft  und  Glaubens 
so  gar  aushacken,  daß  sie  dafür  im  geringsten  nicht  erschrec- 
ken, noch  solcher  Künste  müssig  gehen,  durch  welche  sie 
deß  Tausendkünstlers  eigen  werden,  und  ihnen  so  wol  den 
zeitlichen,  als  ewigen  Tod,  an  den  Hals  künsteln. 

Die  grosseste  Emdte  aber  solcher  Gottabtrünniger  Seelen 
findet  der  Bosewigt  gemeinlich,  in  solchen  Ländern,  wo  der 
Same  [3]  Göttliches  Worts  wenig  geschlachteten  Bodens,  zu 
seinem  Wachsthum,  antrifft,  noch,  gewisser  Verhinderungen 
halben,  unter  den  Einwohnern,  hurtig  lauffen,  oder  wachsen 
kan.  Denn  wo  die  geistliche  Rüstungen,  das  Schwert  deß 
Geistes,  und  die  Waffen  deß  Liechts,  nicht  täglich  bey  der 
Hand,  und  im  Hertzen  liegen;  da  nimmt  der  Geist  des  Un- 
glaubens einen  viel  breitem  Fuß,  und  säet  daselbst  das  schäd- 
liche Unkraut  der  Zauberey  viel  häufiger  aus,  denn  anderswo. 
Wird  er  gleich,  durch  Obrigkeitlichen  Amts-  und  Gewissens- 
Eifer,  bisweilen  daraus  vertrieben:  suchet  er  doch  immer  Ge- 
legenheit, wieder  einzunistein ;  nach  der  Spinnen  Weise :  wel- 
che, ob  man  schon  unterweilen  abstöbert,  dennoch  gar  bald 
ihr  gifftiges  Gespinste,  und  zwar  am  ehesten  in  den  duncklen 
Ecken,  von  neuem  anzufangen  pflegen. 

Unter  solchen  Ländern,  darinn  mancherley  schwere  Un- 
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und  Abgelegenheiten  der  Gottlichen  Predigt  die  Bahn  verhü- 
g^ln,  verzäunen,  und  gleichsam  mit  wilden  Hecken  vermachen, 
ist  auch  Lappland  begriffen.  Wit  welchem  Namen,  ich  den- 
jenigen gantzen  Nord-Strich  fasse,  der  von  Jemt-  und  Inger- 
mamiland  anhebt,  und  sich  um  beydes  Bothnien  sehr  weit 
herum  zeucht,  bis  ihm  die  Garelische  und  Finnländische  Gren- 
zen das  Ziel -Mal  setzen:  also,  [4]  daü  alles  Land  gegen 
Mittemacht,  bis  an  den  Oceanum,  an  das  weisse  Meer,  und  an 
den  grossen  See  Ladoga,  darunter  begriffen  wird.  Gleichwie 
die  natürliche  Sonne  diß  Land  nicht  stets  beleuchtet:  also  kan 
auch  die  Gnaden-Sonne  der  seligmachenden  Erkenntnis  daselbst, 
bey  allen  Einwohnern,  um  ihres  Hertzens  Härtigkeit,  und  tieff- 
eingewurtzelten  Aberglaubens  willen,  nicht  dergestalt  durch- 
brechen ,  daß  der  Fürst  der  Finstemiß ,  mit  seinem  Wesen, 
gantz  von  ihnen  wiche,  u^dn  nicht  noch  viel  tausend  Hertzen, 
unter  diesem  mühseligen  Volcke,  beherrschete.  Wobey  er  sich 
denn  der  wilden  wüsten  Weitläufftigkeit  solches  Landes,  zum 
Yortheil  bedienet. 

Vor  unserer  Zeit,  musten  die  Lappen,  über  hundert  welsche 
Meilen  weit,  reisen,  bis  sie,  zu  einer  Christen-Kirche  gelangten. 
Wiewol  nun  diese  Beschwerlichkeit  nachgehends,  durch  löb- 
liche Verordnung  der  letzten  Schwedischen  Eonige,  Carl  deß 
Neundten,  Gustavi  Adolphi,  und  deren  Nachfolger,  allgemach 
aufgehoben :  so  bleibt  doch  diese  Hinderniß  annoch  übrig,  daß 
die  Priester  (deren  keine  sonderliche  Menge,  sondern,  in  jeg- 
licher Vogtey,  Amtj  oder  Landschafft,  gemeiniglich  nur  einer 
vorhanden)  solche  grosse  Wüsteneyen  nur  selten  können  durch- 
wallen. Zumal  weil  die  Lappen  nicht  Hauffenweise,  bey 
gantzen  Städt[5]ten,  Dorffschafften,  und  Gemeinen,  zusammen 
hausen ;  sondern  weit  von  einander  verstreuet ;  nemlich  jedwede 
Famili  besonders. 

Hernach  so  sind  sie  auch  (die  Lappen  meine  ich)  von 
Natur,  zum  Aberglauben  sehr  geneigt.  Welcher  desto  leich- 
ter, bey  ihnen,  einreisset,  weil  sie  an  rauhen  furchtsamlichen 
örtem ,  in  den  Wäldern ,  Wildnissen ,  und  unter  den  wilden 
Thieren  leben,  von  anderer  Leute  Gemeinschafft  abgesondert. 
Sintemal,  wie  allererst  gemeldet,  ein  jeglicher  mit  seiner  Fa- 
mili,  für  sich  selbst  lebt,   und  bisweilen,  auf  etliche  Meilen 
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weit,  keinen  Nachbarn  um  sich  hat.  Nicht  wenig  thut  auch 
diu  dazu,  daß  sie  eine  Nahlrnng  und  Leben  fUhren,  wie  die 
Jäger :  welches  Volck  insgemein,  mit  mancherley  Aberglauben, 
behaiftet  ist ,  und  nicht  selten ,  yon  dem  schwartzen  Meister, 
etliche  Griffe  begriffen.  Daher  auch  diese  armselige  Leute, 
weil  sie,  yon  andern  Menschen,  weder  Bäht,  noch  Beystand 
schier  haben,  gar  offt  und  häufig,  in  die  Tod^Sünden  der 
Abgötterej  und  Zauberey,  dahin  sincken,  bey  den  bösen  Gei- 
stern, Hülffe  und  Bettung  suchen ,  so  sie ,  von  Menschen  zu 
erlangen,  nicht  hoffen  können.  Dessen  tragen  sie  auch  um 
so  yiel  geringers  Bedencken,'  weil  keine  Aufsicht  in  der  Nähe 
ist,  wofür  sie  sich  scheuen,  und  der  Straffe  befürchten  müsten. 
Uberdas  stecket  [6]  ihnen  noch  alleweil  der  Wahn  im  Eopffe, 
es  seyen  ihre  Vor-Eltern  gleichwol  auch  keine  Narren  gewe- 
sen, die  dennoch  yielen  Göttern  gedienet,  und  sich  mit  der 
Zauber-Kunst  beholffen.  Endlich  so  ist  auch  die  tieffe  Wur- 
zel der  alten  Gewohnheit  eine  Neben-Ursache ,  welche  ihrer 
yiele,  in  den  Banden  der  Finstemiß,  so  fest  yerstricket  hält, 
daß  sie  das  Liecht  deß  Glaubens  eben  so  ungern  sehen,  als 
wie  die  Nacht-Eule  den  klaren  Tag ;  äusserlich  zwar,  mit  den 
Lippen,  heuchlen,  und  sich  für  Christen  ausgeben,  wenn  der 
Priester  zu  ihnen,  oder  sie  in  die  Kirche  (welches  doch  nicht 
übrig  offt  im  Jahr  geschieht)  kommen;  mit  ihrem  Hertzen, 
und  Wercken  aber  mit  dem  heidnischen  Götzenthum  ihrer 
Vorfahren  unterthänig  yerbleiben,  folgends  auch  das,  gern 
mit-anklebende,  yerdammte  Laster  der  Hexerey  nicht  quit- 
tiren. 

Es  wird  aber  gleichwol  keines  Weges  hiemit  die  gantze 
Nation  der  Lappländer  gemeinet,  als  ob  dieselbe  durchgehends, 
mit  der  Zauberey,  beschmitzt  wäre:  denn  dadurch  geschähe 
manchen  frommen  Christen^  so  dennoch  auch,  unter  ihnen, 
zu  finden  (wiewol  yielleicht  nicht  in  der  Menge)  yiel  zu  nahe : 
sondern  es  betrifft  allein  einen  grossen  Hauffen,  unter  ihnen, 
und  besorglich  einen  grössern ,  weder  das  Häuflein  derer,  so 
da  glauben. 

[7J  Was  nun,  yon  solcher  ihrer  Zauberey,  allhie  soll  er- 
zählet werden,  das  gründet  sich  hauptsächlich  auf  den  neu- 
lichen glaubwürdigen  Bericht  Herrn  Johannis  Schefferi,  wei- 
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land  Professom  der  Schwedischen  Academie  zu  üpsal,  welchen 
unlängst  der  Himmel  aufgenommäti :  aus  dessen  eilfiften  Haupi- 
stuck  der  Beschreibung  Lapplandes,  ich  solches  zusammen 
gezogen ;  doch  auch  bisweilen,  für  mich  selbst,  etlicher  Orten, 
einige  wenige  Erklärungen  mit  beygefQget,  und  solche  diesen 
Zeichen  [  ]  eingeschlossen.  Für  schädlichem  Ungeziefer  hütet 
man  sich  am  leichtesten,  wenn  es  offenbarlich  an  der  Sonnen 
ligt :  also  nutzet  die  Offenbarung  der  Sünden  und  Laster  der 
gantzen  Christen-Welt  zur  Warnung,  solches  geistlichen  Un- 
ziefers  sich  zu  entschlagen:  und  die  Wercke  der  Finsterniß 
leiden  Abbruch ,  wenn  man  sie ,  "mit  dem  Liecht  öffentlicher 
Beschreibung,  schamrot  macht.  Mit  dieser  Hoffnung  wird 
gegenwärtiger  Bericht  beygefiiget,  und  günstigen  Augen  fleissig 
empfohlen. 
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[8]  Überall,  wo  der  Lappländer  Nam  in  der  Welt  bekandt 
ist,  hält  man  dafür,  diß  Volck  sey  der  Zauberey  sehr  ergeben : 
Und  ob  gleich  solches  ihr  böses  Gerücht  schon  gar  alt;  ist 
doch  der  böse  Gestanck  desselben  noch  nicht  gäntzlich  ver- 
schwunden. Dieses  zu  bescheinigen,  wollen  wir  etliche,  alte 
Scribenten  zuforderst  darüber  vernehmen.  Jacobus  Zieglerus 
zeuget  hievon,  schon  zu  seiner  Zeit;  indem  er  die  Lappen 
Incantatores  perefficaces,  das  ist,  kräfftige  und  gewaltige  Zau- 
berer nennet.  Eben  dasselbe  thut  Damianus  von  Goes,  in  der 
Beschreibung  dieses  Volcks ;  wenn  er  spricht:  die  Lappen  ge- 
ben, in  der  Hexerey,  solche  Meister  ab,  daß  sie  neben  vielen 
andren,  seltsam  lautenden  abentheurlichen  Händeln,  wovon 
ich  jetzt  nicht  sagen  mag,  auch  Schiffe,  mitten  im  vollen  Lauff, 
aufhalten.  Ihre  Land-benachbarte  Scribenten  selbst  seynd  es 
auch  nicht  in  Abrede.  Olaus  Magnus  meldet  (lib.  8.  de  Gent. 
Septentr.  c.  16.)  daß  die,  am  äussersten  Nord-Eck  befindliche, 
Lands-Gegend  der  Finnen  und  Lappen,  vormals,  imHeidenthum, 
auf  die  Hexerey  und  Verzauberung,  dermassen  abgerichtet  ge- 
wesen, als  ob  sie  diese  verdammte  Kunst,  von  dem  Persischen 
Zoroaster  selbsten  hätten  erlernet.  Und  von  den  Norwegischen 
Lappen,  sagt  Petrus  Claudi :  Sie  seynd  alle  grausame  und  bos- 
haffte  Zauberer,  also,  daß,  meines  Erachtefls,  ihres  [9]  gleichen, 
auf  Erden,  weder  vorhin  gewesen,  oder  noch  seyn:  wiewol  et- 
liche, unter  den  Finn-Lappen,  noch  ärger  sind,  als  unter  den 
Finnen  an  der  See.  Also  urtheilen  besagte  Scribenten,  von 
denen  Lappen  nechst-verwichener  Welt-Zeiten,  und  von  der- 
selben ihren  Yorgehern,  den  Biaronen  (oder  Biarmiern)  daß 
sie,  Zweiflfels  fern,  alle  einerley  Art. 

Olaus  Magnus  gedenckt  (1.  1.  c.  1.)  daß  die  Biarmier 
meisterlich  abgeführt  seynd,  Leute  zu  verhexen,  und  entweder 
mit  den  Augen,  oder  mit  Worten,  oder  sonst  mit  andrer 
Schelmerey  dergestalt  zu  verknüpffen,  daß  sie  weder  ihres 
freyen  Willens,  noch  Verstandes,  mächtig  bleiben.  UndSaxo 
setzet,  (1.  1.)  unter  andren  ihren  Künsten,  ein  Exempel,  daß 
FMit  42 
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sie  Platzregen  und  Ungewitter  gemacht.  Dergleichen  liset 
man,  beym  Stürleson,  und  bey  dem  alten  Authore  der  Histo- 
rien yon  Heraud:  also,  daß  hieran  schier  gar  kein  ZweifPel 
mehr  übrig. 

Ob  nun  gleich,  zu  dieser  Zeit,  .die  Lappen  solche  Künste 
nicht  mehr  so  offt ,   noch   so  offen  barlich    treiben ;   wie  denn 
Andreas   Burseus  den   meisten   Hauffen   heutiger   Liappländer, 
von  solchen  Teuffels-Possen,  frey  spricht ;  und  gleichfalls,  schon 
lange  vor  ihm,  Peucerus,  gedacht,  man  finde  unter  ihnen  nickt 
mehr    so   viel   Zauberwercks ,    wie  vorhin;    nachdemmal    der 
König  von  Schweden  solches  gar  scharff  und  ernstlich  verbo- 
ten :  beharret  doch  gleich wol,  noch  heutiges  Tages,  die  Übung 
derselben,  bey  nicht  wenigen.     Welches  nicht  allein,  aus  dem 
fast  allgemeinen  Aberglauben  dieses  Volcks,   sondern  überdas 
aus  einer  andren   sonderbaren  Ursach,    entstehet:   weil    einer 
nemlich  den  andren  fürchtet,   und  [10]  nöthig  erachtet,  sich, 
wider  dessen  Nachstellungen,   damit   zu  verwahren.     Gestalt- 
sam sie  solches  insgemein  bekennen,  auch  vorlängst  schon  Pet- 
rus Claudi  bezeuget  hat,  mit  diesen  Worten :  Die  Wissenschafft 
dieser   Kunst   thut   ihnen    gäntzlich    vonnöthen:   sintemal  sie 
sonst  damit  durch  andre,  in  Schaden  und  Verderben  gebracht 
werden. 

[Welche  Entschuldigung  dennoch  kein  ungefärbter  Christ 
für  gültig  erkennen  kan.  Denn  dem  Teuffei  muß  man  nichts 
durch  den  Teuffel,  widerstehen,  noch  aus  der  Schule  deß  Sa- 
tans lernen,  wie  man  sich,  für  deb  Satans,  und  seiner  Schup- 
pen, Anfeindungen,  hüten  und  verwahren  solle.  Der  Heilige 
Geist  zeiget  uns  andre  Rüstungen,  wenn  er  verwahret:  Wider- 
stehet eurem  Widersacher,  dem  Teuffel,  fest  im  Glauben. 
(1.  Petr.  5.)  Durch  das  Schwert  eines  glaubigen  und  eifrigen 
Gebets  muU  der  Bösewicht  abgetrieben  werden.  Die  ihn  aber, 
mit  seinen  eigenen  Waffen,  bestreiten,  oder  bandigen  wollen; 
verwunden  damit  ihre  Seele,  indem  sie  den  Leib,  Leben,  und 
Gesundheit,  Habe  und  Gut,  dadurch  zu  schützen,  vermeinen. 
Man  verstehe  gleich  nur  eine  blosse  Wisseuschafft ,  oder  Er- 
lernung, dieser  verdammten  Künste:  so  ist  es  doch  eben  so 
wol  grosse  Sünde.  Denn  es  geschehe,  welcher  iMeinung  es 
wolle:   so  muß   man  keine  Teuffels-Künste  lernen,    noch  deß 
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Teuffels,  oder  seiner  Jünger,  Discipel  werden,  noch  in  fiirwit- 
zigen  Künsten,  und  Beschwerungs- Büchern,  studiren,  die  kei- 
nes Christlichen  Auges,  oder  Gedächtnisses,  sondern  deß  Feuers 
wehrt  sind,  und  nirgends  sicherer,  denn  in  der  Asche,  ligen. 
Es  ist  ein  Mirackel,  wenn  1 1 1]  solche  verbotene  Wissenschafft 
nicht  zur  Practic  und  Übung  kommt.  Und  ob  jemand  gleich 
damit  nicht  Arges  zu  stifften,  ja  nicht  einmal,  zu  seinem 
Schutze  solche  Mittel  anzuwenden,  gedächte:  so  wäre  doch 
der  blosse  Fürwitz,  solche  Sachen  mit  allem  Fleiß  zu  lesen, 
und  noch  vielmehr  von  Hexen-Meistern,  zu  erforschen  und 
lernen,  verdammlich :  Gleichwie  es  schon  ein  Anfang,  und  er- 
ster Schritt  zur  Sünde  ist,  wenn  man  die  Gelegenheit,  Anlaß 
und  Reitzungen  zur  Sünde  nicht  meidet.  Denn  das  heisst 
GOtt  versuchen:  GOtt  aber  versuchen,  ist  Sünde.  Und  wer 
seinen  GOtt  also  versucht,  der  gibt  dem  Versucher  Raum, 
zu  einer  nähern  bösen  Kundschafit.  £in  anders  ists,  mit  den 
Richtern,  in  peinlichen  Sachen:  denen  man  nicht  verdencken 
kan,  wenn  sie,  entweder  Amts,  oder  gerichtlicher  Erkenntniß, 
und  besserer  Verabscheidung  halben,  von  dergleichen  Sachen, 
über  Haupt,  einen  Bericht  einnemen :  um  daraus  zu  urtheilen, 
ob  die  bezüchtigte  Person,  mit  Hexerey,  umgehe,  oder  nicht. 
Aber  mit  der  Wissenschafft,  so  gedachter  Petrus  Claudi  den 
Lappen  für  eine  Nothweiidigkeit  zuschreibet;  hat  es  viel 
andre  Beschaffenheit;  sintemal  dieselbe,  auf  einem  Mittrauen 
und  Zweiffei,  an  GOttes  Beschirmung,  beruhet;  und  demnach 
nicht  nöthig,  ja  vielmehr  gar  verwerflich  ist.  Zumal  weil 
sie  auch  solche  unziraliche  Wissenschafft  auf  die  Probe  stellen, 
und  durch  würckliche  Teuffels-Beschwerungen  sich  derselben 
versichern.] 

Dieser  ürsach  wegen,  haben  die  Lappländer  ihre  Unter- 
weiser und  Lehrmeister:  und  die  Eltern  verschaffen  ihren 
Kindern  erblich  diejenige  böse  Gei[12]ster,  so  bishero  in  ih- 
ren Diensten  gewesen.  Das  erste  beglaubt  Tornseus,  indem 
er  schreibt:  Etliche  werden,  in  dieser  Kunst,  unterrichtet,  und 
durch  Übung  drinn  gelehrt.  Das  letzte  Petrus  Claudi,  wel- 
cher meldet,  daß  sie  ihre  Kinder  andren  Lappen,  zu  sothaner 
Unterweisung,  anvertrauen.  Also  erzehlet  Sturleson,  die  Jung- 
frau Gunilda  sey,  von  ihrem  Vatter  Odzor  Huide,  welcher  in 
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Halogaland  wohnete,  zum  Könige  Motle,  der  über  Finlappland 
oder  Finmarck  (ist  ein  Theil  von  Lapponien,   so  gegen  Isor- 
wegen reicht)  regierte,  geschickt  worden :  auf  daß  sie  daselbst 
die  Finnischen  Künste  begreiffen  möchte,  nebenst  noch  2   and- 
ren Finnen,   deren  Künste   besagter  Author,    bey    dieser  Ge- 
legenheit, weitläuflftig  erzehlt.     Nicht  selten  geben  die  £ltem 
selbst  den  Kindern  hievon  Unterricht,  weisen  ihnen  ein  Stück- 
lein  nach  dem   andren;   üben   auch   und   ruffen   sie  mit    dazu 
herbey,  so  ofiFt  ein  solcher  Handel  vorgehet.     Mit  der  Weise 
fassen  diese  die  Kunst;  bevorab,    wenn  sie  dazu  einen  geler- 
nigen Kopff,    und    Geschicklichkeit   spüren    lassen.     Denn    es 
werden  nicht   alle,   für   gleichtüchtig  dazu,  geachtet,  etliche 
auch  wol  für  gantz  untauglich;    ob   man    sie   gleich    noch  so 
fleissig  anführete.     Welches  auch   erstbesagter  Johannes  Tor- 
nseus,   dieses  Lauts,   bestetiget:   Gleichwie  die  Lappen   nicht 
alle  gleicher  Natur  seyn  können:   also  vermögen  sie,    in  die- 
ser Kunst,   auch   nicht   alle   gleich  viel.     Und,  von  der  erb- 
lichen Kunst- VerschaflFung,  setzet  derselbe  Scribent  folgendes: 
Die  Geister  machen,   bey  ihnen,   einen  Theil  der  Erbschafift: 
Daher  kommts,  daß  eine  Famili  oder  Haushaltung  die  andre, 
in  der  Zauber-Kunst,  übertrifft. 

Jetzt  angezogene  Stelle  gibt  zugleich  hiemit  so  [13]  viel 
Nachricht,  daß  gantze  Geschlechte  oder  Stämme  ihre  gewisse 
besondre  Haus-Geister  haben,  so,  von  den  Geistern  andrer 
Familien,  unterschieden,  auch  denselben  bisweilen  widerstreben, 
und  entgegen  gesetzet  seynd.  Nicht  aber  nur  gantze  Fa- 
milien, oder  Geschlechter,  und  Häuser,  sondern  auch  manches 
mal  jedwede  Hausgenossen,  haben  bald  einen,  bald  mehr  Geis- 
ter, so  auf  ihre  Person  bestellet  sind ;  darunter  etliche  ihnen, 
wider  die  List  und  Anfälle  der  widerwertigen  Geister  müssen 
Schutz  halten;  etliche  aber,  andren  Leuten  zu  schaden,  an 
die  Hand  gehen ;  laut  dieser  Worte  Olai  Petri  Niurenii :  Sie 
werden  von  einer  gewissen  Anzahl  Geister,  (wie  von  einer 
Leib-Hut)  begleitet;  etliche,  von  dreyen;  andre  von  zweyen; 
zum  wenigsten,  von  einem.  Dieser  dienet  dem  Lappen  nur 
zur  Defension :  Jener  kan  allerley  Schaden  und  Unglück  stiff- 
ten;  dem  aber  mag  keiner  zu  widerstehen. 

Einige  überkommen  solche  Geister,  durch  Mühe  und  in- 
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ständige  Herbeyruffang:  bey  etlichen,  finden  sie  sich  ungela- 
den ein  (wie  unverschämte  Gäste  pflegen)  und  gleich  von  ers- 
ter Jugend  an.  Denckwtirdig  ist,  was  dißfalls  Tomaeus  er- 
zehlet.  Etliche  (schreibt  er)  haben  die  Zauber-Kunst  gleich- 
sam von  Natur  Selbsten:  (a)  welches  schrecklich  ist.  [14]  Denn 
an  welchen  der  Teuffel  bequeme  Diener  und  Werckzeuge  ver- 
mutet; die  greiflft  er,  in  ihrer  Kindheit  Selbsten,  mit  einer 
Kranckheit,  an,  ihnen,  unter  solcher  ünkrafft  zugleich  viel 
Einbildungen  und  Gesichte,  fürstellend,  woraus  sie,  nach  Be- 
schaffenheit der  Jahre,  und  Alters,  lernen,  was  zu  der  Kunst 
gehörig.  Die  jenige,  so  zum  andren  mal,  mit  der  Kranckheit, 
befallen  werden,  bekommen  noch  weit  mehr  Ftirstellungen, 
und  Gesichter:  Daraus  sie  mehr  Künste  fassen,  als  zum  er- 
sten mal.  Fallen  sie  aber,  zum  dritten  mal  darinn;  welches 
gewißlich,  mit  so  grausamer  Beschwerlichkeit,  geschieht,  daß 
sie  zugleich  darüber  in  Gefahr  des  Lebens  kommen;  so -wer- 
den ihnen  alsdenn  alle  Teuffels-Gesicht  und  Erscheinungen 
gezeiget:  woraus  sie  die  vollkommene  Wissenschafft  der  Zau- 
ber-Kunst ergreiffen.  und  dieselbe  seynd  dermassen  drinn 
unterrichtet,  daß  sie,  auch  ohne  die  gewöhnliche  Lapponische 
Wahrsager-Pauke,  fern-entlegene  Dinge  sehen  können,  ja! 
dieselbe  auch  wol  sehen  müssen,  es  gefalle  ihnen,  oder  nicht: 
so  gar  seynd  sie,  vom  Teuffei  eingenommen! 

Dessen  setzt  dieser  Author  gleich  ein  Exempel  dabey: 
nemlich,  daß,  vor  einiger  Zeit,  ein  Lappländer,  so  damals, 
wie  er  diese  Erzehlung  schrifftlich  aufgesetzt,  noch  im  Leben 
gewesen,  seine  Wahrsager-Pauke,  worüber  Tornäus  zuvor  offt 
hatte  geklagt,  ihm  ein  geliefert,  und  traurig  bekannt,  ob 
er  gleich  dieselbe  wegthäte,  und  ihm  keine  andre  machte, 
würde  er  dennoch  nichts  destoweniger  alles,  was  in  der  Feme 

vorginge,  sehen,  gleichwie  [15]  vorhin:  zum  Exempel,  habe 

• 

(a)  Im  Lateinischen  g^bts  der  Aathor  also :  Sunt  nonnuUi,  qui  artem 
magicam  ab  ipsa  quasi  habeant  natura;  id  quod  est  horrendum.  Wo- 
mit er  so  viel  sagen  will,  daß  sie  von  Natur  fast  sebr  dazu  geneigt 
und  geschickt  sind.  Welches  denn  so  wol  aus  der  Erbsünde,  als  andren 
Gebrechlichkeiten  deß  Gemüts,  entstehen,  und  dem  Satan  zum  Vortheil 
gereichen  kan:  Zumal  wenn  vielleicht  die  Eltern  selbst,  in  solcher 
säubern  Kunst,  Meister  gespielet,  und  ihr  armes  Kind  fleissiger  dem 
Teuffei,  weder  dem  Schöpffer,  anbefohlen. 
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er  ihn,  Herrn  Tomeenm,  selbsten  angezogen,  nnd  denu^Iben 
gantz  eigentlich,  mit  sonderbaren  Umständen  erzehlet  Alles, 
was  Ihm,  auf  der  Reise  nach  Lappland,  wäre  begegnet:  mit 
angehengter  Klage,  er  wisse  nicht,  was  oder  wie  ers  doch 
machen  solle  mit  seinen  Augen;  weil  ihm  alle  solche  Händel, 
gantz  wider  seinen  Willen,  würden  fürgestellet. 

Die  Künste  selbst  belangend ;  lassen  sich  dieselbe  unter- 
scheiden, nach  dem  Unterscheide  deß  Werckzeuges,  den  sie 
dazu  gebrauchen;  nemlich  in  zweyerley  Schicht:  dergestalt, 
daß  die  erste  solche  Teuffels-Künste  begreiffe,  wozu  die  Pauke 
erfordert  wird;  die  andre  solche,  wozu  man  Knoden,  Pfeile, 
Verfluchungen  (oder  Verwünschungen)  und  dergleichen ,  ge- 
braucht. 

Von  der  Pauke,  weil  *diese  den  Lappländern  absonderlich, 
zu  dieser  finstern  Kunst  dienen  muß,  machen  wir  den  Anfang. 
Die  Lappen  nennen  dieses  Instrument  Kannus  und  Quobdas; 
die  Schweden  aber,  eine  Lapponische  Pauke,  oder  die  Zau- 
ber-Pauke. Solche  Pauke  hauen  sie,  aus  einem  dicken  Baum- 
Stamm,  welcher  entweder  von  einer  Fichten,  oder  Tannen, 
oder  Bircken  seyn  muß,  so  an  sonderbaren  Ortern  gewachsen, 
auch  sich  nach,  und  nicht  wider  den  Lauf  der  Sonnen  wen- 
den muß.  Irret  derhalben  Peucerus,  in  dem  er  meldet,  die 
Pauke  sey  von  Kupffer.  Alsdenn  kehret  sich  aber  der  Baum, 
ihrer  Meinung  nach,  zu  der  Sonnen,  wenn  die  Holtz-Striche 
oder  Faserlein  deß  Baums  (fibr»)  von  unten  bis  oben,  sich 
dergestalt  herum  ziehen,  daß  sie,  von  der  rechten  Seiten,  nach 
der  lincken  zu  lauffen:  daraus  sie  viel[16|leicht  urtheilen, 
solcher  Baum  sey  der  Sonnen  lieb  und  angenehme,  angemerckt, 
dieses  Gestirn,  in  dem  Bilde  Toronis,  vermöge  ihrer  geheimen 
Beligions-Satzung,  verehrt  und  angebetet  wird. 

Weiter  so  ist  dieses  Holtz  nur  aus  einem  Stuck,  und 
zwar  aus  dem  halben  gehölertem  Theil  deß  gespaltenen  Baum- 
Klotzens,  also  daß  die  flache  Seite  oben  kommt,  und  mit  ei- 
nem Fell  überzogen  wird,  die  geweihte  aber,  samt  dem  Hand- 
griffe, unten.  Denn  diesem  untersten  Theil  pflegen  sie  zwey 
länglichte  Löcher  zu  geben,  und  dieselbe  also  zu  richten,  daß 
das  jenige  Holtzwerck,  so  zwischen  den  bejden  Löchern  übrig 
bleibt,    zu   einer  Handhaben    dienen   könne.     Was  sonst,   an 
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den  Seiten  umher,  noch  übrig,  daran  die  anfgespannete  Haut 
ha£ftet,  das  ist,  wie  ein  nicht  gantz  runder,  sondern  fast  ey- 
förmiger   Reif  oder   Zirckel,   dessen  Mittel-Linie  kaum   über 
eine  halbe  Ele,   offt  auch  wol  weniger,    macht.     J.  TomsBUS 
vergleicht  dieses  Lapponische  Zauber-Instrument,  welches  nur 
mit  einer  einigen  Haut,  so  wie  Pergamen  ist,  überzogen,  ei- 
ner Schwedischen   Reuter-Paucke ;   ausbenommen,   daß   es  ein 
wenig  länglicher  formirt  ist.     Wiewol  er,   an   einem  findren 
Orte,  recht  erinnert,  es  gebe  dennoch  zwischen  beyden  hier- 
inn einen  Unterscheid,   daß  die  Zauber- Pauke  weder  so  rund, 
noch  so  tieff  hohl,  sondern  ein  wenig  flacher;   auch  das  Fell 
nicht,  mit  eisernen  Schrauben,  (cochleis  ferreis)  sondern  klei- 
nen höltzernen  Nägeln ,   daran  befestiget  sey.     Herr  Scheffer 
gedenckt,  er  habe  gleichwol  gesehen,  daß  das  Fell  auch,  ohne 
Nägel,   mit  den  gefädelten  Sennen   der  Reinthiere,  dran  ge- 
nehet  gewesen.     Olaus  Magnus  nennet  sonst  lib.  3,  c.  27  diese 
[17]  Warsager-Paucke  incudem  einen  Amboß;  aber  unfüglicli, 
[und,   wie   es   scheinet,    aus  Mangel  einer  bessern  Gleichniß, 
so  ihm  eben  nicht  hat  wollen  einfallen]  Welches  der  Mahler, 
als  er,  beym  Olao,   gelesen  diese  Worte   ranam  seneam,   aut 
serpentem,  malleo  super  incudem  prsßscriptis  ictibus  concutit, 
nicht  verstanden  und  einen  rechten  Amboß   der  Schmide  ge- 
mahlet, darauf  eine  Schlange  gelegt  ist,  nebst  einem  Schmid- 
Hanmier,   gantz   wider  die  Weise   und   den  Gebrauch   dieser 
abergläubischen  Handlung.     Denn  die  Lappen  brauchen  hiezu 
keinen  Amboß;  sondern  ein  Paucken-törmiges  Holtz:  welches, 
weil  maus,   mit  einem  Hammer,    schlägt,   vom  Olao  M.  den 
Namen  eines  Ambosses  bekommen. 

Femer  so  bemahlen  sie  solches,  über  die  Paucken  ge- 
spannete,  Leder,  oder  dünnes  Fell,  mit  mancherley  Figuren 
von  roter  Farbe;  welche,  aus  der  zerstossenen  und  abgesottenen 
Rinde  deß  Erlenbaums,  bereitet  wird :  wie  mehrgedachter  Tor- 
naeus,  und  Samuel  Rheen,  beglauben.  Welcher  auch  die  Ge- 
stalt solcher  Bilder,  auf  diese  Weise,  beschreibt:  Fast  mitten 
(spricht  er)  auf  der  Paucken  ziehen  sich  ein  paar  Zwerch- 
Linien,  und  mahlen,  auf  selbige,  ihre  Götter,  die  sie,  vor 
andren,  am  andächtigsten  verehren;  als  den  Thor,  einen 
Fürsten  der   andren  Götter,   mit   seinen  Dienern;  imgleichen 
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den  Stoorjunkar,  samt  seiner  Aufwartung.  Und  zwar  stellet 
man  diese,  auf  der  obersten  Lini.  Hernach  wird  ein  andrer 
Strich  darunter  gemacht,  so  von  dem  obrigen  in  gerader 
Weite  sich  fort,  doch  nur  bis  auf  die  Helffie  der  Paucken, 
strecket.  Auf  dieser  steht  das  Bild  deü  [18]  HErrn  Christi, 
und  etlicher  seiner  Apostel.  Was,  über  diese  Linien,  gemahlet 
wird,  das  soll  Vögel,  Sterne  und  den  Mond  bedeuten.  Unter 
denselben  Strichen,  wird,  recht  in  der  Mitten,  die  Sonne  ge- 
bildet, als  der  mittelste  Planet;  auf  welchen  sie  ein  Btindlein 
Eupffer-Ringe  legen,  so  oiFt  sie  ihre  Paucke  schlagen  müssen. 
Unter  der  Sonnen,  mahlen  sie  irdische  Dinge,  nemlich  al- 
lerley  Thiere,  als  Bären,  WölflFe,  Reinthiere,  Fisch-Ottern, 
Füchse,  Schlangen;  imgleichen  Wasser-Pfühle,  Seen,  Flüsse, 
und  solcherley  Sachen  mehr.  Also  ist  die  Paucke  gebildet, 
wie  sie  Samuel  Rheen  beschreibt. 

Auf  der  Paucken  Anundi  Ehrichs,  stehen  die  drey  Per- 
sonen der  hochgelobten  Dreyfaltigkeit,  durch  gewisse  Zeichen, 
fttrgebildet;  imgleichen  S.  Johannes,  ein  schwerer  Tod,  eine 
Ziege,  ein  Eichhorn,  der  Himmel,  die  Sonne,  ein  WolflF,  der 
Fisch  Sijk,  ein  Auerhan;  die  Freundschafft  mit  den  wilden 
Reinthieren;  Anund  Ehrich,  der  einen  Wolff  tödtet;  ein 
Fisch-Otter ;  die  Freundschafft  mit  andren  Lappen ;  ein  Schwan ; 
ein  Zeichen,  zur  Erforschung  andrer  Leute  Zustandes,  und 
ob  die  Kranckheit  geneslich  oder  heilbar  sey;  überdas  ein 
Bär,  Schwein  und  Fisch;  und  wie  die  Seele  wird  zur  Höllen 
geführt. 

Hieraus  erkennet  man  leichtlich,  daß  nicht  alle  Paucken 
einerley  Bilder  haben:  und  bekräfftiget  solches  Schefferus 
nicht  allein ,  mit  dreyen  Stücken ,  so  er  davon ,  bey  sich ,  in 
seiner  Studier-  und  Kunst-Stuben  hat ;  sondern  auch  mit  einem 
andren  Muster,  welches  Tomaeus  also  beschrieben.  Alle  Figu- 
ren sind  abgetheilt,  in  gewisse  Länder,  derer  [19]  förnem- 
lich  drey  sind.  Das  erste  bedeutet  Norland,  und  viel  Land- 
schafften in  Schweden:  und  solche  Lands-Gegend  wird,  an 
den  mittäglichen  Theil  der  Paucken,  gestellet,  von  den  andren 
durch  einen  Strich  unterschieden;  und  begreifft,  vor  andren, 
die  am  nechsten  gelegene  Stadt ,  da  sie  jährlich  ihre  Hand- 
lungen zu  treiben  pflegen.    Als,  zum  Exempel,  auf  den  Pau- 
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cken,  so  zxJt  Toma  oder  Kiem  gemacht,  stehet  die  Stadt 
Torna  gemahlt,  mit  der  Kirchen,  dem  Priester,  und  dem 
Land-  oder  Amts- Vogt  der  Lappen,  und  andren  Personen, 
womit  sie  zu  schaffen  haben;  wie  nicht  weniger  der  Weg, 
so  von  Toma,  zu  ihnen,  gehet;  darauf  sie  sehen,  wenn  der 
Priester,  oder  Amtmann,  oder  jemand  anders,  werde  zu  ihnen 
kommen;  so  wol  auch  andre  Sachen,  so  allda  vorgehen. 
An  dem  Nord-Eck,  ist  Norwegen  gebildet,  samt  denen  Haupt- 
Örtem,  die  darinn  begriffen.  Mitten  zwischen  solchen  beyden 
Theilen,  befindet  sich  Lappland  selbst,  welches  den  grossesten 
Raum  der  Paucken  einnimmt.  In  demselbigen,  sind  man- 
cherley  Thiere,  so  bey  ihnen  werden  gefunden.  Da  stehen, 
bey  gantzen  Hauffen,  oder  Trifften,  gemahlt,  wilde  Reinthiere, 
Baren,  Füchse,  Wölffe,  und  sonst  allerley  Wild:  um  dabey 
anzuzeigen,  ob,  und  wo  solche  anzutreffen;  wo  ein  zahmes 
Reinthier ,  wenn  es  irgend  verloren  worden ,  zu  suchen  sey ; 
ob  die  jungen  Kälber  der  Rheinthiere  werden  aufkommen; 
ob  der  Fischfang  werde  wol  gerathen;  der  Patient  genesen, 
oder  sterben;  das  schwangere  Weib  ihrer  Bürde  glücklich 
und  leicht  abkommen;  der  Tod  diesen  und  jenen,  auf  solche, 
oder  andre  Art,  von  hinnen  nehmen :  und  was  sie  sonst  weiter 
zu  wissen  verlangen. 

[20]  Warum  die  Figuren  so  unterschiedlich  fallen,  ist 
dem  Authorn,  Scheffero,  nicht  eigentlich  bewust:  ohn  allein, 
daß  er  von  andren  vernommen,  eine  Paucke  sey  schädlicher, 
und  zur  Zauberey  dienlicher,  denn  die  andre.  Daher  er  mut- 
masset,  man  gebe  oder  nehme  den  Gemählten  etwas,  nachdem 
die  Händel  unterschiedlich  seynd  beschaffen.  Gestaltsam  er 
solcher  seiner  Mutmassung  ziemlichen  Beyfall  erwirbt,  durch 
Fürstellung  etlicher  Paucken,  so  er  aus  dem  Schau-Zimmer 
deli  Schwedischen  Herrn  Rcichs-Cantzlers  empfangen ;  darunter 
eine  von  ungemeiner  Grösse  befindlich,  Wie  ihm  denn  auch 
der  Baron  Heinrich  Flemming  eine  geschenckt. 

Zum  Gebrauch  solcher  Paucken,  werden  zweyerley  erfordert ; 
der  Zeiger,  und  Hammer:  jener,  daß  er  die  begehrte  Sache 
zeige ;  dieser,  daß  man  die  Paucke  damit  schlage.  Den  Zeiger 
nennet  Samuel  Rheen  ein  Bündlein  mit  Messings  -  Ringen. 
Denn  sie  pflegen  hiezu  einen  grossen  Ring  von  Messing  oder 
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Knpffer  gebrauchen ,  und  demselben  andre  kleinere  beyf&gen, 
die  dem  grossen  anhangen,  und  gleichsam  ein  Bündlein  formiren. 
Wiewol  solche  Zeiger  eben  so  wol  nicht  allemal  gleiche  Form 
haben.  Denn  Herr  Scheffer  hat  einen,  yon  dickem  Eupffer, 
in  Grösse  eines  Reichsthalers ,  darinn  ein  vierecktes  Loch  in 
der  Mitten;  und,  an  Statt  der  Ringe,  hangen  daran  kleine 
küpffeme  Eettlein,  so  einen  Kreiß  schliessen.  Daneben  hat 
er  noch  einen  andren  Paucken-Zeiger ,  nemlich  einen  Ring 
von  Messing,  dem  ein  rundes  küpffernes  Blech-  oder  Plattlein, 
mit  kleinen  Ketten  angehenckt  ist.  Man  macht  die  Zeiger 
auch  bisweilen  von  Bein,  in  Gestalt  ieü  grossen  Griechischen 
Buchstabens  A,  mit  [21]  angehenckten  Ringen;  und  sonst 
noch  wol,  auf  andre  Art,  mehr.  Offtroals  werden  auch  nur 
schlechte  Ringe  gebraucht :  wie  man  auf  denen  Paucken  sihet, 
so  in  deß  Reichs-Cantzlers  Kunstkammer  vorhanden.  Olaus 
Magnus  nennet  es  Schlangen,  oder  küpfferne  Kröten:  weil 
sie  die  Ringe  also  heissen:  nicht  zwar  der  Meinung,  als  ob 
sie  die  rechte  wahre  Gestalt  derselben  ausbildeten:  sondern 
weil  sie,  mit  diesen  Ringen,  Kröten  und  Schlangen,  als  einem 
solchen  Ungeziefer,  welchem  der  Teuffei  hold  ist,  und  dessen 
Bilder  er  vielmals,  zu  Verrichtung  seiner  Händel  gebrauchen 
pflegt ,  förstellen.  Peucerus '  nennet  es  sonst  (1.  de  Divin.) 
Frösche;  und  zwar  nicht  unftiglich ;  weil  der  Frosch,  und 
die  Kröte,  in  der  Gestalt  einander  ziemlich  gleich  kommen. 
Sie,  die  Lappen,  nennens  Arpa ;  wie  solches  diese,  deü  Tornsei, 
Worte  geben:  Der  Zeiger,  welchen  sie  Arpa  heissen,  ist,  aus 
mancherley  Ketten-Ringen,  als  küpffernen,  messingen,  silbernen, 
zusammen  gerichtet.  Daraus  abzunehmen  steht,  daß  nicht 
allein  Kupffer,  sondern  auch  andres  Metall,  dazu  genommen 
werde. 

Der  Hanmier,  oder  Klöpffel,  ist  das  jenige,  womit  die 
Paucke  geschlagen  wird :  wie  solches  nicht  allein  Olaus  M. 
sondern  auch  viel  angezogener  Tornaeus,  andeutet,  wenn  er 
sagt,  daß  sie,  mit  einem  kleinen  Hammer,  auf  das  Fell,  oder 
Pergament  schlagen,  wenn  sie  die  Geheim  oder  Haus-Geister 
(Spiritus  familiäres)  herbey  fordern.  Es  ist  aber  kein  Schmide- 
Hanmier  (auch  nicht  wie  die  Trummel-Stöcke)  sondern  ein 
besonderes  Instrument,   von  dem  Hörn  eines  Rheinthiers  also 
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gemacht,  daß  die  zween  letzten  Zweige,  so  am  Ende  [22]  eine 
kleine  Gabel  formiren,  die  Gestalt  deß  Eisens  geben,  und  der 
übrige  Stumpff  deß  Horns  sich,  zum  Handgriffe,  bequemet :  um 
welcher  Ursach  willen,  es  die  Lappen  selbst  einen  Hammer 
nennen. 

Mit  diesem  Hammer  spielen  sie  die  Paucke:  nicht  eben 
deßwegen,  daß  es  einen  sonderlichen  Schall  gebe;  sondern, 
daß  sie,  durch  solches  Spielen,  den  Ring  bewegen  mögen,  der 
dem  Fell  ist  angemacht :  damit  er  sich  herum  wenden  könne, 
zu  dieser  oder  jener  Figur,  so  auf  der  Paacken  gemahlt  stehet, 
und  weisen,  was  man  verlangt  zu  wissen.  Diese  Beschaffen- 
heit hat  es,  mit  der  Lapponisehen  Paucken,  und  aller  derselben 
Zubehör;  nemlich  bey  denen  Lappen,  so  der  Krön  Schweden 
zinsbar. 

Sonst  gebrauchen  die  Finnlappen,  welche  den  Norwegern 
benachbart,  und  den  Dennemärckern  unterworffen  sind,  eine 
Art  von  Zauber-Paucken :  Aber  die  kommt  ein  wenig  anders, 
in  der  Form:  wie  aus  der  Beschreibung  Olai  Wormii,  zu 
schliessen.  Wiewol  solcher  Unterscheid  vermutlich  nicht  daher 
rühret,  als  wenn  sie  andre  Paucken  hätten,  denn  die  Schwe- 
dische Lappen :  sondern  weil  die  Paucke,  so  besagter  Wormins 
schrifftlich  fürstellet,  einer  besondern  Grattung,  und  zu  ge- 
wissen Händeln  gebraucht  wird.  Also  lautet  aber  die  Wor- 
mianische  Beschreibung:  Die  Lapponische  Paucke,  welche  sie, 
auf  gewisse  Masse,  spielen,  und  mancherley  Sachen  damit  er- 
forschen, auch  ihre  Zauberey  mit  derselben  treiben,  bestehet 
aus  einem  Ey-formigem  ausgehöletem  Holtze ;  ist  eines  Schuhes 
lang,  zehen  Daumen  breit:  darinnen  seohs  Löcher  gegraben, 
und  ein  Handgriff  daran,  wobey  man  sie,  mit  der  lincken 
[23 1  Hand  bequemlich  halten  könne,  indem  sie,  mit  der  rechten, 
gerühret,  oder  gespielt  wird.  Es  ist,  mit  etlichen  Sennen,  ein 
Pergament,  (oder  dünne  Haut)  darauf  gehefftet,  so  mit  man- 
cherley ungeschickten  Bildnissen,  hin  und  wieder,  entweder 
von  Blut,  oder  einer  roten  Farbe,  gemahlet  ist.  Hiebey  findet 
sich  ein  rundes  küpfferiges  Corpo  (oder  Instrument)  so  in 
etwas  gewelbt,  und  ungefähr  zween  Daumen  am  Durchschnitt 
hat,  und  so  wol  in  jeder  Ecken,  als  in  der  Mitte,  mit  küpffer- 
nen  Kettlein  belegt  ist.     Der  Schlägel,  oder  das  beinerne  In- 
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strument,  womit  die  Paiicke  gerührt  wird,  ist  sechs  Daumeii 
lang,  in  der  Dicke  wie  der  kleinste  Finger,  und  wie  ein  La- 
teinisches T  geformirt. 

Dieser  Paucken  nun  bedienen   sich  die  Lappen,  zu  maa- 
cherley  Sachen,  und  richten,  vermittelst  derselben,  ihrer  Mei- 
nung nach,    gar  viel  Dinges  aus.     Darum  halten  sie  dieselbe 
auch  in  Ehren,   wickeln  sie   in  ein  Lanunes-Fell ,    samt  dem 
Zeig-Ring,    und  Schlägel,   und  stellen  also  alles  miteinander 
in  fleissige  Verwahrung.     Scheflferus   gedenckt   gleich wol,    er 
habe,  in  einem  gewissen  Buche,   ein  solches  Wort  gefunden, 
welches  kein  Lamms-Fell,  sondern  die  Haut  deß  Wasser- Vogels 
Loom,  bedeutet.     Weil  sie  denn  die  Paucke,  fttr  ein  heiliges 
hochehrwürdiges  Werck,  achten;  geben  sie  nicht  zu,  daß  ein 
mannbares  Weibes-Bild  dieselbe  anrühre.     Ja?  wenn  sie  soll, 
an  einen  andren  Ort,  gebracht  werden;    trägt   sie  ein  Mann, 
entweder  zu  allerletzt,  allem  andren  Gerathe  nach,  und  hinter 
allen  voranziehenden  Männern;    oder  er  reiset  damit  wol  gar 
einen  [24]  besondern  Weg,   so   von   dem   gemeinen   ab-    und 
durch  lauter  Umwege  gehet :  Weil  sie  besorgen,  wenn  irgend 
ein  andrer  Metiäch,   vorab   ein   mannbares  Weib,  desselbigen 
Weges,   der  Paucken    nachfolgete,    so  dorffte  eines   solchen 
Menschen   Gesundheit,    oder    wol  gar   das  Leben,   in  Gefahr 
kommen:  Massen   sie   hievon   vielerley   Ezempel   zu    erzehlen 
wissen.     Und  solche  Gefahr  soll,  wie  sie  dafür  halten,  gantzer 
drej  Tage  währen.     Will  also  der  stoltze  Geist,  mit  grossem 
Ernst,  bedient,  und  seine  teufflische  Satzungen,  gehalten  wissen, 
bey  schwerer  Straffe;  so  weit  nemlich  Gott  der  Allmächtige 
ihms  verhenget:  wie  denn,   an  solchen  Exempeln,  gar  nicht 
zu  zweiffein.     Weil  es  aber  dennoch  geschehen  kan,   daCs  ein 
Weib,  dieselbige  Strasse,  nothwendig  reisen  muß ;  so  erweiset 
er  sich,  in  solchem  Fall,  gelinder:  jedoch  daß  sie  zuvorderst 
ihren  Gehorsam  erweise,  vermittelst  Opfferung  eines  kupfernen 
oder  messingen  Ringes  zu  der  Paucken,  welche  durch  selbigen 
Weg  ist  geführt  worden. 

Hiernechst  wollen  wir  besehen,  was  es  denn  doch  sey, 
so  sie,  mit  der  Paucken,  aus-zurichten  getrauen,  und  mit 
was  ftlr  Gebräuchen  sie  solches  ins  Werck  stellen.  Olaus 
Petri,  macht  dreyerley  namkündig,   so   entweder   zur  Jagt, 
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oder  zum  Götzendienst,  oder  zar  Erforschung  abgelegener 
Sachen,  gehörig.  Samuel  Rh een  sagt  Yon  yiererley:  Erstlich; 
daß  sie  erkündigen,  was  in  andren  Ländern,  passirt.  Zweytens ; 
daß  sie  erfahren,  ob  die  Geschaffte,  so  man  fQrgenommen,  ge- 
lingen werden,  oder  nicht ;  imgleichen  ob  ihre  Eranckheit,  zum 
Leben,  oder  Tode,  hinausschlage.  Drittens;  daß  sie  Kranck- 
heiten  mögen  heilen.  Vierdtens  ;  [25]  daß  sie  daraus  lernen 
und  erforschen  mögen,  was  ftir  Opffer  ihre  Götter  gelüste, 
und  was  für  ein  Thier  man  ihnen  opffern  solle.  Die  Weise 
und  Geremonien,  solches  zu  erfahren ,  ist  nicht  durchgehends 
gleich.  Doch  pflegen  sie,  bey  allen  dergleichen  Händeln, 
dieses  zuvörderst  beobachten,  daß  sie  yor  allen  Dingen,  durch 
Beifügung  einiger  Peuers-Glut,  das  dünne  Paucken-Leder  sehr 
wol  ausdehnen;  hernach,  daß  sie  die  Paucke  nicht  an  einem 
Orte  nur,  sondern  neben  dem  Zeiger  in  die  Runde  spielen :  und 
denn  drittens,  daß  sie  dieselbe  nur  anfangs  gelinde  rühren, 
bald  darauf  allgemach  stärcker  schlagen,  bis  sie  wissen,  was 
sie  gewollt.  Der  Lappländer  (spricht  TornaBus)  hebt  die  Paucke 
ein  wenig  empor,  bespielt  dieselbe  bald  hierauf  neben  dem 
Zeiger,  Kreys- weise  ringsherum,  und  zwar  vor  erst  nur  sänfft- 
lich,  bis  der  Zeiger  sich  anhebt  zu  bewegen,  und  zu  hupffen : 
und  nachdem  er  nun,  von  der  Stelle,  da  er  vor  hin  ruhete, 
ziemlich  weit  hinweg  gefahren ,  nach  der  einen  oder  andren 
Seiten  ;  hebt  der  Paucker  immer  stärcker  anzuschlagen ;  bis 
der  Zeiger,  zu  einem  Zeichen,  kommt,  daraus  sie  etwas  er- 
rathen  und  warsagen  wollen.  Mau  pflegt  auch  diß  dabey  in 
Acht  zu  nehmen,  daß  der,  so  sie  schlägt,  nicht  stehend,  son- 
dern kniend,  daraufspiele:  massen  auch  die  andre,  so  bey  der 
Wahrsagerey  zugegen  sind,  knien. 

Betreffend  die  Ursachen,  warum  die  Pauke  wird  geschla- 
gen, ist,  obberührter  massen,  diese  die  erste,  daß  ihnen  möge 
ofienbaret  werden,  was  an  weit-entsessenen  Örtem  vorläufft. 
Wie  solches  Olaus  Magnus  (1.  3.  c.  16.)  auf  folgende  Weise, 
andeutet.  Die  jenige,  so  da  verlangen  zu  wissen  [26]  den 
Zustand  der  Freunde,  oder  Feinde,  die  sich  in  sehr  fernen 
Landen,  auf  fünffhundert,  ja !  auf  tausend  Meilwegs  von  dan- 
nen ,  befinden ,  verehren  dem  Lappen  Etwas ,  als  etwan  ein 
leinen  Hemd,   oder   ein   wenig  Geldes:  und  bitten,   er  solle 
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ihnen  erforschen,  wo  ihre  Freunde  oder  Feinde^  sich  aufhalten, 
und  was  sie  machen.     Diesem   stimmet  gleichfalls  bey  Petrus 
Claudi ,    und  beglaubt ,   daß   diese  Lapponische  Warsager   an- 
zeigen können,  was,  an  trefflich-weit  abligenden  Örtern,    ge- 
schehe.    Derselbige   Claudi   setzet   auch   die  Art   und   Weise 
hinzu  (in  seiner  Norwegischen  Beschreibung,  da  or,  von  den 
Norwegischen  Finn-Lappen  redet)  nebst  einem  angehencktem 
Ezempel,   so   in   der   berühmten  Norwegischen  Handel-Stadt, 
Bergen,   sich   begeben,    und  allda  öffentlich  aufgezeichnet  zu 
finden ,    in   dem    Buche ,    darinn  man   die  Verrichtungen  der 
Teutschen  Kauffleute  anschreibt.     Er  spricht,  es  habe  in  be- 
sagter Stadt,  damals  sich  aufgehalten  eines  l^eutschen  Kauff- 
manns  Diener,  Namens  Johann  Delling,  zu  welchem  ein  Nor- 
wegischer Finnlapp,   in  Begleitung    eines   andren,   der  Jacob 
Smaosuend  geheissen,  eingekehrt:  diesen  Finnlappen  habe  der 
Johann  ersucht,   ihn,   wofern   er  konnte,   zu  berichten,    was 
sein  Herr,  in  Teutschland,  gutes  machte?  Der  Läpp  habe  ihm 
versprochen,   solches   zu   thun;   hierauf  auch   angefangen  zu 
schreyen,  wie  ein  voller  Mensch,  zu  hupffen  und  zu  springen, 
und  sey,  nach  dem  er  etliche  mal,  in  einen  Kreiii,  herum  ge- 
loffen,  endlich   nidergefallen   zur  Erden,    auch    daselbst   eine 
Weil  ligen  blieben,  wie  ein  Todter;  nachmals,  gleich  als  wäre 
er  wiederum  lebendig  worden ,  wiederaufgestanden ,  und  habe 
[27J  dem  Delling  angezeigt,  was  sein  Herr  machte:    Diu  sey 
also  fort,  in  das  öffentliche  Buch  der  Kauffleute  aufgezeichnet, 
und  hernach,  mit  der  Zeit,  befunden  worden,  daß  es  sich  also 
verhielte,    wie    der    Finnlapp    ausgesagt    hätte.     DiC    ist    ein 
merckwtirdiges  Exempel,  und   desto   weniger  in  Zweiffei   zu 
ziehen,  weil  es,  aus  öffentlichem  Befehl,  angezeichnet  worden. 
Dergleichen  Händel  erzehlet  mau,   noch    heutiges  Tages, 
nicht   wenige:   unter   welchen   dieses   nicht   zu   verschweigen, 
was  Johannes  Tornteus  einführet,  von  einem  Lappen,  der  da- 
mals,   als   der  Author   solches  in  Druck  gegeben,    noch    am 
Leben  war,  imd  ihm  alles  gesagt,  was  ihm,  Tomaco,  unter- 
wegens  wäre  begegnet,  da  er,   zum  ersten  mal,  in  Lappland 
gereiset :  welches  der  Lappländer  gewust,  ehe  denn  er  jemals 
besagten  Herrn  Torn«um  gesehen.     Wiewol  dieser,  mit  FleiÜ, 
solches  alles  nicht  gestehen    wollen ,  sondern   gesprochen ,   es 
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wäre  alles  falsch  und  Ltigenwerck:  damit  nemlich  der  Läpp 
solcher  teufflischen  Offenharungen  sich  nicht  möchte  rühmen, 
oder  dem  Teuffei  desto  mehr  glauben,  als  welcher  ihm  gleich- 
wol  hätte  die  Warheit  gesagt.  Gewißlich  man  hat .  wenig 
Ursach,  dieses  Exempel  für  verdächtig  zu  halten,  noch  einem 
solchen  Mann,  der  im  geringsten  nicht  abergläubisch,  mißzu- 
trauen, in  einer  Sachen,  so  ihm  Selbsten  widerfahren. 

Wie  aber  solche  Teuffels  -  Befragung  dabey  angestellet 
werde,  davon  findet  man  nicht,  bey  allen,  einerley  Umstände. 
Olaus  Magnus  setzet,  an  besagtem  Ort,  diese:  Er  (der  Läpp) 
geht  ins  Gemach,  und  begehrt  niemanden  mit  sich  hinein, 
als  einen  Gefährten,  und  sein  Weib;  bewegt  [28]  und  er- 
schütfcelt,  mit  gewiß-benannten  Streichen  deß  Hammers,  den 
ehrenen  Frosch,  oder  die  Schlange,  wendet  und  lencket  die- 
selbe, durch  zaubrische  Beschwerungen,  hin  und  wieder;  fallt 
darauf  gähling  zu  Boden,  und  in  Verzückung;  ligt  also,  eine 
kleine  Zeit,  gleich  als  wäre  er  gestorben.  Inzwischen  hüten 
Seiner  gedachter  sein  Gefahrte,  und  Weib,  aufs  allerfleissigste, 
daß  ihn  ja  nichts  Lebendiges,  keine  Mucke,  oder  Fliege,  noch 
einiges  Andres  Thier,  (Läuse  und  Flöhe  werden  ohne  Zweiffei 
doch  hiebey  privilegirt,  und  ausgenommen  seyn)  berühre.  Da 
bringet  alsdenn,  K  rafft  der  Beschwerung,  sein  Geist,  welchen 
der  Teuffei  führet,  [Hieran  irret  entweder  Olaus  Magnus,  oder 
redet  es  vielleicht,  nach  dem  gemeinen  Wahn  der  Lappen 
selbst.  Denn  den  Geist  deß  Menschen  kan  der  Satan,  vor 
dem  Tode,  nicht  wegführen,  noch  dem  Leibe  wieder  einführen : 
sondern  er  bildet  den  Entzuckten  nur  ein,  als  wären  sie  ausser 
dem  Leibe  gewesen.  Aber  mit  Leib  und  Seele  kann  er  den- 
noch die  Zauberer  gar  wol  wegführen,  durch  die  Lufft,  auf 
einen  Hexen-Sabbath.]  aus  der  Ferne,  einige  Zeichen  mit  sich 
zurück,  als  etwan  einen  Ring,  oder  kleines  Messer,  zum  War- 
zeichen, daß  er  sein  Gewerbe  und  anbefohlene  Gommission, 
ausgerichtet.  Hiemit  richtet  er  sich  stracks  wieder  auf,  weiset 
dem,  welcher  ihn  gedungen,  die  Zeichen ,  und  offenbaret  ihm 
zugleich  die  übrigen  Umstände. 

Petri  Claudi  Bericht  lautet  also:  Er  wirfft  sich  nider 
zur  Erden,  verliert  seinen  Lebens-[29]Geist  (oder  Athem)  (a) 

(a)  Seine  lebhaffte  Beweg-  und  Regungen.    Denn  wenn  er  eigent- 
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und  wird  gleich  einem  Gestorbenen,  sonst  aber  im  Gesicht 
schwartz  und  dunckel.  Solcher  Gestalt  ligt  er  eine  Stunde, 
oder  auch  wol  etliche ;  nachdem  der  Ort,  von  dannen  er  einige 
Knndschafft  bringen  soll ,  näher  oder  weiter  entlegen  ist. 
Wenn  er  hernach  aufgewacht;  so  kan  er  alles  erzehlen,  waä, 
an  selbigem  Ort,  vorgehe,  was  dieser  oder  jener  mache,  wo- 
von man  Wissenschafi't  zu  haben  begehrte. 

Hie  zwar  wird  nichts  gedacht,   Yon   der  Paucken,    noch 
vom  Gesänge,   noch  von  einiger  Gesellschafft,   oder  Zeichen, 
und   Anzeigungen   verrichteter   Reise,  und  Commission:    aber 
einer  erzehlet  dib,  der  andre  das,  was  einem  jedweden  am  merck- 
würdigsten  daugt:  doch  also,   daß   keiner  damit    die  übrigen 
Umstände  will  ausgeschlossen  oder  vernichtiget   wissen.     Und 
zwar,  was    die  Paucke  betrifft,  kan  man,  aus  dem,  so  vorhin 
gemeldet,  gnugsam  erkennen,  daß  daran  kein  Zweiffel.     Die- 
ses ist  aber  insonderheit  mercklich,  was  Olaus  Petri,  an  theils 
Paucken,  in  acht  genommen,  daß  sie,  zu  diesem  Handel,  et- 
was anders  formirt  gewesen,  weder  die  gewöhnliche;  nemlich 
mit    einem   Handgriffe   in    Gestalt    eines   Creutzes.     Welcher 
massen  auch  die  Handheb ,  an  der  jenigen  Paucken,  gewesen, 
so  Herr  Schefi'er,    von   dem   Herrn  Baron  Heinrich  Fläming, 
Obersten  über  ein  Finnisches  Regiment  zu  Fuß,  empfan[30]gen. 
Erst-gesetzter  Olaus  Petri  gedenckt  femer,  daß  man  der  Pau- 
cken  die  Beine   und  Nägel   mancherley,   von   ihnen   auf  der 
Jagt  gefangener,  Thiere  anbinde. 

So  viel  aber  die  Gesellschafft  belangt;  wird  solche,  vom 
Samuel  Rheen,  bestetiget,  vermittelst  dieser  £rzehlung :  »Wenn 
sie  zu  wissen  begehren  den  Zustand  fremder  Örter ;  so  schlägt 
ein  Läpp  die  Paucke,  auf  die^e  Weise.  Er  legt  ziemlich  viel 
Messings-Ringe,  so  an  einer  Messings-Kette  aufgereihet,  auf 
die  Paucke,  wo  das  Bild  der  Sonnen  gemahlt  ist;  spielt  her- 
nach mit  einem  beinernen,  zwo-spitzigen  Hammer,  die  Pau- 
ken also,  daß  die  Ringe,  auf  der  Paucken,  sieh  regen.  Unter- 
dessen  singet   der   Paucken-Schläger,  mit  hoher    und    lauter 

lieh  sein  Leben  oder  den  gantzen  Athem,  verlöre;  wie  zwar  das  Latei- 
nische Spiritum  suum  amittit  dahin  könnte  gezogen  werden;  wäre  er 
todt.  Es  hat  aber  diesen  Sinn:  da(.>  man  äusserlich  weder  Athem  noch 
einiges  Lebens-Zeichen,  an  ihm  spüre. 
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Stimme,  dazu  ein  Lied,  welches  sie  Joyke  nennen.  Hiesu 
fOgen  auch  andre  Lapponier,  so  wol  mann-  als  weibliches  Ge- 
schlechts, so  viel  ihrer  daselbst  zugegen,  ihre  Gesänge  bey ;  die 
Männer  zwar  mit  lauter ;  die  Weiber  aber  mit  gelinderer  Stimme : 
und  solche  Gesänge  heisste  man  duura.  In  denselben  brauchen 
sie  gewisse  Worte,  furnemlich  solche,  wodurch  der  Ort  be- 
deutet wird,  von  dannen  sie,  etwas  zu  erfahren,  verlangen. 

In  diesem  Rheenischen  Bericht,  finden  wir  die,  zu  solcher 
Warsagerey  gebräuliche,  Pauke;  imgleichen  den  Paucker,  und 
dessen  Gesellen:  (a)  und  zwar  nicht  nur  einen  Beystand, 
samt  dem  Weibe ;  wie  Olaus  setzt :  sondern  viele  bey  einander, 
so  wol  Weibs^  als  Manns-Personen:  wie  auch  die  [31]  Gesänge, 
so  von  allen  gesungen  werden;  wiewol  unterschiedlicher  Art. 
[Wobey  aber  leicht  zu  mercken^  daß  Olaus  darum  eben  nicht 
geirret,  wenn  er  geschrieben,  der  Läpp  beehre  mehr  nicht 
um  sich,  ohn  einen  Gefährten,  und  sein  Weib.  Denn  es  hat 
die  Meinung,  daß  er  sich  damit  begnüge,  wenn  ihm,  oder 
dem  jenigen,  welcher  ihn,  um  den  Warsager-Lohn,  bedungen 
hat,  die  Menge  der  Leute  nicht  lieb,  oder  vielleicht  nicht  zu 
haben,  oder  auch,  aus  Furcht,  für  der  Obrigkeit,  bedencklich 
ist:  Aber  zwo  Personen  müsse  er  doch,  aufs  wenigste,  um 
sich  haben.  Welches  vermuthiich,  theils  deß  Rathfragers  oder 
Bedingers,  theils  auch  seiner  selbst  halben,  geschieht:  Jenes, 
weil  depa  Bedinger  leichtlich  Forcht  und  Grausen  anstossen 
möchte,  so  er,  um  den  verzuckt-ligenden  Warsager,  allein 
bliebe :  Dieses ;  weil  eine  Person  allein  seiner  nicht  treulich 
oder  fleissig  gnug  hüten  dörffte,  damit  leine  Mucke  auf  ihn 
fiele.] 

Die  Entzückung  nennet  ein  ungenanter  Scribent  animi 
deliquium  eine  Ohnmacht.  Peucerus  schreibt,  er  werde  der« 
massen  exanimirt  (lige  in  solcher  Unkrafit)  als  ob  die  Seele 
gar  wäre  von  ihm  gewichen :  sintemal  man,  weder  Sinn,  noch 
Bewegung ,  weder  Geist ,  noch  Leben  mehr  an  ihm  spühre. 
Petrus  Clandi  sagt,  er  lasse  seine  Seele  oder  Geist  von  sich 
weg.    Denn  Ihrer  Etliche   haben   geglaubt,   die   Seele   führe 

(a)  Tm  Lateinischen  sieht  zwar  Comites  pulsantes,  ist  aber  Zweiffels 
ohn  verdruckt,  und  muß  Comites  pulsantis  heissen  sollen. 
Fault  43 
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warhafftig  ans,  von  einem  solchen  Menschen,  und  kehrte  her- 
nach wieder,  in  den  Leib :  Daher  auch ,   wie   wir  vorhin  ver- 
nommen,   Olaus   schreibt,  der  Geist  deß  Lappen  werde,  vom 
bösen  Feinde,  hingeföhrt,  und  bringe  etliche  Zeichen  wieder- 
um mit  zurück.     Wiewol  [32]  solches   gar   nicht   sein,    noch 
der  TeuflFel,  durch  einigerley  Kunst,  den  Körper,  welcher  ein- 
mal entseelet  ist,  wiederum  beseien  kan.     Ligt  derw^en  der 
Paucker  nicht  gantz  lebloß:   sondern   seine  Seele   wird  durch 
den  Teuffei  gehemmet,   daß  sie   ihre   gewöhnliche  Wirckung 
nicht  verrichten  kan:  derhalben  ist  er  nur,  als  wie  in  einem 
tieffen   Schlaffe,    oder  in    tieffer  Ohnmacht;    und  inzwischen 
sein  Angesicht  häßlich  verstellt.     Wovon  so  wol  Petrus  Clan- 
di,  als  ein  andrer  ungenannter  Author  beglaubt,  daß  ihm  am 
gantzen  Leibe,  und  im  Gesichte,  der  Schweiß  ausbreche,  und 
er  in   schwerer  Kranckheit   lige.     In   solche  Enzuckung  oder 
Ohnmacht,  fällt  der  Paucker,  nach  dem  er  eine  Weil  gespielt, 
mit  samt  der  Paucken,  nider,  und  legt  diese  gemeiniglich  auf 
den  Kopff. 

Offt  erwehnter  Samuel  Rheen  füget  ferner  dabey,  daß 
in  zwischen  die  übrige  Manns-  und  Weibs-Bilder  nicht  auf- 
hören zu  singen;  sondern  ihr  Lied  so  lang,  als  der  Paucker 
an  der  Erden  liegt,  widerholen:  damit  ihm  unterdessen,  aus 
der  Gedächtniß  nicht  entfallen  möge  das  jenige,  warum  man 
ihn  gefragt,  und  in  die  Fremde  abgefertigt.  Der  ungenannte 
Author  thut  hinzu:  wenn  sie  solches  unterlassen,  so  sterbe 
der  Paucker,  auf  gut  Vertrauen,  fein  dahin,  und  wache  nim- 
mer wieder  auf.  Welches  ihm  eben  so  wol  würde  widerfahren, 
wenn  ihn  unterdessen  jemand,  mit  der  Hand,  oder  Fuß,  rühren, 
und  aufwecken  wolte.  Worauf  vielleicht  auch  dieses  sein  Ab- 
sehen hat,  was,  aus  dem  Olao,  angezeigt  worden,  daß  man 
allerdings  die  Mucken,  und  dergleichen,  ihm  fleissig  abwehret, 
noch  ihn ,  einiger  massen ,  anzurühren ,  gestattet.  Peucerus 
meldet:  [33J  Wofern  nicht  stets  etliche  Leute  vorhanden,  die 
den  ohnmächtigen  Leib  bewahren,  so  holen  die  Teuffei  den 
Leib  weg:  Welches  aber  irrig:  denn  der  Leib  wird  nicht 
weggeführt;  sondern  bleibt  nur  unerwacht  ligen,  und  fahrt 
der  Satan  mit  der  Seele  davon. 

Nachdem  er  also,   eine  nicht  übrig  lange  Zeit  stille  ge- 
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legen;  bekommt  er,  äusserlichem  Schein  nach,  Leben  und 
Geist  wieder,  richtet  sich  auf,  und  beantwortet  das  jenige, 
warum  man  ihn^  gefragt.  Peucerus  setzt,  es  geschehe,  nach 
vier  und  zwantzig  Stunden:  aber  es  hat  keine  gewisse  Zeit. 
Denn  bald  wachen  sie  eher,  bald  langsamer  auf;  nachdem  sie 
weiter  oder  näher  zu  reisen  haben.  Besagte  vier  und  zwantzig 
Stunden  aber  seynd  nur  die  allerlängste  Weile,  deren  sie  be- 
dörffen,  auch  das  jenige  zu  erfahren,  wie  es,  an  den  aller- 
fernesten  örtern,  stehe,  und  was  allda  passire.  Solches  be- 
zeugen die  Worte  Olai  Petri:  Sie  wissen,  auf  alle  gefragte 
Sachen,  zu  antworten :  ob  sie  gleich  etliche  hundert  Meilwegs 
weit  abgelegen:  und  solches  können  sie,  innerhalb  vier  und 
zwantzig  Stunden,  thun. 

Endlich,  damit  nicht  etwan  jemaod  zweiffle,  ob  deß  War- 
sagers  Aussage  auch  der  Warheit  gemäß  sey;  so  bringt  er, 
zur  Versicherung  dessen,  einige  Wahrzeichen  mit,  welche  man 
Yon  ihm  gefordert;  als  ein  Messer,  einen  Schuh,  Ring,  oder 
ein  andres  Gemerck,  so  der  jenige,  welcher  ihn  bestellet  hat, 
begehrt. 

Das  ist  also  der  erste  und  schier  ftimehmste  Gebrauch 
dieser  Lapponischen  Paucke.  Folget  nun  der  andre:  Wenn 
sie  den  Ausgang  der  Geschaffte  [34]  erkundigen  wollen;  ob 
sie  werden  eine  glückliche  Jagt,  und  gut^n  Wildfang  haben? 
Ob  das,  was  sie  ihnen  fQrgenommen,  glücklich  werde  von 
statten  gehen  ?  Denn  auch  dieses  hoffen  sie,  durch  die  Paucke, 
zu  erfahren.  Demnach  so  legen  sie  die  Ringe  darauf,  heben 
an  zu  singen,  und  zu  schlagen.  Gehen  nun  die  Ringe  herum, 
nach  der  rechten  Seiten  zu,  mit  dem  Lauffe  der  Sonnen;  so 
schliessen  sie  alles  Gutes  daraus:  wo  aber  linckwerts;  so  be- 
sorgen sie  lauter  Unstern.  Dieser  Meinung,  schreibt  Samuel 
Rheen:  Wofern  die  Ringe  rechts  herumgehen  nach  der  Sonnen 
Lauff;  urtheilen  sie  daraus,  es  bedeute  gutes  Glück,  Gesund- 
heit, und  glückseliges  Aufnehmen  beydes  der  Menschen,  und 
deß  Viehes.  Wenden  aber  sich  die  Ringe  lincks,  und  dem 
Lauff  der  Sonnen  zuwidem ;  weissagen  sie  daraus  alles  Unglück, 
Eranckheit,  und  dergleichen  böse  Fälle.  Die  Ursach  solches 
ihres  Schlusses  ist   unverborgen.    Sie   glauben   nemlich,   die 

Sonne  sey  die  Ursach  alles  Aufhehmens,  und  Zuwachses :  darum 
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wenn  die  Zeiger-Ringe  ihrem  Lauffe  nachfolgen,  acheinet,  daC 
sie  Glück  bedeuten,  indem  sie  den  Fußstapffen  dieses  Gestirns 
nachsetzen,  yon  welchem  alles  Glück,  ihrem  Wahn  nach,  her- 
'  kommt.  Sie  nehmen  aber  diese  Erforschungs- Weise  für,  in 
allen  ihrer  Geschafften,  die  nur  von  einiger  Angelegenheit 
sind :  als  wenn  man  reisen  muü,  auf  die  Jagt  ziehen,  den  Sitz, 
Aufenthalt ,  und  Bleibens  verandern ;  oder  sonst  etwas  der- 
gleichen fürhat:  wie  unten,  aus  folgendem,  weiter  erheUen 
wird. 

Wenn  sie  die  Paucke  um  Anstellung  der  Jagt  befragen; 
geben  sie  überdas  auch  Achtung,  ob  der  Ring-Weiser,  gegen 
Auf-  oder  Nidergang   der  [35]  Sonnen,   stehe:  und  glauben, 
daß  sie  dahin  ihren  Jagt-Zug  thun  müssen,  wofern    er  sonst 
solle  gelingen.     Sie  bewegen  nenilich,  nach  Olai  Petri  Erzeh- 
lung,   den,   in   dem  Mittel-Punct   befindlichen,  Frosch    (oder 
Bing)  durch  vielfaltäges  Klopffeu  mit  dem  Hammer,  so  lang, 
bis  er ,    über  einem  der  gemahlten  Thiere  stehet ,   und  gegen 
Morgen  oder  Abend ,  Mitternacht  oder  Mittage ,   oder  auf  die 
zwischenlauffende  Linien    zu,   schauet;    daraus   der  Warsager 
und  Jäger  erleniet,  wohin  er,  deß  Tages,  ziehen,  was  für  ein 
Thier,  Fisch,  Gevögel,  oder  andres  Wild   er,   an   dem  Tage, 
verfolgen  müsse. 

Jetzt  schreiten  wir  zu  dem  dritten  Gebrauch  der  Paucken; 
so  auf  Kranckheiten  gerichtet,  und  zweyerley  ist.  Eirstlieh 
suchen  sie,  auf  derselben,  dieürsach,  woher  die  Leibes-Sch wach- 
heit entstanden;  ob  sie,  aus  natürlichen  Zu&llen,  oder  durch 
Hexerey,  von  den  Hassern  und  Feinden,  jemanden  angezaubert 
sey?  Hernach  nehmen  sie  die  Paucke  auch  zu  Ilath,  w^en 
deß  Artzney-Mittels,  vermittelst  Erforschung  eines  gewissen 
Optfers,  womit  dieser  oder  jener  Abgott,  bevorab  der  Stoor- 
j unker,  müssen  versöhnet  werden;  als  ohn  dessen  Winck  und 
Willen,  ihrer  Einbildung  nach,  die  Genesung  nicht  zu  erlangen 
steht.  Denn  der  Patient,  muß  ein  Opffer  geloben,  entweder 
eines  Thiers,  als,  zum  Exempel,  eines  Rheinthiers,  oder  Ochsens, 
Bocks,  Widders,  oder  eines  andren  Dinges;  und  solches  Ge- 
lübde an  ein  gewisses  Stoorj unker-Bild  thun ,  so  auf  diesem 
oder  jenem  Felsen  aufgerichtet  ist.  Diese  aber  geschieht 
nicht,  nach  deß  Krancken  eigenem  Gutdüncken  und  Gefallen ; 
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sondern  nach  der  Verordnung  und  Anweisung  dessen,  der  die 
Paucke  [36]  schlägt.  Was  derselbe  für  thunlich  erkennt,  das 
muß  der  Patient  entweder  gleich  alsobald  opflFem,  oder  in 
gewisser  Zeit  zu  opflFern  versprechen.  Denn  der  Paucken- 
Spieler  erforschet,  auf  seiner  Paucken,  welchem  Abgott  das 
Versohn-OpfFer  geschehen,  und  was  es  für  ein  Opffer  seyn 
müsse :  angemerckt  nicht  ein  jeder  Götze,  zu  jedwedem  Opffer, 
Lust  hat;  auch  das  gefällige,  nicht  ohn  Unterschied  der  Zeit, 
beliebt.  Muß  also  der  Patient  deß  Pauckers  seinem  Raht  und 
Geheiß  hierinn  nachgehen.  Samuel  Rheen  kommt  uns  hierinn, 
mit  weiterem  Bericht,  zu  statten:  nemlich,  daß  der  Patient 
dem  Paucker  zuvorderst  einen  Messings-Ring,  und  einen  sil- 
bernen, geben,  beyde  aber  demselben,  um  den  rechten  Arm, 
binden  müsse:  welche  Ringe  hernach  dem  Paucken-Rührer 
zu  eigen  werden,  für  seine  Mühe.  Nachmals  thut  der  Pau- 
kenier  selbige  ihm  geschenckte  Ringe  zu  den  übrigen,  so  in 
dem  Bündlein  der  Zeiger- Ringe  beysammen  sind,  dessen  er 
sich  gebraucht,  so  offt  er  die  Paucke  spielen  muß.  Hiemit 
fängt  alsdenn-  der  Wahrsager  an,  die  Paucke  zu  schlagen,  und 
singet  seinen  gewohnlichen  Gesang  dazu:  niercket  also,  aus 
deß  Zeigers  Bewegung  und  Stande,  was  er  dem  Krancken 
solle  rathen.  Und  zu  bisher  erzehlten  Sachen,  wird  die  Paucke 
am  allermeisten  gebraucht. 

Nun  ist  noch  ein  Gebrauch  übrig,  und  besteht  darinn, 
daß  sie  damit  Böses  thun,  und  andren  Leuten,  an  der  Gesund- 
heit, und  am  Leben,  schaden.  Welches  doch  gleich wol  nicht 
überall  alle  im  Gebrauch  haben.  Daher  sie  auch  fast,  insge- 
mein diesen  Gebrauch  für  unrecht  halten;  und  nicht  die  vo- 
rigen: weil,  durch  selbige,  niemanden  Schade  ge[37]schicht. 
Die  jenige,  so,  durch  die  Paucke,  nur  allein  etwas  erforschen, 
wollen  sich  nicht  in  die  Zahl  derer  gerechnet  wissen,  die 
andren  hiedurch  was  Leides  zufügen:  weil  diese  Böses,  sie 
aber  das  Widerspiel  thun.  Ob  nun  gleich  nicht  alle,  solches 
Absehens,  hiemit  umgehen:  findet  man  doch  einige,  die  es 
nur  gar  offt  thun.  Johannes  Tomseus  berichtet,  man  habe, 
im  Jahr  1671.  in  der  Kiemensischen  Gegend  von  Lappland 
ihrer  gar  viel  ertappt,  mit  solchen  ihren  Paucken;  die  von 
so  ungeheurer  Grösse  gewcj'en,  daß  man  sie  von  dannen  nicht 
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wegführen  können,  sondern  verbrennen  müssen. 

unter  diesen  Lappen  befand  sich  einer  yon  achtzig  Jahmen : 
welcher   bekannte,   sein  Vatter   hätte   ihn,    in   dieser  Kunst, 
unterrichtet,   da   er  noch   ein  Kind    gewesen:    nnd  hatte  er, 
im  Jahr  1670.   um  ein  einiges  paar  Ärmel  (oder  Handschuh) 
willen,  durch  seine  Hexerej,  so  yiel  gewirckt,  daß  ein  Eamen- 
sischer  Bauer,  in  einem  Wasserfall,  ersoffen.    Diesen  hat  man 
zwar  zum  Tode  verurtheilet ,   und    in  Fesseln,   aus  Lappland, 
nach  der  nechsten  Stadt  in  Bothnia  gefQhrt;   er  aber  unter- 
wegens,  durch  seine  Kunst,  sich  selbst  so  plötzlich  umgebracht, 
daß  er,  frisch  und  gesund  auf  dem  Schlitten  sitzend,  im  Augen- 
blick verreckte:  wie  er  denn  solches  zuvor  angedeutet  hatte, 
daß  er  eher  und   lieber  sich   selbst  todten,    als  den  Händen 
deß  Henckers  überlassen  würde. 

Was,  bey  diesem  Gebrauch  der  Paucken,  nemlich  bey 
Yerhexung  und  Beschädigung  andrer  Menschen,  ftbr  Anstalt 
und  Ceremonien  gemacht  werden;  mit  was  för  Worten,  Ge- 
berden, und  Zeichen  sie  solches  verrichten ;  davon  findet  man, 
bey  [38]  bisher  angeführten  Scribenten,  keine  Nachricht :  ver- 
mutlich darum,  weil  maus  gar  geheim  halt,  und  es  jemand 
kaum,  ohne  schweren  Verdacht  der  Theilhafftigkeit  dieser 
abscheulichen  Sünde,  erforschen  oder  erlernen  kan.  Diß  sey 
gesagt,  von  der  Lapponischen  Warsager-  und  Zauber-Paucke. 

Wir  gelangen  hiemit ,  zu '  der  zweyten  Schicht  derer 
Teuffels-Künste,  so,  von  den  Lappen,  durch  besondere  Werck- 
Mittel,  verübt  werden.  Da  kommt  nur  anfangs  uns  zu  be- 
trachten vor  ein  kleiner  Strick,  mit  etlichen  Knoten:  womit 
sie  Wind  verschaffen.  Hievon  redet  Zieglerus  also :  Sie  schlagen 
drey  Zauberknoten,  die  an  einem  Seil  oder  Riemen  hangen. 
Wenn  derselben  einer  wird  aufgeloset;  erhebt  sich  ein  er- 
träglicher Wind;  nach  Eröffnung  deß  andren,  ein  hefftiger 
und  ungestümer ;  nach  Entbindung  deß  dritten,  ein  offenbarer 
Sturm,  und  Ungewitter:  gleichwie  auch  die  Alten  ein  Don- 
nerwetter machen  kunten. 

Was  Zieglerus  nun,  von  den  Lappen,  schreibt ;  das  eignet 
Olaus  Magnus  den  Finnen  zu,  im  16.  Hauptstück  seines  dritten 
Buchs;  da  man  BeygefÜgtes  liset:  unter  andren  heidnischen 
Irrthümem,   (oder  Mißhandlungen)   pflegen    die   Finnen   den 
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Handelsleuten,  so  an  ihren  üfem,  widrigen  Windes  halben, 
nicht  fort  kommen  kunten,  den  Wind  feil  zu  bieten,  und, 
gegen  ein  gewisses  Trinckgeld ,  drey  zaubrische  (non  cassioti* 
cos  nodos)  Knoten  zu  stellen ;  mit  dieser  Warnung,  daß,  wenn 
sie  den  ersten  aufthäten,  der  Wind  ihnen  gelinde  und  freund- 
lich spielen :  wofern  sie  aber  den  andren  auseinan[39]der  mach- 
ten, gewaltig  starck  brausen;  und,  im  Fall  sie  den  dritten 
löseten,  dergestalt  stürmen,  wüten  und  toben  würde,  daß  sie 
weder  ein  paar  Schritte  vom  Schiffe  vor  sich  sehen  könnten, 
um  sich  fQr  Klippen  zu  hüten;  noch  ihre  Füsse,  auf  dem, 
Schiffs-Uberlauffe,  fest  setzen,  um  die  Segel  einzunehmen;  noch 
so  viel  Kräffte  besitzen,  daß  sie  das  Steuer  recht  regieren 
möchten. 

Die  gantz  neue  Scribenten,  Samuel  Rheen,  und  Johannes 
Tomseus,  schreiben,  von  den  Lappen,  dergleichen  nichts.  Es 
scheint  auch,  daß  solches  die  jenige,  von  welchen  sie  handeln, 
nicht  thun  können  (oder  vielmehr,  zu  thun,  keine  Gelegenheit 
haben)  weil  es  mittelländische  Leute  sind,  und  ans  Meer  nicht 
kommen:  Weßwegen,  in  solcher  Wind-  und  Wettermacherey, 
nur  die  Norwegische  Finnlappen  berühmt  seyn.  Gestaltsam 
diesen  Petrus  Claudi  das  unlöbliche  Lob  gibt,  daß  sie,  die 
Finnlappen,  erregen  können,  was  für  Winde  sie  wollen.  Er 
thut  aber  gleich wol  mercksamlich  hinzu;  ein  jeglicher  habe 
fürnemlich  solche  Winde  in  seiner  Gewalt,  der  damals,  als  er 
geboren  worden,  gewehet ;  dieser  den,  jener  einen  andren  Wind : 
gleich,  als  ob  diese  teufflische  Gewalt  mit  der  Geburts-Gele- 
genheit, einige  Verwandniß  hätte,  und  von  denselben  ihren 
Nachdruck  erlangte. 

Gleichwie  aber  dieses  ehrbare  Kunststück  mehrentheils 
den  Finnen  und  Norwegischen  Finnlappen  zukommt :  also  auch 
dasselbe  was  demselben  verwandt  ist,  nemlich  den  Lauff  der 
Schiffe  zu  hemmen,  und  dieselbe,  mitten  auf  der  See,  so  un- 
beweglich zu  verarrestiren ,  als  ob  sie  angenagelt,  oder  fest 
[40]  beanckert  wären.  Doch  schreibt  Damianus  ä  Goes  solches 
auch  den  Lappen  zu;  wenn  er  sagt:  Sie  halten  die  Schiffe, 
in  vollem  Lauffe,  so  starck  an,  daß  keine  Gewalt  deß  Windes 
sie  kan  von  der  Stelle  bewegen.  So  bestetiget  gleichfalls  Zieg- 
lerus,    daß  sie,  mit  solcher   ihrer  Kunst,   den  Seefahrenden 
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entweder  ihre   Gunst,   oder  Haß   erweisen,   und   so   wcl   die 
Strome,  als  Seen ,  nach  Belieben ,  entweder  stillen ,  oder  rer- 
unruhigen.     Es  yermögen  aber  die  Finnen  hierinn  so  riel,  dafi 
dafür  nichts  helffen  kan,  als  das  Excrement  einer  Jungfrauen : 
Massen  Damianus  berichtet,  er  habe,   von  den  lappländischen 
Einwohnern,  vernommen,  dieses  Unheil  sey  einig  allein  damit 
zu   vermitteln,   dali   man   die   Gänge  und  Ruder-Bancke    deb 
Schiffs,  mit  solchem  Excrement,  bestreiche;  als,  für  welchem, 
selbige  Geister,  von  Natur  einen  Abscheu   trügen.    Mancher 
.dörffte  vielleicht  zweiffein,   was,   durch   sothanes  Excrement, 
zu  verstehen.    Berr  Schefferus  hält  für  gewiß,  Damianos  meine 
damit  das  Monat-Geblüt:  Denn   daß  solches,   wider  die  Ver- 
zauberungen, kräfftig  sey,   und    die  Zauberey  auflöse,    haben 
vorlangst  schon    auch  andre   geglaubt:  Wie   man,    aus    dem 
Plinio,   ersihet:  welcher  (im   28   B.,   G.  7)  gedenckt,    wenn 
man  die  Thürpfosten,  mit  solchem  Monat-Purpur,  förbe,  so 
werden  die  Künste  der  Zauberer  dadurch  vernichtet. 

Der  dritte  Werckzeug,  in  dieser  zweiten  Schicht  sind  die 
Pfeile  (jacula)  wie  es  Zieglerus  nennet:  womit  sie  andren 
Schmertz  und  Kranckheiten  zufügen;  ob  sie  gleich  gar  weifc 
von  ihnen  entsessen  sind.  Hierüber  führet  er  diese  Worte: 
Sie  machen  auch  zauberische  Pfeile,  von  Bley,  die  [41]  nur 
klein  und  gantz  kurtz  sind,  nach  der  Masse  eines  Fingers. 
Dieselbe  verschiesseu  sie,  obgleich  durch  fern-abgelegene  Örter, 
wider  die  jenige,  an  welchen  sie  sich  rächen  wollen.  Diese 
bekommen  alsdenn,  entweder  am  Bein,  oder  Arm,  den  Krebs, 
und  müssen,  fUr  übermachtem  Schmertzen,  innerhalb  dreyen 
Tagen,  den  Geist  aufgeben.  Welches  auch  Claus  Magnus, 
fast  mit  gleichen  Worten ,  bekräfftiget.  Herr  Scheffer  aber 
besorget,  es  sey  sowohl  einer,  als  der  andre  betrogen,  in  dem 
er  solche  bleyeme  Pfeile  geglaubt,  und  der  Nachkommenschafft 
schrifftlich  angedeutet:  sintemal,  heutiges  Tages,  Niemand 
dieselbe  kennet,  noch  davon  weiß.  Beym  Samuel  Rheen,  und 
Andren,  geschieht  ihrer  gantz  keine  Meldung:  so  sagt  auch 
das  gemeine  Gerücht  nichts  davon;  da  es  doch  sonst  in  der- 
gleichen Sachen,  seine  Zunge  nicht  ungerührt  last.  Und  wa- 
rum müsten  sie  denn  endlich  auch  von  Bley  seyn  ?  Hält  dem- 
nach ruhm-gedachter  Schefferus  dafür,  Zieglerus  habe  sich,  an 
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dem  Wort  Skott,  geirret,  welches  sie,  noch  auf  den  heutigen 
Tag,  bey  Erklärung  oder  Anzeigung  solches  bösen  Wercks, 
brauchen.  Denn  wenn  entweder  ein  Mensch,  oder  Vieh,  dem 
vorhin  gantz  nichts  gefehlt,  von  einer  schnellen  Eranckheit 
dergestalt  d^nider  geworffen  wird,  daß  ihm  alle  Eräffte,  oder 
auch  wol  gar  das  Leben  entweicht;  so  glaubt  das  gemeine 
Volck,  es  sey,  durch  Hexerey,  geschehn,  und  nennets  Skott, 
das  ist,  einen  Pfeil,  womit  der  Erkrankte,  ihrer  Bede  nach, 
getrofiPen  worden.  Weil  nun  Zieglerus,'  von  solchem  Skott, 
[so  ohnzweiffel,  aus  dem  alten  Nieder-Teutschen  Skott,  oder 
Schuß,  seinen  Ur[42]8prung  hat]  etwas  gehört;  hat  er zaubrische 
Pfeile  daraus  gemacht,  und  zwar  von  Bley.  Wo  von  aber 
den  Schwedischen  Scribenten  nichts  bewust:  die  dafUr  halten, 
dieses  geschehe,  durch  eine  andre  Hexen-Eünstlerey. 

Petrus  Claudi  nennet  das  jenige,  was  die  Zauberer  aus- 
lassen, 6ani,  schreibt,  es  habe  die  Gestalt  einer  Mucken,  oder 
Fliegen,  und  sey  der  böse  Geist  selbst:  Ingleichen,  daß  unter 
den  Norwegischen  Finnen,  die,  welche  diese  Eunst  können, 
derselben  Mucken  viel,  in  einem  ledernen  Sack,  beyeinander 
halten,  und  täglich  etliche  davqji  auslassen :  Zeucht  auch  diß- 
falls  eine  Geschieht  an,  so,  zu  seiner  Zeit,  vorgegangen.  Vor 
wenig  Jahren,  spricht  er,  hat  sichs  begeben,  dass  einer, 
der  noch  heutiges  Tages,  auf  Helieland,  lebt,  eine  Reise,  nach 
den  Norwegischen  Bergen  färgenommen,  auf  die  Bären-Jagt, 
und  ungefähr,  zu  einer  Holen,  unter  einem  Felsen,  gekommen. 
In  selbiger  Speluncken ,  fand  er  ein ,  grob  und  schlecht  for- 
mirtes  Bild,  welches  ein  Götzen- Bild  war  eines  Finnen:  wo- 
bey  deß  Finnen  Ganeska,  oder  Zauber-Tasche,  stund.  Als  er 
dieselbe  auf  that;  sähe  er,  daß  sie  voll  blauer  Fliegen  kroch, 
welche  deß  Finnen  Gan ,  das  ist,  Geister  waren,  so  ihm  zur  ^ 
Zauberey  dienen,  und  die  er  täglich  ausschickt. 

Daß  nun  Claudi,  durch  Gan,  nichts  anders  verstehe,  ohn 
das  jenige,  womit  die  Zauberer  den  Leuten,  an  der  Gesund- 
heit und  am  Leben,  Schaden  thun:  giebt  er,  gleich  hernach, 
zu  mercken,  wenn  er  sagt:  der  Finn  kan  nicht  ruhig  leben, 
wofern  er  nicht  täglich  einen  Gan,  verstehe  eine  Mucken,  oder 
einen  Geist,  herfürläst,  aus  seiner  Ganeske  [43]  oder  Ganhyd, 
das  ist,  aus  seiner  ledernen  Tasche,  darinn  er  sie  in  Verwahrung 


682 

zu  halten  pflegt.     Hat  er  keinen  Menschen,  den  er  damit 
derben,  und  seinen  Gkm  wider  ihn  ausschicken  konnte  (welches 
er  denn,  ohne  gegebene  ürsach,   niemals  pflegt  zu   thun)    so 
last  er  denselben  aus  auf  die  Winde,   daß   sie  wüten  mügen, 
wider  Menschen,  Vieh,  oder  wilde  Thiere,  oder  was  sie  aonst 
für  Schaden  thun  können.     Bisweilen  fertigt  er  ihn  aach  wol 
ab,   zu   den    nechstgelegenen   Bergen,    und  spaltet   daselbst, 
durch  seinen  Dienst,   großmächtige  Felsen.    Er   pflegt   aber, 
um  leichter  ürsach  willen,  seinen  6an,  wider  die  Menschen, 
loß  zu  schiessen,  und  sie  umzubringen.     Aus   diesen  Worten 
Petri  Claudi  erscheinet,  daß  solcher  Qan  Menschen  und  Vieh 
Schaden  und  Verderben  zufüge:  und  weil  er  das  Wort  Skinta 
(welches  mit  dem  Nider  Teutschen  Geskütt,  scheten  nahe  ver- 
wandt ist)  setit,  anzudeuten,  es  werde  solcher  Geist,  wie  ein 
Pfeil,   ausgeschickt:   als   steht  hieran   leichtlich  zu  mercken, 
was  das  eigentlich  sey,  welches  Zieglerus  Pfeile  genannt.     Und 
diß  wäre  also  das  dritte  Zauber-Stück,  womit  sie  nicht  allein 
Andre,  sondern  auch  sich  untereinander  selbst,  auch  allerdings 
die  jenige,  welche,  ihres  Wissens,  sich  auf  gleiche  Kunst  Yer- 
stehen,  anfeinden. 

Einen  denckwürdigen  Fall  erzehlet,  über  diesem  Handel, 
derselbige  Claudi,  von  einem  Finnen,  welchen  man,  weg^i 
seiner  grossen  Erfahrenheit,  und  übertrefflichen  Meisterschafft 
in  der  Hexerey,  Asbioem  Gankonge  geheissen.  Mit  diesem 
stund  ein  andrer  Zauberer  in  Feindschafft,  und  ihm  deßweg^i 
nach  dem  Leben;  kunnte  demselben  aber  nichts  thun:  weil 
Asbioern  ihm,  in  der  Kunst,  überlegen  [44]  war.  Endlich 
aber  traff  sichs,  daß  der  Asbioem,  unter  einem  Felsen,  sich 
schlaffen  legte:  darauf  schickte  der  Andre  seinen  Gan  wider 
ihn  loß,  der,  ab  er  schlieff,  den  Felsen  über  ihn  gestürtzt, 
und  ihn  also  getödtet.  Welches,  wie  der  Author  meldet,  bey 
seiner  Lebzeit,  geschehen,  und  zwar  kurtz  zuvor,  ehe  denn  er 
diese  Sachen  beschrieben.  Ja !  wenn  Einer,  durch  seine  Kunst, 
Jemanden,  einen  solchen  Pfeil  (oder  bösen  Geist)  in  den  Leib 
geschossen;  pflegt  bisweilen  ein  andrer  Zaubrer  denselben, 
durch  seinen  Befehl,  wiederum  austreiben.  Dieses  ist  aber 
was  sonderliches,  und  wehrt  zu  mercken,  daß  man  glaubet,  sie 
können  durch  ihren  Gan,  keinem  Menschen  Schaden  thun,  es 
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sey  ihnen  denn  seines  Yatters  Nam  bewust:  wie  gleichfalls 
Petrns  Glaudi  bezeuget. 

Was  aber,  besage  dieses  Authoris,  unter  den  Finnen,  und 
Norwegischen  Finnlappen  durch  einen  6an,  geschieht;  das 
verrichten  andre  Lappen  (nemlich  die  Schwedische,  so  man 
sonst  die  wilde  Lappen  nennet)  mit  ihrem  Tyre.  Solches 
Tyre  ist  nicht  anders,  als  ein  runder  Ball,  oder  eine  Kugel, 
so  groß  wie  eine  welsche  Nuß,  oder  kleiner  ApflFel,  aus  ge- 
linder Wolle,  oder  subtilen  Härlein  einiges  Thiers,  oder  auch 
aus  dem  Zarten  Baum-Mooß,  zusammen  gewickelt,  glatt  (a) 
überall  gleich  [45]  und  eben  und  gar  leicht  an  Gewicht,  als 
die  inwendig  hohl  erscheinet.  Diese  Kugel  ist,  aus  gelber, 
grüner,  und  Asch-grauer  Farbe  solcher  Oestalt  gemischet,  daß 
die  bleich-  oder  blaß -gelbe  (falbe)  dennoch  am  starcksten 
heraus  kommt,  und  den  Vorzug  behalt.  Allermassen  die  je- 
nige also  gestaltet  ist,  welche  dem  Herrn  Scheffer,  von  dem 
Königlichem  Schwedischen  Berg-Rath,  Berrn  Johann  Otto 
Silverstroem,  in  sein  Rarität-Stüblein,  verehret  worden. 

Man^  sagt,  solche  Tyre,  oder  Zauber-Kugel,  welche  durch 
sonderbare  Kunst  belebt  und  beweglich  gemacht  ist,  werde, 
von  den  Lappländern,  verkaufft :  daß  der  jenige,  so  sie  an  sich 
gekaufft,  dieselben  verschiessen  könne,  nach  wem  er  wolle. 
Sie  pflegen  aber  ihnen  selbsten,  und  andern  Leuten,  einzubil- 
den, daß  sie  mit  dieser  ihrer  Tyre,  einem  Menschen  in  den 
Leib  schiessen  können,  was  sie  wollen,  Schlangen,  Kröten, 
Mäuse,  und  andres  dergleichen  Ungeziefer;  womit  der  jenige, 
dem  solches  Übel  zugefügt  wird,  jämmerlich  gequälet  werde. 
Diese  Tyre,  oder  Lapponische  Hexen-Kugel,  soll  auch,  ihrem 
Bericht   nach ,    wunder-schnell  fort  fliegen ,   wie  ein  Würbel- 


(a)  Levis  stehet  zwar,  im  Lateinischen,  welches  leicht  hiesse:  Weil 
aher  hiernechst  folget  ubique  sequalis,  und  denn  femer  ponderis  exigiii ; 
als  miitmasse  ich,  das  vorderste  solle  leevis  heissen,  und  sey  verdruckt; 
gleichwie  manches  andres  Wort.  Denn  es  nicht  vermutlich  daß  der 
Author,  Herr  Schefferus,  einerley  Bedeutung,  zweymal  durch  unterschied- 
liche Worte,  habe  anzeigen  wollen :  zumal  weil  solche  Worte  nicht  un- 
mittelbar aufeinander  folgen;  wie  zwar  sonst  ein  Wort  bisweilen,  durch 
das  andre,  noch  eigentlicher  und  besser  erkläret  wird;  sondern  ubique 
sBqualis  dazwischen  stehet. 
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zu  halten  pflegt.     Hat  er  keinen  Menschen,  den  er  damit  ver- 
derben, und  seinen  Gran  wider  ihn  ausschicken  konnte  (weldies 
er  denn,  ohne  gegebene  Ursach,   niemals  pflegt  zu    thun)   so 
last  er  denselben  aus  auf  die  Winde,   daß   sie  wüten  mfigen, 
wider  Menschen,  Vieh,  oder  wilde  Thiere,  oder  was  sie  sonst 
fftr  Schaden  ihun  können.     Bisweilen  fertigt  er  ihn  aach  wol 
ab,   zu   den    nechstgelegenen   Bergen,    und  spaltet    daselbst, 
durch  seinen  Dienst,   großmächtige  Felsen.    Er   pflegt   aber, 
um  leichter  Ursach  willen,  seinen  Gan,  wider  die  Menschen, 
loß  zu  schiessen,   und  sie  umzubringen.     Aus   diesen  Worten 
Petri  Claudi  erscheinet,  daß  solcher  Gan  Menschen  und  Vieh 
Schaden  und  Verderben  zufüge:  und  weil  er  das  Wort  Skinta 
(welches  mit  dem  Nider  Teutschen  Geskütt,  scheten  nahe  ver- 
wandt ist)  setit,  anzudeuten,  es  werde  solcher  Geist,  wie  ein 
Pfeil,   ausgeschickt:   als   steht  hieran   leichtlich  zu  mercken, 
was  das  eigentlich  sey,  welches  Zieglerus  Pfeile  genannt.     Und 
diß  wäre  also  das  dritte  Zauber-Stück,  womit  sie  nicht  allein 
Andre,  sondern  auch  sich  untereinander  selbst,  auch  allerdings 
die  jenige,  welche,  ihres  Wissens,  sich  auf  gleiche  Kunst  ver- 
stehen, anfeinden.  ^ 

Einen  denckwürdigen  Fall  erzehlet,  über  diesem  Handel, 
derselbige  Claudi,  von  einem  Finnen,  welchen  man,  wegen 
seiner  grossen  Erfahrenheit,  und  übertrefflichen  Meisterschafft 
in  der  Hexerey,  Asbioem  Gankonge  geheissen.  Mit  diesem 
stund  ein  andrer  Zauberer  in  Feindschafft,  und  ihm  deßweg^ 
nach  dem  Leben;  kunnte  demselben  aber  nichts  thun:  weil 
Asbioern  ihm,  in  der  Kunst,  überlegen  [44]  war.  Endlich 
aber  traff  sichs,  daß  der  Asbioern,  unter  einem  Felsen,  sich 
schlaffen  legte:  darauf  schickte  der  Andre  seinen  Gan  wider 
ihn  loß,  der,  als  er  schlieff,  den  Felsen  über  ihn  gestürtzt, 
und  ihn  also  getödtet.  Welches,  wie  der  Author  meldet,  bey 
seiner  Lebzeit,  geschehen,  und  zwar  kurtz  zuvor,  ehe  denn  er 
diese  Sachen  beschrieben.  Ja!  wenn  Einer,  durch  seine  Kunst, 
Jemanden,  einen  solchen  Pfeil  (oder  bösen  Geist)  in  den  Leib 
geschossen;  pflegt  bisweilen  ein  andrer  Zaubrer  denselben, 
durch  seinen  Befehl,  wiederum  austreiben.  Dieses  ist  aber 
was  sonderliches,  und  wehrt  zu  mercken,  daß  man  glaubet,  sie 
können  durch  ihren  Gan,  keinem  Menschen  Schaden  thun,  es 
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sey  ihnen  denn  seines  Yatters  Nam  bewust:  wie  gleichfalls 
Petrus  Glandi  bezeuget. 

Was  aber,  besage  dieses  Authoris,  unter  den  Finnen,  und 
Norwegischen  Finnlappen  durch  einen  Gan,  geschieht;  das 
verrichten  andre  Lappen  (nemlich  die  Schwedische,  so  man 
sonst  die  wilde  Lappen  nennet)  mit  ihrem  Tyre.  Solches 
Tyre  ist  nicht  anders,  als  ein  runder  Ball,  oder  eine  Kugel, 
so  groß  wie  eine  welsche  Nuß,  oder  kleiner  Apffel,  aus  ge- 
linder Wolle,  oder  subtilen  Härlein  einiges  Thiers,  oder  auch 
aus  dem  Zarten  Baum-Mooß,  zusammen  gewickelt,  glatt  (a) 
überall  gleich  [45]  und  eben  und  gar  leicht  an  Gewicht,  als 
die  inwendig  hohl  erscheinet.  Diese  Kugel  ist,  aus  gelber, 
grüner,  und  Asch-grauer  Farbe  solcher  Gestalt  gemischet,  daß 
die  bleich-  oder  blaß -gelbe  (falbe)  dennoch  am  stärcksten 
heraus  kommt,  und  den  Vorzug  behält.  Allermassen  die  je- 
nige also  gestaltet  ist,  welche  dem  Herrn  Scheffer,  von  dem 
Königlichem  Schwedischen  Berg-Rath,  Herrn  Johann  Otto 
Silverstroem,  in  sein  Rarität-Stüblein,  verehret  worden. 

Man*  sagt,  solche  Tyre,  oder  Zauber-Kugel,  welche  durch 
sonderbare  Kunst  belebt  und  beweglich  gemacht  ist,  werde, 
von  den  Lappländern,  verkaufft :  daß  der  jenige,  so  sie  an  sich 
gekaufft,  dieselben  verschiessen  könne,  nach  wem  er  wolle. 
Sie  pflegen  aber  ihnen  Selbsten,  und  andern  Leuten,  einzubil- 
den, daß  sie  mit  dieser  ihrer  Tyre,  einem  Menschen  in  den 
Leib  schiessen  können,  was  sie  wollen,  Schlangen,  Kröten, 
Mäuse,  und  andres  dergleichen  Ungeziefer;  womit  der  jenige, 
dem  solches  Übel  zugefügt  wird,  jämmerlich  gequälet  werde. 
Diese  Tyre,  oder  Lapponische  Hexen-Kugel,  soll  auch,  ihrem 
Bericht   nach ,    wunder-schnell  fort  fliegen ,   wie  ein  Würbel- 


(a)  Levis  stehet  zwar,  im  Lateinischen,  welches  leicht  hiesse:  Weil 
aher  hiernechst  folget  ubique  aequalis,  und  denn  ferner  ponderis  exigni ; 
als  mutmasse  ich,  das  vorderste  solle  Isevis  heissen,  und  sey  verdruckt; 
gleichwie  manches  andres  Wort.  Denn  es  nicht  vermutlich  daß  der 
Author,  Herr  Scheiferus,  einerley  Bedeutung,  zweymal  durch  unterschied- 
liche Worte,  habe  anzeigen  wollen :  zumal  weil  solche  Worte  nicht  un- 
mittelbar aufeinander  folgen;  wie  zwar  sonst  ein  Wort  bisweilen,  durch 
das  andre,  noch  eigentlicher  und  besser  erkläret  wird;  sondern  ubique 
sequalis  dazwischen  stehet. 
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zu  halten  pflegt.     Hat  er  keinen  Menschen,  den  er  damit  vei^ 
derben,  und  seinen  Gan  wider  ihn  ausschicken  könnte  (welches 
er  denn,  ohne  gegebene  Ursach,   niemals  pflegt  zu   thun)   so 
last  er  denselben  aus  auf  die  Winde,   daß   sie  wüten  mügen, 
wider  Menschen,  Vieh,  oder  wilde  Thiere,  oder  was  sie  sonst 
fftr  Schaden  thun  können.     Bisweilen  fertigt  er  ihn  auch  wol 
ab,   zu   den    nechstgelegenen   Bergen,    und  spaltet   daselbst, 
durch  seinen  Dienst,   großmäohtige  Felsen.    Er   pflegt   aber, 
um  leichter  Ursach  willen,  seinen  Gan,  wider  die  Menschen, 
loß  zu  schiessen,  und  sie  umzubringen.     Aus   diesen  Worten 
Petri  Claudi  erscheinet,  daß  solcher  Gan  Menschen  und  Vieh 
Schaden  und  Verderben  zufQge:  und  weil  er  das  Wort  Skinta 
(welches  mit  dem  Nider  Teutschen  Geskütt,  scheten  nahe  Ter- 
wandt  ist)  setftt,  anzudeuten,  es  werde  solcher  Geist,  wie  ein 
Pfeil,   ausgeschickt:   als   steht  hieran   leichtlich  zu  mercken, 
was  das  eigentlich  sey,  welches  Zieglerus  Pfeile  genannt.     Und 
diß  wäre  also  das  dritte  Zauber-Stück,  womit  sie  nicht  allein 
Andre,  sondern  auch  sich  untereinander  selbst,  auch  allerdings 
die  jenige,  welche,  ihres  Wissens,  sich  auf  gleiche  Kunst  rer- 
stehen,  anfeinden. 

Einen  denckwürdigen  Fall  erzehlet,  über  diesem  Handel, 
derselbige  Claudi,  von  einem  Finnen,  welchen  man,  wegen 
seiner  grossen  Erfahrenheit,  und  übertrefflichen  Meisterschafft 
in  der  Hexerey,  Asbioem  Gankonge  geheissen.  Mit  diesem 
stund  ein  andrer  Zauberer  in  Feindschafft,  und  ihm  deßwegen 
nach  dem  Leben;  kunnte  demselben  aber  nichts  thun:  weil 
Asbioem  ihm,  in  der  Kunst,  überlegen  [44]  war.  Endlich 
aber  traff  sichs,  daß  der  Asbioem,  unter  einem  Felsen,  sich 
schlaffen  legte:  darauf  schickte  der  Andre  seinen  Gan  wider 
ihn  loß,  der,  als  er  schlieff,  den  Felsen  über  ihn  gestürtzt, 
und  ihn  also  getödtet.  Welches,  wie  der  Author  meldet,  bey 
seiner  Lebzeit,  geschehen,  und  zwar  kurtz  zuvor,  ehe  denn  er 
diese  Sachen  beschrieben.  Ja !  wenn  Einer,  durch  seine  Kunst, 
Jemanden,  einen  solchen  Pfeil  (oder  bösen  Geist)  in  den  Leib 
geschossen;  pflegt  bisweilen  ein  andrer  Zaubrer  denselben, 
durch  seinen  Befehl,  wiederum  austreiben.  Dieses  ist  aber 
was  sonderliches,  und  wehrt  zu  mercken,  daß  man  glaubet,  sie 
können  durch  ihren  Gan,  keinem  Menschen  Schaden  thun,  es 
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sey  ihnen  denn  seines  Yatters  Nam  bewnst:  wie  gleichfalls 
Petrus  Glaudi  bezeuget. 

Was  aber,  besage  dieses  Authoris,  unter  den  Finnen,  und 
Norwegischen  Finnlappen  durch  einen  Gai^,  geschieht;  das 
yerrichten  andre  Lappen  (nemlich  die  Schwedische,  so  man 
sonst  die  wilde  Lappen  nennet)  mit  ihrem  Tjre.  Solches 
Tyre  ist  nicht  anders,  als  ein  runder  Ball,  oder  eine  Kugel, 
so  groß  wie  eine  welsche  Nuß,  oder  kleiner  Apffel,  aus  ge- 
linder Wolle,  oder  subtilen  Härlein  einiges  Thiers,  oder  auch 
aus  dem  Zarten  Baum-Mooß,  zusammen  gewickelt,  glatt  (a) 
überall  gleich  [45]  und  eben  und  gar  leicht  an  Gewicht,  als 
die  inwendig  hohl  erscheinet.  Diese  Kugel  ist,  aus  gelber, 
grüner,  und  Asch-grauer  Farbe  solcher  Gestalt  gemischet,  daß 
die  bleich-  oder  blaß -gelbe  (falbe)  dennoch  am  starcksten 
heraus  kommt,  und  den  Vorzug  behalt.  Allermassen  die  je- 
nige also  gestaltet  ist,  welche  dem  Herrn  Scheffer,  von  dem 
Königlichem  Schwedischen  Berg-Rath,  Herrn  Johann  Otto 
Silverstroem,  in  sein  Raritat-Stüblein,  verehret  worden. 

Man^  sagt,  solche  Tyre,  oder  Zauber-Kugel,  welche  durch 
sonderbare  Kunst  belebfc  und  beweglich  gemacht  ist,  werde, 
von  den  Lapplandern,  verkaufft :  daß  der  jenige,  so  sie  an  sich 
gekaufft,  dieselben  verschiessen  könne,  nach  wem  er  wolle. 
Sie  piSegen  aber  ihnen  Selbsten,  und  andern  Leuten,  einzubil- 
den, daß  sie  mit  dieser  ihrer  Tyre,  einem  Menschen  in  den 
Leib  schiessen  können,  was  sie  wollen,  Schlangen,  Kröten, 
Mäuse,  und  andres  dergleichen  Ungeziefer;  womit  der  jenige, 
dem  solches  Übel  zugefügt  wird,  jämmerlich  gequälet  werde. 
Diese  Tyre,  oder  Lapponische  Hexen-Kugel,  soll  auch,  ihrem 
Bericht   nach ,    wunder-schnell  fort  fliegen ,   wie  ein  Würbel- 


(a)  Levis  stehet  zwar,  im  Lateinischen,  welches  leicht  hiesse:  Weil 
aber  hiernechst  folget  ubique  sequalis,  und  denn  ferner  ponderis  exigni ; 
als  mutmasse  ich,  das  vorderste  solle  IsBvis  heissen,  und  sey  verdrudct; 
gleichwie  manches  andres  Wort.  Denn  es  nicht  vermutlich  daß  der 
Author,  Herr  Schefferus,  einerlej  Bedeutung,  zweymal  durch  unterschied- 
liche Worte,  habe  anzeigen  wollen :  zumal  weil  solche  Worte  nicht  un- 
mittelbar aufeinander  folgen;  wie  zwar  sonst  ein  Wort  bisweilen,  durch 
das  andre,  noch  eigentlicher  und  besser  erkläret  wird;  sondern  ubique 
sequalis  dazwischen  stehet. 


^ 
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zu  halten  pflegt.     Hat  er  keinen  Menschen,  den  er  danodt  ver- 
derben, und  seinen  Osn  wider  ihn  ausschicken  konnte  (welches 
er  denn,  ohne  gegebene  ürsach,   niemals  pflegt  zu   thon)    so 
last  er  denselben  aus  auf  die  Winde,   daß   sie  wüten  mügen^ 
wider  Menschen,  Vieh,  oder  wilde  Thiere,  oder  was  sie  sonst 
f&r  Schaden  ihun  können.     Bisweilen  fertigt  er  ihn  auch  wol 
ab,   zu   den    nechstgelegenen   Bergen,    und  spaltet   daselbst, 
durch   seinen  Dienst,   großmächtige  Felsen.     Er   pfl^t   aber, 
um  leichter  Ursach  willen,  seinen  6an,  wider  die  Menschen, 
loß  zu  schiessen,  und  sie  umzubringen.    Aus   diesen  Worten 
Petri  Glaudi  erscheinet,  daß  solcher  Gan  Menschen  und  Vieh 
Schaden  und  Verderben  zufüge:  und  weil  er  das  Wort  Skinta 
(welches  mit  dem  Nider  Teutschen  Geskütt,  scheten  nahe  ver- 
wandt ist)  setftt,  anzudeuten,  es  werde  solcher  Geist,  wie  ein 
Pfeil,   ausgeschickt:   als   steht  hieran   leichtlich  zu  mercken, 
was  das  eigentlich  sey,  welches  Zieglerus  Pfeile  genannt.     Und 
diß  wäre  also  das  dritte  Zauber-Stück,  womit  sie  nicht  allein 
Andre,  sondern  auch  sich  untereinander  selbst,  auch  allerdings 
die  jenige,  welche,  ihres  Wissens,  sich  auf  gleiche  Kunst  ver- 
stehen, anfeinden. 

Einen  denckwürdigen  Fall  erzehlet,  über  diesem  Handel, 
derselbige  Glaudi,  von  einem  Finnen,  welchen  man,  wegen 
seiner  grossen  Erfahrenheit,  und  übertrefflichen  Meisterschafft 
in  der  Hexerey,  Asbioem  Gankonge  geheissen.  Mit  diesem 
stund  ein  andrer  Zauberer  in  Feindschafft,  und  ihm  deßwegen 
nach  dem  Leben;  kunnte  demselben  aber  nichts  thun:  weU 
Asbioem  ihm,  in  der  Kunst,  überlegen  [44]  war.  Endlich 
aber  traff  sichs,  daß  der  Asbioem,  unter  einem  Felsen,  sich 
schlaffen  legte:  darauf  schickte  der  Andre  seinen  Gan  wider 
ihn  loß,  der,  als  er  schlieff,  den  Felsen  über  ihn  gestürtzt, 
und  ihn  also  getödtet.  Welches,  wie  der  Author  meldet,  bey 
seiner  Lebzeit,  geschehen,  und  zwar  kurtz  zuvor,  ehe  denn  er 
diese  Sachen  beschrieben.  Ja!  wenn  Einer,  durch  seine  Kunst, 
Jemanden,  einen  solchen  Pfeil  (oder  bösen  Geist)  in  den  Leib 
geschossen;  pflegt  bisweilen  ein  andrer  Zaubrer  denselben, 
durch  seinen  Befehl,  wiederum  austreiben.  Dieses  ist  aber 
was  sonderliches,  und  wehrt  zu  mercken,  daß  man  glaubet,  sie 
können  durch  ihren  Gan,  keinem  Menschen  Schaden  thun,  es 


683 

sey  ihnen  denn  seines  Yatters  Nam  bewnst:  wie  gleichfalls 
Petrus  Claudi  bezeuget. 

Was  aber,  besage  dieses  Authoris,  unter  den  Finnen,  und 
Norwegischen  Finnlappen  durch  einen  Gan,  geschieht;  das 
verrichten  andre  Lappen  (nemlich  die  Schwedische,  so  man 
sonst  die  wilde  Lappen  nennet)  mit  ihrem  Tyre.  Solches 
Tyre  ist  nicht  anders,  als  ein  runder  Ball,  oder  eine  Kugel, 
so  groß  wie  eine  welsche  Nuß,  oder  kleiner  Apffel,  aus  ge- 
linder Wolle,  oder  subtilen  Härlein  einiges  Thiers,  oder  auch 
aus  dem  Zarten  Baum-Mooß,  zusammen  gewickelt,  glatt  (a) 
überall  gleich  [45]  und  eben  und  gar  leicht  an  Gewicht,  als 
die  inwendig  hohl  erscheinet.  Diese  Kugel  ist,  aus  gelber, 
grüner,  und  Asch-grauer  Farbe  solcher  Gestalt  gemischet,  daß 
die  bleich-  oder  blaß -gelbe  (falbe)  dennoch  am  starcksten 
heraus  kommt,  und  den  Vorzug  behalt.  Allermassen  die  je- 
nige also  gestaltet  ist,  welche  dem  Herrn  Scheffer,  von  dem 
Königlichem  Schwedischen  Berg-Rath,  Herrn  Johann  Otto 
Silverstroem,  in  sein  Raritat-Stüblein,  verehret  worden. 

Man^  sagt,  solche  Tyre,  oder  Zauber-Kugel,  welche  durch 
sonderbare  Kunst  belebt  und  beweglich  gemacht  ist,  werde, 
von  den  Lappländern,  verkaufft :  daß  der  jenige,  so  sie  an  sich 
gekaufft,  dieselben  verschiessen  könne,  nach  wem  er  wolle. 
Sie  pflegen  aber  ihnen  selbsten,  und  andern  Leuten,  einzubil- 
den, daß  sie  mit  dieser  ihrer  Tyre,  einem  Menschen  in  den 
Leib  schiessen  können,  was  sie  wollen,  Schlangen,  Kröten, 
Mäuse,  und  andres  dergleichen  Ungeziefer;  womit  der  jenige, 
dem  solches  Übel  zugefügt  wird,  jämmerlich  gequälet  werde. 
Diese  Tyre,  oder  Lapponische  Hexen-Kugel,  soll  auch,  ihrem 
Bericht   nach ,   wunder-schnell  fori^  fliegen ,   wie  ein  Würbel- 


(a)  Levis  stehet  zwar,  im  Lateinischen,  welches  leicht  hiesse:  Weil 
aber  hiernechst  folget  ubique  sequalis,  und  denn  femer  ponderis  exigui ; 
als  mutmasse  ich,  das  vorderste  solle  Isevis  heissen,  und  sey  verdrndct; 
gleichwie  manches  andres  Wort.  Denn  es  nicht  vermutlich  daß  der 
Author,  Herr  Schefferus,  einerley  Bedeutung,  zwejmal  durch  unterschied- 
liche Worte,  habe  anzeigen  wollen :  zumal  weil  solche  Worte  nicht  un- 
mittelbar aufeinander  folgen;  wie  zwar  sonst  ein  Wort  bisweilen,  durch 
das  andre,  noch  eigentlicher  und  besser  erkläret  wird;  sondern  ubique 
sequalis  dazwischen  stehet. 
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zu  halten  pflegt.  Hat  er  keinen  Menschen,  den  er  damit  ver- 
derben, und  seinen  Gkn  wider  ihn  ausschicken  konnte  (welches 
er  denn,  ohne  gegebene  ürsach,  niemals  pflegt  zu  thnn)  so 
last  er  denselben  aus  auf  die  Winde,  daß  sie  wüten  mfigen, 
wider  Menschen,  Vieh,  oder  wilde  Thiere,  oder  was  sie  sonst 
fär  Schaden  ihun  können.  Bisweilen  fertigt  er  ihn  auch  wol 
ab,  zu  den  nechstgelegenen  Bergen,  und  spaltet  daselbst, 
durch  seinen  Dienst,  großmächtige  Felsen.  Er  pflegt  aber, 
um  leichter  Ursach  willen,  seinen  Gan,  wider  die  Menschen, 
loß  zu  schiessen,  und  sie  umzubringen.  Aus  diesen  Worten 
Petri  Claudi  erscheinet,  daß  solcher  Gan  Menschen  und  Vieh 
Schaden  und  Verderben  zufüge :  und  weil  er  das  Wort  Skinta 
(welches  mit  dem  Nider  Teutschen  Geskütt,  scheten  nahe  ver- 
wandt ist)  setftt,  anzudeuten,  es  werde  solcher  Geist,  wie  ein 
Pfeil,  ausgeschickt:  als  steht  hieran  leichtlich  zu  mercken, 
was  das  eigentlich  sey,  welches  Zieglerus  Pfeile  genannt.  Und 
diß  wäre  also  das  dritte  Zauber-Stück,  womit  sie  nicht  allein 
Andre,  sondern  auch  sich  untereinander  selbst,  auch  allerdings 
die  jenige,  welche,  ihres  Wissens,  sich  auf  gleiche  Kunst  ver- 
stehen, anfeinden.  ^ 

Einen  denckwürdigen  Fall  erzehlet,  über  diesem  Handel, 
derselbige  Claudi,  von  einem  Finnen,  welchen  man,  wegen 
seiner  grossen  Erfahrenheit,  und  übertrefflichen  Meisterscha£Pt 
in  der  Hexerejr,  Asbioem  Gankonge  geheissen.  Mit  diesem 
stund  ein  andrer  Zauberer  in  Feindschafft,  und  ihm  deßwegen 
nach  dem  Leben;  kunnte  demselben  aber  nichts  thun:  weil 
Asbioem  ihm,  in  der  Kunst,  überlegen  [44]  war.  Endlich 
aber  traff  sichs,  daß  der  Asbioem,  unter  einem  Felsen,  sich 
schlaffen  legte:  darauf  schickte  der  Andre  seinen  Gan  wider 
ihn  loß,  der,  als  er  schlieff,  den  Felsen  über  ihn  gestürtzt, 
und  ihn  also  getödtet.  Welches,  wie  der  Author  meldet,  bey 
seiner  Lebzeit,  geschehen,  und  zwar  kurtz  zuvor,  ehe  denn  er 
diese  Sachen  beschrieben.  Ja!  wenn  Einer,  durch  seine  Kunst, 
Jemanden,  einen  solchen  Pfeil  (oder  bösen  Geist)  in  den  Leib 
geschossen;  pflegt  bisweilen  ein  andrer  Zaubrer  denselben, 
durch  seinen  Befehl,  wiederum  austreiben.  Dieses  ist  aber 
was  sonderliches,  und  wehrt  zu  mercken,  daß  man  glaubet,  sie 
können  durch  ihren  Gan,  keinem  Menschen  Schaden  thun,  es 
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sey  ihnen  denn  seines  Vatters  Nam  bewnst:  wie  gleichfalls 
Petrus  Glaudi  bezeuget. 

Was  aber,  besage  dieses  Authoris,  unter  den  Finnen,  und 
Norwegischen  Finnlappen  durch  einen  6an,  geschieht;  das 
verrichten  andre  Lappen  (nemlich  die  Schwedische,  so  man 
sonst  die  wilde  Lappen  nennet)  mit  ihrem  Tyre.  Solches 
Tyre  ist  nicht  anders,  als  ein  runder  Ball,  oder  eine  Kugel, 
so  groß  wie  eine  welsche  Nuß,  oder  kleiner  Apffel,  aus  ge- 
linder Wolle,  oder  subtilen  Härlein  einiges  Thiers,  oder  auch 
aus  dem  Zarten  Baum-Mooß,  zusammen  gewickelt,  glatt  (a) 
überall  gleich  [45]  und  eben  und  gar  leicht  an  Gewicht,  als 
die  inwendig  hohl  erscheinet.  Diese  Kugel  ist,  aus  gelber, 
grüner,  und  Asch-grauer  Farbe  solcher  Gestalt  gemischet,  daß 
die  bleich-  oder  blaß -gelbe  (falbe)  dennoch  am  starcksten 
heraus  konmit,  und  den  Vorzug  behalt.  Allermassen  die  je- 
nige also  gestaltet  ist,  welche  dem  Herrn  Scheffer,  von  dem 
Königlichem  Schwedischen  Berg-Rath,  Herrn  Johann  Otto 
Silverstroem,  in  sein  Rarität-Stüblein,  verehret  worden. 

Mam  sagt,  solche  Tyre,  oder  Zauber-Kugel,  welche  durch 
sonderbare  Kunst  belebt  und  beweglich  gemacht  ist,  werde, 
von  den  Lapplandern,  verkaufft :  daß  der  jenige,  so  sie  an  sich 
gekaufft,  dieselben  verschiessen  könne,  nach  wem  er  wolle. 
Sie  pflegen  aber  ihnen  Selbsten,  und  andern  Leuten,  einzubil- 
den, daß  sie  mit  dieser  ihrer  Tyre,  einem  Menschen  in  den 
Leib  schiessen  können,  was  sie  wollen,  Schlangen,  Kröten, 
Mäuse,  und  andres  dergleichen  Ungeziefer;  womit  der  jenige, 
dem  solches  Übel  zugefllgt  wird,  jämmerlich  gequälet  werde. 
Diese  Tyre,  oder  Lapponische  Hexen-Kugel,  soll  auch,  ihrem 
Bericht   nach ,   wunder-schnell  forfc  fliegen ,   wie  ein  Würbel- 


la) Levis  stehet  zwar,  im  Lateinischen,  welches  leicht  hiesse:  Weil 
aber  hiernechst  folget  abique  sequalis,  und  denn  ferner  ponderis  exigni ; 
als  mutmasse  ich,  das  vorderste  solle  IsBvis  heissen,  und  sey  verdruckt; 
gleichwie  manches  andres  Wort.  Denn  es  nicht  vermutlich  daß  der 
Author,  Herr  Schefferus,  einerley  Bedeutung,  zweymal  durch  unterschied- 
liche Worte,  habe  anzeigen  wollen :  zumal  weil  solche  Worte  nicht  un- 
mittelbar aufeinander  folgen ;  wie  zwar  sonst  ein  Wort  bisweilen,  durch 
das  andre,  noch  eigentlicher  und  besser  erkläret  wird;  sondern  ubique 
seqnalis  dazwischen  stehet. 
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Wind,   abgeschossener  Pfeil,   oder  Kugel.     Und  wo   ihr    ein 
andres  Thier,  auf  der  Reise,  begegnet,  was  für  eines  es  aiach 
sejn  mag;  so  wird  selbiges,  an  statt  deß  andern,  dem  es  ver- 
meint war,  damit   getroffen:  weGwegen   nicht  selten  hierinn 
ein  Irrthum   vorgehet,   und  der  Unschuldige  das  Unglück  an 
den   Hals   bekommt.     Dessen   man   unterschiedliche   traurige 
lixempel  hat,  deren  auch,  wie  Schefferus  beglaubt,  etliche  bey 
jetzigen  Zeiten,  geschehen.     Wie  man  denn  auch,'  in  andren 
Ländern,  [40]  dergleichen  boshaffte  Zauber-Tücke  nicht  seifcen 
erfahrt :  da(i  nemlich  die  Zauberer  denen  Leuten,  welchen  sie 
aufsetzig  worden,   oder  auch  wol  Andren,  so  ihnen  nie  kein 
Leid  gethan,  auf  Antrieb  deß  Satans,  fast  auf  gleiche  Weise, 
Schaden   zufügen,   und   allerley  seltsame   Sachen,   als  Ni^el, 
Haare,  Höltzlein,    Nadeln,   Messer,   und  dergleichen,  in  den 
Leib  zaubern.     Wiewol  solches  nicht  eben  allemal,  durch  ei- 
nen, in  diese  Lufft  geworffenen,  Pfeil  geschieht.     Denn  Lapp- 
land  ist   es  leider!   nicht  allein,   da   der  Satan   seine   Possen 
spielet,  und  durch  seine  Werckzeuge,  die  Menschen  verletzet. 
Was  er,  vor  etlichen  Jahren,  nemlich  als  man  sechszehen  hun- 
dert siebentzig  schrieb,   in  den   Schwedischen  Kupffer-Berg- 
wercken,  sonderlich  aber  in  Moora  und  Oswedal  für  Tyranney 
geübt,   ist   unserem  Andenken   zweiffels  weit  annoch  so  neu, 
daß   es   keiner   Erfrischung   bedarfP.     Darum   will  ich   einen 
Blick  thun  in  die  uralte  Zeiten,  da  die  heidnische  Finstemiß 
so  wol  diese,  als  andre  Nordische  Völcker  noch  bedeckt,  und 
man  sich,  bey  allerhand,  nicht  allein  absonderlichen,  sondern 
auch  öffentlichen  und  allgemeinen  Feindseligkeiten,  mit  solchen 
Künsten  der  Finstemiß,  beholffen  hat. 

Die  Norwegen,  und  Dennemärcker,  studirten  damals  ge- 
meiniglich unter  demselbigen  Meister,  welcher  die  Finnen,  und 
Biarmier,  in  seinen  Tücken  und  Bubenstücken,  so  gelehrt 
machte:  also  gar,  daß  nicht  nur  gemeine  Leute,  sondern  auch 
Könige,  Fürsten,  Krieges-Obersten,  und  tapffere  Helden,  durch 
solche  höllische  Geheimnissen,  ihren  Widerwertigen  obzusiegen, 
trachteten. 

Saxo  Grammaticus  beschreibt,  im  X  Buche  [47]  Dänischer 
Geschichte,  einen  seltsamen  Verlauff. 

Haraldus,   Königlicher   Erbe   zu    Norwegen,   war,   samt 
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seiner  Mutter,  Gumadda,  durch  den  Printzen  Haquin,  vertrieben, 
uud  nach  Dennemarck  geflohen :  da  ihm  seiner  Mutter  Bruder 
Schiffe  und  Völcker,  zum  Beystande,  gegeben,  um  den  Haquin, 
welchen  gantz  Norwegen  indessen  zum  König  hatte  angenom-  ' 
men,  zu  bekriegen.  Weil  derselbe  aber  seinem  Feinde,  zu 
Wasser,  nicht  kunte  beykommen;  stieg  er  an  Land,  und  wagt^ 
mit  dem  Haquin,  einen  Feld -Streich.  Hiebey  sind  beyde 
junge  Könige  nicht  müssig  gestanden ;  sonderlich  der  Haquin, 
welcher,  mit  eigener  Faust,  den  Seinigen  das  Muster  eines 
tapffren  Kriegsmanns,  und  streitbaren  Königs,  an  seiner  Per- 
son, för  Augen  stellete.  Sein  gold-glantzender  Helm  aber 
winckte  gleichsam  den  Feinden,  und  entdeckte  ihnen,  wo  der 
König  wäre  anzutreffen :  weßwegen  sie ,  mit  dicken  Hauffen, 
auf  diesen  helleuchtenden  Helm  zudrungen :  in  Hoffnung,  weil 
darinn  alle  die  Ursachen  dieses  Krieges,  nemlich  die  ehrsüch- 
tigen Anschl^e  deß  Haquins,  enthalten,  in  demselbigen  auch 
dieselbe  ersticken,  und,  durch  Erlegung  dieses  Königs,  sich 
deß  Obsieges  bald  zu  versichern.  Wie  Haquin  solches  gemerckt; 
hat  Ihm  Einer  von  seinen  Bluts-Freunden  geschwind  den  Helm, 
mit  einem  Hut,  verhüllet.  Hevindus,  ein  Beystand  Königs  Ha- 
rald, und  tapfferer  Kampffer,  weil  er  den  Helm  nicht  mehr 
sähe,  fing  an  zu  ruffen:  Wo  ist  der  König  von  Norwegen 
hinkommen?  ist  Er  todt,  oder  verschwunden?  Heraus!  Heraus! 
Herfür!  Herfür!  König  Haquin!  wie  lange  verbirgst  du  dich, 
komm!  und  prsesentire  dich,  zum  Gefechte,  bist  du  [48]  ein 
redlicher  Kriegsmann.  Gleich  wolte  er  sprechen:  Laß  sehen, 
ob  du  auch  so  hertzhafft  seyest,  das  Reich  Norwegen,  mit 
dem  Schwert,  zu  behaupten;  als  kühn  und  frech  du  gewesen, 
dasselbe  einzunehmen.  Saxo  meldet,  Haquin  habe  hierauf  ein 
kenntliches  Zeichen  seiner  persönlichen  Gegenwart  gegeben, 
und  Hevind  also  fort,  ein  ungewöhnlich-grosses  Streit-Beil, 
zum  Hieb,  wider  ihn  aufgebebt.  Die  Norwegische  Chronic 
aber  bericht,  weil  König  Haquin,  vorn  an  der  Spitze,  wie- 
wol  verdeckt,  gefochten;  sey  er  dem  Hevindo,  unerkannter 
Weise,  aufgestossen.  Es  sey,  welches  wolle ;  Hevind  hat  einen 
solchen  ungestümen  Streich  auf  ihn  geführt,  daß  er  einen 
Soldaten,  welcher  seinen  getreuen  Leib  dem  Könige  zum  Schilde 
fürgeworffen,  und  den  grimmigen  Streich  damit  aufgefangen, 
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nicht  allein  durch  und  durch,   und  mitfcen  von  einander,    ge- 
hauen, sondern  auch  das  Eisen  deß  Beils  gar  tieif  in  die  £rde 
geflogen.     Indem  nun  Hevindus  sich  bücket,  und  selbiges  wie- 
derum mit  Gewalt  heraus   reissen   will;   versetzt   ihm  Konig 
Haquin  einen  tödtlichen  Stoß,  (In  den  Norwegischen  Chronic 
^tehet,  er  habe  dem  Hevind,  seinen  Helm,  Haupt,  und  Leib, 
auf  eins,   von  einander  gespaltet.)   und   ward   das  Blut  dieses 
Schnarchers  gleichsam  ein  Lehr-Bild,  daß  mancher  sein  eignes 
Verderben  und  Unglück  ausfordre,  indem  er  andre  will  trutzen. 
Weil  auch  Thoralvus,  deß  Haquins  Feld-Oberster,  den  I^nen 
immittelst,  von  hinten  zu,  einbrach,  und  ihrem  gantzen  Heer 
Füsse  machte.     Gleichwol    durffte  König   Haquin    nicht    wol 
trauen,  ihnen  weit  nachzusetzen,  bey  Erblickung  der  traurigen 
Wahrzeichen  ihrer  Streitbarkeit,  so  sie  ihm  [49]  hatten  hin- 
terlassen; nemlich  der  vielen  wackeren  Leute,  die  seiner  Sei- 
ten, ins  Gras  gebissen ;  besorgend,  sein  gar  zu  hart  nachhau- 
endes Eisen   dörfifte ,   aus  solchen   harten '  Kieselsteinen ,    das 
Feuer  der  in   etwas  erkalteten  Tapfferkeit   wiederum  heraus- 
schlagen, und  eine  frische  Brunst  zu  fediten  erwecken.     Denn 
die  Noth   verwandelt   sich   nicht   selten   in  Tugend:   und  die 
Verfolgung    gebiert   Verbitterung,    diese   aber   bisweilen    die 
Rache.     Also  begnügte  er  sich,  mit  der  Wahlstat,  und  hegah 
sich  zurück,  nach  seiner  Flotte. 

Was  geschieht  aber?  Indem  er  will  zu  Schi£Pe  gehen; 
siehe!  da  kommt  ein  Pfeil,  durch  die  Lufft,  daher  geflogen: 
dessen  Jedermann  um  so  viel  mehr  erschrack,  weil  er  nicht 
gerad  zu ,  sondern ,  hie  und  da  herum ,  strich ,  gleich  als 
suchte  er  Jemanden ,  dem  er  möchte  in  den  Leib  fahren. 
Nachdem  derselbe  also  eine  Zeit  lang  herum  geschwebt,  und 
ein  Jeder,  mit  forchtsamer  Entsetzung  wartete,  auf  wessen 
Haut  er  ziele,  fiel  er  endlich  dem  Haquin  allein  in  den  Leib. 
Etliche  haben  vermeint,  deß  Haralds  Mutter,  Gumilda,  welche 
in  der  Zauberey,  eine  Ertzkünstlerin  gewesen,  und  in  Finnmark, 
da  sie  auferzogen,  solche  Kunst  gelernet,  habe  dem  Haquin 
diesen  Pfeil  geschickt,  und  damit  die  Niderlage  ihres  Sohns 
gerochen.  Welcher  nach  dem  Tode  Haquins,  die  Norwegisch^ 
Cron  überkommen. 

Dieses,  was  ich  weiter  sagen  werde,  ist  noch  älter,  und 
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von  vorgenanntem  Anthore,  im  ersten  Buch,  verzeichnet.  Ulfo, 
der  König  in  Schweden,  hatte  eine  trefflich-schöne  Tochter, 
und  ließ  sich  öffentlich  vernehmen,  wer  den  Dänischen  König 
Hadinger  würde  erwürgen,  der  solte,  für  solchen  [50]  getreuen 
Ritter-Dienst,  mit  dieser  Schönheit  belohnet,  und  ehelich  ver- 
mählet werden.  Hierauf  fand  sich  Einer,  mit  Namen  Thunin- 
gus,  welchem,  nach  solchem  niedlichen  Bissen,  das  Maul  wäs- 
serte, derselbe  gedachte,  die  Königliche  Eydamschafft  wäre 
einer  solchen  Unterfahung  nicht  unwürdig;  nahm  derhalben 
einen  gewissen  Haufen  Biarmier  zu  sich,  in  Hoffnung,  durch  dieser 
Leute  Künste,  das  vorgeschlagene  Heirath-Beding  zu  erfüllen. 
König  Hading  machte  sich,  nach  Einnehmung  solches  feind- 
lichen Vorhabens,  geschickt,  ihn  nach  Verdienst,  zu  empfahen : 
und,  indem  seine  Flotte  Norwegen  vorbey  segelte,  ward  er 
eines,  alten  am  Ufer  stehenden,  Manns  ansichtig,  der  mit 
seinem  Mantel  (oder  Rock)  winckte,  man  solte  herbey  fahren. 
Ob  nun  gleich  deß  Königs  Geföhrten  riethen,  er  solte  die 
Segel,  in  ihrem  Fluge,  nicht  aufhalten,  npch  den  Vortheil 
der  Eile  verlieren:  lieü  ihn  doch  der  König  in  sein  Schiff 
holen,  und  lernete,  von  ihm,  wie  er  seine  Kriegshauffen,  zum 
Treffen,  solte  ordnen.  Er,  der  Alte,  selbst  stellete  sich  hinter 
der  Dänischen  Soldatesca  ihrem  Rucken,  und  zog,  aus  einem 
Sack,  der  ihm  am  Halse  hing,  einen  Bogen  herfür:  welcher 
anfangs  nur  gar  klein,  nachdem  er  aber  gespannet  viel  länger 
schien,  und  legte  zehen  Pfeil  auf  die  Sennen.  Diese  schoß 
er,  auf  den  Feind,  loß,  und  machte  damit  so  viel  Wunden, 
(oder  vielmehr  Leichen)  als  der  Pfeile  waren. 

Die  Biarmier,  da  sie  merckten,  daß  die  Waffen  nichts 
schaffen  würden,  griffen  zu  ihren  Künsten,  und  brachten  ein 
starckes  Regen- Wetter  zu  wegen.  Hingegen  machte  der  Alte 
eine  dicke  Wolcke,  und  verjagte  damit  den  Regen.  Worüber 
end[51Jlich  König  Hading  den  Sieg  behielt.  Bevor  der  König 
den  Alten  von  sich  gelassen;  hat  Ihm  derselbe  gewahrsaget, 
er,  der  König,  wurde,  durch  keine  feindliche,  sondern  eigen- 
händige Gewalt,  ums  Leben  kommen:  und  hat  ihm  gerathen, 
er  solte  nicht  in  der  Nähe,  sondern,  in  fernen  Landen,  Krieg 
führen.  Solche  Wahrsagung  hat  auch  nicht  gefehlet.  Denn 
nachdem  Hading  dem  treulosen  König  ülfo,  welcher  ihn,  auf 
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guten  Glauben ,  gen  üpsal ,    zu  einer  Unterredung ,  hatte   er- 
betten,   aber  daselbst  schändlich  überfallen,    und  umbringen 
wollen,  entrunnen,  und  denselben  hierauf  bestritten ,  auch   im 
Streit  erwürget ;  hat  Er,  deß  Erschlagenen  seinen  Bruder,  Hud- 
ding ,  zum  Könige  in  Schweden  gemacht.     Nach  Verfliessung 
einiger  Zeit,  sprenget  das  Gerücht  falschlich  aus,  König   Ua- 
ding  sey,  von  seinem  Eydam  Guthorm,  meuchellistig  ermordet: 
wiewol  viel  mehr  der  Meuchelmörder  selbst  umgekommen  ^ar. 
Diese  Zeitung  bewegt  den  Schwedischen  König  Hunding,   dafi 
er  seine  iümehmste  Herren,   und  Ritter,  zusammen    fordert, 
ihnen  einen  ungeheuren  Kübel  voll  Biers  fürsetzt;   um  dabej 
seinem  vermeintlich-erwürgtem  Freunde,  fiading,  ein  Leich- 
mal zu   trincken:   vielleicht,    damit   ihm    und  seinen  Grasten, 
von  den  starcken  Trüucken,  und  Bier-Zügen,  die  Augen  desto 
besser  möchten  thranen.    Er  selber  nahm  das  Amt  deß  Schencken 
auf  sich:  um  diesen    feyerlichen  Traur-Gelage  desto  grosseres 
Ansehen,  auch  den  Ständen  desto  scheinbarere  Zeichen  seiner 
wolgeneigten  Höflichkeit  zu  geben.    Indem  er  aber,  bey  solcher 
Verrichtung,  einsmals  herum  gehet,    und  zuschauet,  ob  auch 
den  Gästen  recht  aufgewartet  werde,  stolpert  er  unversehens, 
[52]  fällt  in  das  tieffe  Bier-Faß,  und  ertrinckt.     Wie  wol  andre 
diesen  seinen  Tod  mit  etwas  andren  Umständen,  beschreiben. 
Diese  Post    hat    den  König  Hading   so   schmertzlich   betrübt, 
daß  er,  vor  den  Augen  deß  Yoicks,  sein  Leben,  in  einem  Strick, 
beschlossen,  und  sein   eigener  Hencker  worden.     Massen,  viel- 
gedachter Saxo,  am  Ende  deß  ersten  Buchs,  gedenckt. 

Stephanus  Johannes  Stephaniiis  vermutet,  (in  seinen  Notis 
uberioribus  über  das  erste  Buch  dieses  Historici)  durch  obbe- 
sagten  Alten,  werde  der  berühmte  Ertzzauberer  Othinus  (oder 
Odinus)  gemeint:  welcher,  wie  der  Homerische  Polyphemus, 
nur  ein  Auge  gehabt,  und  vielleicht  noch  so  sehr  aus  einem 
Gedichte,  als  recht  von  Natur.  Wiewol  Edda  fabulirt,  er 
habe  das  andre  Auge  dem  Mimera,  da  er  von  demselben,  als 
Besitzern  deß  Brunnens  der  Weisheit,  einen  Trunck  gefordert, 
verpföndet,  und,  mit  solchem  Trunck,  grosse  Klugheit  einge- 
soffen. 

Nichts  gewissers  ist,  als  daß  diß  ein  heidnisches  Poeten- 
Mährlein  ;  unterdessen  gleichwol  vermutlich,  dieser  beschriene 
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Schwartzkünstler  sey,  in  der  Wahrheit,  einäugig  gewesen,  und 
ihm  entweder  das  andre  Auge,  im  Kriege  (sintemal  er  yiel, 
und  offt,  und  glücklich,  gestritten)  genommen,  oder  von  der 
Natur  nicht  gegeben :  weil  er  (rechter  zu  sagen,  sein  Gespenst) 
nach  seinem  Tode,  stets  einäugig  erschienen.  Denn  wie  M. 
Brynolfus  Svenonius  (in  seinen  Conjectaneis)  bey  gemeldtem 
Stephanio,  erzehlet,  so  hat  dieser  Odinus,  unter  allen  Zaube- 
rern allein,  sich  unterstanden,  der  Nachkommenschafft,  zu 
versprechen,  er  wolte,  auch  nach  dem  [53]  Tode,  den  Seinigen, 
in  aller  Gefahr,  zur  Hülffe  kommen,  wenn  sie  ihn  würden 
anruffen.  Welches  denn  der  leidige  Ausgang  würcklich  be- 
stetiget;  indem  die  Leute,  nachdem  er  schon  in  der  Erden 
gelegen,  durch  seine  erscheinende  Gestalt,  nicht  selten  geäffet 
worden.  Denn  man  hat  ihn  offt  gesehen,  in  mancherley  Klei- 
dung; und  zwar  gemeiniglich,  in  einem  langen  Talar  oder 
Ehr-Rock,  der  jetzt  bunt  und  manchfarbig;  wie  er  dem  Si-* 
gismundo,  auf  dem  Meer  erschienen ;  jetzt  Himmel-blau ;  als 
da  er  zur  Hochzeit  gekommen,  ein  Schwert  in  ein  Holtz  ge- 
hauen, solches  auch  darinn  stecken  lassen,  und  stillschweigends 
davon  geschieden:  welches  Schwert  hernach  niemand  anders, 
als  der  Volsung,  wieder  heraus  ziehen  können.  Wie  offt  und 
vielmals  er  aber  auch  erschienen:  so  hat  man  ihn  doch,  nach 
Saxonis  Bericht,  allemal,  in  solcher  einäugigen  Gestalt,  erblickt. 
So  steiff  hält  der  Teuffei  sein  Wort,  wenn  es,  zur  Yerstärckung 
der  Abgötterey,  Un-  und  Aberglaubens,  gereichen  kan! 

Von  eben  diesem  Zauberer,  Othin,  wird,  im  ersten  Buche 
Saxonis,  gesagt,  er  sey' durch  gantz  Europa,  für  einen  Gott 
gehalten  worden,  habe  aber,  zu  Upsal,  zum  öfftersten  einzu- 
kehren pflegen,  und  selbigen  Ort,  entweder  wegen  der  Ein- 
wohner albernen  Tumheit,  und  Einfalt,  oder  wegen  Lustig- 
keit der  Gegend,  insonderheit  seines  wohnbaren  Aufenthalts 
gern  gewürdiget.  Die  Nordische  Konige  liessen,  zu  desto 
klarerm  Zeughiü  ihrer  Verehrung  seiner  vermeinten  Gottheit, 
ihm  ein  güldenes  Bild  aufrichten,  und  schickten  es,  mit  Für- 
wendung sonderbarer  Andacht,  nach  Bizanz.  Die  Arme  sel- 
biges Bildes  behenckten  sie,  mit  vielen  Armbän[54]dern.  Sol- 
cher seiner  berühmten  Hochachtbarkeit  freuete  er  sich  sehr, 
und  nahm  die  Ehre,  mit  grosser  Begier,  an.     Aber  seine  Frau, 
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die,  anf  eine  andre  Weise,  Ton  dem  Hoffarts-  oder  Kleider- 
Teuffei,  besessen  war,  hat  dem  Bilde,  durch  etliche  Zimmer- 
leute,  und  Goldschmiede,  das  Gold  abgenommen ;  und  solches, 
zu  ihrem  Schmuck,  anzuwenden.    Welche  Arbeits-Leute  Othi- 
nus  alle  hencken,  und  das  Bild,  auf  eine  gäbe  überhängi^e 
Klippe  stellen  lassen,  auch,  durch  wunderbare  Kunst,  Yer8cha.flR;, 
daß  es  schrie,   so  offt  es  ein  Mensch  anrührete.    Weil  aber 
seine  Frau,  Frigga,   ein   stoltzes  Kleid  hoher  achtete,    denn 
ihres  Manns  Göttliche  Ehre;   unterwarff  sie  ihre  Ehre  einem 
ihrer  Bekandten,  dessen  Verschlagenheit  ihr  das  Bild  abbrack, 
und  das,  zum  öffentlichen  Aberglauben  geweihete,  Gold,  zum 
Knecht  und    Beförderer  ihres  Prachts   machte.     Also   wenig 
Schams  und  Scheu  trug  diß  Weib,  ihren  Leib  mit  ehebreche- 
rischer  Schande  zu  besudeln;  damit   er  nur  desto  stattlicher 
könnte  prangen.     Aber  ihr  Mann,  Othinus,  hat  sich  dennocl| 
der  Homer  sehr  geschämt,    und   weil    ihn  nicht  weniger  die 
Zertrümmerung  seines  Ehren*Bildes,  als  die  schandbare  Hure- 
rey  und  Unzucht  seiner  Gemahlin  schmertzete;  zoch   er  hin- 
weg  in  die  Fremde,  um   den  Leuten  beydes  aus  den  Augen, 
und   aus  den  Mäulem,   zu   entweichen.    Meines  Bedunckens, 
ist  ihm  nicht  unrecht  geschehen:  imd   hätte  er  Fug  gehabt, 
seiner  Gemahlin  zu  dancken,    daß  sie  ihm,  am  nechsten  und 
leichtesten,   ohn  sonderbaren  Kosten,  zu  seinem  ehrsüchtigen 
Wunsch  verholffen,  indem  sie  ihn  nicht  zu  einem  gemeinen 
oder   schlechten   Abgott,  sondern   zu   dem    grossesten   unter 
allen  heidnischen  Göttern,  nem[55]lich  zum  gehörnten  Jupiter 
Anunon,  gemacht.    Solche  Gottheiten  sind  je  solcher   Krö- 
nung wehrt! 

Nach  seiner  Abreise,  hat  sich  ein  andrer  stoltzer  Schwartz- 
künstler  Mitothis  genannt,  herftirgethan,  und  die  Gelegenheit, 
sich  fUr  einem  Gott  aufzuwerffen,  erwischt,  auch  die  arme 
Barbarn,  durch  seine  Gauckel- Possen  so  weit  bethört,  daß  sie 
seinem  Namen  Göttliche  Ehre  geleistet.  Dieser  Betrieger 
ließ  sich  yernehmen,  es  wäre  nicht  eben  viel,  mit  wasserley 
Opffer  man  die  Götter  versöhnete :  verordnete  derhalben  jedem 
sein  Besonders.  Als  aber  Odinus  wiederkam;  verzagte  Mito- 
this an  seiner  Gauckeley ,  und  machte  sich  auf  in  Pheoniam 
(oder  Pseoniam)  um  allda  verborgen  zu  bleiben:   da  ihm  die 
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Einwohner,  als  einem  Betrieger,  den  Hals  gebrochen.  Seine 
Bubenstücke  haben  doch  noch  nicht  ruhen,  noch  sich,  mit 
ihm,  begraben  lassen  wollen.  Denn  die  jenige,  welche  seinem 
Grabe  zu  nahe  kamen,  brachte  er  (der  Teuifel  yielmehr)  um 
mit  einem  jähen  Tode,  und  stiffte,  nach  seinem  Ende,  noch 
so  viel  Unheils,  daß  schier  die  Gedenckzeichen  seines  Todes, 
schrecklicher  waren,  denn  seines  Lebens,  gleich  als  suchte  er 
sich,  an  seinen  Todschlägem,  zu  rächen.  Weil  er  denn  so 
grossen  Sterb,  und  sonst  mancherley  Übels  anrichtete:  grub 
das  Volck  seinen  verfluchten  Leichnam  auf,  hieben  ihm  den 
Kopff  ab,  und  stiessen  ihm  einen  Pfal  durch  die  Brust.  Wo- 
rauf sie,  für  diesem  Ungeheuer,  und  Leut* Verderber,  Ruhe 
bekommen. 

Unterdessen  aber  hat  der  sehr  yerdunckelte  Glantz  deß 
Othins,  weil  seine  stoltze  und  verhurte  Eheschänderin  inzwischen 
verreckt  war,  sich  wieder  ausgehellet,  und  gleich  als  wäre  die 
Verunehrung  [56J  seiner  beleidigten  Grottheit,  durch  so  langes 
Ausbleiben,  abgewischet,  alle  andre  immittelst  herfür  ge- 
schimmerte Sterne  falscher  Gottheiten  verfinstert,  alle  die 
jenige,  sage  ich,  so  sich  himmlischer  Ehren  ahgemasset,  alle 
Zauberer,  und  Hexenmeister,  nicht  allein  aus  ihrer  Würde, 
sondern  auch  aus  ihrem  Vatterlande,  verjagt,  und  allein  den 
Platz  der  Gottheit  behalten;  bis  ihn  auch  endlich  der  Tod 
gewürgt,  und  diß  stoltze  Aas  dem  höllischen  Cerbero  unter 
die  Zähne  geworffen. 

Obberührte  zehen  Pfeile  belangend,  so  dieser  Odinus,  unter 
die  Schweden  und  Biarmier,  losgeschossen ;  so  sind  dergleichen 
Zauber-Pfeile,  von  den  Nord-Völckern,  auch  wol  öflFters  ge- 
braucht. In  dem  Streit  der  Wollinischen  Meerrauber  liset 
man ,  Haquin,  ein  Graf  in  Norwegen ,  habe  die  Unholdinnen 
Thorgerd,  Holgabrud,  und  deren  Schwester  Yrpa  (damit  eben 
die  Zahl  der  dreyen  Furien  voll  würde)  durch  ein  Opffer,  auf 
die  Norwegische  Flotte  gebracht:  welche,  mit  so  vielen  Pfei- 
len, auf  den  Feind,  zugleich  gezielt,  als  sie  Finger  in  den 
Händen  hatten,  auch  so  unfehlbar  getroffen,  daß  .ein  jeder 
Pfeil  seinen  Mann  zu  Boden  gelegt.  Daselbst  wird  auch  ge- 
dacht, daß  diese  drey  gespenstische  Hexen,  wider  besagte  Schiff- 
rauber,  einen  schrecklichen  Sturm  erweckt  haben. 

44  ♦ 
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Mit  gleichen  Stücken,  hat  der  Danische  Seeschamner  Oddo 
andren  Meerraubem  offt  eine  Niderlage  und  Schiffbrnch  Ter- 
nrsacht.    In  einem  Treffen  mit  den  Normännem,  hat  er  den 
Feinden   die   Augen   so  zu   begauckeln   wissen,    daß    fiie   die 
Schwerter  der  Dänen  nicht  einmal  ansehen  können:   lireil  sie, 
feurige  Stralen  von  sich  zu  werffen  [57]  schienen,  daher  ihre 
Augen    auch   nicht   einmal    das   blosse   Zucken    deC    Denne- 
roärckischen  Eisens  yertri^en  kunten,  und  sie  also,  durch  den 
blossen  Blitz  ihrer  Klingen,  in  die  Flucht  getrieben  wurden: 
Wiewol  nur  sechs  Schiffe,  aus  der  gantzen  Flotte,  nacher  Nor- 
wegen entrunnen. 

Brynolffus   erzehlt    (beym  Stephanio,  in   lib.  Hist.  Dan. 
Saxonis)  Sigurd  Fabnisban  habe  der  Brynhillda  falschlich  die 
Ehe  yersprochen,  und  sie  unterdessen,  an  seines  Weibes  Bruder 
Gunnar  Giucung,  verkuppeln  wollen;  aber  natürlicher  Weise 
nicht  zu  ihr  kommen  können:  weil  die  BrynhiUda  ihren  Hof| 
mit  einem  umwährenden  Feuer,  umgeben  hatte :  durch  waches 
Feuer  sich  niemand  wagen  dörffen,   ohn  Sigurd   selbst,   ver- 
mittelst seiner   Schwartzenkunst.     Gunnar    hätte   seine    ver- 
schlossene Braut  gern  gesehen :  wüste  aber  kein  Pferd  zu  be- 
kommen, welches   ungescheut,  mit  ihm,  durchs  Feuer  ritte; 
ohne   deß  Sigurds  seines,    welches  Grana  hieß.    Dieses   aber 
wolte  seinen  Rucken  niemanden,  ohn  allän  dem  Sigurd  Selb- 
sten, unterwerffen,  noch  sonst  einigen  Reuter  leiden.     Damit 
nun  Sigurd,  beydes  das  Pferd,  und  die  Braut,  täuschen  möchte: 
hat  er  dem  Gunnar  seine  Gestalt  angezaubert,  und  also  seine 
Vergnügung   verschafft.    Wie    denn   damals   solche   Teuffels- 
Eünstler  sich,   so   wol   in  allerhand  menschliche,   als  Thier- 
Gestalten  verstellen   kunten:   und  ist  vorgedachte  Grmhillda, 
deß  Erici  Blodox  Gemahl,  als  eine  Finnländerin,  dißfalls  sonder- 
lich starck  im  Geschrey  gewesen,  daß  sie  dergleichen  Verblen- 
dungen meisterlich  anzurichten  wissen. 

Hiebey  muß  ich  auch  der  alten  Runischen  Zau[58]ber- 
Schrifft,  in  etwas  Meldung  thun :  wovon  gerühmter  Stephanius 
folgende  Nachricht  gibt.  Das  Wort  Runar  bedeutet  zweyer- 
ley ;  die  uralte  Dänische  Schrifft,  davon  noch,  hin  und  wieder, 
etwas  zu  sehen  ist ;  und  die  Schwartzekunst,  so  in  dergleichen 
Runis,  oder  alten  Dänischen  Littern,  verfasst  worden.    Denn 
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der  Runischen  Bachstaben  seynd  zwo  Gattungen  gewesen. 
Der  ersten  gebrauchten  sich  die  alten  Runen,  zur  Anzeigung 
ihres  Sinnes  und  Willens,  zur  Yerzeichung  ihrer  Helden-Tha- 
ten,  und  andrer  Nothdurfft.  Von  diesen  Runen,  ist  auch  die 
Dänische  Sprache  Runa  Maali  benamset  worden.  Die  zweyte 
Art  war,  bej  denen,  so  sich  der  schwartzen  Kunst  beflissen, 
gebräuchlich,  und  ein  Werck-Mittel  der  Zauberer,  ihre  teuffe- 
lische  Begauckelungen  damit  auszurichten.  Die  yerblendten 
Leute  schrieben  denselben  Buchstaben  zu  die  Eraffl,  Menschen 
zu  todten,  !fören,  und  andre  wilde  Thiere,  zu  bandigen.  Wind 
und  Schlössen  zu  erregen.  Regen  zu  machen,  Leuten  den 
Verstand  zu  nehmen,  die  Geister  der  Verstorbenen  herauf 
zu  bringen,  und  andre  Abentheuer  mehr  damit  zu  stifften. 
Durch  solche  Zauber-Littern,  hat,  wie  Saxo  im  dritten  Buche 
meldet,  der  Schwdrtzkünstler  Othin  die  Jungfrau  Rinda  toll 
und  thöricht  gemacht;  indem  er  sie,  mit  einer  Baum-Rinden, 
darinn  dergleichen  abergläubische  Littem  gezeichnet  stunden, 
angerührt.  Hiemit  hat  Guthruna,  von  welcher  er,  im  8.  Buche 
redet,  ihren  Widerwertigen  die  Augen  yerblendet,  daß  sie 
sich  Selbsten  unter  einander  gewürget.  Diese  Oharacteren  nann- 
ten sie  Ramruner ;  das  ist,  bittere  Schri£Ften :  weil  die  Hexen- 
meister, mit  denselben  [59]  allerhand  Beschwer  und  Plagen, 
Eranckheiten,  Schmertzen,  und  anderes  Unglück,  ihren  Fein- 
den zufügten:  wie  solches  Olaus  Wormius,  bezeugt. 

Das  Glossarium,'  oder  Erklärungs-Buch  der  alten  Islän- 
dischen Sprach  unterscheidet  die  Runische  Zauber-Schrifft,  in 
gewisse  Arten ;  als  in  Sigruner,  das  ist,  Sieg-Schrifften ;  Brunn- 
runer,  oder  Brunn-Littem ;  Mälruner,  Ruch-  und  Rach-Raunen ; 
Aulruner,  Bier-Raunen ;  Biargrnner,  HülfF-Raunen ;  Limruner, 
Baum-Raunen  oder  Baum-Zeichen,  und  Hugruner,  oder  Hertz- 
Raunen. 

1.  Sieg-Raunen  lemete  der  jenige,  welcher,  klug,  listig, 
und  verschmitzt  zu  werden,  begehrte.  Dieselbe  stach  er  ent- 
weder in  sein  Degen-Gefäß,  oder  auf  die  Scheiden,  Handschuhe, 
Posaunen  oder  Heer-Zincken ;  und  sprach  zweymal  dabey  den 
Namen  Tyr. 

2.  Die  Brunn -Raunen  gebrauchte  man,  zu  Salvirung 
der  Güter,   so  etwan,  auf  dem  Meer,   in  Gefahr  schwebten: 
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wurden,   in  die  Masiy-Bäume ,   geschnitten,   wie  auch  aaf  das 
Steurruder. 

3.  Die  Mälruner  Rach-Littern,  dienten  ihnen,  zur  Rache 
und  Vergeltung  des  erlittenen  Schimpffs:  schnitten  derhalbeo 
selbige,  in  die  Zäune  oder  Gattern,  Gezelte,  und  Sessel  deß 
Gericht-Platzes,  da  man  die  Sachen  yerhörte. 

il  Bierraunen  solten  davor  seyn,  daß  man,  durch  kein 
fremdes  Weib,  betrogen  würde,  und  diese  grub  man  in  das 
Trinck-Horn,  wie  auch  auf  den  äussern  Theil  der  Uand,  und 
bezeichnete  einen  Finger-Nagel,  mit  dem  Buchstaben  Naud. 

5.  Biargrunar,  oder  Hülff-Buchstabeu  ler[60]neten  sie, 
den  kreyssenden  Frauen  die  Gebärung  zu  erleichtem.  Die- 
selbige  schrieb  man,  auf  die  flache  Hand,  legten  solche  als- 
denn  auf  die  Htifften,  oder  andre  Gliedmassen;  und  rieffen 
dabey  an  die  Dysas,  oder  Lebens-Göttinnen. 

6.  Limrunar,  oder  Baum-Schrifften ,  muste  der  jenige 
verstehen,  der  ein  berühmter  Artzt  werden,  und  die  Wunden 
glücklich  heilen  wolte.  Man  zeichnete  sie  in  Baumrinden, 
und  Blätter,  welche  sich,  nach  dem  Mittage  zu,  lenckten. 

7.  Hugruner,  oder  Hertz-raunen ,  machten  behertzter 
und  ungewohnlich-mutig.  Dieselbe  bildete  man  auf  das  ge- 
heime Glied,  und  an  die  Brust.  Welches  allhie  nicht  solcher 
Bedeutung  erzehlet  wird,  als  ob  selbigen  Characteren  derglei- 
chen Eräffte  bey wohnten,  und  Jemand  ihm  einbilden  solle, 
er  könne  dergleichen  auch,  mit  unverletztem  Gewissen,  ver- 
suchen :  sondern  daß  man ,  an  diesen  Exempeln,  lerne ,  aller 
Aberglaube  sey  deß  Teufels  Werck,  und  der  damit  umgehet, 
sein  verbundener  Knecht.  Über  vorgemeldte,  hatten,  sie  auch 
Suartruner,  Schwartz-Raunen,  Schwartz-  oder  Schatten^unckle 
Buchstaben:  womit  sie  die  Geister  der  Verstorbenen  beschwu- 
ren, und  herauf  brachten:  und  den  Stab  oder  das  Holte,  wo- 
rauf sie  geschnitten  waren ,  nennete  man  Runarkisefle.  Wel- 
ches, wie  es  Brynolfus  Svenonius  auslegt,  so  viel  als  ein  Ru- 
nisches Reislein  bedeutet.  Man  hält  dafür,  eine  jegliche  Runa, 
oder  Zauber-Litter,  sey  einem  besondren  Abgott,  oder  Teuffei, 
geheiliget  worden,  auch  auf  gewisse  Weise,  an  gewisser  Stelle, 
mit  besondern  Zauber- Worten ,  und  Instrumenten,  bisweilen 
auch  mit  dabey  angestelleten  Opffern,  ein[61]gegraben  worden; 
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weDn  man  dieses,  oder  jenes,  erlangen  wollen.  Was  nun  diese, 
damals  noch  heidniscl^e  Nord-Yolcker,  mit  ihren  Itittem,  nnd 
Zauber- Worten  verrichtet ;  dazu  gebrauchen,  andrer  Orten,  die 
Satans  -  Knechte  mancherley  andre  abergläubische  Possen. 
Welches,  unter  andren,  beweiset,  daß  solche  Zeichen  gantz 
nichts  yermögen;  sondern  allein  der  verdammte  Aberglaube, 
und  geheime  Bund  mit  dem  Teuffei,  solches  würcke.  Denn 
Aberglaube,  und  Verleugnung  Gottes,  sind  die  Müntze,  wofUr 
er  ihm  seine  Dienste,  und  abentheurliche  Würckungen,  be- 
zahlen last;  wolwissend,  daß  zugleich  deß  armen  Menschen 
Seele  mit  in  den  Kauff  gehe.  Vormals,  als  das  Heidenthum 
noch,  in  seiner  verderblichen  Blüte  stund,  musten  die  Zau- 
berer allerley  heidnische  Götter,  vorab  den  Pluto,  und  die 
Hecate,  anruffen,  auch  ein  blutiges  Opffer  thun,  wenn  sie 
eine  unnatürliche  Hülffe,  oder  die  Erscheinung  deß  Geistes 
eines  Verstorbenen,  begehrten.  Nachdem  aber  das  Evangelium 
den  höllischen  Geistern  die  Larve  aufgedeckt,  ihre  Schande 
entblösset,  und  es  welt-kündig  gemacht,  daß  sie  keine  Götter, 
sondern  verfluchte  Engel,  und  Gottes  abgesagte  Feinde;  so 
fordert  der  arglistige  Teuffei  nun  nicht  mehr,  daß  die,  so  sich 
freywillig  wiederum,  in  seinen  Dienst  begeben,  ihn  Jupiter, 
Merkur,  Saturn,  oder  Pluto,  tituliren  sollen:  sondern  wählet 
selber  andre  Namen,  die  solchen  imseligen  Gottes- Verleugnem, 
aus  der  Christlichen  Lehr,  bekandt  sind,  als  Lucifer,  Belial, 
Leviathan,  u.  a.  m.  ändert  ihnen  auch  gemeiniglich  ihren 
Tauff-Namen:  welches  er  keinen  Heiden  ehe  dessen  gethan. 
Er  heischet  auch  nicht  mehr,  unter  den  ver [62] leugneten 
Christen,  ein  Vieh,  zum  Schlacht-opffer ;  wie  vormals  der 
heidnische  Pluto,  wenn  man  die  Verstorbenen  herbey  rieff: 
sondern  begnügt  sich  damit,  daß  der  Zauberer,  und  alle  die 
jenige,  so  den  Zauberer,  zu  einer  so  teufflischen  Handlung, 
bemüssigen,  ihm  ihre  arme  verschertzte  Seele  aufopffem.  Ean 
er  sie  aber,  zu  unmenschlichen  Grausamkeiten,  bereden,  und 
unschuldiger  Kinder  Blut,  zum  Opffer,  bekommen;  ist  ihm 
solches  desto  lieber,  und  sein  lieblichster  Syrup.  Wenn  der 
Mameluck,  Julianus,  eine  Wahrsagung,  oder  dergleichen  et- 
was, verlangte,  kostete  es  vielen  schwangeren  Weibern  das 
Leben.    Jene  Hexe  zu  Endor  machte  so  viel  blutiger  Weit^ 
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läuffbigkeit  nicht;  soadern  murmelte,  mit  etlichen  Worten^ 
den  falschen  Samuel,  aus  der  Erden,  herfür.  Johannes  Ten- 
tonicus  führte,  durch  etliche  Beschwerungen  die  Todten  (v^er- 
stehe  die  Teufel,  in  der  Todten  Gestalt)  ins  Gemach,  um 
seinen  Gästen  ihre  verstorbene  Eltern  zu  zeigen.  Denn  weil 
er,  obgleich  yon  geringen  Eltern,  und  noch  dazu  in  Unehren, 
geboren,  demnach  durch  seine  Geschicklichkeit,  und  gelehrte 
Wissenschafft,  zu  Halberstadt  einen  Ganonicat,  oder  Thümerey, 
erworben  hatte,  wozu  sonst  nur  Edelleute  gelangten ;  begleitete 
ihn  der  Neid,  und  ward  er,  von  seinen  CoUegen,  schimpfflich 
Terachtet,  nicht  allein  als  ein  Unedler,  sondern  auch  wie  ein 
Huren-Sohn;  muste  überall  viel  Stichworte  einfressen.  Die- 
sen Neidhammeln  und  Spottern  nun  das  Maul  zu  stopffen, 
bat  er  sie  einsmals  zu  Gaste;  und  nachdem  man  mancherlej 
lustige  Schertz^Reden  über  dem  Essen,  vorgebracht,  fragte  er 
sie,  ob  ihnen  beliebte,  daß  ein  jedweder  seine  Eltern  sähe? 
Mit  [63]  grosser  Begier,  und  Bitte,  lagen  sie  ihm  an,  solches 
zu  verschaffen.  Hierauf  sprach  er  nur  einige  Beschwerungen; 
da  traten  gleich  mancherlej  häßliche  Gestalten  auf;  als  Stall- 
knechte, Koch-Jungen,  Hof-  und  Schalcks-Narren :  deren  An- 
gesichter ihnen  gar  wohl  bekandt  waren:  weil  sie  dieselbige, 
ihrer  eigenen  Bekenntniß  nach,  in  ihrer  vermeinten  Eltern 
Wohnungen,  gesehen.  Zuletzt  hat  er  auch  seinen  Yatter 
herauf  gebracht,  in  Gestalt  und  Kleidung  eines  dickbauchigten 
Priesters.  Nachmals,  als  die  Gespenster  wiederum  fortgeschafft ; 
sprach  er  zu  seinen  (rasten :  Sagt  mir  nun  die  Wahrheit,  ihr 
Herren!  wessen  Vatter  schätzt  ihr  ietzt  für  edler?  Sie  aber 
stunden,  voller  Bestürztung  und  Scham,  auf;  als  die  jetzo  be- 
sorgten, ihre  Mütter  hätten  schändlich  die  EIhe  gebrochen, 
und  in  solcher  Unreinigkeit  sie  zur  Welt  getragen.  Also 
zoch  ein  jeder  seine  Schnecken-Hornlein  ein,  und  ging  heim, 
mit  grossem  Unmut.  Massen  Delrio  diese  Begebenheit,  in 
seinen  Disquisitionibus  magicis  (1.  2.  qusest.  30.  Sect.  2.)  er- 
zehlet.  Wer  versicherts  aber ,  daß  der  Satan  nicht  manchen, 
unter  diesen  Gästen,  mit  einer  erdichteten  Gestalt,  habe  ge- 
schimpfft,  und  auf  Anstiftung  des  Beschwerers,  gantz  un- 
rechte oder  falsche  Personen ,  für  dieses  oder  jenes  rechtmäs- 
sige Eltern,   ausgegeben?  Doch   sie   sind  deß  Betrugs  wehrt 


697 

gewesen.  Denn  wer,  mit  einem  wissentliclien  Ertzbetrieger, 
sich  in  Handlung  begiebt,  dem  geschieht  kein  Unrecht,  wenn 
ihm  derselbe  den  Gecken  sticht. 

Unter  dem  hinterbliebenen  Geschlechte  der  alten  Perser 
sollen  sich,  noch  heutiges  Tages,  manche  reiche  Leute  frey- 
willig verbrennen.  Am  dritten  [64]  Tage  nach  ihrer  Ver- 
äscherung,  gehen  zween  heidnische  Pfaffen,  mit  zween  Zeugen, 
hinaus  vor  die  Stadt,  fähren  den  verbrannten  Hausvatter  wie- 
derum mit  sich  herein,  zu  seinem  Weibe  und  Kindern :  damit 
er  denn  allererst  seinen  letzten  Willen  ihnen  andeuten,  und 
gleichsam  nach  dem  Tode,  seyn  Testament  machen  möge. 
Wovon  die  62.  Erzehlung  meiner  dritten  AcerrsB  Exoticorum 
mehr  Umstände  eftheilet. 

Wer  kan  sagen,  daß  in  solchen  verschiedenen  Landern 
solche  Todten-Prage ,  mit  einerley  Geremonien,  voUen-bracht 
werde  ?  Und  wenn  der  Satan  die  Welt,  weder  in  diesem,  noch 
andren  Stücken,  nicht  überall,  an  gleiche  Geremonien  und 
Regeln  verbindt ;  wie  kan  denn  die  Würckung,  aus  den  Gere- 
monien, oder  Worten,  und  nicht  von  ihm  Selbsten,  erfolgen? 
der  Unglaube  ist  nemlich  aller  der  unnatürlichen  Teuffels- 
Geschäffte  einiger,  und  allgemeiner  Grund.  Wo  diese  Wurtzel 
steckt,  da  kan  dergleichen  schädliches  Unkraut  überall  auf- 
gehen, und  wachsen.  Daher  kommt  es,  daß  unter  erstbe- 
schriebenen Zaubrischen  Rannen,  oder  alten  Finnischen  und 
Dänischen  Gharacteren,  keinerley  Würckung  zu  benennen,  die 
nicht,  bey  andren  Nationen,  auch  ohne  solche  Raunen,  durch 
sonst  andre  Hexen -Bräuche,  ins  Werck  zu  setzen  stünde. 
Gilt  es  Sturm  und  Wetter-machens  ?  die  Truden,  in  andren 
Ländern,  konnens  auch,  und  zwar  ohne  Hülffe  der  Raunen, 
oder  Zauber-Schrifft.  Muß  es,  zu  Meer,  gefochten  seyn?  der 
Algierische  Seeräuber  bedarff  dazu  keiner  Sieg-  oder  Hertz- 
Raunen;  sondern  nur  etwan  eines  Hammels,  welchen  er 
schlachtet,  und,  bey  Sprechung  etlicher  aber[65]glaubischen 
Worte,  die  Viertheil,  ins  Meer,  wirfft,  so  kan  er  allerhand 
Bubenstücke  damit  stifften,  als  wahrsagen,  und  dergleichen. 
Wiewol  ihm  dennoch  offt  solches  Mahometisches  Teuffels-Opffer 
nichts  hilfft.  An  Statt  der  Bier-  und  Hülff-Raunen,  behelffen 
sich,  hiesiger,  und  andrer  Örter,   deß  Satans  Greaturen,  mit 
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mancherley    andren    Erfindungen.     Dem    heutigen   Lappanier 
sind   solche  Raunen  gantz   unbekandt;   hingegen  zehenderlej 
andre  unziemliche  Mittel  bewust,   vom  Teu£Pel  Hülffe  zu    er- 
langen,    und  ob  gleich  Dennemarck,  yon  den  Zauber-Litfcem, 
Gottlob,  wenig  mehr  übrig  hat,  auch  niemand  daselbst  nan- 
mehr  damit  weiß  umzugehen,  und  es  bey  weitem  so  viel  Hexen- 
meister allda  nicht  mehr  setzt:   so  hat   doch,   wie   wir  oben 
gehört,  Lapplaud   der   bösen  Künste  noch   mehr  als  zu  vieL 
Und  was  manchem  Nordischen  Lande,  an  Menge  der  Beschwerer, 
jetzt  abgangen;  das  ersetzt  der  Bösewicht  anderswo,  f&rnem- 
lich,  in  ungläubigen  Königreichen,  mit  grossem  Überfluß. 

Die  Völcker  in  dem  Africauischem  Königreiche  Cenega, 
wissen  (wie  uns  die  neue  Africanische,  und  theils  Guineische, 
Beschreibungen  versichern)  auf  eine  sonderliche  Art,  die 
Schlangen  zu  beschweren.  Wenn  sie  eine  Schlange  zischen 
hören ;  können  sie  machen,  daß  sie  alsbald  weichen  muß,  auch 
wenn  sie  ihren  Gifft  gebrauchen  wollen ,  alsdenn  können  sie 
eine  grosse  Anzahl  in  einen  Kreiß  zusammen  bringen:  derer 
Blut,  sie  mit  dem  Samen  eines  Baums  vermischen,  und  damit 
ihr  Gewehr  bestreichen.  Dieses  Giffb  ist  dermassen  krafitig, 
daß  derselbe,  den  sie  mit  solchem  Gewehr  verletzen,  innerhalb 
einer  halben  Stunde  sterben  muß. 

[66]  Sie  vermessen  sich  hoch,  jemanden  also  zu  bezaubern, 
daß  er  durch  eine  langwierige  Kranckheit,  sterben  muß.  Den 
jenigen,  der  etwas  gestolen,  vermögen  sie  durch  ihre  Zauber- 
kunst ,  an  den  Ort ,  da  der  Diebstal  geschehen ,  zu  bringen, 
und  wissen  ihn  zu  nöthigen,  daß  er  das  Gestolene  wieder 
geben  muß. 

Man  hält  den  König  von  Juala,  selbst  vor  einen  grossen 
Zauberer,  wie  sie  fast  alle  seynd.  Er  kan,  wie  die  Einwohner 
sagen,  eine  grosse  Menge  Yolck  durch  seine  Zauberey  zuwege 
bringen,  daß  ihn  kein  Feind  angreiffen  darff. 

Wilhelm  Block  bezeuget,  in  seinem  Reichsbuche,  daß  der 
König  von  Kassan,  Namens  Magro,  der  vor  etlichen  Jahren 
regirte,  so  viel  beschwomer  Bänder  und  Schnüre  um  dem 
Leib  hängen  gehabt,  daß  ein  Mann  gnug  daran  zu  tragen 
gehabt.  Er  konnte,  wenn  er  sich  nur  bewegte,  so  viel  Wind 
machen,  als  wenn  es  gestürmet  hätte :  und  dieser  Wind  ward 
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allein  an  dem  Orte,  da  er  stund,  Temommen.  Auch  wnste 
er  eine  Flamme,  mit  einem  solchen  Klange,  als  wenn  man 
eine  Orgel-Pfeiffe  hörte,  aus  der  Erde  zu  erwecken:  und 
dieses  war  die  Antwort,  auf  seine  Beschwerung.  Massen  dieses, 
und  nachgehendes,  D.  0.  Dapper,  in  seinem  Africa,  erzehlet. 

Unter  den  Einwohnern  deß  Königreichs  Quoia,  findet 
man  viel  Schwartzkünstler,  welche  mit  Kräutern,  und  Zeichen, 
wie  auch  andern  dergleichen  Dingen  seltsame  Sachen  wissen 
zu  verrichten  ;  deßgleichen  auch  andre,  welche  sie  Souah-Monu, 
das  ist,  Giffl-Eingeber,  oder  Blutsauger,  nennen,  welche  je- 
mand, in  seinem  Abwesen,  das  Blut  abziehen,  und  ihm  grosse 
Schmertzen  zufügen  können. 

[67]  Man  fin<kt  auch  Leute,  welche  ein  Kind,  oder  den  Beiß, 
oder  eine  Pflantze,  und  dergleichen,  indem  sie  es  loben,  be- 
schädigen und  verderben  können.  Diese  nennen,  sie  Senart, 
und  die  Kunst  selbst  Pilli:  alle  die  böse  und  schädliche 
Künste  Suachmonusin;  derer  überaus  viel,  wenn  sie  vor  Ge- 
richt seynd  angeklagt,  mit  dem  Tode  gestra£Pt  werden. 

Das  obgemeldte  Wort  Sovah,  oder  Sovach,  bedeutet  bey 
ihnen  eine  böse  Einbildung,  oder  Schwermut,  böse  Einfalle, 
alles  Böse,  oder  den  Teuffei  selbsten.  Diese  Schwermütigkeit, 
wie  sie  sagen,  plaget  die  entzuckten  und  halb-wahnwitzigen 
Menschen  dermassen,  daß  sie  offtmal  im  Busche  herum  lauffen, 
mit  Wehklagen,  als  die  ihr  Gemüt  in  ihrem  gegenwärtigen 
Glück  nicht  befriedigen  können;  sondern  werden  zur  Rache, 
und  ihren  Nächsten  zu  beschädigen,  durch  den  Neid  gereitzet. 
In  diesen  Gedancken  erscheinet  ihnen  Sovah,  in  Gestalt  eines 
Thiers,  Baums,  oder  Krauts,  welches  sie  anredet,  und  das  Be- 
schädigen der  Menschen  lehret.  Hierauf  wird  derselbe,  den 
Sovah  auf  solche  Art  anredet,  am  Verstände  dermassen  ver- 
blendet, daß  er  die  Vernunfft  gäntzlich  verlieret,  und  offt 
die  Menschen  vor  Meerkatzen,  oder  Affen  ansihet,  keinen 
.Unterschied  unter  Feinden  und  Freunden  machet,  dergestalt, 
daß  er  eben  so  leicht  einen  seiner  nächsten  Blutsfreande,  als 
einen  Fremden,  tödtet.  Auf  diese  That  gehen  ihm  die  Augen 
auf,  also  daß  er  alle  Beschwernissen  er  wieget:  Auch  lernet 
einer  von  dem  andern  diese  Kunst:  nemlich  was  für  Kräuter, 
Zeichen,    und   dergleichen   zu  gebrauchen  sejnd,  jemand  zu 
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todten,  oder  zu  beschädigen. 

Durch  die  Zauberey  Pilli,  werden  alle  Dinge  [68] 
diget,  es  sey,  was  es  wolle ;  als  Menschen,  Kleider,  Gewachse, 
Eisenwerck,  und  dergleichen. 

Etliche  ziehen  durch  eine  Nähnadel  von  Bley  oder  Knpffer, 
eine  Spinnwebe,  sie  fliegend  zu  machen.  Diese  lassen  sie 
nach  demselben  den  sie  gedencken  zu  bezaubern,  hinfliegen, 
und  bringen  ihn  solcher  gestalt  in  Lebens-Gefahr,  ja  tödtai 
ihn  wol  gar,  wenn  er  nicht  bey  Zeiten  Artzney  gebrauchet. 
Dergleichen  Kunst  wird  insgemein  an  hochmütigen  stolizen 
Leuten,  ihren  Trotz  zu  legen,  verübet. 

Wider  diese  Sovah  Belli,  oder  böse  Kra.uter,  hat  man 
etliche  Gegen-Mittel,  dadurch  der  Mensch,  Venn  er  sie  zuvor 
einnimmt,  beschützet  wird,  daü  ihn  kein  Sovah-Belli  todten 
kan,  sondern  alsobald  krafftlos  wird.  Aber  wenn  Sovah  zuvor 
eingenommen  worden,  alsdenn  ist  keine  Artzeney  so  krafftig, 
diese  Bosheit  zu  vertreiben,  wenn  man  gleich  alle  Mittel  zar 
Hand  nehmen  würde. 

Die  Einsamkeit,  halten  die  Einwohner  für  die  Ursach 
dieses  Übels.  Darum  dorften  die  ftirnehmsten  Leute,  wie 
kühne  sie  seynd,  sich  nicht  allein  in  den  Busch  wagen:  es 
wird  auch  nicht  für  ehrlich  gehalten,  wenn  sich  jemand  ohne 
Gesellschafft  dahin  begibt.  Leute  von  Ansehen  haben  im  Ge- 
brauch, allezeit  mit  einem  Gefolge  auszugehen,  theils  aus  ge- 
meldter  Ursach,  theils  damit  sie  Beystand  haben,  wenn  sie 
von  wilden  Thieren  angefallen  werden.  Denn  sie  sagen,  wenn 
man  jemand  bey  sich  hat,  so  gibts  allezeit  Gelegenheit  etwas 
zu  reden ,  und  die  schwermütigen  Gedancken  zu  vertreiben. 
Item  niemand,  der  bey  Gesellschafft  ist,  auch  Sovah  nicht 
wünschet  noch  verlanget,  wird  von  ihm  angesprochen. 

[69]  Die  Leute  in  dem  Königreiche  Biafar,  oder  Biafra,  so 
auf  der  Ost-Seite  deß  Africanischen  Königreichs  Benin  ligt, 
seynd  mehr,  weder  andre  Schwartzen,  zur  Zauberey  geneiget; 
und  glauben,  daß  sie  Krafft  dieser  Wissenschafil ,  Regen, 
BHtz,  und  Donner  zuwege  bringen  können.  Und  deßw^en 
ehren  sie  den  Teuffei  so  hoch,  daß  sie  ihm  nicht  allein  Krau- 
ter und  Thiere,  sondern  auch  ihre  eigene  Kinder  opffem. 

Es  würde  mir,  zu  beschreiben,  und  dir,  zu  lesen,  beschwer- 
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lieh  fallen,  wenn  ich,  von  Angola,  und  Ägypten,  als  der 
rechten  Großmutter  aller  Hexereyen,  reden  solte. 

Das  grosse  America,  so  des  Teuffels- Geschmeisses  voll 
steckt,  will  ich  deßwegen  auch  nur,  mit  wenigem,  berühren. 

Unter  den  Völckern  in  Neu-Franckreich,  gibt  es  gewaltig 
viel  Zauberer,  so  man  Pillotoas  nennet,  und  für  gar  hochehr- 
würdige Leute  achtet.  Dieselbe  werden  unterweilen  gantz 
rasend,  und  zerschlagen  sich  selbsten  so  unbarmhertzig,  daß 
überall  Blut  hernach  gehet. 

So  seynd  auch  die  Einwohner  Neu-Bataviens  dem  Teuf- 
fels^Dienste,  und  der  Zauberey,  gar  sehr  ergeben.  Ihre  Zau- 
berer springen,  mit  abentheurlichen  Geberden  über  Hals  und 
Eopff,  schmeissen  auf  sich  selbsten  zu,  als  wie  die  Unsinnigen ; 
lauffen,  in  voller  abscheulicher  Wüte,  bald  um,  bald  durch 
das  Feuer.  Nachdem  sie  solches  wüste  Spiel  eine  Weil  ge- 
trieben ;  heben  sie  alle  zugleich  ein  schreckliches  Geschrey  an : 
weil  alsdenn,  ihrem  Fürgeben  nach,  der  Satan  in  Gestalt  ei- 
nes zahmen  und  wilden  Thiers,  ihnen  erscheinet.  Das  zahme 
bedeutet  [70]  ihnen  was  Gutes ;  das  Wilde,  etwas  Böses.  Aus 
beyderley  Erscheinungen,  wollen  sie  künfftige  Dinge  und  Ge- 
schichte anzeigen.  Wofern  ihnens  aber  der  Teuffei  gantz 
dunckel  und  undeutlich  macht;  rechnen  sie  es  nicht  seiner, 
sondern  ihrer  selbsteigenen  Unwissenheit  zu:  und  wenn  der 
Ausgang  ihrer  Weissagung  nicht  gleich  fallt;  entschuldigen 
sie  es  damit,  daß  sie  deß  Teuffels  Meinung  nicht  recht  einge- 
nommen. Sonst  werden  manche  Leute  auch,  von  diesem  ^euf- 
fels-Gesipp,  dergestalt  verhexet,  daß  sie  sich  ins  Feuer  stürtzen, 
mit  grausamen  Schlägen  wider  sich  selbsten  wüten,  und  vor 
Tob-Sucht  mit  den  Mäulem  schäumen.  So  bald  aber  diese 
Hexenmeister  solchen  Bezauberten  ein  paar  Worte  ins  Ohr 
reden ;  hört  die  Raserey  auf.  Scheinet,  daß  sie  solchen  Leuten 
den  argen  Geist  selbst  also  einbannen,  daß  er  sie  besitzt,  und, 
auf  deß  Zauberers  Winck,  wieder  von  ihnen  weicht.  Was  in 
andren  Americanischen  lilndem,  für  Teuffels- Künstler  zu 
finden;  suche,  in  dem,  unlängst  ausgangenem,  America, 
D.  Dappers. 

In  Asien,  hat  der  unsauber  Geist  ebenso  wol,  dieser  Art, 
Knechte  die  Fülle ;  sonderlich,  unter  den  Mahometanern,     Bey 
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welchen,  die  ärgsten  Zauberer  und  Schwartzkünstler  gemein- 
lich für  grosse  Heiligen,  und  Wunderthäter ,   geachtet    sind; 
indem   das  alberne  Yolck  alles,    was    ihre    Maribeuts,    oder 
heilige  Einsiedler,  durch  deü  Satans  Würckung,  thun,  für  lau- 
ter Gnade,  HQlffe,  und  Wolthaten  deü  Mahomets,  aufnimmt. 
Die  in  der  Flucht  begriffene  Sclaven,  oder  ausgerissene  Christen, 
Schiffe,  mitten  auf  der  See,  anzuhalten,  ihnen  den  Wind  zu 
legen,  zu  nehmen,  zu  [71]  yeräudern,  ja  sie  gar  wider  ihren 
Willen,  wiederum  nach  dem  Meerrauber-Hafen  hinzu  reissen, 
auch  die  im  Schiffe  yerborgene  Sclaven,  so  etwan  mit  einem 
fremden  Segel  durchzugehen  willens,  dermassen  zu  ängstigen, 
daß  sie  frey willig  herfür  springen,   und  wieder  kommen,  das 
wird  alles  ihrem  wunder-würckendem  Gebet  zugemessen.     Ihre 
grosse  Heiligkeit  kan  sich,  auf  einen  Mantel,  setzen,  und  also 
über  Ströme   und  Seen  fahren,    gleichwie   in  Schiffen.     Von 
der  Fest-Kunst,   haben   sie  bishero  fast  wenig  gewust,   auch 
noch  nicht  ihrer  viel  davon  Wissenschafft:   die  Ehre,  dieser 
nicht  feine  Buhm  solcher  Meisterschafft  will  den  Europeischen 
bösen  Christen  schier  allein  bleiben ;  sonderlich  den  ruchlosen 
Soldaten,  die  sich,  mit  Hülffe  deß  Teuffels,  Schuß-  und  Hieb- 
frey machen  können.    Ja!   was  rede  ich,  von  schlechten  Sol- 
daten ?  da  doch  auch  wol  hohe  Of&cirer,  und  Stands-Personen, 
manchesmal,  mit  dieser  höllischen  Fest-kimst,  verpechet,  und 
angesteckt   sind,  *und    derselben  sich  destoweniger  scheuen, 
weil  sie  darum,  gegen  dem  Teufi'el,   kein  einiges  Wort   will 
geschweigen    ausdrückliches  Gelübde,    verlieren  dörffen,    in- 
dem  sie  mehrmaln,    von    einem   andren,   nur  ein   zusamm- 
gewickeltes   Papierlein,    oder   dergleichen  Etwas,   darauf  et- 
wan ein   Scorpion,    oder   andres  Zeichen   stehet,   empfangen, 
und  solches  mit  einigen  Bedingungen,   als   daß  sie    es   nicht 
müssen   netzen,   und    andern  Regeln  mehr,  bey  sich  tragen; 
in  Meinung,    sie   seyen    deß  wegen   dem    Teuffei,    mit    ihrer 
Seelen,  im  wenigsten  nicht  verbunden,  sie  hange  darum  eben 
nicht   fest   an    ihm,   ob   er    gleich    ihren  Leib  habe  fest  ge- 
macht,   und    verstählert.      Diese    Edlen    und   Gewal[72]tige, 
welche  schwerlich   geschrieben   stehn   im  Buch   deß  Lamms, 
sondern  viel  mehr  deß  Wolfs,  mögen  dennoch  kecklich  glau- 
ben,  daß  sie  näher,  mit  dem  Seelen-Feinde,  verbeugt  seyen. 
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weder  sie  ihnen  einbilden,  und  mit  der  Hollen  in  genauer 
Eundschafft  stehen.  Wer  deü  Teuffels  Malzeichen  führt,  der 
ist  so  wohl  deß  Teuffels,  als  eine  Hexe,  die  der  Satan,  mit 
einem  Malzeichen,  marcket ;  wenn  er  anders  weiß,  daß  er  der- 
gleichen abergläubische  Sachen  bey  sich  trage.  Dem  Teufel 
wird  nicht  nur  offenbarlich,  sondern  auch  verborgener  Weise, 
gedient,  und  zwar  offt  so  unvermerckt,  daß  die,  welche  in 
seinen  Diensten  sind,  es  selbst  nicht  wissen  (aber  wissen  solten 
und  könnten)  und  sich  yielleicht  ehe  tödten,  als  nöthigen 
Hessen,  dem  Satan  ausdrücklich  zu  huldigen.  Solcher  Gattung 
sind  die  jenige,  welche  gesehen,  oder  sonst  wissen,  und  leicht- 
lieh  mercken  können,  daß  andre  diß  oder  jenes  Stücklein, 
durch  eine  Verbündniß  mit  dem  Teufel,  an  sich  gebracht, 
sie  aber,  ohne  dergleiche  Verbündniß  (nemlich  sonder  ausdrück- 
liche) ihnen  solches  Stücklein  nachthun,  und  gleichwol  eben 
dieselbige  Erafft  und  Würckung  alsdenn  darinn  spühren. 
Ja!  auch  allerdings  die  dienen  dem  Teufel,  welche  es,  von 
andren,  die  von  solcher  Bündniß  nichts  wüsten,  gelernet,  und 
meinen ,  es  geschehe  nicht ,  durch  den  Satan ,  sondern  ^  von 
Natur,  als  welche  weit  ein  Mehrers  vermöge,  weder  man  ins  ge- 
mein  yermute.  Denn  sie  solten  den  Warnungen  gewissenhaffter 
Lehrer  gehorchen,  und  nicht  ihrem  eigenen  trieglichen  Dunckel. 
Yossius  rechnet  (lib.  I.  de  Origine  et  Progr.  Idololatr.  c.  8.) 
hierunter  dieselbige  insgesamt,  die  etwas,  entweder  mit  Wor- 
[78]ten,  oder  unbekandten  Zeichen,  verrichten,  was  über  mensch- 
liches Vermögen  steigt;  angemerckt,  vermutlich,  mit  solchen 
Worten,  oder  Gharacteren,  andre,  so  derselben,  bey  ihrem 
Vergleich  mit  dem  Teuffei,  am  ersten  mal  sich  bedienet,  die 
Namen,  oder  Anruffung  der  bösen  Geister,  damals,  als  der 
Bund  gemacht  ward,  bezeichnet  worden.  Solche  Mutmassung 
gewinnet  hiedurch  grosse  Starcke,  daß  sie  fremden  und  un- 
vememlichen  Worten,  grössere  Erafft  zulegen,  weder  den 
verstand-  und  deutlichen :  wie  Johannes  Picus,  Fürst  von  Mi- 
randula,  in  seinen  Sätzen,  oder  Aufgaben,  erwehnet.  Gesetzt 
aber,  es  wären  dergleichen  Teuffels-Namen,  oder  Anbetungen 
nicht  darunter  versteckt;  wie  zwar  höchlich  zu  besorgen:  so 
sind  doch  nichts  destoweniger  auch  die  bekandten ,  und  an 
sich  Selbsten  unverwerffliche  Worte,  ein  teufflisches  Geheim- 
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niO,  und  abergläubisches  yerdammtes  Werck,  wobej  der  Satan 
seine  sfcumme  Bedingung  (pactum  tacitum)  hat,    als  oßt  die- 
selbe gesprochen,  und  gebraucht  werden,  zu  solchen  Verrich- 
tungen, so  in  keines  Menschen  Macht,  oder  Vermögen  stehen. 
Als  wenn  Homerus  dichtet,  Ulysses  habe,  mit  gewissen  Wor- 
ten,  das  Blut  gestillet,  an  dem  verwundten  dicken  Oberbein. 
Wenn  nun  allerdings  die  Worte,  womit  man  was  übermensch- 
liches zu  würcken  trachtet,  den  Menschen,  mit  dem  Teuffei,  an- 
yermerckter  Weise,  in  einen  stummen  Bund  einflechten,  und  ver- 
wickeln; wie  viel  augenschein-  und  mercklicher  die  Zeichen, 
womit  sich  besagte  Gavaliers,   ohne  mündliches  Versprechen, 
oder  Teuffels-Gelübde  unverwundlich  machen?  Sie  verwunden 
gewiülich  ihre  Seele  damit,  bis  auf  den  Tod. 

[74]   Diese  Festungs-Kunst    mag    einer  einem  Gemsen- 
Kraut,  der  andre  einem  andren,  so  zu  gewisser  Zeit,  und  bey 
Aufgang  besonderer  Gestirne,  gelesen,  zuschreiben,  oder  solche 
Teuffels-Possen  beschonen,   wie  und  womit  er  will:   so  sind 
und  bleiben  sie  deii  Teufels  Werck:  und  wird  kein  Mensch 
nimmermehr,  aus  seiner  Vernunfft,  ein  natürliches  Mittel  hie- 
zu  ersinnen;   ob  es  gleich  in  der  Natur  wäre:   sondern   der 
Teufel  muß  es  ihm  zeigen:  sonst  wäre  es  so  lange  Zeit,   von 
so  vielen   hundert  Jahren  hero,  nicht  unbekandt  verblieben, 
würde  sich  auch  ein   ehrlicher  Bittersmann  dessen  so  wenig, 
als  eines  Harnisches,  Pantzer-Hemdes,  Helmens,  und  guten 
dicken  Elend-Kollers,   zu  schämen  haben;  sondern  seine  Fes- 
tigkeit  gern   gestehen.    Daß   aber  die  Kunst  allbereit   uralt 
sey,  giebt  die  Fabel  vom  Achilles  gnugsam  zu  mercken :  wel- 
chen seine  Mutter  in  den  Styx-Fluß  getaucht,   und  ihm  hie- 
durch  den  gantzen  Leib  un versehrlich  gemacht:  ausgenommen 
die  Stätte  deß  Fusses,   da  sie  ihn   begriffen,  und  gehalten, 
in  dem  sie  ihn  gebadet.     Welches  nicht  unbillig  die  Gelehr- 
ten daliin  deuten,   Achillis  Mutter  habe   hexen   können,   und 
gemacht,  daß  ihr  Sohnletn  gefroren  war:  daher  er  nachmals, 
in  dem  Trojanischen  Kriege,   andre  Kriegs-Helden  leichtUch 
übervortheilen  können.    Etliche  wollen  gleichfalls  das  Plato- 
nische Lehr-Gericht  (in  Minoe)   von  dem  Talo  aareo,  dessen 
auch    ApoUonius    (in    fine   4.    Argonaut.)    gedenckt,    hierauf 
ziehen:   wie   wol   andre  demselben  einen  andren  Verstand  zu 
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eignen.  Aber  alle  dergleichen  Fabeln,  (worunter  dennoch 
die  Warbeit  verborgen  stecken  kan)  ausgesetzt,  so  müssen 
doch  gewißlich  die  alten  Egypter,  von  der  Unverwund[75]lich- 
keit,  KundschaflFt  gehabt  haben.  Sonst  bette  Orus  (oder  Ho- 
rus)inHieroglyphicis,  das  ist,  unter  den  heiligen  Bild-Schrifften, 
nicht  gedacht,  wenn  Jemand  mit  der  Haut  von  der  Hyaena, 
das  ist,  von  einem  Vielfraß,  bedeckt,  mitten  in  die  Feinde 
fiele,  konnte  er  doch  nicht  Verletzt  werden:  daher  auch  die 
Egypter,  zu  Ausbildung  eines  Mannes,  der  keine  Lebens-Ge- 
fahr scheuet,  eine  Vielfraß-Haut  gemahlt.  Ob  nun  zwar  hie- 
bey,  in  der  rechten  Ursach  solcher  ünverletzlichkeit,  gefehlet, 
und  besagte  Haut  die  Krafft  nicht  hat;  angemerckt,  sonst 
kein  Fürst,  oder  General,  so  arm  ^äre,  daß  er  ihm  dieselbe 
nicht,  zu  Salvirung  seiner  Haut,  kauffte:  erhellet  doch  so 
viel  daraus,  daß  die  Egypter  von  dem  Fest -machen,  etwas 
gewust ;  aber  solche  Zauber-Kunst,  mit  der  Haut  dieses  Thiers, 
vor  den  Augen  und  Ohren  gemeiner  Leute,  vielleicht  bemän- 
teln und  verhüllen  wollen.  Wer  Lust  hat,  besehe  hievon 
weiter  Burchgravium,  in  seinem  Achille ;  imgleichen  Torreblan- 
cam  (in  Daemonologia  1.  2.  c.  23.  n.  14.)  Sprengerum,  und 
andre,  (la  chemise  de  necessite)  das  Noth-Hemde,  dessen 
Bouchet,  (Tom.  3.  des  Serces  chap.  25.)  nebenst  andren  Mitteln, 
so  man  ehedessen  dazu  brauchte,  gedenckt,  kan  solches  gleich- 
falls erweisen:  Wie  im  gleichen,  was  Besoldus  (de  Belli 
arte  et  Jure  fol.  44.  et  60.)  davon  schreibt. 

Nunmehr  hat  der  verfuhrische  Geist,  und  Tausendkünst- 
ler diese  Kunst,  in  die  Krieg  der  Christen,  als  in  einen  be- 
quemen Acker  zum  Unkraut,  unter  die  Soldaten  leider!  häufig 
ausgesäet;  auch  wol  manchen,  ausser  dem  Kriege,  beygebracht, 
und  zwar  offtmals  solchen,  denen  sie  am  allerwenigsten  [76] 
geziemte.  Gleichwie  nun  dieser  Verächter  und  Verderber 
menschliches  Geschlechts  den  Menschen  seine  heillose  Hülffe 
insgemein,  gegen  die  allerscfarecklichste  Sünden,  auswechselt: 
also  blaset  er  auch  mehrmal  s  seinen  Sclaven  ein,  daß  sie,  durch 
Mißbrauch  der  gesegneten  Hostien,  die  Leibes-Festung  erwer- 
ben, und  zwar  gemeiniglich,  unten  in  die  Fersen  (0  grausamer, 
abscheulicher  Frevel !)  thun.  Wie  man  solches,  an  vielen,  be- 
funden hat,   die,   in  dem  vorigen,   vielleicht  auch  jetzigen, 
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Teutschen  Kriege,  wenn  man  sie  mit  Prügeln  todtschlagen 
wollen,  eher  nicht  sterben  können,  bevor  man  ihnen  solche 
Hostien  heraus  geschnitten.  Auch  dieses  Stück  ist,  aas  unsem 
Ländern,  in  die  Barbarey  gekommen. 

Im  Jahr  1639  hat  die  Regierung  zu  Algier  einen,  Namens 
Ibrahim,    zum   Kaiserlichem  Statthalter    deß   Orts    gemacbt, 
wegen  seiner  vermeinten  Wunderthaten,  im  Kriege:  sintemal 
er,  aus  allen  Treffen  mit  unzerrissener  Haut,  heimritte,  und  die 
Kugeln  von  seiner  Kunst  zurück  prelleten,   als   ob   man    ein 
Händlein  voll  Erbsen  dran   geworffen   hätte.     Weß wegen   ihn 
alle  Türckische  Augen ,   so  dieses  sahen ,   f&r  einen   heiligen 
Wunclerheld  hielten ,  und  männiglicb  seinen  Rock ,  ja  so  gar 
auch  sein  Pferd,   nicht  anders,   als  wie  das  grosseste  Heilig- 
thum,  küssete ;  wenn  er  nur  dazu  kunte  gelangen.     Er  hatte 
aber,  von  einem  Römisch-Catholischen  Ordensmann,  zwo  con- 
secrirte  Hostien  erkaufft,  und  selbige  den  Fersen  einverleibt: 
war  also   hiedurch,  für  Hieb  und  Schuß,   privilegirt.     Weil 
nun   die   Barbaren    damals,  von  Festmachen,  annoch   nichts 
hatten  gehört;  war  solche  Teuffels- Würckung ,  in  ihren  Ge- 
dancken,    ein   sonderbares  Mirackel,    und   Ibrahim    [77]    ein 
grosser  Heiliger.     Nachdem   mal  aber  endlich  der  Geitz  ihm 
allgemach  allerley  schlimme  Händel  eingeblasen;   ist  er,   von 
dem  Divan,  zuletzt  seiner  Würde  entkleidet,  und  Tods-würdig 
erkläret  worden.     Dawider  er  aber  sehr  protestirte,  und,    ob 
gleich  sein  Verbrechen   am  hellen  Tage  lag,   dennoch  Grott 
zum   Zeugen   seiner   Unschuld   rieff.     Als    nun    sein    eigener 
Sclav,  ein  gefangener  Christ  von  Lübeck,  ihm,  auf  Befehl  deß 
grossen  Raths,  ein  scharffes  Messer,  durch  die  Gurgel,  reissen 
wolte ;  traff  er  gleichsam  lauter  hartes  Eisen,  für  Fleisch,  an  : 
so  fest  war  Ibrahim  gefroren.     Worüber  die  Türeken  nicht 
wenig  erschracken,  und  gewaltig,  in  ihrer  Meinung,  anfiengen 
zu  wancken ,   ob  er  auch  schuldig  wäre ;   in  Erinnerung ,  daß 
Verurtheilter  zuvor  verkündigt  hatte,  Gott  würde,  durch  ein 
augenscheinliches    Zeichen     der    Unschuld,    sein    Ermordung 
verhüten.     Weswegen  sich    ein    Getümmel   erhub,  und  viele 
darauf  stimmeten,  man  solte  sich  nicht  weiter,  an  ihm,  ver- 
greiffen;  sondern  ihn  los  lassen.  ^ 

Als  es  aber  an  dem  war,   daß  man  ihn  wolte  begnaden; 
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gab  der  Sclav,  welcher  vorhin,  in  seinem  Lande,  von  der 
Pest-Kunst,  gehört,  der  Regierung  zu  verstehen,  es  wäre  eine 
Teuffels-Kunst,  welche  dem  Ibrahim  den  Hals  fristete;  und 
erbot  sich,  wofern  maus  ihm  wolle  erlauben,  solche  Festig- 
keit bald  zu  erweichen,  und  diesem  Stahl  einen  Fluß  zu  geben. 
Man  versicherte  ihn,  es  solte  erlaubt  seyn.  Hierauf  rieth  er, 
den  Stathalter,  mit  einem  tapferen  Knüttel,  zu  fragen,  wo  er 
die  Kunst  hätte  sitzen?  Diß  geschähe,  und  hielt  man,  mit 
Streichen,  so  lang  an,  bis  er  anhub  zu  kreissen,  und  letztlich 
die  Warheit  gebären  muste.  Wie  man  ihm  hierauf  die  [78] 
Fersen  aufgeschnitten,  und  die  Hostien  heraus  genommen; 
wiederholte  der  Sclav  den  Schnitt  auf  die  Gurgel,  und  öffnete 
dieselbe  so  weit,  daß  Ibrahim,  samt  dem  Blut,  den  Geist 
heraus  stürtzte. 

Ob,  von  dem  an,  die  Pest-Kunst,  unter  selbigen  Barbem, 
bekandter  und  gängig  worden;  wie  zwar  wol  zu  vermuten: 
kan  ich  nicht  sagen.  Gewiß  aber  ist  dieses,  daß  die  Ma- 
hometaner,  und  Törcken ,  hingegen  in  andren  Teuffels- 
Künsten,  vorab  in  der  Un empfindlich keit,  desto  erfahrner 
seynd.  Was  hat  nicht,  jener  Türckischer  Heiliger,  oder  viel- 
mehr Abentheurer  und  Betrieger,  in  Gegenwart  deß  Römisch- 
Kaiserlichen  Gesandten,  Augerii  Busbekii,  gethan  ?  vor  dessen 
Augen,  er  ein  glüendes  Eisen,  aus  dem  Feuer,  genommen,  und 
ins  Maul  geworffen,  daß  es  gezischet,  und  gerauschet;  doch 
gleichwol  weder  Schaden,  noch  Schraertzen,  davon  empfanden. 
Und,  unter  den  Arabern,  findet  man  manchen  Possen-reisser, 
der  sich,  o^n  einiges  Gefühl,  brennen,  und  schneiden  last.  Ob 
die  Landfahrer  und  Marckschreyer,  welche  sich  bisweilen,  an 
den  Armen,  mit  Messern,  verwunden  lassen,  um  die  Krafft 
ihrer  heilsamen  Salben,  desto  augenscheinlicher  zu  bewehren, 
(massen  ich,  in  meiner  Jugend,  solches  etliche  mal  selber 
angeschauet)  mit  lauter  natürlichen,  wie  etliche  davor  halten, 
oder  durch  deß  Satans  Hülffe  sich  unempfindlich  machen, 
oder  den  Schmertzen  warhafftig  empfinden,  und,  auf  Hoffnung 
reichen  Gewinns,  mit  Gedult  leiden,  oder,  nach  Cardani  An- 
weisung, die  Gestalt  der  blutenden  Schnitte  und  Wunden 
künstlich  erdichten :  will  ich  jetzt  unerörtert  vorbey  gehen. 
Daran  ist  kein  Zweiffei,  daß  die  Furcht  deß  [79]  Todes,  bis- 
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weilen  auch  verstockte  Halsstarrigkeit,  eines  übelthäters  den 
Peiniger  eher  müde,   als    den  Gepeinigten  seufftzen,    macht. 
Alianus  beglaubt,  die  Egypter  haben  alle  Torturen,  mit  un- 
glaublicher Gedult,   ausgestanden,  und  sich   lieber  zu  Tode, 
weder  die  Warheit  heraus  martern  lassen.     Sambicus,  welcher 
der  Dianen  Tempel  bestohlen,  ward,  wegen  halsstarriger  Ab- 
leugnung deß  Diebstals,  ein  gantzes  Jahr  lang  gepeiniget,  bis 
an   den  Tod.     Catonis  Sclav,    als   man  ihn   eines  Diebstücks 
gnugsam  hatte  überzeugt,  gab  der  Folter  doch  nicht  gewonnen ; 
sondern  sagte,  Cato  hätte  deß  Diebstals  sich  theilhafft  gemacht. 
Und  der  jenige  fremde  Knecht ,   so  den  Asdrubal  ermorderte, 
hat,  wie  Livius  (Lib.  21.)  gedenckt,  unter  der  härtesten  Qoal, 
immerdar  gelacht,  bis  man  ihn  getödtet.     Welches,   wenn  es 
durch  zauberische  Mittel,  also,  geschehen  wäre,  die  alten  Hi- 
storici  nicht  als  eine  sonderbare,   und  denckwürdige  Gemüts- 
Yerhärtung,   hätten   aufgezeichnet.     Man   kan  aber  auch  da- 
gegen einwenden,  daß   die  alte  Scribenten  nicht  allemal  ge- 
wust,  noch  verstanden,  ob  eine  Teuffels-Kunst  mit  unterlieffe, 
sondern    vielleicht    einer   tieffen   Verstockung   zugeschrieben, 
was  vom  Teuffei  eigentlich  hergerührt.     Wiewol,  noch  zu  un- 
sern  Zeiten,  die  Exempel  der  Tartem^  für  die  natürliche  Hals- 
starrigkeit, streiten:  sintemal  man,  in  vergangenem  Türeken- 
Kriege,  manche  dieser  Barbern,  nach  scharffer  Folterung,  nie- 
derhauen müssen;   weil  sie  gar  nichts,  von  ihres  Lagers  Zu- 
stande, bekennen  wollen. 

Aber,  wie  dem  allen;  so  bezeugen  nicht  allein  viel  wol- 
beglaubte  und  ansehnliche  Rechtsgelehrten,  [80]  als  Hippo- 
lytus  de  Marsil.  Paris  de  Puteo ,  und  andre,  sondern  auch  die 
vielföltige  Erfahrung,  daß  manche  Malefitz-Personen,  wenn  sie 
an  die  Folter  gespannet  werden,  heimlich  etliche  Beschwerungen 
bey  sich  daher  murmeln,  oder  einige,  mit  Characteren  bezeich- 
nete, Zetteln  bey  sich  verbergen.  Massen  hievon  Damhouderus 
(in  Praxi  Criminal.  c.  36.  et  37.)  folgendes  Exempel,  welches 
er  selber,  als  er  Rath  war,  in  der  Stadt  Brück  in  Flandern, 
an  einer  Alten  erfahren.  Dieselbe  verhielt  sich  in  ihrer 
Kleider-Tracht ,  Lebens- Art ,  Sitten  ,  Geberden ,  und  unsträff- 
lichem  Wandel,  dermassen,  daß  jedermann  sie  ehrete,  hoch 
schätzte,  und  so  viel  auf  sie  hielt,  als  auf  einen  Apostel  deß 
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Herrn;  weil  sie  gleichsam,  mit  Verwunderung  vieler  ehrlicher 
Leute  Kinder  (so  mann-  als  weibliches  Geschlechte)  heilete, 
die  Buckeln  vertrieb,  zerbrochene  oder  verrenckte  Püß  und 
HöfiFten  wieder  zu  recht  brachte :  nicht  durch  Kunst  oder 
Artzeney,  sondern  durch  Sprüche  und  Worte,  die  sie  mit  einer 
geheuchelten  sonderbaren  Andacht  furbrachte.  Ihrer  sothanen 
Andacht  scheinheilige  Zeichen  waren,  ein  Fasten  von  dreyen 
Tagen  bey  Wasser  und  Brod,  drey  mal  das  Vatter  unser  beten, 
zu  unser  Frauen  zu  Ardenburg  Kirchfahrt  zu  gehen  oder 
zu  S.  Arnold  zu  Ardenburg,  oder  zu  S.  Josse,  oder  zu  S.  Hu- 
bert in  Ardenna;  oder  deG  Tages  eine  oder  zwo  Messen  lesen 
lassen,  und  dabey  sich  andachtig  erzeigen,  oder  etliche  Dienste 
und  kleine  Gebetlein  lassen  sprechen,  auf  ihren  Unkosten. 
Wenn  diese  Andachten  genau  verrichtet;  wurden  die  Krancken, 
über  wenig  Tage  hernach,  gesund,  durch  Hoffnung,  die  sie, 
und  die  Ihrigen,  auf  das  Weib  setzten. 

[81]  Als  nun  ihre  Miracul  durchs  Land  erschollen,  und 
offenbar  wurden;  ließ  der  Rath,  und  die  Obrigkeit,  (welche 
verstandiger  und  weiter  sahen ,  als  das  gemeine  Yolck)  diese 
Alte  bey  der  Nacht  greiffen,  und  ins  Gefangniß  führen ;  doch 
nicht  in  eine  enge,  sondern  ziemlich  freye,  in  welcher  sie, 
den  folgenden  Tag,  gefragt  wurde,  wie,  durch  welche  Mittel, 
durch  welcher  Verbündniß-Krafft ,  und  auf  was  für  ein  Ver- 
trauen, sie  ihre  Cur  vollbrachte?  Sie  antwortete  alle  zeit  be- 
ständig, daß  sie  alles  mit  gutem  Fürsatz,  und  Andacht,  ge- 
than  hätte,  aus  heiligen  Ursachen,  und  weil  sie  es  so  wol 
gemacht,  hätte  man  sie  nicht  sollen  aufheben,  noch  so  schimpff- 
lich  gefangen  legen.  Nichts  destoweniger,  nachdem  der  Rath, 
durch  gewisse  und  öffentliche  Anzeigungen  bewegt  war,  ward 
sie,  von  demselben  zur  Tortur  erklärt.  Da  sie  hingeführt, 
und  gelinde  vermahnet  worden,  die  Warheit  zu  sagen;  blieb 
sie,  mit  beständig  unverändertem  Angesicht,  auf  ihrem 
Leugnen ;  und  sagte ,  sie  hätte  nichts  gethan ,  denn  auf  zu- 
lässige Weise,  und  ohne  Gemeinschafft  mit  einigem  bösen 
Geiste.  Der  Befragung  wohnete  damalen  bey  der  Burgemeister 
von  Brück,  ein  podagrammischer  Mann.  Indem  dieser  das 
Examen  unter  den  Händen  hatte,  seufftzete  er  bisweilen,  und 
schrie  überlaut,  als  ein  gemarterter  Mensch.     Die  Alte  kehrte 
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sich  zu   ihm   und  sagte:  Herr  Bargemeister,   wenn   ihr  gern 
von  eurem  Podagra  wollet  erlöset  seyn,  so  will  ich  euch   gar 
bald   davon  curiren,   und  zu  völliger  Gesundheit   verhelffen. 
Wenn  das  müglich  wäre,   sagte   der  Bürgemeister,   so   wolte 
ich  zwey  tausend  Cronen  darum  geben:  dieselbe   will  ich  dir 
dar  zehlen ;  sprach  er  zu  dem  Weibe,  wenn  du  das  jenige  [82j 
ins  Werck  richten  wirst,  was  du  versprichst.     Die  ßathe  und 
der  Gerichtdchreiber ,  so  dabey  waren,  sprachen  ihm  darüber 
zu,    mit  diesen  Worten:  Herr  habt  wol  Acht,  auf  das,   was 
ihr  sagt,  und  thun  wolt.     Glaubt  uns,  und  (als  sie  die  Zau- 
berin wieder  in  ihre  Eanmier  geschickt)  hört  unbeschwert  an, 
was  wir   euch  zu   erinnern  haben.     Da  das  Weib   weg   war, 
sagten   sie   femer:  Sehet  in   was  Gefahr  ihr  euch   gebracht, 
durch  eine  vergebliche  Beredung,  daß  diß  Weib,   gleich  wie 
die  Apostel,  könne,  durch  erlaubte  Mittel  euch  vom  Podogra 
helffen.     Dem  äusserlichen  Ansehen  nach,  scheint  alles,   was 
sie  thut,  heilig  und  Göttlich :  aber  wenn  man  ihr  Wesen  und 
Thun  genau  und   eigentlich   ansihet;    wird  man  Fugs  genug 
finden,   demselben  zu  wider-sprechen.     Lasset   sie  wieder  für 
uns  kommen,  damit  man  sie  frage,   auf  welche  Art  sie  euch 
heilen  wolle.   Wenn  sie  verspricht,  euch  wunderbarlich  zu  heilen, 
wie  die  Apostel  zu  ihrer  Zeit  die  Kranckheiten  gecuriret,  und 
daß  sie  die  Weise  halte,  wie  sie  gethan,  so  wollen  wir  nichts 
dawider  sagen :  dieweil  wir  wissen,  daß  die  Hand  Gottes  nicht 
verkürtzet  ist.     Wenn  sie  sich   aber  unziemlicher  Mittel  ge- 
braucht, und  sich  darauf  verlast ;  so  sollen    billich    alle  ihre 
Erfindungen   euch   verdächtig  seyn,  so  wol  als  uns.     Als  sie 
demnach  wieder  fürgefordert  worden,    fragte  sie    einer  unter 
den  Käthen.     Wenn  du  dir  förnimmst,  den  Herrn  Burgemeister 
zu  curiren  von  seinem  Podogra,   was  für  Artzney-Mittel  wilt 
du  dazu  gebrauchen?  keine  andre,   sagte    sie,    denn  daß  der 
Bürgemeister  glaube.   Und  für  gewiß   halte,   daß  ich  Macht 
habe,  ihn  zu  heilen:  alsdenn  wird  er  heil   seyn,   und  wieder 
auf  die  Püsse  kommen.     Als  man  solcher  Rede  von   ihr  ver- 
nom[83]men,  war  sie  wieder  in  ihre  Kammer  geflihret.     Dar- 
auf sagten  die  Räthe  mit  einhelliger  Stimme,  zu  dem  Bui^e- 
meister,  und  allen  umstehenden:  Ihr  Herren!   ihr   vernehmt, 
daß    aus   der  Antwort  dieses  Weibs    erfolgt,   alles  ihr  Thun 
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geschehe  durch  Würckung  deQ  Teuffels,  und  daß  sie  durch 
unerlaubte  Mittel  sich  unterstehe,  den  Herrn  Burgemeister 
zu  heilen.  Denn  in  ihrer  Cur  ,  folget  sie  den  heiligen  Apo- 
steln nicht  nach,  die  die  Erancken  im  Glauben  und  Gött- 
licher Krafft  haben  gesund  gemacht,  und  zu  dem  Krummen 
gesprochen :  Im  Namen  unsers  HErrn  JEsu  Christi,  stehe  auf, 
und  wandle !  und  zum  Blinden :  Im  Namen  deß  HErrn  JEsu 
Christi,  sey  sehend!  Der  eine  ist  auf  seine  Füsse  kommen; 
und  der  andre  hat  sein  Gesicht  wieder  erlangt,  nicht  durch 
menschliche  Hülffe,  sondern  durch  Göttliche  Krafft,  im  Namen, 
und  im  Glauben  an  JEsum  Christ.  Aber  diese  Hexe  gibt 
aus,  2u  heilen,  wenn  sich  der  Patient  auf  sie  verlasse.  Dieser 
Glaube  (oder  vielmehr  Meineid)  ist  dem  Glauben  der  Apostel 
stracks  zuwider.  Als  diese  Antwort  wol  begriffen,  und  die 
Sache  recht  erwogen  war ;  war  der  Burgemeister  traurig,  daß 
er  solcher  Worte  sich  verlauten  lassen,  und  wolte  sich  der 
Alten  nicht  vertrauen;  hat  auch,  seine  übrige  Lebens-Zeit, 
Reu  und  Leid,  wegen  seiner  Leichtfertigkeit,  empfunden. 

Nun  zur  Zauberin  wieder  zu  kommen;  dieweil  sie  die 
übelthaten,  so  man  ihr  mit  Grunde  öffentlicher  Warheit,  vor- 
ruckte, bestandig  leugnete:  ward  ihr  angedeutet,  daß  sie  der 
Tortur  solte  unterworffen  werden.  Als  sie  allda  weitlich  an- 
gezogen und  gestreckt  worden,  bekandte  sie  etliche  geringe 
Fehler.  Die  Hexereyen  aber,  und  grosse  Verbrechen,  leug-[84] 
nete  sie  fest  und  beständig.  Darum  sie  wieder  abgelassen, 
und  in  ihre  Kammer  gesperret  worden,  über  eine  Zeit  her- 
nach, da  sie  wieder  mit  neuen  Anzeigungen  beschweret  worden, 
war  sie  abermal  an  die  Folter  gespannet.  Allda  bekannte 
sie  etliche  schlechte  Verbrechen ,  wie  zuvor.  Als  sie  sich 
aber  sehr  geängstiget  befand,  fieng  sie  an  zu  schreyen,  mit 
diesen  Worten:  Thut  mich  hinweg  von  dannen,  sonst  werde 
ich  euch,  und  den  Ort,  mit  meinem  Koth,  den  ich  nicht  länger 
halten  kan,  bestänckern.  Es  war,  unfern  davon,  ein  heimlich 
Gemach,  auf  welches,  wie  etliche  von  den  Umstehenden  ver- 
meinten, man  sie  solte  gehen  lassen.  Andre,  die  verständiger 
waren,  hielten  das  Widerspiel,  man  solte  sie  nicht  los  lassen, 
aus  Beysorge,  daß  nicht  irgends  eine  neue  Beschwerlichkeit 
daher  entstünde,  die  ärger,  als  die  vorigen  wäre.    Aber,  auf 
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die  meisten  Stimmen,   wurde  sie  al^elassen,   und  an  das  Ort 
gefiihret,  da  sie  hin  begehrte.     Als  sie  da  länger,    denn  eine 
halbe  Stande  verzoch,    und   nicht   wieder  kam,    ob  man   sie 
gleich  zwey-  oder  dreymal  forderte ;  war  sie  letztlich  gezwungen, 
sich  von  dannen  zu  machen,   damit   man   sie   wieder   an   die 
Marter  spannen  möchte,  die  ihr  auch  viel  strenger  als  zuvor 
gegeben  war.     Da  fieng  sie,  ohne  Weinen  und  Schreyen,  wie 
zuvor,  an  zu  lachen,  und  mit  den  Fingern  zu  schnaltzen,  zu 
schlagen,   spottete   der  Richter,    und  sagte:  Ihr  Herren,   so 
zugegen ,  und    du   schelmischer  Hencker ,  thut  was  ihr  wolt, 
eure   Grausamkeit   yermag  nichts   wider   mich.     Der   meiste 
Theil   der  Anwesenden  vermeinte,    daß  sie  der  Teuffel   also 
nothfest  und  unempfindlich  gemacht.    Denn  sie   wolte    von 
dem  jenigen  nichts  gestehen,   dessen  sie  schwerlich  beschul- 
diget [85]  war ,   durch  neue  Urkunden.    Aber ,   wenn  sie  an 
die  Tortur  gestellet  war,  so  lachte  sie  entweder,  oder  schlieff. 
Weßwegen  man  sie,  an  ihr  gewöhnlichs  Ort  führete.     Diesem 
nach,  wurden  andre  Zeugen  abgehöret,  und  neue  Proben  auf- 
genommen,  auf  welche   denn  wieder   erkandt,   daß  man   sie 
zum   dritten  mal  mit  der  Folter  befragen  solte.     Ehe  man 
sie  aber  dahin  brachte,  war  ihr  alles  Haar  hinweg  geschoren, 
und  sie   nachmals  erschrecklich  angezogen   und   ausgedehnet. 
Und  dieweil  sie   nochmaln  auf  ihrer  Stutzigkeit   beharrete; 
erinnerten  sich   etliche  von  den   Anwesenden,  daß  man  ihr 
unter  den  Achseln,  und  am  heimlichen  Orte,  das  Haar  nicht 
weggenommen  hätte.     Hierauf  wurden  etliche  Weiber  beruf- 
fen.     Welche,   als    sie  mit  den  Händen  Zugriffen,  fanden  sie 
kleine  Zettelein  von  Pergament,  in  die  Haar  der  Scham  ge- 
wickelt,  und  eingeschoben,   die   gar  vninderliche  Namen  der 
bösen  Geister,  neben  etlichen  dazwischen  stehenden  Creutzen, 
in  sich  hielten.     Als  diese  Zetteln  dem  Gerichte  überantwor- 
tet waren,  gab  solche  Ursach,  daß  man  sie  noch  einmal  auf 
die  Folter  warff.    Da  fieng  sie,  gleich  auf  den  ersten  Zug  an, 
von  Punct  zu  Punct,  alles  das  zu  bekennen,  dessen  sie,  durch 
drey  Informationen,  und  eingezogene  Urkunden,  beschuldiget 
worden.     Wie  man  sie,   um  die  Ursach   ihrer  bisher  beharr- 
lichen Yerstockung  fragte;   gab  sie  zur  Antwort;   wenn  man 
sie  nicht"'  gantz   beschoren ,    und  von   dergleichen   Briefflein 
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entbl58st  hätte ;  so  wäre  die  Warheit  nimmer  aus  ihrem  Munde 
konmien :  dieweil  deß  Teuffels  Würckung  also  beschaffen  ge- 
wesen, daß  sie,  mit  ihrem  Haar  und  Briefflein,  nothfest,  und 
unempfindlich  blieben,  wie  solches  an  ihr  wol  erschienen. 

[86]  Als  nun  die  Sache  so  weit  kommen,  war  drauf  die 
Frage  von  ihrem  Proceß  und  Urtheil.  Etliche  verdamten  sie, 
zum  Feuer,  daß  sie  lebendig  solte  verbrant  werden :  der  meh- 
rere Theil,  zu  Ausstehung  einer  scharffen  schmählichen  Straffe 
Tor  jedermanns  Augen ;  nachmals,  zu  ewiger  Lands-Yerweisung, 
bey  Straffe  deß  Feuers,  wo  sie  wiederkäme.  Nach  dieser  and- 
ren Meinung,  ward  sie  auf  ein  Gerüst  gestellt,  nachmals  ihr, 
durch  den  Hencker,  ein  falscher  Aufsatz  auf  den  Eopff  ge- 
setzt und  derselbe  hernach  in  das  dameben  brennende  Feuer 
geworffen ;  nach  solchen  Schmach,  ward  sie  von  zweyen  Raths- 
herren  und  den  Advocaten  zu  Brück,  ausser  der  Stadt  Gebiet 
geführt.  Sie  begab  sich  gleich  aus  Flandern  in  Seeland,  und 
blieb  etliche  Wochen  zu  Mittelburg.  AUhier  fing  sie  wieder 
an,  ihr  voriges  Handwerck  zu  treiben :  Florentz  Dam,  Richter 
der  Stadt  allda,  wurde,  von  den  Gerichts-Schopffen  der  Stadt 
Brück,  alles  dessen  erinnert,  was  im  Proceß  mit  diesem  Weibe 
fürgeloffen,  und  dem  Gericht  zu  gut,  ward  ihm  Abschrifft, 
von  den  Urkunden,  und  ihrer  Aussage  an  der  Marter,  wie 
auch  vom  Urtheil  wieder  sie,  zugeschickt.  Von  dem  an,  gab 
er  scharffe  Achtung  auf  sie ;  und  da  er,  durch  unterschiedliche 
gewisse  Anzeigung,  in  Erfahrung  gebracht,  daß  sie  in  ihren 
teufflischen  Hexereien  immer  fortführ,  ließ  er  sie  gefänglich 
einziehen.  Nachdem  sie  hiernechst  ernstlich  befragt,  ist  sie 
auf  ihre  frey willige  Bekäntniß,  und,  nach  Inhalt  d^ß  vorher- 
gangenen  Urtheils;  verurtheilet,  lebendig  verbrant  zu  werden, 
welches  auch  also  vollen -zogen  worden.  Nachmals  hat  er, 
durch  Schreiben ,  dem  Rath  zu  Brück  berichtet ,  von  allem, 
so  furgangen,  und  auch  hievon  [87]  mündlich,  mit  dem  Dam- 
houder  einen  weitläufftigen  Discurs  gehalten. 

Im  Jahr  1623.  hat  der  Niederländische  Admiral  Jacob 
Eremite  den  Schiffbarbierer,  Jacob  Vegern,  welche  unterschied- 
liche Menschen,  mit  Gifft,  umgebracht,  enthaupten  lassen. 
Dieser,  als  man  ihn  vorher  peinigte,  gab  kein  Zeichen  einiges 
schmertzhafften  Gefühls.    Die  Ursache  fand  man  gar  bald,  da 
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man  ihn  entkleidete ;  nenilich  ein  Säcklein  mit  einer  Schlangen- 
Haut  und  Zunge,  so  ihm  vor  der  Brust  hiengen.  und  dieser 
Art,  liessen  sich  noch  viel  mehr  heutiger  Begebenheiten  ber- 
bey  führen.  Daraus  denn  erkentlich  gnug  ist,  daß  der  Satan 
nicht  allein  den  Türeken,  und  Arabern,  und  andren  Mahome- 
tanern,  sondern  auch  gar  gern  allen  Menschen,  zu  welcherlej 
B^ligion  sie  sich  auch  bekennen,  die  Unempfindlichkeit  leiste; 
wenn  sie  nur,  verstockt  zu  bleiben,  begehren,  und  seine  Zeichen 
zu  verbergen  wissen.  Doch  kan  der  Böse  nichts  so  fest  ver- 
schliessen,  und  verhärten,  das  Gott,  und  das  Gericht,  nicht 
könten  auflösen.  Den  Nachrichtem  seynd  vielerley  Gegen- 
Mittel  bewust,  welche  hie  nicht  nöthig  alle  zu  benennwi; 
sondern  viel  mehr  männiglichen  zu  warnen,  dass  er  solcher 
Künste  müssig  gehe,  die  dem  Scharffrichter  Arbeit  schaffen. 

Wer  dem  Satan  nicht,  in  seine  Stricke,  will  fallen,  noch 
unter  sein  Joch,  und  in  die  schändliche  Hexen-  oder  Schwartz- 
künstier-Zunfft,  verfallen:  der  fliehe  die  Hurerey,  Diebstal, 
und  böse  Gesellschafft,  in  Sonderheit  aber  die  Beschwerungs- 
Bücher,  Fragungen  der  Teuffels-banner  und  Unholden;  wie 
imgleichen  Fluchen,  Schweren,  Gottslästern,  und  Eidbrüchig- 
keit. Denn  bey  den  Gern-[88]Fluchern  und  Sacramentirem, 
findt  der  höllii^che  Künstler  das  Hertz  schon  ziemlich  bereitet, 
gebalsamirt,  und  das  Haus  für  einen  so  bösen  Gast  und  Geister, 
mit  Besemen  gekehret,  ja  alle  göttliche  Gnade  und  Huld  hin- 
aus gefegt.  Daß  der  Fluch  und  die  Geylheit,  seine  fürnehmste 
Kuppler  hiezu  seyen,  beweisen  unzehlich-viel  entsetzliche  Ge- 
schichte. Ich  will,  solches  zu  bestetigen,  nur  eine  anziehen, 
nemlich  die  Bekenntniß  einer  Niderländischen  Unholdin,  wel- 
che  Zesius,  in  Beschreibung  der  Stadt  Amsterdam,  mit  folgen- 
den Umständen  erzehlet ;  und  damit  diesen  historichen  Anhang 
beschliessen. 

Im  Jahr  1555,  da  König  Philippus  in  Hispanien  von 
seinem  H.  Vatter  die  Herrschafft  über  die  Niderlanden  emp- 
fangen ;  ward  ein  Frauen-Mensch  Namens  Meins  Cornelis,  von 
Purmerend  nach  dem  zwantzigsten  Tage  ihrer  Gefängniß,  als 
eine  Zauberin  und  Hexe,  am  27.  Februarii,  in  Amsterdam 
zum  Feuer  verurtheilet  und  vom  Scharffrichter  öffentlich  ver- 
brannt. 
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Von  dieser  Meins  wird  noch  hent  zu  Tage  eine  lange 
Bekäutniß  (welche  sie  in  Gregenwart  deß  Schnitzen,  und  der 
Schöpfen,  zu  unterschiedlichen  Malen,  gethan)  im  Urtheil- 
Buche  der  Stadt  Amsterdam,  verwahret:  Darinnen  unter  an- 
dern zu  lesen,  daß  sie  ohngefahr  um  das  1535.  Jahr,  da  der 
Wiedertauffer  Aufruhr  entstund,  wie  sie  im  Abwesen  ihres 
Herrn  und  Frauen,  auf  einen  Morgen  an  Feuer  gesessen,  zehen 
oder  zwölff  Katzen  zu  ihr  kommen  sehen,  welche  fast  eine 
halbe  Stunde,  mit  aneinander  gefQgten  Pfoten,  um  sie  herum 
getantzet,  und  darnach  wieder  davon  geloffen:  deß  folgenden 
[89J  Abends,  als  sie  schlaffen  gehen  wollen,  hette  sie  eine  von 
von  diesen  Katzen,  in  ihrem  Bette,  gefunden:  welche  sie  beym 
Halse  genommen ,  und  durch  die  Ober-Thür  ins  Wasser  ge- 
worffen.  Aber  als  bald  hernach  wäre  diese  Katze,  und  zwar 
gantz  naß,  wieder  im  Bette  gelegen:  weß wegen  sie  ihrer 
Herrschafft,  im  Schrecken,  geruffen :  welche  ihr  vergönnt,  an 
einem  andern  Orte  zu  schlaffen.  Weil  ihr  nun  in  fftnff  oder 
sechs  Tagen  nichts  weiter  begegnet;  hette  sie  sich  wieder 
in  ihre  Kammer  gelegt,  und,  in  10.  oder  11.  Wochen  nichts 
Böses  verspühret.  Aber  ohngefehr  fOnff  Jahr  hernach,  habe 
sie  sich ,  bey  einem  Bürger ,  Namens  Jacob  Ruhl ,  verdinget ; 
dessen  Frau,  weil  sie  ihr  vom  Verkauffen  der  Waaren,  und 
empfangenem  Gelde  allezeit  gute  Rechnung  gethan,  sehr  viel 
auf  sie  gehalten:  allda  hätte  sie  einsmals  eine  Frauen-Stimme 
gehöret,  die  zu  ihr  gesprochen:  Spiele^  und  gib  ihr  was!  du 
möchtest  heut  oder  morgen  dich  verheirathen,  alsdenn  kanst 
du  etwas  haben,  darvon  zu  leben.  Weil  aber  ihr  Herr,  dem 
sie  solches  erzehlet,  ihrem  vielen  Wachen  die  Schuld  gegeben, 
davon  ihr  Gehirn  dermassen  bestürtzt,  daß  ihr  solche  Sachen, 
wie  im  Traum,  vorkämen,  so  hätte  sie  es  in  den  Wind  ge- 
schlagen. Eine  Zeit  hernach,  wäre  sie  wiederum,  wie  sie  deß 
.Abends,  vor  ihrem  Bette,  auf  den  Knien  gelegen,  und  gebetet, 
einer  Frauen-Stimme  gewar  worden,  welche  gesagt:  Noch 
wilst  du  nicht  zulassen,  deinem  Herrn  und  Frauen  etwas  zu 
geben;  darum  auch  dein  Maul  Fliegen  soll -fangen:  Und  als 
sie  sich,  auf  dieses  Gelaut  umgewandt,  hätte  sie  hinter  sich 
vier  Frauen  in  be[90]sonderer  Tracht,  oder  Kleidung,  erblicket : 
deren  eine  ihr  Schürtz-  oder  Fürtuch  voll  Steine  gehabt ;  dftr- 


716 

atis  ihr  eine  jede  zween  oder  drey  auf  den  Leib  geworffen, 
mit  diesen  Worten:  Deine  Gosche  soll  Fliegen  fangen.  Hie- 
rauf hätten  sie  das  Liecht  ausgeworfen,  die  Steine  liegen 
lassen,  und  wären  verschwunden. 

Deß  folgenden  Tages,  wäre  ihr  gantzer  Leib  nicht  anders, 
als  wie  eine  durchgehende  Beule,  und  blau  wie  eine  Lungei 
gewesen:  die  Steine  hätten  ausgesehen,  als  wenn  sie,  lange 
Zeit,  in  einem  heimlichen  Gemach  gelegen.  Die  Nachbaren, 
nachdem  sie  solches  verstanden,  hätten  sie  in  einen  Stul  bey 
den  Feuerherd  gesetzt,  und  in  einem  neuen  Hafen  ihren  Harn 
mit  neuen  Heffteln  oder  Stecknadeln  gekocht ;  damit  die  jeni- 
gen,  die  ihr  solches  angethan,  gezwungen  wurden,  zu  er- 
scheinen. Hierauf  hätten  sich  acht  Frauen,  auf  unterschied- 
liche Art,  bekleidet,  dargestellet ;  welche  sie,  aus  dem  Sessel, 
geruckt,  und  wider  den  Boden  geworffen.  Man  hätte  sie  end- 
lich zu  einem  Wund-Artzte,  Namens  Simon  von  Medenblick 
gebracht:  welcher  sie  zwar  angenommen,  aber  nach  etlichen 
Wochen,  (weil  er  gesehen,  das  natürliche  Mittel  bey  ihr  nicht 
verfangen  würden)  den  Rath  gegeben,  daß  sie  sich,  Erleich- 
terung zu  bekommen,  verehlichen  solte.  Hätte  ihr  auch  et- 
liche Kräuter  in  die  Kleider  genähet,  und  sie  damit  wieder 
heimziehen  lassen.  Hierauf  wäre  sie  bey  Adrian  Glasen  zu 
Dienste  kommen ;  allda  sie  funffzehen  oder  sechszehen  Cronen, 
aus  ihrem  Kistlein,  verloren,  und  die  Frau  darüber  angespro- 
chen: die  aber  vom  Gelde  nichts  wissen  wollen.  Deß  Abends 
[91]  drauf,  da  ihr  Herr  und  Frau  zu  Bette  gewesen,  sey  sie, 
im  Aufeteigen  nach  ihrer  Kammer  zu,  von  der  Stiege  geworf- 
fen worden,  doch  ohne  einige  Verletzung. 

Deß  Tages  daran,  da  sie  die  Schüsseln  gespület,  v^e 
ein  Jungergesell  der  eine  Spanische  Kappe  mit  Sanunet  ge- 
füttert, auf  dem  Kopffe,  und  einen  Degen  mit  einem  silbern 
Ge&sse  auf  der  Seiten  gehabt,  bey  hellem  Mittage  zu  ihr 
kommen.  Der  hätte  sie,  mit  folgenden  Worten,  angeredet: 
Wolt  ihr  keinen  Freier  haben?  hier  stehe  ich  als  ein  junger 
Kerl !  Auch  hätte  er  ihr  stracks  das  Säcklein  mit  den  Kronen 
gewiesen,  und  gesprochen :  Da  ist  euer  Säcklein  mit  dem  Gelde : 
es  ist  vermehret,  und  nicht  vermindert.  Darauf  hatte  sie  ge- 
antwortet, daß  sie  das  vermehrte  Geld  nicht  begehrte,  sondern 
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*  allein  ihr  eignes;  wie  auch  keinen  Freyer  also,  daß  er,  mit 
dem  Säcklein,  wieder  hinweg  gangen,  und  gesagt:  Ich  will 
wieder  kommen  und  anhalten ;  ihr  müsset  einen  reichen  Freyer 
haben.  Auch  wäre  er,  nach  acht  Tagen,  als  sie,  nm  Morgen 
früh,  vor  der  Thür  gestanden,  wieder  kommen,  und  hätte 
folgendes  zu  ihr  geredt :  Neulich  habt  ihr  geweigert,  das  Geld 
anzunehmen;  darum  will  ich  euch  jetzund  was  abschmieren. 
Hierauf  hätte  er  ihr  das  Tuch  yom  Halse,  den  Rock  in  Stücken, 
und  daraus  gerissen,  was  obgedachter  Wund-Arzt  hinein  ge- 
nähet: auch  dabey  gefügt:  Nehmt  noch  das  Geld.  Als  sie 
aber  um  Hülff  geruffen,  und  ihr  Herr  herzu  geeilet,  sey  er 
alsbald  davon  geloffen. 

Nach  der  Zeit,  hätte,  sie  bey  einer  Frauen,  Na[92]men8 
Ruhltie,  gedienet:  da  gemeldter  Jungergesell,  in  funff  oder 
sechs  Wochen,  nicht  wieder  zu  ihr  kommen;  aber  wol  die 
oben  gemeldte  Frauen.  Auch  sagte  sie,  weil  sie  dieses  be- 
kandte,  daß  drei  von  denselben  Frauen  allda  gegenwärtig 
wären,  und  sie  bisweilen  in  den  Leib  zwickten.  Als  sie,  bey- 
nahe  ftinff  Wochen,  bey  dieser  Ruhltie  gewohnet,  hätte  sie 
den  Gomelis  Willemsen  geehlicht.  Seit  dem  wäre  ihr,  in 
sechs  oder  sieben  Jahren,  so  lange  sie  mit  ihm  in  Friede  ge- 
lebt, nichts  Böses  begegnet,  ohne  allein,  wiewol  gar  selten, 
die  Weiber,  welche  sie  gezwickt.  Aber  zu  Ende  der  sieben 
Jahre,  hätte  es  sich  einsmals  begeben,  daß  ihr  Mann  truncken 
nach  Haus  gekommen,  und  auf  sie  beginnen  zu  fluchen,  mit 
diesen  Worten:  Das  Wild  muss  dir  eins  abgejagt  werden!  Und 
damit  hätte  er  den  Degen  von  der  Wand  gerissen,  mit  dem 
er  ihr  den  Kopff  voneinander  zu  spalten  vermeinet.  Stracks 
hierauf  wären  zehen  oder  zwölff  Frauen  hinein  getreten ,  die 
zu  ihr  gesagt:  Brecht  das  Messer,  so  kan  er  euch  keinen 
Schaden  zufügen :  Welches  sie  auch,  mit  ihrer  Hülffe,  verrichtet. 
Die  Weiber  aber  hätten  sie,  über  die  Thür,  auf  die  Gasse  ge- 
worffen;  wie  sie  auch  nach  der  Zeit,  zu  unterschiedlichen 
malen,  mit  Schlagen  und  Stossen,  gethan,  und  sie  sehr  übel 
zugerichtet:  also,  daß  ihr  Mann,  vier  Wochen  darnach,  von 
ihr  in  den  Krieg  geloffen.  Als  sie  der  Mann  also  verlassen, 
hätten  sie  gemeldte  Weiber,  da  sie  noch  schwanger  gewesen, 
in  einer  Nacht  oben  auf  das  Haus  gebracht,    und   mit  den 
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Händen  ans  Dach-Fenster  gebunden,  also  daß  sie  mit  der  einen 
Leibs-Helffte  ausser  dem  Fenster,  [93]  mit  der  andern  aber 
innerhalb  gehangen.  Hierauf  hätte  sie  der  Wand-Artzt,  Gerrit, 
zu  curiren ,  angenommen :  welcher  ihr  etliche  geschriebene 
Worte  in  die  Kleider  genähet,  auch  unterschiedliche  Trancke 
eingegeben,  und  aus  einem  Buche  etwas  vorgelesen.  Aber  so 
bald  dieser  Gerrit  von  ihr  gegangen,  hätten  sie  obgedachte 
Weiber  vor  das  Haus  geschleppt,  und  die  beschriebene  BrielF- 
lein  aus  ihren  Kleidern  gerissen.  Als  nun  der  Wund-Artzt 
etliche  Tage  nacheinander,  ihr  vorgelesen,  auch  s)e  mit  Ruthen 
gestrichen,  aber  keine  Besserung  verspüret,  hätte  er  endlich 
zu  ihr  gesagt:  Ich  weiß  euch  nicht  zu  helffen:  die  Huren, 
welche  euch  ängstigen,  mögen  es  thun.  Auch  wäre  sie,  nach 
Einnehmung  der  Träncke,  gantz  lahm  worden:  da  denn,  auf 
einen  Mittag,  eine  älterliche  Frau  mit  einem  Ober-Iselschem 
Mantel  umhüllet,  zu  ihr  vor  das  Bette  gekommen,  sie  gegrQsset, 
OOTT  segne  euch!  und  darauf  ^^esagt:  Meins,  ich  bitte  euch, 
um  -GOttes  Willen ,  daß  ihr  mir  dasselbe ,  was  ich  euch  zu 
Leide  gethan ,  vergeben  wollet !  Und  als  Meins  geantwortet, 
daß  sie  es  ihr  sehr  gern  vergeben  wolte,  wäre  die  Frau  weg- 
gegangen, mit  Vorgeben,  daß  sie,  über  anderthalb  Stunde, 
wieder  kommen  wolte.  Eben  um  diese  benennete  Zeit,  wäre 
ihrer  Hausfrauen  jüngste  Tochter  zu  ihrer  Mutter  geloffen 
kommen,  mit  Bericht,  daß  sie  nach  Meinsen  Kammer  eine 
grosse  rote  Katze  hätte  lauffen  sehen:  Aber  Meins  wäre  keiner 
Katze  gewahr  worden ,  sondern  einer  schonen  jungen  Frauen, 
mit  einem  Ober-Iselschen  Mantel  auf  dem  Haupte:  welche  sie 
gefragt:  [94]  Meins,  wollet  ihr  mir  um  GOttes  Willen  ver- 
geben, was  ich  euch  zu  Leide  gethan  ?  Und  als  Meins  hierauf 
geantwortet:  Ja!  sehr  gerne:  da  hätte  die  Frau  weiter  gesagt: 
So  stehet  denn  auf  in  dem  Namen  deß  HffiRRN.  Nach  die- 
sen Worten  wäre  sie  auch  alsol;tfild  aufgestanden,  und  mit  der 
Frauen  erst  in  die  neue  Kirche ,  da  sie  beide  auf  den  Knien 
gebetet,  darnach  auf  den  Tamm  gegangen:  allda  die  Frau, 
indem  sie  sich  auf  der  Stiege  vor  dem  Rahthause  niederge- 
setzet,  gesagt:  wenn  allhier  ein  Pfahl  stünde,  daran  ich  mit 
eisern  Ketten  fest  geschlossen  wäre,  und  ein  grimmiges  Thier 
das  Fleisch  Stückweise  aus  meinem  Leibe  risse;   so   litte   ich 
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nicht  nach  meinem  Verdienste.  Von  hier  hätten  sie  sich  fer- 
ner ,  nach  der  heiligen  Statte  zu  begeben;  und  nach  dem  sie 
allda  drejrmal,  um  das  Heiligthum ,  gekrochen ,  wären  sie  auf 
die  Lombarts-Brücke  gegangen:  da  die  Frau  etwas  aus  dem 
Aufschürtzel  gezogen,  und  in  dem  sie  solches  ins  Wasser  ge- 
worfiFen,  gesagt:  Da  ligt  alle  meine  Bösheit  und  Schelmerey! 
Herr,  ist  es  dein  Will,  und  dieser  Meins  selig,  so  gibt  ihr 
wieder,  was  ich  ihr  genommen.  Hierauf  sej  diese  Frau  von 
ihr  geschieden,  und  Meins  nach  Hause  gegangen. 

Endlich  hatte  sie  auch,  wie  in  eben  demselben  Bekennt- 
niß  mit  aufgezeichnet  stehet,  zu  zweyen  malen,  kurtz  zuvor 
ehe  man  sie  verbrannt,  in  Gegenwart  deß  Schnitzen,  aller 
Burgemeister  und  SchopjBPen  bekandt,  daü  der  böse  Feind  ihr 
das  Christenthum,  nach  langem  Angstigen,  so  wol  hinten  als 
vomen,  wider  ihren  willen,  abgenonunen,  und  zu  ihr  gesagt: 
Nun  bist  du  mein!  Auch  hätten  sie  [95]  die  weisse  Weiber 
fest  gehalten,  daß  er  solches  thun,  und  ihr  auf  den  Leib  fallen 
können.  Von  derselben  Zeit  an,  Mtte  er  allezeit  mit  ihr  zu 
thun  gehabt,  auch  ihr  offtmals  einen  Ring  angeboten,  welchen 
sie  an  zu  nehmen  geweigert;  Ja  versprochen,  ihr  Reichthums 
gnug  zu  geben.  Er  hätte  sie  Ruhltien  genennet,  und  gesagti 
daß  er  derselbe  sej,  der  unsem  Heiland  verrathen.  Auch  wäre 
er,  im  achtzehen  oder  neunzehendem  Jahr  ihres  Alters,  zum 
allerersten  zu  ihr  kommen,  und  sie  gefragt,  ob  sie  keine  Lust 
zu  einem  Freyer  hätte?  Aber  erst  im  verwichnen  Mäy-Monat, 
hätte  sie  sich  ihm  ergeben.  Als  sie  einsmals  auf  dem  heim- 
lichen Gemach  gesessen,  und  aus  Betrübniß,  daß  man  ihr  ei- 
niges Geld,  welches  sie  ihren  Eltern  wegen  haben  solte,  ent- 
hielt, gesagt,  kan  mir  GOtt  nicht  helfTen,  so  komm  ein 
andrer,  der  mir  helffen  kan,  hier:  Da  sey  zur  Stunde  ein 
Junggergesell,  wolbekleidet ,  mit  einem  roten  Barte,  Mantel 
und  Bönet  auf  dem  Eopff,  zu  ihr  getreten :  Der  habe  gesagt : 
Ich  will  euch  helffen,  auch  sie  stracks  bey  der  Hand  gefasset. 
Wie  sie  theils  allein ,  theils  mit  andern  dergleichen  bösen 
Weibern,  Menschen,  Kühe  und  Schafe,  mit  Kraut  und  Gras 
abpflücken,  bezaubert,  indem  sie  das  Wort  Tierius,  und  Schu- 
rius,  auch  Inturius  en  fugita  gesprochen;  ja!  wie  sie  mit 
dem  bösen  Feinde  etliche  mal   zur  Feuer-Mauer   (wie  es  der 
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Author,  Zesius,  gibt,  der  sich  vielleicht  fQrchtet,  Schlot  zu 
sagen)  hinaus  gefahren,  solches  und  alles  andre,  ist  in  dem 
Yerzeichniß  ihrer  Bekantniß,  weitläufPtig  zu  lesen. 

[96]  Ein  YernünfiFtiger  wird,  am  Ende  dieser  Erzehlan^;, 
leichtlich  spüren,  der  Anfang  ihres  Verderbens  rühre  her,  von 
dem  ungedultigem  Fluefa.  Der  böse  Wunsch,  So  komm  ein 
andrer!  das  ist  der  T.  hat  sie  dem  Satan  in  die  Schlingen, 
und  auf  den  Scheiterhauffen  geworffen.  Darum  fluche  nnd 
verwünsche  nicht:  sondern  segne,  und  bete:  auf  daß  du  ^weder 
die  zeitliche,  noch  ewige  Flammen,  sondern  das  Reich  ererbest, 
so  den  Gesegneten  deß  HErm  von  Anbeginn  bereitet  ist. 

ENDE. 
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Register  über  den  Anhang. 

[Die  numern  beziehen  sich  auf  die  oben  in  f  ]  angegebene  zählang.] 

Achillis  Matter,  eine  Hexe  74. 

Ägypten,  aller  Hezereyen  Großmatter  69. 

Algierische  Seeraaber,  derWarsagerej  and  anderer  Zaaberey  ergeben  65. 

America  and  Asia  mit  Zaaberey  angefüllt  69.  70. 

Angola,  Land  von  Zauberey  beschrien  69. 

Ajsbioern  Oankonge,  ein  grosser  Zauberer  von  einem  andern  im  Schlaff 
umgebracht  43.  44. 

BArbirer,  Vergifftang  wegen,  enthauptet  87. 

Biafar,  oder  Brafra,  Königreich  in  Africa,  dessen  Einwohner  Zauberer, 
dem  Teuffei  ihre  Kinder  aufopffern  69. 

Biarmier,  Zauberer  9.    machen  ein  Wetter  50. 

Unschuldiger  Kinder  Blut  deß  Teuffels  Syrup  62. 

Brunn  der  Weisheit  erdichtet  52. 

Andreas  Bureaus  redet  das  Beste  den  itzigen  Lappländern  9. 

Burgermeister  zu  Brück,  wolte  gern  2000.  Kronen  geben,  wo  ihm  vom 
Zipperlein  geholffen  würde  81. 

CEnega,  Provintz  in  Africa,  derer  Inwohner  besondere  Schlangen-Be- 
schwörer, und  Hexenmeister  65. 

Petrus  Claudi  widerlegt  11. 

DEnnemärcker  vor  Zeiten  in  Zauberey-Sachen  allzuwol  erfahren  46. 

Sigurd  Fabnisban  zaubert  einem  andern  seine  Gestalt  an  57. 

Festkunst,  den  Europseischen  bösen  Christen  vor  andern  Völckern  be- 
kant,  insonderheit  den  Soldaten  71.  Ist  ein  Pact  mit  dem  Teuffei, 
wenn  es  die  Leut  nur  wissen  wolten  72.  Unnatürlich:  schämen 
sich  derohalben  ihrer  die  Cavallier  74.  Den  alten  Egyptern  muß 
sie  dennoch  bekand  gewesen  seyn  75.  Gemeinste  und  davon  ver- 
damteste  Weis  sich  vest  zu  machen.    Exempel  davon  76  seq. 

Finnlappen,  die  ärgsten  Zauberer  9. 

Finnlappland  oder  Finmarck  ein  Theil  von  Lappland  12. 

Finnische  Künste  ibid. 

Freundschafft  Exempel  51. 

Frigga,  Othins  Gemahl,  ein  hoffärtiges  Weib  setzt  ihrem  Mann  Hörner 
auf  52. 

Füllerey  schädliche  Frucht  52.      > 

GAni,  oder  böse  Geister  der  Lappen  in  Fliegen-Gestalt  42.  deren  muß 
Vftutt  46 


1 


722 

täglich  einer  aas  dem  Qaneake  gelassen   werden  43.    Schad ,    der 
durch  sie  geschieht  48. 

Geister  nach  den  Familien  bey  den  Lappen  von  einander  unterschieden  13. 

Geister,  ein  Theil  der  Erbschail't  bey  den  Lappen  12.  Auf  gewisse  Per- 
sonen bestellt,  defensiv^  und  offensive  13.  Alte  Gewonheit,  Neben- 
ursach  deß  Aberglaubens  6. 

Gumilda,  in  der  Zauberey  unterwiesen  1 2.    wird  vertrieben  47.    r&cfaet 
ihres  Sohns  Niederlage  49. 

Gunhillda  eine  Zauberin  57. 

HAding,  König  in  Dennemarck,  erhenckt  sich,  wegen  seines  vertrauten 
Freundes  Tod  52. 

Halsstarrigkeit  in  der  Folter  der  Türeken  und  anderer  79. 

Haraldus,  Erb  zu  Norwegen  vom  Printzen  Haquin  vertrieben,  der  aber 
bald  nach  dem  Sieg  umgebracht  ist  worden,  daß  er  wider  rar 
Krön  kommen  49. 

Hexen  werden  vom  Teuffei  bemarckt  72. 

H Unding,  König  in  Schweden  ersaufiPt  in  einem  Bierfaß '52. 

Hyiena.    Vid.  Vielfraß  52. 

JÄger,  insgemein  abergläubisch  5. 

Vom  Jagen  leben  meistens  die  Lappen  34. 

Ibrahim,  kommt  hoch^an,  wird  vor  einen  Heiligen  gehalten,  weil  er 
Schuft  und  Hieb  frey,  wird  endlich,  als  die  Kunst  ihm  aufgethan, 
von  seinem  Schlaven  nidergemacht  77.  78. 

König  von  Juala  ein  Zauberer,  kan  Völcker  ins  Feld  machen  66. 

König  von  Kassan  ein  Zauberer  06. 

Lappen  wohnen  sehr  verstreut.  5.  von  Natur  zum  Aberglauben  und 
Zauberey  geneigt  5.  13.  vor  langen  Jahren  her  wegen  der  Hexe- 
rey  beschreit  ö.  warum  sie  nicht  mehr  so  grosse  Zauberey  treiben 
9.  Erben  die  bösen  Geister  auf  ihre  Kinder  11.  Lassen  ihre  Kin- 
der fleissig  in  der  Zauberey  unterrichten  12.  wie  etliche  durch 
Kranckheit  darzu  kommen  14.  können  nicht  leicht  davon  kommen, 
wenn  sie  schon  wollen  14.  Können  erfahren  und  berichten  was  auf 
1000.  Meil  von  ihnen  geschieht,  innerhalb  24.  Stunden.  Exempel 
davon  26.  33.  seq.  Wie  solches  zugehe?  27.  mit  Lebens-Gefahr 
deß  Lappen  78.  S2.  bringen  von  entfernten  Orten  Warzeichen  her 
33.  Können  Wind  und  Wetter  machen,  selbe  auch  stillen :  ein  Schiff 
im  vollen  Lauft'  hemmen  39.  ihre  Pfeil  was  sie  heissen  40.  seqq. 
Achtzig-jähriger  Läpp  bringt  sich  selbst  unversehens  um,  als  er 
wegen  Hezerey  eingezogen  37. 

Lapplands  Beschreibung  3.  ist  bequem  dem  Satan  zum  Aberglauben 
4.    wenig  Kirchen  darinn  ib.    hat  der  bösen  Künste  annoch  mehr 


723 

als  zuviel  65. 
Lieder,  so  bey  der  Zauber-Paucken  gesungen  werden  30. 
MAbometaner ,  insonderheit  ihre  heilige  Einsiedler  Maribeuts  genannt, 

erfahrne  Schwartzkünstler  71. 
Mantelfahren  den  Mahometanern  allzuviel  bekand  ibid. 
Meins  Oomelis,  einer  Hexen  zu  Amsterdam  verbrandt,  Bek&ntniß,  wie 

abentheurlich  sie  zur  Hexerey  kommen  88  seq. 
Mithotis  ein  Zauberer,  stifft  auch  Übels  nach  seinem  Tod,  bis  er  wider 

ausgegraben  worden  55. 
Mittel  wider  gemachten  Sturm  40. 

Mottle,  ein  König  in  Finnmarck  ein  Meister  in  der  Zauberey  12. 
YAtters-Nam ,  dessen,  den  man  beschädigen  will,  muß  den  Lappen  be- 

wust  seyn  44. 
Neubatavien ,  wie  auch  Neufranckreich  von  Zauberern ,  die  sehr  toll 

thun,  beschryen  69. 
Norwegen,  vor  Zeiten  in  Zauberey-Sachen  allzu  wol  gelehrt  46. 
Oddo,  Dänischer  Meerrauber  und  Zauberer  56. 
Odin  ein  Schwartzkünstler  macht  Binda  durch  die  Raunen  toll  und 

thöricht  58. 
Odinus,   oder  Othinus  ein  grosser  Zauberer,  einäugig,   wirfft  sich  zum 

Abgott  auf  53  seq.    wird  sehr  beschimpfft  54.    bringt  sich  wider  zu 

Ehren  56. 
Olaus  Magnus,  widerlegt,  oder  vielmehr  erklärt  28.  30. 
PErsen,  der  alten  NachkOmlinge  machen  ihr  Testament  gleichsam  nach 

ihren  Tod  64. 
Peucerus  widerlegt  15. 

Pfeile  der  Lappen,  was  sie  heissen  40  seqq.  56. 
Pilli,  Zauberey  67.  68. 
Pillotoas  Zauberer  in  Neufranckreich  69. 
QUoja,  ein  Königreich,  darinnen  viel  Schwartzkünstler  66. 
BAunen,   oder  Runen,  Zauberschriift  der  Nordvölcker,  zwo  Gattungen 

58.    Würckung  58.  seq.    mancherley  Art  59.  60.    lede  deren  einem 

gewissen  Abgott  gewidmet  ib. 
SCIaven,  so  in  der  Tortur  sich  halsstarrig  erwiesen  79. 
Schützen,  so  gewiß  treffen,  durch  Zauberkunst  50.  56. 
Seele  kan  vor  dem  Tod  dem  Leib  nicht  entführet  werden  und  wider 

zugesellt  28.  31.  82.    wird  bey  den  Lappen  vom  Teuffei  nur  gehem- 
met 32. 
Sovach  oder  Sovah ,  was  es  bedeute  67.    bringi;  die  Menschen  um  ihre 
Vernunfft,   da  sie  denn  Mord  an  Freund  und  Feinden  begehen  67. 
Storjunckar  ein  Abgott  der  Lappen  17.  35. 

40» 
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Sund  und  Laster  mit  dem  Üngezifer  verglichen  7. 

TEuffel  verglichen  mit  einem  Löwen  2.  mit  einer  Spinnen  3.  ist  dem 
Unziefer  hold  21.  will  mit  grossem  Ernst  bedient  seyn  24.  hält 
sein  Wort  steiff,  wenn  es  zur  Abgötterey  gereicht  53.  schickt  sidi 
nach  der  Zeit  61.  leistet  allen  gern  die  Unempfindlichkeit  87. 
Teuffels  Tjranney  in  Schweden  unlängsten  ausgeübt  46.  List  und 
Practick  61. 

Joh.  Teutonicns,  beschimpfft  durch  Teuffelskunst  seine  spöttische  Golle- 
gen  gar  artliöh  62. 

Thor,  Fürst  der  andern  Götter  bey  den  Lappen  17. 

Toronis  Bild  16. 

Trutz  ist  nichts  nutz  48. 

Tyre  ein  Zauberballen  44.  wird  nach  dem  Feind  geschossen  45.  treffen 
oft  Unschuldige»  denen  sie  nicht  vermeint  45. 

Vielfraß,  oder  fiyeena,  Ausbildung  eines  tapffem  Manns,  warum?  75. 

Ulfo,  König  in  Schweden,  von  Hading  aus  Dennemarck  umgebradit  51. 

Unempfindlichkeit,  etlicher  türckischen  Abentheuer  und  anderer  78.  79. 

WAraager-Paucke,  wie  sie  von  den  Lappen  genannt  werde,  woraus  und 
wie  sie  gemacht  15.  ihre  Form  16  seqq.  29.  was  für  Bilder  darauf 
18.  19.  ihr  Gebrauch  und  worzu?  19.  24.  34.  35.  36.  nuindierlej 
Art  derselben  20.  22.  wird  gar  fleissig  aufbehalten,  darff  von  kei- 
nem Weibsbild  angerührt  werden  23.  wie  sie  geschlagen  werde 
30.    Grösse  derer  etlichen  37. 

Wettermachen,  und  Windverkauffen  der  Lappen  38.  39. 

Wort  Gottes,  wo  selbiges  nicht  laufft,  hat  der  Teuffei  gut  machen  3. 

Wörter  haben  an  und  vor  sich  selbst  keine  Erafft  etwas  übermensch- 
liches zu  würcken  73. 

ZAuberey  vornemste  Ursachen  und  Wege  dazu  2.  87. 

Zauberin,  so  sehr  scheinheilig  gelebt,  vielen  Leuten  nur  daß  sie  es  glau- 
ben müsten  geholffen ,  zu  Brück  in  Flandern  eingezogen ,  erweist 
sich  in  der  Tortur  sehr  halsstarrig,  bis  etliche  Zauberzettelein  von 
ihr  genommen,  endlich  zu  Mittel  bürg  verbrandt  80  seqq. 

Zauberbücher,  und  dergleichen  um  keiner  Ursachen  wegen  zu  lesen 
noch  zu  erkundigen  10. 

Zauberkünste  zweyer  Art  15. 

Zeichen  und  Characteren  und  andere  Teuffels  •  Ceremonien  vermögen 
nichts  von  sich  selbsten  61.  64. 

Ende   deß  Registers. 
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Anmerkungen  des  herausgebers. 

Eine  bibliographie  des  Faustbnchs  giebt  die  vorrede  za  dem  werke 
»Das  Volksbuch  von  Doctor  Faiist.  Abdmok  der  ersten  Ausgabe  (1587). 
Halle,  bei  Niemeyer  1878c  als  numer  7  und  8  der  »Neudrucke  deutscher 
litteraturwerke  des  16  und  17  jh.c 

Über  die  alte  ausgäbe  »Historie  von  D.  Johann  Fausten,  dem  weit- 
beschreyten  Zauberer.  Frankfurt  a.  M.,  durch  Job.  Spies.  1587«  vgl. 
allgemeine  zeitung,  monatsblätter.  1847,  134. 

Ein  exemplar  dieser  ausgäbe,  übrigens  defect,  findet  sich  auf  der 
bibliothek  der  k.  ungarischen  akademie  in  Pest,  ein  anderes  auf  der 
k.  k.  hofbibliothek  in  Wien.  Vgl.  Mittheilungen  an  die  mitglieder  des 
Vereins  für  geschichte  und  alterthumskunde  in  Frankfurt  a.  M.  b.  5, 
n.  8,  Mai  1877,  s.  891. 

Über  ein  viertes  exemplar  dieser  ausgäbe  berichtet  A.  Düning  in 
Quedlinburg  in  Franz  Schnorrs  von  Carolsfeld  Archiv  für  lit1»raturge- 
schichte,  Leipzig  1879.  8,  553  f. 

Über  den  Hamburger  nachdruck  des  Faustbuchs  von  1587  s.  Kelch- 
ner in  einem  vortrage  des  Frankfurter  geschichts-  und  alterthumsver- 
eins  vom  26  Oktober   1869.  Zarncke  in  Braunes  neuem  abdruck  s.  v  f. 

Weitere  den  zauberer  Faust  betreffende  bücher  sind: 

Das  ärgerliche  Leben  und  schreckliche  Ende  u.  s.  w.  D.  Johannis 
Fausti,  von  Georg  Rudolph  Widmann,  vermehret  durch  Joh.  Nicolaum 
Pfitzerum  u.  s.  w.  Nürnberg  1695.  Exemplar  in  der  kais.  üniversit&ts- 
und  Landesbibliothek  in  Straßburg. 

De  historie  van  Doctor  Johannes  Faustus.  Die  een  uitneemenden 
grooten  Tovenaar  in  zwarte  Eonsten  was.  Van  zyn  duivelsche  ver- 
schryvinge,  van  zyn  Onchristelyk  Leven,  wonderlyke  Avonturen,  van 
zyn  sohrikkelyk  en  gruwelyk  Einde,  en  Afsoheid.  Meestendeel  uit  zyn 
eigen  Schriften  byeen  verg^derd:  Alle  Hoovaardigen,  Opgeblaazen, 
Stoute  en  Goddelooze  Menschen  als  een  schrikkelyk  Exempel  en  Waar- 
schouwingen.  üit  den  Hoogduitschen  Exemplaar  overgezien,  en  op 
vaele  piaatzen  Gecorrigeert,  en  met  schoonen  Kopere  Figuuren  verderd. 
86  Seiten  und  1  blatt  register.  Quart.  Mit  vielen  holzschnitten.  Ohne 
ort  und  jähr.  G.  H.  Weigle  hat  das  buch  im  November  1889  in  Rot- 
terdam erworben  und  mir  zum  geschenk  gemacht. 

Histoire  prodigieuse  et  lamentable  de  Jean  Fauste,  grand  magicien, 


726 

avec  8on  testament.  Et  sa  vie  dpouventable.  A  Cologne,  chez  les  h^ 
ritiers  de  Pierre  Marteau.  1712.    Ein  exemplar  in  meinem  besitz. 

Das  widmannische  buch,  »vermehrt  durch  Job.  Nie.  Pfitzer,  nebst 
bericht  C.  W.  Platzii  von  der  gpreulichen  zaubereysiinde  und  einem 
anhang  von  den  lapponischen  wahrsager-paucken,  wie  auch  zauberischen 
geschichten«  ist  als  neue  und  verbesserte  aufläge  in  3  theilen  Nürnberg 
bei  Endter  1726  erschienen,  840  Seiten.  Vgl.  Oskar  Richters  in  Leipzig 
28  bücher-veraeichnis,  Leipzig  1879,  s.  10,  n.  212. 

Ober  Faustaufführungen  in  Straßburg  1770  s.  Erich  Schmidt  in 
Franz  Schnorrs  von  Carolsfeld  Archiv  für  litteratargeschichte  8,35^  f.  187e^. 

Historisch-kritische  Untersuchungen  über  das  leben  und  die  thaten 
Dr.  Fausts.    Leipzig  1791. 

Scenen  aus  Fausts  Leben.    Von  Schreiber.    Offenb.  1791. 

Das  ärgerliche  Leben  und  schreckliche  Ende  des  vielberüchtigten 
Erz-Schwarzkünstlers  Johannis  Fausti.  Erstlich  vor  vielen  Jahren  fleißig 
beschrieben  von  Georg  Rudolph  Widmann;  hernach  übersehen  und 
wieder  herausgegeben  von  Gh.  Nikolaus  Pfitzer  Med.  D.  Nürnb.  A.  1674. 
Jetzo  aber  aufs  Neue  aufgelegt  und  mit  16  Holzschnitten  verideri. 
Eeutlingeni  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Kurtz.  1834.  Die  vorrede  ist 
von  Hermann  Kurz  aus  Reutlingen,  geb.  1813,  die  Zeichnungen  zu  den 
holzschnitten  von  Wilhelm  Ejtel  aus  Kirchheim,  geb.  1812,  sp&ter 
Stadtpfarrer  in  Friedrichshafen,  dann  pfarrer  in  Schwaigern. 

Stieglitz  in  Friedrichs  von  Raumer  historischem  Taschenbuch  für 
1834.  6,  125  ff. 

Über  die  ältesten  Darstellungen  der  Faustsage,  von  Friedr.  H.  v. 
d.  Hagen.  Berlin  1844.  Darüber  W.  Menzels  littemturblatt  1844; 
n.  119. 

Friedr.  Stephans  neue  stofflieferungen  für  deutsche  geschichte  1, 
75.    Nordhausen  1846. 

Über  Simrocks  Puppenspiel  vgl.  allgemeine  zeitung  15  Juni  1846; 
Berliner  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  kritik,  October  1846,  s.  551. 

Le  Als  de  Faust,  drame,  par  Fortuna  Guiran,  in  der  Revue  neu- 
volle  1  Oct.  1846. 

Eine  notiz  zur  geschichte  der  Faustsage  habe  ich  in  Robert  Nau- 
manns Serapeum,  15  Nov.  184  ö,  s.  338  mitgetheilt. 

Abdruck  der  spießischen  ausgäbe  von  1587  durch  den  freiherrn 
von  Reichlin-Meldegg  bei  J.  Scheible,  Kloster  2,  933  ff.     1846. 

Über  die  Faustsage  s.  monatsblätter  zur  allgemeinen  zeitung.  1847. 
133  f.  177. 

Über  Dasents  Theophilus  u.  a.  s.  Zacher  in  der  Jenaer  allgemeinen 
Utteraturzeitung  17  Sept.  1847. 
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Das  Puppenspiel  von  Dr  Faust.  Zum  ersten  mal  in  seiner  ur- 
sprünglichen gestalt  wortgetreu  herausgegeben  mit  einer  historischen 
Einleitung  und  kritischen  Noten.    Leipzig  1850. 

Das  er»te  Faustbuch ,  beschrieben .  von  B.  Härtung  in  Leip2dg  in 
Petzholdts  Anzeiger  1856,  246. 

Das  älteste  Faustbuch.  Wortgetreuer  Abdruck  der  editio  princeps 
des  spiesischen  Faustbuches  vom  Jahre  1587.  (Unicum  im  besitz  der 
kaiserlichen  Hofbibliothek  zu  Wien,  früher  Hermann  Härtung  in  Leip- 
zig gehörig.)  Nebst  den  Varianten  des  Unicnms  vom  Jahre  1590. 
(Eigenthum  der  Bibliothek  des  herzoglichen  Gymnasiums  zu  Zerbst.) 
Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Dr  August  Kühne,  Oberlehrer 
in  Zerbst.    Zerbst  1868. 

Zur  Faustlitteratur  s.  Robert  Boxberger  in  F.  Schnorrs  Archiv  für 
litteraturgeschichte  7,  146  ff.  176  ff.  1877. 

Versuch  einer  geschichte  des  volksschauspiels  vom  Doctor  Faust  von 
Wilhelm  Creizenach.  Halle  a.  S.  bei  M.  Niemejer  1878.  Vgl.  darüber 
B.  M.  Werner  in  Graz  in  Steinmeyers  Anzeiger  für  deutsches  alterthum 
und  deutsche  litteratur  5,  89  bis  95. 

Deutsche  PuppenkomGdien,  von  Karl  Engel.  Oldenburg  1878.  Das 
8te  heft  enthält  einen  vollständigen  abdruck  des  Faust-puppenspiels 
nach  einem  manuscripte  des  marionettenspielers  Wiepking,  bei  Crei- 
zenach 0.  Vgl.  Creizenach  in  Zamckes  centralblatt  l  Februar  187  9, 
s.  150. 

Das  Volksbuch  vom  doctor  Faust.  Abdruck  der  ersten  ausgäbe 
(1587).  Halle  a.  d.  S.  1878  bei  Niemeyer.  Darüber  Zamckes  littera- 
risches centralblatt,  22  Juni  1878,  s.  828. 

Über  die  behandlung  der  vorliegenden  ausgäbe  habe  ich  folgendes 
zu  bemerken. 

Der  text  schließt  sich  an  die  zu  gründe  gelegte  ausgäbe  von  1674 
an  und  giebt  sie  ohne  wesentliche  Veränderung  wider.  Bei  der  ver- 
wilderten darstellung  des  ganzen,  welche  sich  namentlich  in  den  an- 
merkungen  oft  mit  groL^er  misachtung  von  logik  und  syntax  gehen 
lässt,  habe  ich  auch  nicht  an  die  interpunction  noch  an  die  Schreibung 
rühren  mögen  und  mich  begnügt,  in  einzelnen  besonders  dringenden 
fällen  durch  leichte  besserung  und  änderung,  namentlich  der  scheide- 
zeichen, dem  Verständnis  nachzuhelfen. 

Ich  füge  noch  einige  bemerkungen  zu  einzelnen  stellen  bei. 

5,  10  lies  testament.    32  lies  Johanne  Teutonico. 
,   145  vgl.  Göthe,  Werke,  ausgäbe  letzter  band  12,  84  f.: 
Willst  du,  mit  mir  vereint, 
Deine  Schritte  durch's  Leben  nehmen. 
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So  will  ich  micli  gern  bequemen, 
Dein  zu  seyn,  auf  der  Stelle. 
Ich  bin  dein  (Geselle, 
Und,  mach*  ich  dir*8  recht, 
Bin  ich  dein  Diener,  bin  dein  Knecht. 
147,  6  Ausgabe  von  1695 :  in  einen  W. 
149,  20  einschichtig.  ?  =  einfach. 

160  St  Katharina  gehörte  zu  den  Schutzheiligen  von  Esslingen. 
Der  hospital  stand  besonders  unter  ihrer  obhut.  Vgl.  Joh.  Jak.  Keller, 
beschreibung  der  reichsstadt  Esslingen  und  ihres  gebiets,  Esslingen  1798, 
8.  97  ff. 

269,  27  lies  Büschel  Stroh. 
378,  22  Fleuch]  ?  Fluch. 

879,  15  welche]  ? welches.    Eine  spätere  ausgäbe  liest  welchen. 
^439  die  seene  in  Auerbachs  keller  bei  Göthe  hat  dieselben  züge. 
469,  34  der]  Spätere  drucke :  man.  ?  der  herr. 
471,  16  ?  hiedurch. 
552,  21  ?  er. 
^^  606  So  Göthe :    Sie  ist  die  erste  nicht.    Andere  stellen  in  Göthes 
Faust,  welche  wörtlich  an  unser  buch  anklingen,  zu  berfihren,  behalte 
ich  mir  für  andere  gelegenheit  vor. 
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Filzhut  479. 

Finnlappen  683. 

Fisch  479. 

Flandern  68. 

Flemming,  Heinrich,  665. 

Fluchen  502. 

Frankfurt  an  der  Oder  282. 

Freiburg  in  Meissen  415. 

Freischzeichen  556. 

Freudius  63.  109.  118.  134.  569. 

Friedes,  genet.  544. 

Frigga  690. 

Frongeisterlein  7. 

Frächüein  535. 

Füllerey  45. 

Fuhrgleise  534. 

Fuü  als  Unterpfand  262. 

Gaden  149. 

Galeadus,  Joh.,  236. 

Gan  681. 

Ganges  187. 

Ganz  nichts  695. 

Gasterei  300. 

Gaukelwerk  330. 

Gebärung  527. 

Gecken,  Den,  stechen  697. 

Gedächtniskraft  593. 

Gegenwurf  53. 

Geiler,  Joh.,   von  Eeisersberg  257. 

Geist  bannen  413. 

Geizig  essen  340. 

Gelach  349. 

Gelaut  715. 

Gemeinschaf t-geister  130. 

Gemsenkraut  704. 

Genieß  77. 

Geplerr  268. 

Geschwind  446. 

Gespenst  in  einem  scfaloss  410. 

Gespenster  21. 

Gespulig  158. 

Gewülke  185. 

Giftstaub  353. 

Ginetta  92. 

Glecken  302. 
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Külkropf  529. 
Künchlein  437. 
Laborate  402. 
Lähme  20. 
Lappenwerk  328. 
Lappländer  657. 
Lappländer  Zauberkunst  651. 
Lauer  358. 
Laurentius  214. 
Lebenszeit  239. 
Lectorium  292. 


Leipold,  Herzog,  484  f. 
Leipzig,  Schlacht  bei,  585. 
Leipzig  284. 
Leon,  Anton,  495. 
Lerchheimer,  Augustin,  147.  261. 

332.  440. 
Leumut  373. 
Leupold,  Jud,  126. 
Lieb-trank,  philtrum  405. 
Lockum  535. 
Löwe  490. 
Loths  weib  276. 

Lojaute,  geist  Alexanders  VI  137. 
Ludfer  13.  168.  512. 
Luder,  Im,  leben  154. 
Luftfahrten  259. 

Luftjagd  für  einen  cardinai  425. 
Luranus,  Wilhelmus,  65. 
Lustbar  15. 

Lustgarten,  Fausti  gezauberter,  219. 
Luther  62.  105.  108.  177. 
Luther,  tischreden  89. 
Lyon  149. 
Magdalon  136. 

Mainz,  Albrecht  knrfürst  zu,  164. 
Manasse  864.  598. 
Mandragora  135. 
Manlius  213. 

Mannschaft  gestohlen  486. 
Mantel,  Fahrt  auf  dem,  16. 
Mantelfahrt  250.  256. 
Martin,  St,  471. 
Martinus  bischof  390. 
Mastik  93. 

Maxentius,  römischer  kaiser  95. 
Maximilian,  Kaiser,  431.  437. 
Medea  4. 

Meder,  David,  248. 
Meins  Comelis  714. 
Meisterlied,  Das,  singen  338. 
Melanchthon,  Philipp,  151.  231. 
Melusina  680. 
Mephostophiies  129.  137. 
Meuchellistig  688. 
Michael,  Hans,  ein  zanberer  334, 


734 


Milz  354. 

Mimer  688. 

Mindelheim,  Anna  von,  449. 

Missgebart  526. 

Mitothis  690. 

Mittelburg  823. 
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Porta,  Joh.  Bapt.,  135.  257. 
Prästigiar  212.  397. 
Prag  301. 
Predenwind  423. 


735 


Priesterehe  394. 
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Riülen  und  brüllen  338. 
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692  ff. 
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Saal,  gezaubert  für  kalser  Max  437. 
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Salben  der  hexen  258. 

Salmuth  272. 

Salzburg,  Bischof  von,  493. 

Salzburg  25. 

Same  524  f. 

Same  erhenkter  135. 

Sammenusnim  298. 

Sarmont  83. 

Satan  erscheint  Fausto  563. 

Saul  604. 

Sceva  41  i. 

Scham  712. 

Schanz,  Auf  seine,  achtung  geben 

501. 
Schanz  186. 
Scharfrichter  379. 
Scharlach  310. 
Scheffer,  Johann,  651. 
Scheideweg  377. 
Schergant  91. 
Scherhammer  371. 
Schiermeister  289. 
Schlange  am  busen  309. 
Schlangen-beschweren  18.  698. 
Schlangenbeschwörer  309  f. 
Schleife  267. 
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Schlot  720. 
Schnarcher  686. 
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Schnurstracks  229. 
Schorndorf  268. 
Schriftling  91. 
Schröter  284  f. 
Schroten  284. 
Schussfrei  793. 
Schwangere  weiber  695. 
Schwärm  =  Irrlehre  513. 
Schwarzekunst  533. 
Schweinsblase  mit  geld  30. 
Schweinsucht  35. 
Schwermütigkeit  567. 
Schwimmen;  schwummen  27 !• 
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Seebnrg  in  Mamurfeld  289. 

Seelen  Wanderung  515. 

Seeschänmer  692. 

Segensprechen  33  ff.  325. 

Segner  328. 

Seifrid,  Hürnen,  298. 

Selbstmord  600  ff.  604. 

Sigebertus  386. 

Sigord  Fafmsban  692. 
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Simon,  der  zauberer  95. 

Simon  Magus  303. 

Sinn-Poppen  63. 
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Skeva  5. 

Sldnta  (?  Skiata)  682. 

Skott  681. 

Sondwedel  61. 

Spartaner  69. 

Sperling  467. 

Spiegelfechten  355. 

Spinne  294. 

Spiritus  familiaris  180. 

Sprengerus,   Malleus  maleficarom 

319. 
Spurinna  282. 
Steif;  steife  hoffnung  54. 
Sterb  m.  691. 
Stich  halten  203. 
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Stoorjunker  676. 
Studenten  564. 
Stutzigkeit  712. 
Suachmanusin  699. 
Succubus  26.  523. 
Sündflut  313  f. 
Tagwähler  42. 
Tarquinius  Snperbus  463. 
Tausendkünstler  216. 
Tausendkünstler  (=  teufel)  438. 
Teriakkrämer  552. 
Testament  Fausti  531  f. 
Teufel,  Den,  über  die  thüre  malen  3. 
Teufel-besessen  245. 
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Thorgerd  691. 

Thronengel  180. 

Thümerei  =  canonicat  696. 

Thuningus  687. 

Tinctur  131. 

Tobias  183« 

Tod  Fausts  622. 

Torgau  78. 

Tomeus,  Johannes,  677. 

Torqnemada  256. 

Träume  579. 

Trapezologia  Luthers  429. 

Trithemios,  Joh.,  72.  151.  433. 

Trois-eschelles  273. 

Trollen  417. 

Trostel  508. 

Truden  697. 

Türkei  481. 

Türkenreich  im  abnehmen  547. 

Tyre  683. 

Übermacht,  partic  680. 

ülfo  687. 

Ulysses  296. 

Umwährend  692. 

Undankbarkeit  492. 

Unterpfand  262  ff. 

Unverwundlichkeit  705. 

Urgicht  497. 

Valdrea  92. 

Veräscherung  697. 

Verblendung  trunckener  Studenten 

346. 
Verdammnis  568.  596. 
.Verden  536.  540. 
Verebelichung  Fausts  511. 
Vergeutern  546.  - 
Verkappen  11. 
Verkuppeln  403. 
Verlaubnis  201. 
Verlierung  40. 
Vermischen  26. 
VermGglichkeit  56. 
Verrecken  691. 
Verschaffen  381. 
Versegnen  323. 
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Yenehung  572  f.  575. 
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Verzweifler  30. 

Verzweiflung  597  ff. 

Vierding  299. 

Virgilius  im  korbe  221. 

Vogelgeschrei  465. 

Vogelsteller  462. 
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434.  581.  551. 

Waldschmid,  ß.,  74.  80.  147.  356. 
359.  376.  443.  562. 

Wahrsagerei,  Fausti,  238. 

Warsagergeist  181. 

Weg,  Einen,  als  den  andern  116. 620. 

Wegscheide  10. 

Weiberliebe  175. 

Weich,  flecken  261. 

Weidensaal  521.      , 

Wein  verschütten  bedeutet  unglück 
287. 

Weine  durch  bohrer  aus  dem  tisch 
gezogen  301. 

Weinmar  61. 

Weinschröter  284. 

Weinstock  mit  trauben  hergezau- 
bert 439. 

Weiße  frau  470. 

Weißgesaget  55. 

Welle  holz  149. 

Wenoeslaus,  König,  345. 

Wettermachen  23.  442.  444.  449  ff. 

Wetterwendisch  33. 


Wettung  17. 
•  Widertäufer  519. 
Wiedereinantwortung  264. 
Wierus  66.  159.  272. 
Wildfeuer  341. 
Wüster  108. 
Wind  feil  bieten  679. 
Winetten  =  Winnenden  298. 
Wirtsjunge  von  Faust  gefressen  344. 
Witgenstein,  Gray  von,  361. 
Wittenberg  61  ff.  67.  98.  357.  420. 
Wölfin  150. 
Wolf  283. 
Wolfhaar  278. 
Wolfmenschen  278  f. 
Wolhalt,  Thomas,  78. 
Wormius,  Olaus,  693. 
Württemberg  268. 
Würzbnrg  469. 
Yrpa  691. 
Zahnbrecher  294. 

Zahnweh ;  zaubersegen  dagegen  323. 
Zarmooenides  221. 
Zauberbund  577. 
Zaubereien  38. 
Zauber-rath  318. 
Zeüler  148. 
Zigeuner  62.  240. 
Zipperlein  322. 
Zoroaster  78.  312. 
Züge,  In,  fallen  137. 
Zulassung  gottes  387. 
Zwagen  242. 
Zwickau  340. 
Zwingli  587. 
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